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Pnevmatik (pnevmatica). Unter diefem Nahmen bar 
Her: Katſten vie Lheorte von ‚der Bewegung elaſtiſcher 
flüffigar Marlon vorgetragen. Es ift bereits unter dem Ar⸗ 
tiEel, Aerometrie bemerket worden ‚def alle Materie uͤber⸗ 
haupt elaſtiſce, und daß unter den elaſtiſchen flüffigen Mas 
terien. bejonders die Gasarten zu verfteben find. . ja eben 
die em Arriel.ift ſerner angezeigei worden, daß: die Aero» 
metrie in die beyden Haupttheile Aeroſtatik und: Pnev⸗ 
matik oder Aeromechanik abge:beilet werden. fönne, Da 
nun in den fehren von der ‘Bewegung elaſtiſcher fluͤſſiger 
Maſſen manches vorausgeſetzet werden muß, das in ber Mas 
tur nicht völlig Statt findet, fo ſieht man, daß viele Lehre 
noch manchen Schmwierigfeiten unterworfen iſt. Herr Rar⸗ 
ſten gibt in ſeiner Paevmatik Unterricht von den Geſetzen 
über die Bewegung der Luft durch Fleine Deffaungen und Roͤh⸗ 
ren von unbeſtimmter Länge, wendet diefe auf die: Berech⸗ 
nungen ber $uftpumpen und Windbuͤchſen an, und verbi-det . 
hiermit Die fehre von ber Gewalt des Schießpulvers. Zuleßt 
trägt er. die Theorie vom Windftoße, vom Anemometer und 
von den Wirdflügeln vor, 2 
MM f. Rarfken gehrbegriff der gefammten Mathematik. 
Th. VI. Gieifswalde 177 8 

Drrevmarifch: chemiſcher Apparat prevmarifch- 
chemiſche Geraͤthſchaft (apparatus pnevmato-che- 
micus, appareil pnevmato - chemique). Es iſt bekanut, 
daß die Maturlehre durch Sin decfung Der verfchiedenen Gas⸗ 
arten oder der fuftförmigen Stoffe ungemein bereichert wor« 
ben iſt. Um nun alle dieſe Luftgattungen befonders. aufzue 
fangen , und mit felbigen Die nörbigiten Verſuche anjtellen zu 
fönnen , iſt es nothwendig geworden, daß man mit einer ei» 
genen Dazu dienlichen Geraͤthſchaft verſehen fen, welche unrer 
dem affgemeinen Nahmen des pnevmarifc) - hemifchen 
Apparate begriffen wird. EN | 

Gewoͤh lich werden die fich entwickelten Luftarten In glaͤ—⸗ 
fernen Cylindern oder in andern gläfernen Gefäßen, welche 
den Glocken der Luſtpumpe aͤhnlich find, gefaommelt. Hier⸗ 

| ER | bey: 
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bey muß aber die atmofohärifche Luft ganz abgeſondert blei⸗ 
ben, weil dieſe ſich fonſt mir jenen vermiſchen würde, Aus 
diefem Grunde werden fie durch fluͤſſige Materien gefperrt, 
fo daß die luftförmigen Stoffe vermoͤge ihrer fpecififchen eich. 
tigkeit fich in den obern Theil der gtäfernen Gefäße begeben, 
und Der untere Theil derfelben durch eine fluͤſſgge Materie auss 
gefüller, mithin ber Zugang ber armofphärifchen Luft ab» 


geichniteen iſt. Bey folhen Gasarten, die ſich mit dem 


Waſſer nice vermiſchen, iſt dieſe lüffige Materie gewoͤhn⸗ 
lich Waſſer; bey andern hingegen, die von dem Waffer eins 
gefogen werben, iſt fie das Quedfilber. Daher cheiler ſich 
der pnenmatifch »chemifche Apparat in den Waſſerapparat 
und Queckſilberapparat. 

Schon D. Hales und andere hatten den Gedanken in 
Ausführung gebradye, bey ihren Werfuchen über die Luft 
Gefäße mit Waffer zu gebrauchen , in welchen gläferne Glok. 


. fen mit Waffer angefülle umgeftürze waren, und in meldye 
fie die aus den Körpern entwickelte Luft binleiteten, welche 


ſich In den obern Theil der gläfernen Gefäße begab, und vers 
möge ihrer Elafticirät das Woſſer herabdruckte, Diefen Ge» 


banfen hat jedoch D. Prieftley bey den nachmahligen weis 


tern Entdeckungen der vericjiedenen $uftarter in Der Anwen» 
dung mehr zu vereinfachen und zur Anftellung der Verſuche 
vollkommener einzurichten geſuchet, ſo daß man dieſen als 
den Erfinder von dem jetzt üblichen pnevmatifd) « hemifchen 
Apparat anfeben Fann. Diele feine erfte Erfindung befchrei« 


bet er in ber Schrift: Verſuche und Beobachrungen über ver« 
fhiedene Gattungen der Luft, a, d. Engl, über. Th. J. Wien 


und Leipzig 1778. 8 Nochher find noch einige Abanderuns 

gen Daran. gemacht worden. | 

| Zu den weſentlichen Stüden diefes Apparats gehören 
folgende: | | 

1. Ein etwas großes Gefäß, wie eine Wanne, von 3 


bis 4 Fuß Laͤnge, 18 bis 20 Zoll Tiefe, und eben fo großer 


Breite. Es fonn dieies aus Holz, ober aus inwendig ver 
zinntem Kupfer verfertiger werden. Eine ſolche Wanne von 


Holz 


Pne, 5 


Holz Kann mit eifernen Reifen umleger, und auswendig mit 
einer Delfarbe angeittichen werden. Um fie bequem von 
- einem Orte zum andern zu bringen, werben zu beyden Geie 
ten von außen meffingene ober eiferne Hanphaber augebradır, 
Unten muß diefe Wanne mir einem Hahn verfeben werden, 
um bas Wafler, womit man. fie beym Gebrauch har füllen ° 
muͤſſen, nötbigen Falls wieder abzufaffen. Zu befto mehre⸗ 
rer Bequemlichkeit laßt mun ein Fußgeſtelle dazu madjen, 
das etwa 18 Zoll bsch feyn kann, damit der obere Rand, 
wenn die Wanne auf dem Fußgeftelle ſteht, ungefähr 3 Fuß 
hoch über dem Fußboden erhaben ift. Erwa a bis 4 Zofl 
tief unter dem obern Rande wird der Laͤnge mach in diefer 
Wanne, wenn fie von Holz ift, ein Brer in horizontaler Sage 
befeſtiget, oder ftate deffen eine Fupferne verzinnte Platte, 
menn die Wanne aus Kupfer gemacht iſt. Gemöhnlid) wird 
tiefes das Traggeſimſe genannt, weil eg beftimmt ift, glä« 
ferne Gefäße darauf zu ftellen. Mach der Breite muß-bas- 
felbe nur den dritten Theil, oder hoͤchſtens die Halfte von der 
Breite ber Wanne einnehmen; auch muß es in einer Enrfer- 
nung von 12 bis ı5 Linien vondem Rande, weld;er dem In⸗ 
nern der Wand zugekehret tft, mic einer Reihe von Loͤchern 
brey bis vier Zofl weit auseinander durchbohrt ſeym. Ducd) 
jebes von diefen Loͤchern wirb von unten ein Trichter mit einer 
furzen Röhre fo geſtecket, daß der Eonifche Theil nach unten 
zugekehret ift,, und in dieſer Sage werden die Trichter gehörig 
befeitiget. Die fo zubereitetre Wanne wird biernächft mie 
reinem Waſſer fo hoch angefüllt, daß es wenigftens ı5 bis 
18 Linien hoch über dem Traggefimfe ftehe. ü 
2. Auch muß man mit einigen gläfernen cylindrifchen 
Gefäßen von ı2 bis 25 Zoll Höhe, auch wohl etwas mehr, 
verfehen ſeyn: die eine Grundfläche muß entweber völlig ges 
fchloffen ſeyn, ober miteelft eines eingeriebenen gläfernen - 
Stöpfels verfchleffen werden Fönnen, bie andere Grundfläche 
aber muß ganz offen ſeyn. Die Gloden befigen auch wohl 
oben einen Knopf, um fie mit Bequemlichfeit aufzuheben. 
Uebrigens müffen diefe he Gefäße fo genau als mög» 
| ; A 3 | | (ich 
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lich verfertiget ſeyn, um aus der Hoͤhe der darin befindlichen 
fluͤſſigen Materie auf ihren koͤrperlichen Inhalt ohne merflis 
chen Fehler ſchließen zu Finnen. In vergleichen Gefäße wer⸗ 
den nn die Öasarten hineingeleitet, wern man Dazu vorher 
folgende Vorbereitung macht. Man taucht das Gefäß, wel⸗ 
ches. eine Gasort aufnehmen foll, in der Wanne ganz unter 
Waſſer, fo daß es fich damit anfülle, und Feine Luftblaſe 
darin bleibe. In einer folhen Stellung, wobey vie Oeff⸗ 
nung unten befirdlich iſt, / zieht man das Geſaͤß vorſichtig 
uͤber dem Waſſer nur ſo bos empor, daß man es mit der 
offenen Örunvfläche auf das Traggefimfe über eine von dem 
mit dem Trichier nach unten verfehenen Deffnung fteller: kann, 
ohne Luft hinein zu laſſen; auf ſolche Art bleibe es voll Wafe 
fer, weil der Druck der Atmoſphaͤre auf die Oberfläche des 
in der Wante befindlichen Waſſers noch weit größer ift, als 
Das Gewicht der Waſſerſaͤule, Die das gläferne Gefaß uͤber 
der Waſſerflaͤche enthaͤlt. M. ſ. Luft. 

3. Außer dieſen zur Aufnahme der fünftlichen Luft dien» 
lichen. gläfernen Gefäßen muß man now andere in der Form 
von ‚lachen, Bonteillen oder Kolben und Retorten zur Hand‘ 
haben , in welchen die Fünftliche $uft aus den Körpern zuerft 
entwickelt, und zugleid) aus diefen in jere Gefäße hinuͤber ges 
leiter wird. Um Kalkerden oder Laugenſalze aufzulöfen, dienet 

eine Flaſche, welche außer dem gewöhnlichen offenen Halfe 
ſeitwaͤrts noch eine andere Oeffnung bat, tm eine gebogene 
Roͤhre, wie (fig. 1.) abcd vorfteller, mit Kuͤtte darin zu 
befeftigen , damit ıhr offenes Ende d ohne Scywierigfeit von 
unten in die Deffnung des Traggeſimſes geſtecket werden koͤnne, 
welche mit dem glaͤſernen Gefaͤße bedecket iſt. Sonſt kann 
man auch eine gewöhnliche Flaſche oder einen Kolben waͤh⸗ 
len, und Durch den Kork, womit die Flaſche oder der Kol⸗ 
ben verftopfer wird, eine Roͤhre, die fo mie abcd gebogen 
ift, durchgeben laſſen; da alsdann dieie Röhre in den Kork 
befeftiget fenn muß, damit man fie mit dem Kork zugleich 
von der Flaſche oder dem Kolben abnehmen kann. Syn die 
Flaſche bringe man bie Kalkerde, oder mas ſtatt ihrer ge- 
waͤhlet 


Pnev. 7 


waͤhlet wird, gießt die Saͤure daruͤber, und verſtopfet die 
Flaͤſche. Beym anfänglichen Aufbrauſen laͤßt man die erſten 
Daͤmpfe durch die Roͤhre in die freye Luft hinausgehen, da⸗ 
mit ſie die in der Flaſche beſindliche atmoſphaͤriſche Luft mit 
hinaustrelben. Sobald man glaubt, daß die gemeine Luft 
herausgetreten ſey, wird das Ende d der Roͤhre gehörig durch) 
die im Traggefimfe unter dem gläfernen Gefäße befindliche 
Oeffnung durchgeſteckt. Die Luſt, welche nun während der 
Auflöfung ferner entwickelt wird , fleigt in’ Geftalt von Bla⸗ 
fen in dem gläfernen Gefaͤße auf, und treibe nach und nad) 
das Waffer heraus, bis endlich das ganze Gefäß mit der 
$ufe ſtatt des Waſſers erfüllt: und auf ſolche Art die Luſt im 
Waſſer geſperrt wird. Bey metalliſchen und allen andern 
Aufloͤſungen, wenn ſich Luft dabey entwickelt, iſt die Einrich⸗ 
tung in der Hauptſache dieſelbe. 
Beym Berbrennen und Verkalken, auch bey Reductio⸗ 
nen der Metalle aus ihren Kalken mit oder ohne Zuſatz vom 
Brennbaren , wenn erwa eine ſtarke Erhitzung nörhig iſt, une 
tericheidet fid) das Verfahren von dem vorhin befchriebenen 
rur darin, daß die Form und übrige Befchaffenheit des Ge— 
faͤßes anders ſeyn muß, worin die Verkalkung oder Reduction 
geſchehen fol. Gewoͤhnlich dient eine gläferne Retorte, mit 
deren Halfe die gehörig gebogene Röhre verbunden wird, dazu. 
Die Retorte kann alsdann mit einer unter ihrem Bauche ges 
ftellten Lichtflamme erhiger werden. Wenn aber mehr Hige 
nörbig iſt, mie bey der Wieberherftellung des Queckſilbers 
aus feinem. Kalke mir oder ohne Zuſatz vom Breanbaren; fo 
bedienet man ſich eines kleinen tragbaren chemiſchen Oſens, 
den man fo nahe, als noͤthig, bey: dem vorhin beſchriebenen 
Gefäß mit Waſſer und der übrigen Geraͤthſchaſt hinſtellen 
kann. Bey Wiederherfteltung der übrigen. Metalle, und 
Caleinirung der kalkartigen Erden, iſt zu viele Hige nörhig, 
als daß eine gläferne Reforte derfelben ausgejeßet werden 
koͤnnte. Alsdann bebienet mon fich entweder beichlagener 
gläferner oder irdener Retorten, welche ins Sandbad geftel« 
ler, oder ins freye Feuer geleget — koͤnnen. Auch were ⸗ 
— — 4 | den 
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den hierbey die Seltungsrähren , um das Zerfprengen zu dere 
büren, gewöhnlich von Blech gemacht; wenn aber die ente 
wickelten &uftarten das Metoll angreifen, fo müffen fie doch 
von Glas ſeyn. Auch bedient man fi ch wohl eines- Flinten⸗ 
laufs, von welchem das eine Ende mit den bineingebrachten 
Materiallen ins freye Feuer geleget, das andere aber mit der 
geboaenen Roͤhre verfehen , oder auch gleich unmittelbar unter 
dem Trichter ver Wanne, über welchem das Auffangungss 
gefaͤß ſtehet, gebracht wird. 

Wenn man ein auf dem Traggeſimſe mit uft entweder 
ganz oder zum Theil angefuͤlltes Gefaͤß aus der Wanne weg⸗ 
nehmen will, ſo bringt man einen porzellanen, hoͤlzernen 
oder irdenen Teller unter das Waſſer, und ſchiebt das Ge⸗ 
faͤh ſo darauf, daß die untere Oeffnung beſtaͤndig unterm 
Woſſer bleibt. Iſt es auf dieſe Weile auf dem Teller nie⸗ 


— dergeſetzet, ſo kann man es mit dem Teller aus dem Waſ⸗ 


fer heben, und auf die Seite ſetzen; da alsdann bie im Ge- 
faße befindliche Luſtart durch das zuruͤck gebllebene Waſſer auf 
dem Teller geſperrt wird. 
| Sell eine $uftart in Flafchen mit engen Häffen oder in 

Roͤhren aufgefangen werden, fo gebrauchet man kurzroͤhrige, 
flache, gläferne Trichter, welche in die Deffnung der mit 
MWuffer angefüllten umgekehrten Flafchen ober Möhren ges 
ftefer, und mir diefen über ein Loch im Traggefimfe der 
Wanne gebracht werden. Eine folche Flaſche wird alsdann, 
wenn fie mit einer $uftare völlig angefülle ift, vermittelſt 
eines Korkes oder eines eingeriebenen Stöpfels unter dem 
Waſſer verftopfe, mie Wachs verwahret, ober mit ihrer 
Deffnung in einer Schale voll Waffer ftehen gelaffen, um 
fie zum Gebrauche fogleich zu Händen zu haben. 

Was den Duedfilberapparat betrifft, welcher für biejente 
gen Gasarten, welche zu ſchnell von dem Waſſer eingefogen 
werden, beftimmt iſt, ſo iſt biefer befonders nad) des Herrn 
Düc de Chaulnes Einrichtung im Wefentlichen dem Wafe 
ferapparat aͤhnlich. Alles iſt nur wegen bes Preifes und 
des Ipecinchen as ke Angie viel kleiner. Die 


Haupt⸗ 
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Hauptwanne, welche das Quecfilber ſtatt bes Waſſers ent⸗ 
halten muß, wird alsdann am beiten aus Holz gemacht, fo 
> groß, daß fie hoͤchſtens 8o bis’ zoo Pfund Queckſilber fafler. 
Das Troggefimfe von Holz wird eben fo wie beym Waflere _ 
apparat beteftiget. In diefem Gefimfe befindet fidy eine 
Deffnung, welche unten trichterförmig ausgearbeitee ift, oben 
aber fich in eine kleine + Zoll hohe Röhre endiger, welche un⸗ 
gefähr 4 Zoll im Durchmefler hat. Dieſe Vorrichtung iſt 
biefermegen nothwendig, damit man wegen der Undurchfich“ 
tigkeit des Queckſilbers Diele Stelle fühlen koͤnne. Wegen 
bes großen ſpeciſiſchen Gewichtes des Queckſilbers, und we 
gen der Kleinbeit der gläfernen Gefäße, in welche bie $uftare 
geleirer wird, Fönnen diefe für ſich allein nicht fichen, wenn 
fie mit der Luft angefülle find; daher muß entmeder erwag 
ſchweres auf fie geleget, oder fie müffen gehalten werden. 
Herr Rarften hat zu dieſer Abficht eine bequeme Vorrich⸗ 
tung des Dueckjilberapparats angegeben, bey welcher er zu« 
gleich auf eine leichte Verrichtung aller dabey nörhigen Ars 
beiren Rücfficht genommen, Mad) der Befchreibung und 
Abbilsung des Herrn Gren *) beſtehet fie in folgenden: 
An einem viereckten Kaften (fig. 2.) abc, von fiarfem 
eihenen Holze, deffen Laͤnge bc ı5 rheinl. Zolle, und die 
Tiefe inwendig 2 Zolle berrägt, find hinten bey dan jes 
ber Seitenwand zwey hölzerne Arme ed ſenkrecht befeftiger, 
und bey e gabelförmig ausgefchnitten, um den Querarm £ 
aufzunehmen, melcher dinch den andruͤckenden Riegel bey g 
boͤher und niedriger geftellet werben fann. Dieſer Querries 
gel f dienet, die gläfernen Gefäße, welche auf dem Gefimfe 
der darunter ſtehenden pnevmatiſchen Wanne ſtehen, feft 
zu halten und nieder zu drücken, Die eigentliche pneuma« 
tiſche Wanne, welche in jenen Kaften gekellet wird, iſt 
iknog. Das Gefimfe dieſer Wanne muß gerade quer un« 
ter dem Balfen f zu ſtehen kommen. Die Wanne ift aus 
recht dicht zufommengefügtem und zufammengeleimtem Hole 
perfertiget. Ihre Breite ik beträgt von außen 6 Zoll; die 
| Br A a An. ra Höhe 
e) Joutual der Phyßk. G. 1 ©.201 f. | 
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Höhe 8 Zoll und die Laͤnge 0 Zoll. Um den Raum für 
das Queckſilber ſo gering als möglich zu machen, md gleich⸗ 
wohl am Flächenraume des’ Geſimſes zu gewinnen, iſt der⸗ 


jenige Theil der Wanne, welcher das Geſtmſe enthaͤlt, bey 


no usb p über die Seitenwände hervorragend. Er befins 


de: fi was Geſimſe 2 Zollunter dem Rande der —* 


hat eine Laͤnge vo 2 Sull, und’ eine Breite von 4 ‘4 Zell, 


In der Mitre har divies Geſimſe h eine Deffaung, worin 
ein umgefebrier Fröcherner" Trichter ‚befeftiger ift, um bie 


Önsarten in das Gefaͤß, welches uͤber ſelbigem auf dem Ge⸗ 
ſimſe ſtehet, zu leiten. Die beyden Seitenwaͤnde i und k, 


und die vordere Wand beſtehen aus zwey Lagen recht dicht 


über einander geleimten Holzes, wovon die innere ftärfere 


x nicht fo hoch iſt, als Die aßere q, welche über jerie etwa 
3 Soll hervorrager. Imn dem einen Winfel, weldjen der her⸗ 


vorrogende Theil des Gefimfeg mit Dem vordern Theile der 


Warner mache, ift Die Roͤhee f angebracht, derer obere Oeff⸗ 


nung dem Hevvorftehenden Theile wer innen dicken Seiten» 
wand gleich ſtehet. Durch ‚viele Roͤhre kann das Dueckfil» 


ber ablaufen, wenn es ſich in der Wanne dadurch anhaͤufet, 


daß die auf dem Geſimſe mis Queckſilber angefüllten ſtehen⸗ 
den Gefaͤße durch die hineingeleitete Luft auegeleeret werden, 
oder bey dem Untertauchen eines Gefaͤßes und der Handthie⸗ 


rung in dem Queckſilber der Wanne dieſes bis über r in die 


Höhe feige. Es fammelt ſich alsdann in dem aͤußern Kas 
an abe oder in einer unter die Röhre f geftellten Schale, 

Der innere Raum im vordern Thetle der Wanne berräge 
ar Breite 34 Zoll, und an Tieſe 53 Zoll (die Höhe aber 
nur bis r gerechnet). Vier Zoll hoch "über dern Boden 
liegt die obere Deffnung bes Geſimſes h, welches ein eiche⸗ 
nes Bretchen von J Zoll Dicke if. Unter dem Gefimfe 
beträgt die innere Sänge der Wanne 83 Zoll, oben bis an 
bas Gefimfe aber 64 Zoll. Iſt das Gefimfe ı Zeil hoch 
mit Dueckfilber bededr, fo enthält davon die Wanne 1673 


E ıbifzoll rheinl. Maß oder nabe 88 Pfund. Um alfo zum 


Füllen der ‚gläfernen Öefäßer sum — der mit £ufi ges 
Te? füllten 


we 
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fuͤllten und vom Geſimſe weggenommenen Gefaͤße u. f. die 
gehoͤrige Menge Queckſilber vorraͤthig zu haben, muß man 
wenigſtens 110 Pfund davon beſttzen. 

Zur A⸗ fſommlang der verſchledenen Luftarten dienen am 

beſten ſtarke gläterne Cylinder von 6 bis 8 Zoll Hoͤbe, welche 
an einem Erde offen find, und am andern mit einem einge 
riebenen Stöpfel verfchloffen werden koͤnnen, oder rei mit 
eingericbenen Stöpfeln. 
Ben der Auffangung verfchiedener Suftarten iſt es anzu 
tatben, auf jedes chlindriſche Gefäß einen Streifen Papier 
mir dem Nahmen der bineinzuleirenden $uftgartung zu Fleben, 
damit man fie nicht verwechfele, wenn ihrer mebrere auf dem 
Troggefimfe ſtehen. Will man eine Laſtart aus Dem einen 
Gefäße in ein anderes überleiten, fo bringt man leßteres mit 
der flüffigen Materle ter Wanne angefülit über Das Loch des 
Traggefimfes, das erftere Gefäß aber mit nad) unten gekehr⸗ 
ter Mündung in die fluͤſſige Materie, öffnet es unter felbis 
ger, bringe die Mündung nad) und nad) unter den a 
und laͤßt durch) allmähliges Nelgen die darin enthaltene Luft 
in Blaſen in die Hoͤhe ſteigen, und durch den Trichter in 
das andere Gefaͤß gehen. Wenn man In einerley Recipien⸗ 
ten verſchledene Luſtgattungen in einem vorgeſchriebe en Pers 
bäleniffe mit einander vermifchen foll, fo muß man mit klei⸗ 
nen giälernen Cylindern een ſeyn, wovon man den fürs 
perlichen Japalt kennet. Einen folchen Cylinder füllt man 
Anfangs ein oder mehrere Mahl nad) einander mit der einen 
Luftatt, welche jedes Mohl daraus in einen größern Cylin— 
der seleiter wird; hiernaͤchſt Fann eben derfelbe Fleine Cylin— 
der aud) fd viel Mahl, als es verlangt wird, mir einer an» 
dern Laftart angefüllt, und daraus in denfelben größern Cy⸗ 
linder geleitet werden. 

Bey allen dieſen Arbeiten kommen Handgriffe vor, die 
man am beſten durch Uebung erlerner. Verſchiedene hieher 
gehoͤrige Vorſchriften hat Dr, Prieſtley in der angeführten 
Sarift gegeben, 

Wenn 


12 Puev. 

Waeonn bey dem beſchriebenen Verfohren mit eben pnevma⸗ 
tiſch chemiſchen Apparate die Luft in dem Gefaͤß ße, worin 
bie Liftart entwickelt wird, ſich wieder abkuͤhlet, oder ſonſt 
eine Kbferption erfolger, % kann es kommen, daß der Druck 
der aͤußern Luft die Fluͤſſigkeit der Wanne die glaͤſernen 
Gefaͤßze zuruͤckdruͤckt, und dieſe dadurch zum Zerbrechen ge⸗ 
bracht werden koͤnzen. Um dieſes zu verhuͤten, muß bey 
dem beſchriebenen pnevmatiſch⸗chemiſchen Apparate die Mine 
dung der Roͤhre aus der Wanne herausgenommen werben, 
Her: Kavoifier bat einen eigenen puevmatifc). chemiſchen 
Deſtilliropparat amſtaͤndlich beſchrieben «), an welchem 
Here Zaſſenfratz darch Anbringung einer fo genannten Sie 
cherheitsroͤhre die Gefahr, daß die glaͤſernen Geſaͤße durch 
bie zuruͤckgedruͤckte Fluͤſſigkeit zerſpringen möchten, abzu⸗ 
wenden geſachet. Nach Lavoiſiers Einrichtung wird ame 
ſich die Deſtillation aus eiper Retorte verrichtet, deren Holz 
mit einem Ballon zuſammengefuͤget it. Der Ballon befitzet 
men Deffnungen, eine von ber Seite, worin der Hals der 
Retorte hineingehet, bie andere aber-oben, in melde eine 
glaferne Roͤhre eingepaßt iſt. Oben ift biefe Roͤhre umges 
bogen, und geht mit der andern Deffnung in eine Zlafhe 
herab, welche bie erfte von einer Relhe mehrerer an einane 
ber befindlichen Flaſchen ifl. Alle diefe Flaſchen find durch 
Blasröhren fo ‚mit einander verbunden, daß in jeder derjel« 
ben die zuführende Röhre in biejenige fliffige Materie geber, 
womit die Flafche angefüllet ift, die Deffnung der abfuͤh— 
renden Roͤhre aber diefe Fluͤſſigkeit nicht erreichet. Die abe 
führende Röhre aus der legten Flafche erdiger fich unter eine 
glaͤſerne Glocke, welche ouf dem Traggefimfe der Wanne - 
fieder. In die erfte Flaſche wird geroöhnlich ein befanntes 
Gewicht Waſſers gefüllt, in die folgenden aͤtzendes Gewaͤchs⸗ 
taugenfalz mit Waſſer verdünnt; die lüffigen Materien, 
welche biefe Flaſchen enthalten, fo wie auch die Flafchen 


ſelbſt muͤſſen — abgewogen werden. Hiernaͤchſt ver⸗ 
| | kuͤttet 


) Traite element. de chemie. T.1l. — f.z aus dem Srany. uͤberſ. 
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kuͤftet man alle Fugen, und zwar die am Balfon mit ſettem 
Kuͤtt, worüber Leinwand mir Kalk und Eyweiß gerränfe 
gefchlagen wird ‚ Die andern mit einem KRüst aus gefochrem 
Terpentin, welcher mir Wachs zufommengefhmolzen iſt. 
Ben einer foldyen Einrichtung bleiben alle Diejenigen fluͤchti⸗ 
gen Produfte, welche fich durch die Abkühlung verdichten, 
in dem Halfe der Metorte und in dem Ballon zurück, "die 
Luftarten Hingegen gehen durch die Slafchen, und fleigen in 
Blaſen durd) die darin enthaltenen flüffigen Marerien in die 
Höhe; dasjenige, was vom Waffer eingefegen wird, bleibt 
in der erften, was das Laugenſalz in fih nimmt, in ben 
folgenden Flafchen zutuͤck; diejenigen $uftarten endlich, wel⸗ 
che weder vom Waſſer, noch von Laugenſalze verfrhlucft wer: 
den, gehen durch die legte Roͤhre in die Glocken des Appa⸗ 
rats. Bon der Richtigkeit dieſes Verfahrens uͤberzeuget 
man ſich dadurch, wenn das Gewicht der Stoffe vor und 
nach der Operation ein. und Dasfelbe bleibe. Mach Lapvoi⸗ 
fiers Vorſchriſt kann man mit feinem Nefultate zufrieen . 


feyn, bey welchem der Unterichied des Gewichtes vor md > 


‚ nad) der Operation auf ein Pfund Stoff, weldyer zum Ver⸗ 
fuche genommen wurde, ber 6 bis 8 Gran beträge. Um 
nun aber der Gefahr, dag nad) dem Erfalren der Retorte 
oder durch andere unvermeidfiche Unmfta:de, das Waffer Der 
Wanne fogar oft bis zum Ballon der Retorte zrückgedrude 
würde, auszumweichen, wähite Herr Haſſenfratz Flaſchen 
mit drey Mündungen, Ir deren bepden außerften er Die zufuͤh⸗ 
rende und abführende Roͤhre gehen läßr, durch die mittlere aber 
die fo genannte Sicherheitsroͤhre, d. i., eine offen bleibende Haar⸗ 
röhre ſteckt, wovon das untere Ende in die fluͤſſige Materie 
der Flaſche geht. Geſchieht nun eine Abforption des ſchon 
entſtandenen Gas, fo tritt durch dieſe Roͤhre die äußere Luft 
ein, melche den entftandenen leeren Kaum ausfuͤllt. Durch 
diefe Vorrichtung entſtehet bloß dieſer gerirge Nachtheil, daß 
in den Produften, welche durch Diele Operation gewonnen 
werden, eine geringe Quantitaͤt gemeiner Luft beygemi« 
fher wird, IE Er‘ 
Weil 
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Well bey Bermifhung verfchiedener $ufrarten und bey 
andern vorfommenden Umſtaͤnden manche Schwierigfeiten 
Star: finden, den Luftgehalt durd) den gemeinen pnevmartid)» 
chemischen. Deſtillirapparat genau zu beftimmen , fo. kam 
Lavoiſier zuerſt auf den Gedanken, die Gasarten durch 
Soritzen ausjufaugen, und aus einem Gefäe i ins andere zu 
leiter. Bon biefer Einrichtung, welche als eine Abaͤ derung 
des Mpparats im Allgemeinen anzufehen ift, und felbit afs 
Eudiomerer gebraucher werden kann, hat Herr Wilke =) eine 
Deurliche Beichreibung gegeben. In einem Gefäße (fig. 3.) 
ab, ven Eifenbleh, das mit Delfarbe angetrichen iſt, haͤn⸗ 

gen an -dresen Stangen c,c,c drey birnförmige Laftflaſchen 
d, e, f, welche fo abgewogen find, daß fie bald mit Luft 
angefuͤllt gerade auf dem Waſſer, ohne umzufallen, ſchwim⸗ 
men. Die Deffnungen dieſer Flaſchen find unter der Wafe 
ferflähe des Gefähes ab. Zuerſt werden die Flaſchen mie 
Waeſſer, und hiernaͤchſt mittelft Einbringung ber. Sprigröhre 
mit einer Laftart angefüllt. Die Sprige hat an ihrer gebo« 
genen Roͤhre einen aufgehenden Schenkel, welcher eine foldye 
$änge befißet, daß er bis an den obern Theil der Flafchen 
d,e,f reiht, und welcher fo feſt it, daß damit die Fla« 
fchen geboben werben koͤnnen. Bey g iſt eine Glaskugel mit 
zmen Halſen an die obere Deffauug der Gpriße befeftiger. 
Die Sprige hi ſelbſt beſteht aus einem ganz glatten gleich 
weiten Eplinder von Mefling, in welhen ein Stempel mit. 
$eder überzogen genau paffer; bie Su :gitange ik iſt vierfans 
tig, und der ganzen Laͤnge nad) in Zolle und Linien abge» 
theiler, weiche noch mittelſt eines om $oche i angebrachten 
Nontus in Zehntheile gerheiler werden. Hierdurch mwird 
alio der innere Kaum der Spritze in Hunderttheile eines. 
Zolles abgerbeiler. Diele Vorrichtung Diener vorzüglich 
jur genauen Abmeſſung ber verfchiedenen Luftarten und zur 
Vermiſchung derfelben in jeden beliebigen Verhaͤltniſſe. 
Will 


«) Schwediſche Abbandl. B. IV. 1785. Gothaiſches Dagaiin für 
das RUE aus der Dont und Naturgeſchicte. B. il. St. 4. 
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Bil man ſie zum Eudlometer gebrauchen, fo wird alsdann 
don den Flaͤſchen die eine mit. der Salpererluft., und die ans 
dere. mit der zu pruͤſenden Gasart angefüllt, - Hierauf ziehe 
man mit ‚der Spriße aus Dielen Flaschen gleiche oder auch 
verhälrrißmaßigesTheile aus, und. bringt fie in die mittelſte 
Flaſche e zufammen. Nun ftelle mas die Sprige genau auf 
die anfängliche Abrbeilung, und, ziehe den Nückttand der 
Luft in die Spriße ein, da denn das Volumen Derfelben un» 
mittelbar on den Graben der, Stange abgemeffen werden 
kann. Ben diejer Prüfung müffen alle Theile der Geraͤth⸗ 
ſchaft eine birlängliche; Zeit. hindurch. an ‚einerley. Ort geſtan⸗ 
ben und einerlep Temperatur angenommen. haben. Außer. 
dem müffen die Flachen während. dem. Elnſaugen nicht an 
ihren A: men hängen bleiben, fondern mitlelſt der elngeſteck⸗ 
ten Spritzroͤhre ſelbſt abgehoben und ſo verſenket werden, daß 
das innere Waſſer mit dem aͤußern im Gefaͤße heſtaͤndig ig’ 
einerley Höhe bleibe, mithin die eingeſchloſſene $uft mit der 
äußern. gleiche abſolute Elafticirät behält, Beym Auszlehen 
der. Sbritzroͤhte ‚ons. der Flaſche muß man Serge tragen, 
daß weder eine Luſtblaſe herausgehe, noch bineinfomme, 
welches die Menge der abgemeffexen $uft abändern würde, 
- Bu diefem Ende, ift.es rathſam, über die $ufr in der Sprig« 
roͤhre etwas Waſſer zu ziehen, welches ben der. Abmeffung 
felbft wieder herausgerrieben wird. Laͤßt man bie Salpetere 
Juft zu der zu pruͤfenden hinzu, fo. muß die Sprigrößre fo 
hoch hinaufgebracht werden, daß Die Salpeterluft nicht erſt 
durchs Waſſer geben ‚darf. "Man ſieht wohl, daß dieſe Fine 
richtung zum. Gebrauche des Eudlomerers ermas zu zufam« 
mengeſetzet iſt. Uebrigene hat Herr Wilke auch einen 
zum Endiometer dienenden. Duecffilberapparar befchrieben. 
Auch bar Herr Görtling *) Vorſchriften gegeben, die 

$uftarten aus einem Gefaͤße ins andere zu bringen. | 
Der Herr Cameralbaudirefter Gruber ?) in Prag hat 
eine Bun —— aut Beſtimmung des Luftgehaltes in 
56 
Brfäreisung — — a ER 184,4 
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verſchiedenen Fluͤſſigkeiten beſchrieben. Die Methode beſteht 
‚blog daria, die Verſuche im leeren Raume über dem Queck⸗ 
ſilber einer Barometetröhre anzuftellen. Zu dieſem Ende 
rimme er eine 50 parifer Zoll lange, 4 Unien weite, 4 bis 
3 tinien ſtarke und genau calibrirte Baromererröhre, * 
ſtellt fie in einem dazu eingerichteten Becken ſenkrecht auf. 
Won oben herab wird vermitrelft eines beweglichen Maßita- 
bes, welcher in Zolle und Linien abgerbeiler ift, die Laͤnge 
der Sufe-, Waffer- und Quedfilberfäule abgezaͤhlet. Dies 
fer Maßſtab gibt zugleich nad) dem zugehoͤrigen Coliber das 
Grangewicht des Quedfilbers an. Das Becken, worin das 
Queckſuͤlber ſich befindet, ift von Holz, und inwendig mit ge 
trieberem und lackirtem Eifenblech verfleiver. Seine Beftalt 
erlaubt, die aufwärts gebogene Deffaung einer kleinen glä 
fernen Sprige von unten in die Mündung der Barometer 
röhre zu bringen. Vermittelſt dieſer Sprige wird Biejes 
nige flüflige Materie, beren Luftgeholt geprüfee werden 
foll, in die mit Queckſilber angefüllte und aufrecht ſtehende 
Röhre eingebracht. Im Anfange muß dieß Einfprigen fehe 
langfam und nur mit einigen Tropfen gefcheben; auch muß 
überdem nicht zu viel eingefpriger werden, damit fich nicht 
etwa in der Folge, wenn die flüffige Materie bis zum Sie» 
den erhißt wird, ber obere $uftraum allzufehr ausdehne, und 
das Queckſilber unten ins Becken ganz beraustreibe. Schon 
während dem Einſpritzen der Fluͤſſigkeit entbindet fich der 
größte Thell des Luftgehaltes, und begibt ſich in den luftlee⸗ 
ren Raum der Barometerröhre. Der übrige Theil wird 
Durch die Siedhige aus der Fluͤſſigkeit ausgetrieben, indem 
man die oben losgemachte Roͤhre ein wenig vorwaͤrts beugt, 
und mit der Flamme einer in Spiritus getauchten Ba-me 
wolle an der Säule der Flüffigkeit auf- und niederfährer, bis 
ſich große den ganzen Durchmeffer der Röhre einnehmende 


Dunſtblaſen zeigen. Alsdann läßt man alles bis auf die 


beſtimmte Temperatur, worin man bie Verfuche vergleichen 
will, wieder abfühlen. Da nun bey dieger Temperatur dee 
Eubifinhalt des Luſtraumes der eingefprigten Fluͤſſigkeit, und 
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die Höhe der darunter ftehenden Dueckfilberfäufe vermittelſt 
des beweglichen Maßftabes angezeiget wird, fo Fann man 
aus diefen Daris und dem zugleich beobadhreren Stande eines 
gemößnlichen guten Barometers den Luftgehalt der zum Ver⸗ 
füche gewählten Slüffigkele nach den von Herrn Gruber 
blerzu mirgerheilcen Formeln berechnen, Man har dieſe Me⸗ 
thode vorzüglich zur Beftimmung des $uftfäuregebaltes ver⸗ 
ſchiedenet Minerolwäfler angewendet. Gegen felbige hat je» 
doch Herr Dr, Reuß in Biliu =) verſchiedene nicht uner» 
bebliche Einwendungen gemacht, und Bergmanns gemöhn« 
liches Verfahren für einfacher und zuverlaſſiger erklärer. 
M. ſ. Rarſten Anfangsgründe der Naturlehre, mit 
Anmerk. und Zuſaͤtzen von Gten. Halle, 1790. 8. S. 705. 
Grens ſyſtematiſches Handbuch der gefammten Chemie, 
BI 1794 8. ©. 201 f. Lavoifier Syſtem der anti« 
‚phlogiftifchen Chemie; aus dem Franz. vor Dr. Hermb⸗ 
ade. B. II. Berlin und Stettin 792. 8. ©. 101 f. 
Polaritat (polaritas, polarite). Hierunter verftehe 
man im Allgemeinen die Eigenfchaft einiger Körper, beſon⸗ 
ders an zweyen gerade entgegengefeßten Punkten andere leichte 
Körper mit beträchtlicher Kraft anzuziehen oder zuruͤckzu⸗ 
ftoßen. So gibt es einige harte glasartige Steine, welche 
in Anfehung der Elektricitaͤt, wenn fie ermärmer over erfal. 
tee werden, Polaricät zeigen, unter welchen ſich vorzuͤglich 
der fo genannte Tutmalin auszeichner. Um den einen Pankt 
herum zeiget fid) pofitine, und um den andern gerade enge⸗ 
gengeſetzten Punkt negative Eleftricität, Das auffalle:öfte 
dabey ift dieß, daß derjenige Punkt, welcher ben der Er» 
waͤrmung pofitio iſt, Durch die Erfaltung negativ wird, und 
umgekehrt. 
Im eigentlichſten Sinne finder ſich Polaritaͤt beyum Ma⸗ 
gnete und bey den damit beſtrichenen Nadeln. Gerade an 
e | den 
») Einige Bemerkungen über Herten Grubers Apparat, den Luft⸗ 


gehalt verfiedener Fluͤſſtgkeiten zu beffimmen, in Grens neuem 
Journ. d. Phyſ. B. U. S. 89. 4 f. are 


IV Thal. B 


18 Pola. 


ben beyden unten des Magnets leget fi 5 bie Stahlfeile, 
wenn man ſolche an felbigen bringt, am meiſten an; auch 
ftellt ſich an Dielen beyden Punften eine feine fräblerne Nadel 
Auf Die Dberfläche des Magnete fenkrecht. Wenn der Magnet 
ſich ſrey bewegen kann, fo kehret ſich der eine dieſer Punkte 
gegen Mitternocht und der andere gegen Mittag Bin; Man 
nennt fie den Nordpol un? Suͤdpol des Magnete; m. f 
Mlsaner. Eine gieihe Beſchaffenheit hat eg aud mit 
den Erinftlichen Magneten und Magnernadeln; diefe haben 
an ihren benden Enden die Pole; m. f. Magnernadel. 

Die Alten Fannten die Polarirät des Magnete nicht , ob 
fie qleich unter allen magnetiſchen Eigenfchaften die nüßlichfte 
At. Erſt in dem dunfeln mittleren Zeitalter, da die Ma: 
anetnadeln und Seecompoffe erfunden, und von ben Seefah⸗ 
rern mit fo großem Mugen zur Schiffahre gebraucher wur. 
den, worde auch Diele merfwürdige Eigenfchaft entdecket; 
m.f. Compaß. Ben diefen Gebraude der Magnetnadeln 
mußte man auch bald entdecfen, daß diejerige Weltgegend, 
nach welcher die Nadeln binmiefen,, nicht ganz genau. bie 
Mitternachtsgegend ſey, wiewohl die zuverlaͤſſigern Beobach⸗ 
tungen davon erſt im ſechs zehaten Jahrhunderte ihren Ans 
fang nehmen; m. ſ. eh der Magnetnadel. 

Auch) lehrten die folgenden "BeeBachiurgen, daß dieſe Ab» 
weichung felbft nach Dre und Zeit veränderlich fen, und daß 
fih die Nadel gegen den Horizont ‚neige; m. f Neigung 
der Magnetnadel. 

Der erſte, welcher die Polaritaͤt des Magneis befriedis 
gend erklärte, war der englifche Arzt Gilbert. Er mußte 
aus der Erfahrung, daß zwey gleichn ahmige Dile ſich ab⸗ 
ſtießen, und ungleichnahmige ſich anzogen; daher nahm er 
an, daß unfere Erde felbfi ein Magnet fen, mithin. gegen 
Morten und Süden Pole befäße, welche gegen die Suͤd— 
und Nordpole der Magnete freundfchafrlich oder anziehend 
waͤren. Diele Erflärung iſt auch Durch die nachberigen 
98 hrnehmungen immer mehr und mehr beftätiger worden, 
fo dag man jest, ohne Beyhuͤlfe eines Magneren, a 

iſen 
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Eiſen bloß durch den Mogneriimus der Erbe Polaritaͤt zu ge 
ben ‚vermag; m. ſ. Magnet. .&r bat Daher die Pilaritäe 
des Magneren ohne Zweifel ihren Urſprung von dem Anzie⸗ 
ben und Abſtoßen der magnetiichen Pole der Erde, und eineg 
jeden einzelnen Magners. Ueberhaupt findet gar fein Mas 
gnetiſmus ohne Polaritaͤt Statt, Indem jeder Eiſen, welches 
vom Magner angezogen wird, felbit ein Magnet wird, und 
daher Pole befommt; m. ſ. Magnet. 

Polarkreiſe, Polarcirkel (circuli polares, cercles 
polaires). So: werden zwey Fleiiere Kreiſe auf dar Him⸗ 
mels» und Eröfugel genannt, welche in allen ihrem Punkten 
von den Polen dieſer Rugelm um das Maß der Schirfe der 
Ecliptik entfernet find. Es find alſo dieſe beyden Kreife, 
wovon der eine der nördliche (arcticus), und der andere 
der ſuͤdliche (antarcticus) genennet wird, mit dem: Aequa⸗ 
tor parallel, und gehören Daher am Himmel zu den Tage⸗ 
kreiſen, auf der Erde aber zu den Parallelfreifen.ı Ihre 
Punkte. find vom Aequator ungefähr um 663% entferner. 
- Auch die Pole ver Ecliptik am Himmel ftehen von den Melt. 
polen um das Maß der Sciefe der Eeliprif ab; m. f. Pole 
der Ecliptik. Mithin find die beyden Polarkreife die Ta- 
gekreiſe von den Polen der Ecliptik. — 

Durch die beyden Polarkreiſe auf der Erdkugel werden 
die gemaͤßigten und kalten Zonen begrenzt. Der noͤrdliche 
Polarkreis geht durch Grönland, Lappland, den nördlichen 
Theil von Sibirien, Kamſchatka, Californien, den noͤrdli— 
chen Theil von Amerika, durch das Eismeer und Island. 
Was den ſuͤdlichen Polarfreis betrifft, fo fälle dieſer in vie 
noch zum Theil unbefannten Sander um den Suͤbpol. Allen 
denjenigen Dertern, welche in Diefen Kreifen liegen, geht vie 
Sonne am längften Tage gar nicht unter; am kuͤczeſten 
Tage Hingegen würde ihnen die Sonne gar nicht empor kom⸗ 
men, wenn nicht die Sirablenbrediung das Bild derfelben 
über den Horizont erhöbe. | 
Weil die Sciefe der Ecliptik veränderfih ift (m. f. 
Schiefe der Ecliptik), fo * auch mit dieſer die Stelle 
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und Größe ber Polarfreife verändert, Allein: diefe Weränbe: 
tung iſt fo gering, daß fie, ohne einen mesklidyen Fehler zu 

begeben, ganz außer Acht gelaffen werden kann. ! 
Bey den Griechen wurde ein Polarkreis derjenige Kreis 
genannt, welcher um den Pol mit einem Bogen der Polhoͤhe 
gleich befchrieben wird, mithin um. den erhabenen Pot die 
Sterne einſchließt, welche nie ‚untergehen, an dem entgegen» 
geſetzten, welche nie aufgeben *). Es waren alfo biefe m 
larkreife mit der Polhöhe veränderlih. 
Polarſtern, Nordſtern, Leitſtern (ſtella polaris 
f. nauigatoria, etoile polaire) iſt ein Fixſtern von zwey er 
Größe, welcher in uUnſern Gegenden dem Nordpole am naͤch⸗ 
ſten ſtehet. Man bemerket dieſen Stern gegen Mitternacht 
ſehr leicht, weil bey ſelbigem wenige andere kenntliche Sterne 
befindlich ſind. Er iſt der letzte im Schwanze des bekann⸗ 
ten kleinen Bären oder der letzte in der Deichſel des von dem 
Landmanne gewoͤhnlich genannten Eleinen Himmelswa⸗ 
gens, und einige 509 über dem Horizont erhaben. ‚Geis 
nen Ort verändert er nie merflid), man mag ihn zu einer 
Jahreszeit und zu einer Stunde in der Macht betrachten, in 
welcher man will; er hat immer ein und die aämliche Stelle. 
Alle übrige Firfterne fcheinen von diefem Sterne gleid) weit 
enefernet zu feyn, : Daher fcheint diefer Stern mit dem 
Mordpole am Himmel einerley Stelle zu haben, oder doch 
wenigſtens diefem fehr nahe zu ſeyn. Genauere Beobach⸗ 
tungen baben leßteres auch wirklich gelehret. Wegen des 
Vorruͤckens der Machrgleichen, welches jährlich etwa 50,3” 
berrägt, muß aber der Abjtand des Polarfıeifet von dem 
Nordpole veränderlich feyn. Zu den Zeiren des Eudorus 
war fogar der Stern 8 in ber Schulter des Eleinen Bären 
dem Pole näher, als der Sterr &. oder der jeßige Polar- 
fern. Im Jahre 1577 fand Tycho die Enrfernung vom 
Mole 29 58° 50”, im Jahre 1680 Riccioli 20 39° 30°, im 
Sabre 1732 Maraldi 2° 7' 9. In des Herrn Bode 
Sirfternverzeichniffe vom Jahre 1780 wird die Abweichung 
| der 

a) De ſphaers er circulis cohlitibns liber. capı 2. Lond. 1620. 
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der Polarſterne 38° 7 49, und ihre jährliche Zunahme 19,6 
angegeben. Hieraus. folgt alſo die Entfernung vom Pole ı*° 
33’ 11, Aus diefen Beftimmungen müßte alfo der Polar- 

ſtern dem Pole jährlich näher tuͤcken, und zulegt vielleicht 
mit dem Pole gar zufammenfallen. Well fid) aber durch das 

PVorrücen der Machrgleichen die Firfterne um bie Pole der 

Ecliptik in Paralleifreifen zu bewegen fcheinen, fo müffen fie 

auch ihren Stand nad) langer Zeit gegen die Weltpole in» 

dern. Nun ſteht der Polarſtern vom Nordpole der Ecliptik 
um das Complement feiner Breite, d. i. um 229 553, der 

Nordpol aber um das Maß der Schiefe der Ecliprif oder um 

939 28 ab; mithin iſt die Differenz 27%’ die größte Naͤhe, 

in welche der Polarftern jemahls dem Nordpole fommen kann. 

Schald er diefe Nähe erreichet bat, fo wird er fi) von ſel⸗ 

bigem wieder enfernen. — —— 

Das dem Sübpole am naͤchſten ſtehende Sternbild, ber 

Seeecocſante nadı de la Taille, bat nur Sterne von fünf. 

ter Größe; daher wird dar 4 in der Eleinen Wafferfehlange, 

ein Stern von zweyter Größe, für den füdlichen Polarſtern 
angenommen, ob er glei) nod) über 11? vom wahren Suͤd⸗ 
pole eneferner iſt. — | 

Pole (poli, poles) beißen in der Lehre der Kugelſchnitte 
die benden Endpunfte einer Are, welche auf der Ebene ir» 

‚gend eines Kugelſchnittes fenkrecht ficht. Wenn die Ebenen 
mehrerer Kugelfchnitte mit einander parallel find, fo gehören 
denfelben eine gemeinfchaftliche Are, mithin auch einerley 
Dole zu. Man finder daher fehr leicht die Pole eines Kreis 

fes oder mehrerer fo genannter Parallelfreife auf der Hber- 
fläche der Kugel, wenn man durd) den Mittelpunkt auf dee 

Ebene eines foldyen Kreifes eine fenfrechte $inie errichrer, und 

dieſelbe auf benden Seiten bis an die Hberfläche der Kugel 

verlängert, Hieraus erbellet, daß die Pole von allen Punften 
derjenigen Kreife, welchen fie zugehoͤren, gleich weit, und 
von den Punkten des größten Kreiſes um 90° Grad entfernet 
find. Auch wenn fid) zwey größte Kreife einer Kugel unter 
einem beliebigen Winkel —— ſo ſchneiden ſich ebenfalls 

—6 ihre 
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ihre zugehörigen Aren im Mittelpunkte unter eben bemfelben 
Winfel, und die Pole verfelben find von einander um den 
Bogen entferner, welcher das Maß von jenem Winfe iſt 


Stelle man ſich vor, daß die Endpunfte eines völlig 
unbeweglichen Durchmeſſers einer Kugel feſtgehalten werden, 
um welcdyen fic) Die Kugel drehen Fann, fo muß aledann ein 
jeder Punkt auf der Oberflädse der Kugel einen Kreis bes 
ſchreiben, von welchem jene feftgehaltenen Punfie die Dole, 

und der unbewegliche Durchmefler die Are find. Daher 
entfieht der NMahme Pol, weldyer urfprünglich einen Punfe 
bedeutet, um melden etwas gedrehet wird (von or, 
verto), 


Sso ſcheinet einem jeden Beobachter unferer Erdfläche, 
als ob fi) der ganze Himmel binnen 24 Stunden von More 
gen gegen Abend fo umdrehe, daß zwey einander erfgegenge, 
feße Pi; Fre daben völlig unbewegt find, welche daher bie 
Pole des Himmels oder Weltpole heißen; m.f. Melt: 
pole. Sie find die Pole des Aequators und der damit pa⸗ 
rallel laufenden Tagefreife, welche die Sterne am Himmel 
zu beichreiben fcheiren. Die Aſtronomie lehrer aber, daß 
eigentlid) die Erdfugel fich während diefer Zeir um ihre Are 
öreher, deren bende Endpunkte, als die Pole des Ertäguas 
tors und der Parallelfreife unbewegt bleiben ; m. ſ. Erdpole. 


Ueberhaupt aber laſſen ſich für jeden Kreis an der Him⸗ 
melskugel Pole gedenken. So: find der obere und untere | 
Scheitelpunft die Pole des Horizontes, der Morgen » und 
Abendpunfe die Pole des Mittagskreiſes, ber Mittags» und 
Mitrernachtspunfe die Pole des erſten Scheitelfreifes,- Auch 
die Ecliprif bar ihre eigenen Pole am Himmel, welche beſon⸗ 
ders merfwürdig find; m. f. Pole der Ecliptik. 

Bey andern Pugelähnlichen Koͤrpern, welche fih um eine 
Are drehen, werden die Enbpurfre diefer Are die Dole der 
Umdrehung genannt. Sie find zugleich die Pole aller ders 
jenigen Parallelfreife, welche durd) die Punkte auf der Ober⸗ 
Räche.diefer kugelaͤhalichen Körper beſchtieben werden. Auf 
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dieſe Art finden Pole ber Umdrehung bey ber Sonne, dem 
Monde, dem Jupiter u. ſ. f. Statt, et 
Sn einem etwas andern Berflande nimmt man ben eini⸗ 
gen Körpern, ‚bey welchen von keiner Umbrehung und Rus 
gelgeftalt die Rede iſt, ben Ausdruck Pole fo, doß man 
darunter zwey einander entgegengefegte Paukte auf der Ober⸗ 
fläche diefer Körper verſteht, welche andere leichte Körper 
vermöge einer befondern Kraft am ftärfften entweder anzie⸗ 
ben oder zurücfloßen, mie 3. 3, die eleftrifchen Pole am 
S urmalin,, die mägnerifchen Pıle am Magneten u. ſe ſ. 
Pole der Ecliptik (poli ecliptices, poles de lPecli. 
ptique) find Diejenigen Puͤnkte an ver Icheinbaren Himmels⸗ 
Fugel, welche von allen Punkten der Ecliptik um einer: Qua⸗ 
dranten oder 90° entferner find, oder Sie Endpunkte der Are 
der Ecliptik. Der eine von beyden Ponkten, melcher in vie 
nördliche Halbfugel faͤllt, beißt ver Nordpol, und ver 
andere enigegengefeßte, welcher in unfern Laͤndern unfichtbar 
‚bleibt, der Suͤdpol der Ecliptik. Sie fliehen von den 
Melpolen um einen Bogen ab, welcher das Maß von dems 
jenigen Winfel ift, unter weldyem fich die Aren der Ecliptik 
und des Aequators in dem Mittelpunkte ſchneiden, und wel⸗ 
cher der Schieſe der Ecliptik gleich iſt; m. ſ. Schiefe der 
Ecliptik. Der Nordpol faͤllt in das Sternbild des Dra⸗ 
den, und der Güdpol in das füdliche Sternbild des 
Schwerdſiſches. — | 
Dieie beyden Pole befchreiben am Himmel binnen 24 | 
Stunden Kreife um die Weltpole, welche Polarfreife heißen ; 
m, f. Dolarkreife. Daraus folgt, daß ſie in jedem Au⸗ 
genblicke ihre Stellung am Himmel verändern; daher muß 
fic) denn nothwendig auch die tage der Are, und die Eelipiik 
felbft gegen den Horizont, Mittagskreis und überhaupt ger . 
gen alle unbewegliche Stuͤcke an der Himmelsfugel in jedem 
Augenblicke ändern. — | 
Größte Kreife burd) die Pole ber Eeliptik gelegt, ſtehen 
auf diefer fenfrecht, und werden Breitenfreife genannt, weil 
auf felbigen die Breiten der Geſtirne gemeffen werben; m. f. 
B4 Breite 
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Breite dee Geſtirne. Beſonders heiße derjenige größte 
Kreis, welcher durd) die Pole der Ecliptik und zugleich durch 
die Weltpole geführer wird, mithin ſowohl ein Deflinations» 
als aud) Breitenfreis ift, der Rolur der Sonnen 
fände, weil ſich in diefem Krelfe die Sonne in ihrer ſchein⸗ 
baren Bahn am längften und Fürzeften Tage eſinden meſ. 
Roluren. 

Wegen des Vorruͤckens der Nachrgleichen wir eine ſchein⸗ 
bare ‚Bewegung der ‚Sirfterne verurfachet, womit ein jeder 
derfelben mit der Ecliptik parallel von Morgen gegen Abend 
fortgeher. Die Kreife, welche durch diefe Bewegung bes 
fehrieben werden, geben um die Pole der Ecliptik, welche 
bierbey unbemwegt bleiben. Wegen der Weränderlichfeit der 
Sciefe der Eclipeif ober, welche ihre Entfernung von den 
Weltpolen abaͤndert, find fie einer Alkinen Bewegung untere 
worfen. 

Pole, mannerifche (poli magnetici, poles magne- 
tiques, poles de l’aimant) beißen diejenigen Punfte eines 
Magnets, wo die Anziehung gegen das Eifen oder eines 
andern Magneten am ftärfiten Statt finde. Soebald fih 
der Magner frey bewegen kann, fo richtet fich der eine Pol 
nach Mitternacht und der andere nach Mittag; daher auch 
jener der Nordpol und diefer der Suͤdpol genennet wird ; 
m. f. Magner. Wird der natürliche Magnet armirt, fo 
‚beißen alsdann bie benden vorftehenden Füße die kuͤnſtlichen 
Dole. Vermoͤge der Erſahrung finder bey zwey verſchie⸗ 
‚ denen Magneten das allgemeine Geſetz Statt: Diejenigen 
Pole, welche ungleiche Nahmen haben (nämlich) der Mord» 
pol des einen und der Suͤdpol des andern Magneten), zie⸗ 
ben fich an, die gleichnahmigen aber ſtoßen ſich zuruͤck; dieß 
hat die Eintheilung jener Pole in freundſchaftliche oder 
einige (amici), und dieſer in feindliche oder uneinige 
(inimici) veranlaſſet. Auch iſt man ſelbſt dadurch verleitet 
worden, zwey einander entgegengeſetzte Magnetiſmen anzu⸗ 
nehmen, und den Magnetiſmus des Nordpols durch + M 
und des Südpols durch —M. zu bezeichnen ; m. ſ. Magnet. 

Unter 
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Unter eben dieſem Artifel ift gezeiget worben, daß unfere 
Erde felbft als ein Magnet zu betrachten fey, welche folglic) 
auch magnetifche Pole, und zwar den Nordpol — M und 
den Suͤdpol T M befigen müffe, Daß fich diefe Pole der 
Erde wahrfcheinlich verändern, iſt unter dem Artikel, Ab⸗ 
meichung der Magnernadel, angeführee worden. 
Polemoftop, Öperngucker (polemofcopium, po» 
lemofcope). Dielen Nahmen bat Hevele) einem im 
Jahre 1637 erfundenen optiſchen Werkzeuge gegeben, durch 
welches Gegenſtaͤnde betrachtet werden koͤnnen, welche ſonſt 
dem bloßen Auge durch einen undurchſichtigen Körper ver- 
decket werden, Hevel hatte den Gedanfen, ein im Kriege 
vielleicht brauchbares optiſches Inſtrument anzugeben, um 
mittelſt felbigem ohne Gefahr über Mauern und Wälle zu 
ſehen, und dieferwegen erhielt es die Benennung Polemo⸗ 
fEop (Kriegsperfpektiv). a aM 
Nach Hevels Einrihrung befteht das Polemoffop aus 
Roͤhren, welche ſich in einander verfchieben laffen, wie ac 
(fg. 4.). An dem obern Ende a ift die Roͤhre ab rechts 
winfliche angefegt und bey b offen. Auch am untern Ende 
cift eine kurze Köbre, mit einer hohlen Augenlinfe verfeben, 
angebracht. In der Mitte e der ganzen Vorrichtung befin« 
der ſich ein erhabenes Objectivglas, welches ſich verfchleben 
läßt, indem man den obern Theil ae entweder herausziehet 
oder zuruͤckdrucket. Syn den rechten Winfeln bey a und c 
find zwey Planfpiegel unter Winfeln von 459 befeftiger. Wenn 
nun Das offene b über eine Mauer, hinter welcher das Auge 
ben g fich befinde, gehalten wird, fo fälle von den aͤußern 
Gegenſtaͤnden, gegen welche b gerichree iſt, Sicht auf den, 
Planſpiegel bey a, wodurch dafelbft ein Bild von felbigem 
‚ verurfachet wird, das gegen den andern Spiegel ben c und 
von da ins Auge g nad) der Richtung fg reflectiret wird. 
Wären nın gar feine Gläfer vorhanden, fo würde das Auge 
die Gegenftände eben fo fehen, als wenn es in b fich befände, 
weil durch bloße Pianfpiegel die Sage und Geſtalt der Bil- 
br MR PERLE der 
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ber nicht geändert wird. Befindet ſich aber bey deln Hohl⸗ 
glas, und ben e ein erhabenes Glas, melche bende Glaͤſer 
folglich in gehoͤriger Zuſammenſetzung ein hollaͤndiſches Fern⸗ 
rohr bilden, fo wird das von dem Glaſe e gemachte Bild 
in Anſehung feiner Größe durch den Planſpiegel ben c nicht 
geändert, mithin ſteht das Muge bey g entfernte Gegenftände 
aufrecht, deutlich, und vergrößert. Es Fönnte auch ben c 
der Pianfplegel ganz megbleiben , alsdann müßte aber das 
Hobiglas unten bey c angebracht feyn, und das Auge von 
unfen hinauf gegen den obern Planfpiegel bey a hinſehen; 
in einem folchen Falle würden folglic) die Gegenftände, wel⸗ 
che über b hinaue liegen ‚ in dem Spiegel, worin fie ſich 
abſpiegeln, wie durch ein rates bolländifches Fernrohr be⸗ 
srachtet. | 
Eine vollftändige Anleitung zur Verfertigung ſolcher 
Werkzeuge hat beſonders Hertele) gegeben, und. zugleich 
den Borfchlag gethan, flate des Hohlglaſes bey d, welches 
‚ das Geſichtoſeld fehr verfleinert, drey erhabene Gläfer zu 
nehmen, oder ein fo genanntes Erdfernrohr zu verfertigen. 
Dogegen will Leutmann ) lieber das Objeftivglas e gleich 
vorn bey b angebradyt miffen, um fegleld) das von den Ges 
genftanden herkommende Sicht aufzufangen, zu brechen, OR 
fo dem Planfpiegel bey. a zugufenden. 
Bon dergleichen Werfzeugen handelt audı Smith *). 
Schmerlid wird aber irgend eine von allen angegebenen 
Einrichtungen zu einem folchen ernfihaften Gebrauche, als 
Devel ben der Erfindung beabficheigte, angewendet werden. 
Defto baufiger mird indeffen zu andern Zeiten Diefes Werk⸗ 
zeug als Operngucker gebrauchet. In einem gemößnlichen 
holländifchen Tafchenperfpefrive wird namlich die Röhre etwas 
weiter über das Dbjektivglas hinaus verlängert, und an ei» 
ner Geite ausgefhnitten. Dieſer — Oeffnung 
| gerade 
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gerade gegenüber ift, wie ben a, ein Planſpiegel befeftiger, 
welcher gegen die Are des Fernrohres unrer dem Winfel von 
45°:geneige ift, fo daß derjenige Lichtſtrahl, welcher auf die 
Mitte des Spiegels fallt, nad) der Reflerion in ver Are nes 


Rohres ſoretgehet. Auch fann das Objek ivglas ſelbſt in: 
der ſeitwaͤrts angebrachten Oeffnung ſtehen, in welchem das 


auffallende Licht gebrochen, und fo dem gegenuͤberſtehenden 
Spiegel zugeſendet wird. Derjenige, welcher ſich dieſes 
Opernguckers bedienet, ſieht diejenigen Gegenſtaͤnde, nad) 
welchen das Fernrohr gerichtet iſt, nicht, ſondern diejenigen, 
von welchen Licht durch die ſeitwaͤrts befindliche Deffnung eins 
fallen kann. Hierdurch iſt man alſo im Stande, nad) ale 
len möglichen Kichtungen Gegenftände zu betrachten, ohne 
daß ein Zufchauer gewahr wird, welche Sache man eigent⸗ 
lich betrachte. | 

Dolböbe (eleuatio — arc d’elevation du pole) 
iſt ein Bogen des Mittagsfreifes zwiſchen dem ſichtbaren 
Pole und dem Horizonte. Es fen der ſichtbare Pol irgend 
- eines Ortes die Stellep (fig. 5.), cod der Horizont, und 
apng der Mittagsfreis des Ortes, No ift feine Polhöhe ver 
Bogen pd. Diefer Bogen iſt zugleich das Maß non dem⸗ 
jerigen Winfel, unter welchen die Weltare pq gegen den 
Horizont cod des Hrres gereigr if, Die Dolböhe pd und 
die Aequatorhöhe ac machen zuſammen 90° aug, ober die 
Polhoͤhe erganzr Die Aequatorhoͤhe zu 90°, ober umgekehrt; 


m. ſ. Aequatorhoͤhe. Wern daher eine von dieſen bey⸗ 


den Höhen bekannt ift, fo läßt ſich daraus ſehr leicht die 
andere finden, 

Die Polhöhe eines Ortes auf unferer Erde ift jederzeit 
der geoaraphifihen Breite desfelben gleich; m. f. Breite, 
geograpbifche. Es bleibe daher dem Aftronomen ſowohl, 
als auch dem Geographen das erfte und michtigfte Gefchäft, 
die Polhöhe eines jeder Ortes auf der Oberfläche der Erde 
genau zu finden, meil die Lage eines Ortes auf der Erde durd) 
feine Breite und $änge beftinnme wird. Es gibt verſchie— 
bene Methoden, die Polhöhen der Derter zu finden, welche 

| — * man 
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man vorzüglich bey dem Herrn von Maupertuis *), und 
aus demfelben beym Heren Kaͤſtner 4) finder. 

Die gemeinfte Art, ‘die Polhöhe eines Ortes zu finden, 
iſt dieſe: man beobachtet in den Winternächten, welche län« 
‘ger als 12 Stunden dauern ‚die größte und Fleinfte Höhe 
eines Firfternes, welcher nicht untergehet; die halbe Summe 
der gefundenen Höben ift die geſuchte Polhoͤhe. Wäre naͤm⸗ 
lich [d bie Eleinfteund kd bie größre beobachtete Hoͤbe des 
Sternes ſ, ſo iſt 2 ((d+kd)S 6k4 24)* 262pſ 
2ſd* nd Id=pd= "der Poelhoͤhe. Bon den 
beobachteten Höhen muß man eigentlich noch die durch die 
Strahlenbrechung verurſachte Erhöhung ſubtrahiren. Wähle 
man aber hierzu den Polarftern, fo ift feine Fleinfte Höhe 
von der größten wenig verfehieden , mithin ift die Strahlen⸗ 
brechung fuͤr beyde Höhen beynahe gleich, und der Fehler in 
Anſeh ng der Strahlenbrechung wird nicht ſehr erheblich ſeyn. 

Im Jahre 1728 fand de I’Tjele?) für die Polhoͤhe von. 
Petersburg des Polarfterns ! 
ſcheinb. Höhe =62° 5’ 35’ fcheinb. kl. Hoͤhe = 57% 48° or 
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p[+ az RT ER — Polhoͤhe von Peitersburg. 
Ferner laͤßt ſich die Pelhöhe, auch auf folgende Art fine 
den: man beobachte die Mittagshöhe eines Geſtirnes, deffen 
Deklination befannt iſt, und ſubtrahire diefe von jener; die 
Differenz iſt die Aequatorhoͤhe; diefe von ga Grad ſubtra⸗ 
hiret, ir die gefuchte Polhoͤhe. Wird die Hoͤhe des Nord⸗ 
pols 
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pols beobachtet, * die Deklination des Geſtirnes waͤre 
ſuͤdlich, ſo muß dieſe als negativ betrachtet, mirhin zur beob⸗ 
achteten Mittagehoͤhe —— werden, um die — 
zu finden. 

Am 14. Sept. 1753 Senbachtete Tob. Mayer zu Göte 
fingen ®): die Mittagspöpe des obern Sonnenrandes, und 


fand fie *429 1/57" 
| Berbeffr abzuziehen Kae SE; 
wahre Höhe EI gi 
Halbm der Sonn. abzuzleh 15 gar‘ 
Höhe des Mittelpunktes gas 3" 0. 
 Nörol, Deklin. der Sonne ,_ a0 a7 ı9" 
Aequatorhoͤhe | 38° 27' 44°, alfo 
Doiböde 512 32 16% 


Bey der Beobachtung = Polhoͤhe eines Ortes iſt es we⸗ 
gen mehrerer Umſtaͤnde gar nicht zu vermeiden, Fleine Feh⸗ 
ler zu begehen; daher auch die Beſtimmung der Polhobe eines 
und des naͤmlichen Ortes bey der wiedet hohlten Beobachtung 
anders ausfällt. Um alfo die Delhöhe einen Ortes fo genau | 
als moͤglich zu finden, muß man aus mehreren Beobachtun⸗ 

gen das Mittel nehmen. So wird die Polhoͤhe von: Peters. 
' "burg in den connoifl. des mouv.celeftes 1769« 59956, und 
die von Görtingen von Mayer auf 5:9 317 54" angegeben. 
Dem Seefahrer ift die Erfindung der Polhöhe, um den 
Ort, mo er ſich befindet, zu wiſſen, eine der vornehmften 
aftronomifchen Aufgaben. Die Auflöfyng diefer Aufgabe ift 
wegen des Schwanfens des Schiffes weit ſchwieriger, als 
auf dem feſten Lande; indeſſen bleibt ſie aber immer leichter, 
als die Erfindung der geographiſchen Laͤnge. Die meiſten 
Seefohrer gebrauchen ben der Beſtimmung ber Polhoͤhe nicht 
die Hoͤhe eines Sternes, ſondern deſſen Entfernung vom Ze: 
nich, oder das Complement feiner beobachteten Höhe, Er 
mißt daher mit dem badley’ichen Spiegeloctanten den Ab⸗ 
ſtand des Geftirnes vom Zenith, wenn jenes in derjenigen 
Stelle 


«) Commentat. ſoc. reg. —— Tom. III. p. 447: 


30 | Polh. 


rad am Himmel befindlich ift, mo ber Meriblan des Hr. 
‘ Tiegt, welcher dem Schiffer vermöättelft des Compoſſes, 
* deſſen Ab: veichung nur el: iger Maßen bekannt ift, mie 
hinlänglicher Genauigkeit angezeiger wird. Um diefe Gegend 
“nämlich veränder: ſich überhaupt die Höhe, mithin auch Der 
Abitand der Himmelsförper vom Zenith nicht merklich. Durch 
einige bald nach einander argeftellte Beobachtungen finder 
man leicht den Fleinften Abſtand bes: Geſtirſes von dem Ze» 
nich. Man teße, es fen dieſer = @, fo iſt die größte Höhe 
diefes Geſtirnes = 909 — a. Iſt nun. die; Deflinarion 
dieſes Geſtirnes bekannt, welche jederzeit aus den Schiffer⸗ 
kalendern, in welchen fid) die Firfternverzeichriffe finden, ge⸗ 
nommen werden kann, und welche 8 beißen ſoll, fo wird die 
Aeq atorhoͤhe =900 — a — BR, folglich die Polfäpe = 90° 
— Goo —a— )=a+Pßlon 
In der roͤrdlichen Halbkugel müffen die’ Entfernungen 
vom Zenith mittogswaͤrts gerechnet, und die nördlichen Des 
Flinnrienen als peſitiv; Dagegen vie mitternachtwärts gerech⸗ 
neten Intfernungen und die füpfichen Abmeichungen als negüs 
tiv genommen werden. Syn der füdlicher Halbkugel, oder jen⸗ 
ſeits des Aequators, findet gerade das Gegentheil Statt. 


Exemp. Ein Seefahrer fand im Jahre 1775 den Ab⸗ 
ftand des Sirius vom Zenith an der nördlichen Seite des 
Merivians 349 177, und die Ephemeriven gaben ihm für die- 
fes Jahr die füdliche Abweichung diefes Sternes 16° 24,6. 
Bende Größen find bier pofitiv zu nehmen. Es war alfo | 

fcheinbar. Abft. vom Zenith 34° ı7',0 


Refraktion 0,8 
; alſo — 17,8 
| 6* =:16° 24,6 6 


J & + -ß= = (0° 42’,4 füdliche Breite 
bes Schiffes, | 

Ben irüber Witterung, da der Schiffer die Geftirne 
nicht genau in der Gegend des Mitragsfreifes beobachten _ 
kann, bat er doch and) Ne die Eleinfte Entfernung 
eines 


— 
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eines Sternes vom Zenich zu berechnen , mern er nur im 
S:ande iſt, drey Entfernungen kurz vor eder nach der Cal⸗ 


mination zu meffen,, und die Zeiten zwijchen  denfelben nach 


einer guten Uhr zu beſtimmen. Ju den mehreften Fällen 
find diefe Methoden hinreichend, die Breite des Schiffes 
ziemlich genau zu finden. 15 | Sn 

Mit Räffner Anfargsgründe der angemandten Mas 


themarif. Aſtronomie 964. u. fe Bode Furzgefaßte Eis 


läurerung der Sternkunde. $.675 u. f. IR 
Polyeder, Rautenglas (polyedrum ſ. polyedron,. 
polyedre, polyfcope) heißt ein Glas, welches auf der 
einen Selte völlig eben, auf der andern Seite aber vieledige 
geſchliffen iſt. Die verfchiedenen Flächen, melde auf die- 
fer Seite unter verfchiedenen Winfeln gegen einander geneigt 
find, haben gewöhnlich die Form einer Raute. Ein foldıes 
Glas ſtellt die fig.6. im Durchfchnitt vor, — 
Betrachtet man einen Gegenſtand durch die ebene Flaͤche 
dieſes Glaſes, fo wird man durch ſelbiges denſelben fo viels 
mahl ſehen, als es auf der andern Seite des Glaſes Flaͤchen 


beſitzet, welche Licht ins Auge ſenden. Es ſey ab die ebene 


Seite, das Auge o vor ſelbiger, und Jein ſtrahlender Punkt, 


ſo wird der Scrahl Ik auf die Ebene cd ſenkrecht auffallen, 


und ungebrochen durchs Glas ins Zuge o Fommen. Der 


Uüchtſtrahl 1g, welcher auf die Ebene ac fälle, wird im 


Glaſe in die Sage gh gebrochen, und beum Webergange in 


die $uft in h ins Auge o konnen, welches nun in der Nich= 


tung hm den Punkt 1 in m fieder; auf eben diefe Weiſe 
gelanger der Lichtſtrahl li zuletzt ins Auge o, welches den 
Punkt 1 in n ſiehet. Durch ein ſolches Glas läßt ſich daher 
aud) ein Bild im verfinfterten Zimmer vervielfältigen, 
+ Aid) wird das Polyeder befonders noch ben den dioptri— 
fhen Anamorpbofen gebrauchet; m. f. Unamorpbofen. 
Wenn man nämlich durd) dieſes Glas in einer etwas meitern 
Extferaung vom Auge, als es fonft gewöhnlich ift, ein voll. 
Kandig zulammenhängendes Gemaͤhlde berrachter, fo ſieht 
man nun Dune) jede Fläche, welche dem Gemaͤhlde zugefeh- 
Ä vet 
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vet ift, einen beftimmten Theil von ſelbigem. Auf diefen 
heilen ftelle man Dinge vor; melde durch andere Theile 
des Gemaͤhldes getrennt find, aber Durchs Rautenglas bes 
erachtet nad) der Ordnung feiner: Flächen an einander an« 
Schließen. Auf ſolche Are fiebe man durchs Glas erwag 
ganz anders, als was dem Auge durchs bloße Gemaͤhlde 
vorgeftellee wird, Mebreren Unterricht: hiervon findet man 
 beym Leuemann *) und Wolf t). 

Polyopter (polyoptron, polyoptre). So wird ein 
auf benden Seiten ebenes Glas genenne, welches auf ber 
einen Seite in Form von Kugelflächen ausgefchliffene Hoͤh - 
lungen beſitzet. Kine jede. diefer Hoͤhlungen ſtellt auf ſolche 
Arc mie dem ihm zugehörigen ebenen Theile der andern Fläche 
bes Glaſes eine Hohllinfe vor, durch welche ſich die Objekte 
verkleinert zeigen. Durch ein ſolches Glas ſieht man alfo 
die Gegenftände fo vielmahl, als es auf der einen Seite 
ausgeſchliffene Höhlungen hat. Gebrauchet man dergleichen 
Glaͤſer zu Objeftivgläfern in Fernroͤhren, fo erhält man da⸗ 
durch Fernroͤhre, melde die betrachteten Gegeuftände ver⸗ 
vielfältigen, aber ungemein verfleinern, befonders wenn die 
Höhlungen Kugelfegmente von er mit kleinen oe 
meſſern vorftellen. 


Polyfpaft,_f- Slafhenzug. Se she & 

‚Poren, f. Zwiſchenraͤume der Börper. | 
Porös (porofum, poreux) nennt man einen Körper, 
bey welchem man Theile des Raums, den der bearenzte K * 
per einnimmt, gewahr wird, welche nicht aus Materie von 
eben. der Art, beftehen, oder welcher. Zwildyenräume befiger. 
Die aromiftifche Phyſik, welche die Materie als abfelut un⸗ 
durchdringlich behauptet, iſt genoͤthiget, in jedem Koͤrper 
eine zerſtreuete Leere anzunehmen, indem vermoͤge der Erfah⸗ 
rung. Fein völlig undurchdringlicher Körper gefunden wird. 
Daher aud) die atomiftifche Phrfif annehmen muß, daß alle 
Körper 
s) Anmerkungen von @fasfchleifen. Wittenb. rk 8. 


#) Elementa mathefees vniuerfae. Tom. Ill. Halae 1750: 4. rie 
menta dioptric. 5. 277. 
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Körper In diefem Sinne porös find, ober leere Zwiſchen⸗ 
träume befißen. Die andern größern Zmwiidherräume, welche 
man bey vielen Körpern, beſonders bey ben organiichen, 
wahrnimmt, find wegen der Fortdauer des Lebens noͤchig, 
weil in felbigen die Marur Verrichtungen vornimmt, melde 
zur fernern Erhaltung ſolcher Kö:per erforderlich find. Daß 
ſolche Zwifchenräume, welche felbft (ehr klein, und durch 
bloße Bergrößerungsgläfer zu erfennen find, mit anderer Ma« 
terie angefüller ſeyn fönnen, behauptet aud) der Atomiſtiker, 
‚und unterfcheidet daher einen foldyen poroͤſen Körper von allen 
übrigen Körpern, welche nur in fofern porös fird, in fofern 
fie leere Zwifchenräume haben. Aus diefem Grunde nimme 
der Atomiftifer an, daß alle Diejenigen Körper, ben welchen 
man auch bey der größten Vergrößerung, mie z. B. bey den 
fläffigen Körpern, Eeine Zwifchenräume wahrsimmt, in dem 
gewöhnlichen Sinne nicht als porös zu betrachten find. 


Daß alle Körper leere Zwiſchenraͤume befißen , gruͤndet 
der atomiſtiſche Phyſiker auf den poſtulirten Satz: alle Ma—⸗ 


terie fen abſolut undurchdringlich. Wenn alfo gleich alle moͤg⸗ 


liche Körper im Zuftande der Flüffigkeie in allen Punkten 
bes Raumes mit Materie angefülle zu feyn fcheinen, fo kann 
man doc) daraus nicht fchließen, daß fie gar Feine leeren 
Zwifchenräume befäßen, oder in dieſem Sinne porös wären, 
Vielmehr behaupten die Atemiftifer, daß dergleichen Koͤr⸗ 


per eine ſehr gleichfoͤrmige Dichte harten, oder daß Die Theile 


ihrer Marerie ziemlich gleich weit von einander entfernee 
wären. | et 


Nach dem dynamifchen Syſteme erfülls bie Materie ftets 
ihren Raum als Eontinuum; daher har man auch biernady 
Grund genug anzunehmen, baß alle Zwiſchenraͤume, vie 
man bey allen feſten Körnern wahrnimmt, mit Materie ans 


gefüllt find, daß es mithin feinen Körper gibt, welcher feere | 


wifchenräume hätte, oder in diefem Sinne porda wäre, 
Gleidiwohl gibt es "auch nach diefem Syſteme Grade von 
Dichtigkeiten, welche auf die verſchiedene "Erfüllung des 
IV. Theil. 6( Raums 
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ak durch unfprüngliche Kräfte ER m. f. Dich⸗ 
tigkeit. 
Alles uͤbrige, was mit dieſem Artikel Verbindung 
ftehet,, ſ. den Artikel, Zwiſchenraͤume der Rörper. 
Poroſitaͤt ——— porofite) wird die Eigenfcaft 
der Körper genannt; porös zu feyn, oder Zwifchenräume zu 
beſitzen. Mac dem atomiſtiſchen Softeme-ift jeder Körper 
poroͤs, mithin iſt biernad) die Poroſitaͤt eine allgemeine Eis 
genſchaft aller uns bekannten Körper, unter welchen ſich 
‚Fein einziger vollkommen dichter Körper findet. Nennt man 
hingegen nur Diejenigen Körper poroͤs, welche fichtbare Zwi⸗ 
ſchenraͤume haben, fo koͤmmt die Poroſitaͤt nur gewiſſen im 
Zuftande der Feſtigkeit befindlichen Körpern zu, welche durchs 
Fluͤſſigwerden aufgehoben wird. | 
- Auch verſteht man unter dem Ausbruch Porofi taͤt die 
Menge aller leeren Zwifchenraume, welche indem Volumen 
eines Körpers enthalten find. Syn diefem Verftande ift der 
Begriff Porofität nur relativ, meil es nicht möglic) if, die 
abfolure Menge der leeren Zwiſchenraͤume in einem Körper 
anzugeben, Aber auch in diefem Sinne ift es unmöglid), 
beftinnmte .merhemariihe Verhättniffe der Porofitäten vers 
ſchiedener Körper aufzuſtellen. Wie viel Materie eine ge⸗ 
wiſſe Maſſe in Vergleichung mit einer andern halte, kann 
durchs Gewicht beſtimmt werden; allein Daraus folgt noch 
Feine Beſtimmtheit der Poroſitaͤt in Vergleichung mie einan⸗ 
der. So weiß man, daß ein Cubikzoll Platinum etwa ein 
und zwanzig Mahl mehr Materie, als ein Cubikzoll Waſſer 
bafre; aber daraus. läßt fi richt die Folge ziehen, daß die 
Porofität des Waflers ein und zwanzig Mahl groͤßer 2 als 
bie des Plaiinum fen. | | 
Setzt man nach der, atomiſtiſchen Vorſtellung voraus, 
es gebe einen vollkommen dichten Körper, deſſen Maſſe in 
dem Raume eines Cubikzolles das Gewicht P hätte, fo würde 
ein anderer Körper von eben dem Umfange, welcher p möge, 
fo vielen leeren Raum haben, als die vollfommen dichte Maſſe 
vom Gewichte J * p Raum einnimmt. Ein Bräter Körper, 


— welcher 


* 
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welcher im Raume eines Cuhikzolles das Gewicht 77 Härte, 
wuͤrde ſo vielen leeren Raum beſitzen, als die vollkemmen 
dichte Maſſe vom Gewicht Pr einnimme u. ſ. f. Setzt 
man num für p und 77 die Gewichte von Plarinum und Waſ⸗ 
fer, oder at und 7, das Gewich / eines Eubifzolles Waſſers 
für die Einheit angenommen, fa: würben fich die Porofitäten 
dieſer Mäterien, wie P— a1 P — ı verhalten. Dieb wäre 
"das richtige. Verhältniß der Poroſttaͤt, wenn man’ darunter 
die Menge der leeren Zwiſchenraͤume verfteher. Weil aber 
vermöge der Erfahrung die Vorausfegung nicht Statt finder, 
ſo laͤßt fich auch Feii Verbältnig der Prroſitaͤt re 
Poſitive Bleftricirär, 1. Elektricitaͤt 8 
— nzen, mechaniſche, einfach⸗ maſchinen ein⸗ 
uͤſtzeu — (potentiae mechanicae machinae 
mplices, puiſſances mechaniques ou machines fim- 
les). ie Nabmen führe‘. türf Ichon von Dappus *) 
‚erwähnte | afı hinen, welche in einer jmecfmäßiigen Verbin⸗ 
8 mit, „einander. die zufammengeießten Maſchinen geben. 
Diefe einfachen Maſchinen find der Hebel, tas Raͤd on der 
elle, die. Rolle, der Keil und die Ehraube, Einige 
——— babe hierzu noch die fechste mechaniide Po— 
ten; , die ſchiebe Ebene, geſetzet, weil eg gewöh lich ges 
imerden iſt, aus der gehre ber fhiefen Ebese die erheblichften 
Geſetze des. Keils und. der Schraube abzuleiten. 


Zu den. fünf Potenzen des Pappus bat Darignon 
feine Seil. oder Sunicular Maſchine beygefüger, wel 
he aus zweyen Seilen beſteht, woran Kräfte nach. fdhiefen 
‚Richtungen: eine Laſt, welche nach einer dritten Richtung wis 
derſtehet, halten oder heben. Varignon hält dieſe Ma— 
fine für die einſachſte unter aller ‚weil es dabey auf Das 
Geſetz des Gleichgewichtes dreyer Kraͤfte ankommt, und 
dieß Geſetz beym Varignon als der erſte Grundſatz der 
Statik vorkommt, wiewohl es ſich 0 aus der Theorie 
des Ba ableiten laͤßt. Mi, Heb el. 

C 2 = "ze h Ob 
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Ob es gleich dem Mathematiker vorbehalten iſt, die 
$ehre der mechaniſchen Potenzen vollſtaͤndig zu erflären, fo 
muß. doch aud) der Phnfifer davon wenigftens fo viel bey⸗ 
"bringen, als zur Erflärung mancher Marurbegebenbeiten zu⸗ 
‚reichend iſt. Daher muß, er: menigftens die Theorie des 
Gleichgewichtes an ihnen lehren, und ſelbſt diefe durch Fleine 
Medelle zu verfinnlichen fuhen. Solche Modelle haben 
‚Leupold, s Graveſande, Muſſchenbtoek, Nollet und 
andere beſchrieben. 

Pottaſche, ſ. Laugenſalze. | 

Praͤcipitar, rother 1. &ueckfilber. 

——— ſ. Niederſchlas 

Presbyt, ſ. Aug | 

Preußifche Saum, f. Berlineeblaufäure, 

Priema, gläfernes (prisma vitreum, prisme de 
verre, verre prismatique). Oft hat man bey. den Ver⸗ 
fuchen über das Licht und die Farben einen drepfeitigen ptiemas 
tifchen Körper von einer durchſichtigen Materie, welche ges 
wöhnlid) Glas Ift, nörhig. Hierzu wähle man meiſtens ein 
fenfrechtes drenfeiriges Prisma, deſſen Seitenflächen fo volle 
kommen eben, als es möglich iſt, gefchliffen und polirt find. 
Kann man ein ſolches gures vollig durchſichtiges gläfernes 
Prisma erhalten, fo muß man es nicht auf den Tiſch legen, 
‚um feine Seitenflaͤchen zu fchonen, ſondern in ein Geftell 
freyſchwebend bringen, fo wie es bie fig. 7. vorfteller. Zu 
bem Ende werden an die dreyeckten Grundflaͤchen des gläfer« 
nen Prisma a meflingene Hauben, und an diefe nad) der 
Richtung der Are des Prisma Zapfen bb befeftiger, welche, 
wie die Figur deurlich zeiger, in den aufrecht ftehenden Süßen 
liegen, fo daß das Prisma um die Zapfen gedreher werden 
kann. Das hölzerne Geftelle bar einen mit dem Charniere 
e verfehenen Stiel, welcher in einem hohlen Fußgeftelle hoͤ⸗ 
ber und niedriger gebracht, und durch Die Steflichraube d be= 
feftiget werden fann. Durch diefes Charnier ce ift man im 
‚Stande, das drenfeirige Prisma in eine jede beliebige gegen 
den Horizont geneigte Sage zu bringen. | 

| | Sonſt 
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Sonſt gebrauchet man auch gläferne Prismen ohne Ge⸗ 
Kelle; da alsdann in einem ſolchen Falle die meſſingenen 
Hauben nebſt ven Zapfen wegbleiben, ſondern vielmehr das 
Prisma an der einen Grundflaͤche mit einem glaͤſernen Knopfe 
verieben iſt, un es an felbigem zu halten, und auf diefe 
Meile nad) allen möglichen Seiten durch dieſes hinzuſehen. 

Außer ben brenfeitigen. gläfernen Prismen , weldhe alle 
Mahl den Vorzug vor andern verdienen, gebraudyet man 
auch wohl zu den anzuftellenden Verfuchen Prismen von Waſ⸗ 
“fer oder andern durchfichrigen flüffigen Materien. Um dere 
gleihen zu erhalten , werden zwey ebene Glasplatten unter 
einem fchiefen Winkel zuſammengebracht, und diejenigen 
Winkel, welche fie an beyden Seiten offen laſſen, mit meſ⸗ 


fingenen dreyeckigten Platten ſtatt der Grundflächen ver · 


fhloffen. Wird hiernaͤchſt die Schneide, welche die beyben 
Glasplatten durchs Anfchliegen an einander verurfachen, nach 

unten gekehret, fo läßt ſich alsdann das oben offene Gefäß, 
mit der Durchfichrigen flüffigen Materie anfüllen. Die Eins 
richtung eines folchen etwas großen Prisma hat ber Herr 
son Hörhe*) umſtaͤndlich befchrieben. Es befteht dieſes 
naͤmlich aus zwey ftarfen gefchliffenen reinen Glastafeln, die 
unter verfchiedenen Meigungswinfeln an einander gebracht 
werden koͤnnen. Der daher enrftandene Zmifchenraum wird 

mit reinem Waſſer aufgefüllt. Die vorcheilhaftefte Sänge 


diefer Tafeln iſt 1 rheinländ, Fuß, und ihre Höhe 8 Zoll. . 


Diefe Einrichtung bar befonders den Vortheil, daß man 
dadurch bequem nad) größern und Fleinern Tafeln ſehen, und 
die Ericheinungen der fürbigen Saͤume, als zu welchen Ge⸗ 
brauche der Herr von Goͤthe diefes Prisma vorzüglid) bes 
nußer hat, ohne große Anflrengung der Augen betrach— 
ten kann. | 
Die Beobachtung, daß bie Prismen und überhaupt alle 
eckigte Stüden Glas dog durchgehende Licht färben, iſt ſchon 
von den Alten gemacht worden. So führet Seneca *) an, 
RE E 3 | oß 
“ röge it. ! vor, A. 
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daß das Sonnenlicht, wenn es durch ein ecligten Sie Glas 
falle; alle Farben des Regenbogens ſpiele. Prieſtley in 
feiner Geſchichte der Ootik Si1za. der deutſchen Ueberſetzung 
beruͤhret aus Kirchers china illuſtrata eine Erzählung 
des Pater Trigaut, daß die faͤrbende Eigenſchaft den Prise 
men in den Morgesiandern eiüen großen Werth gebe, indem 
ein. einziges Stück mir 109 Voldftücken bezahlet .fey , und 
als Koſtbarkeit —— — ah van BeoBen 
snkäfte. TEE 
: Diefe färbende Einsukinft; der. — ik von den 
Schriftftellern in der erfien Hälfte bes ſieben zehnten Jahr⸗ 
hunderts häufig angefuͤhret worden. Auch Carteſtus “) 
beautzte dieſe Beobachtung zur Erläuterung der Regenbo⸗ 
genfarben; 4; Er nahm, ein dreyſeitiges gläfernes Priema 
(fig: $.);mnp, deffen Seiten mn und np vollfommen 
eben, und gegen einander unter einem Winkel von etwa 30 
oder 40, Grad geneigt: waren. Die Sonnenftrahlen abe 
ließ. er Auf mn ſenkrecht auffallen; ».und«bededte die Selte | 
np mitzeinem Dunkeln Körper „in; welchen ew ein. kleines 
Loch d 1 ’gelaffen hatte. Die Strablen, welche durch dieſe 
Oeffnung quf das weiße, Papier gh gh fielen, zeigten daſelbſt 
‚alle Regenbogenfarben, die rothe Farbe i in F, die violette in 
hi... Daraus folgert er, Daß: weder. eine gewiſſe Figur des 
durchſichtigen Koͤrpers, noch die, Zuruͤckwerfung der Strah⸗ 
fen; noch eine mehrmahlige Brechung zur Hervorbringung 
der Farben nöihig fen. Er erfordert bloß eine einfache Bre⸗ 
hung , und. einen ‚Scharten „oder. eine Einſchraͤnkung des 
üchtes, weil ohne dem ‚Dunkeln. Körper bey np alle Farben 
verſchwinden. Lartefius:blieb bey dieſem Verſuche ſtehen, 
ohne ihn genauer zu unterſuchen, er glaubte vielmehr den 
Beruf zu haben, aus diefer Erſcheinung den Grund der Far⸗ 
ben zu eiflären; m f. Sarben, Regenbogen. 

Es iſt daher ſchon laͤngſt vor Newton das Prisma 
und das. dadurch) enıftehenve Farbenbild bekannt geweſen. 
Trober, Zahn u. a., welche von ben Entdeckungen des 


Newton 
2) Meteor cap· 9. ; 
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Newton noch nichts anfuͤhren, lehren die Verſertigung 
des Prisma und die Verſuche mie ſelbigem in eigenen Capi⸗ 
teln. Der erfte, welcher die länglichte Geftalt ves Farben 
bildes aufmerkſamer betrachtete, war der Italiaͤner Gri⸗ 
maldi. Dieſer vermurhere naͤmlich, daß das Licht beom 
Durchgange durchs: Glas verſchiedentlich gebrochen werde, 
und dadurd das Farbenbild verurfache; m. ſ. Sarbenbild, 
prismatifches. Im ihre 1666 endlich, da LTeweon 
die Eijcheinungen der Farben näber zu unterſuchen anfing, 
wurde das dreyſeiſfige Prisma ein vorzuͤglicher Gegenſtand 
der Auſmerkſamkeit. Selne damit gemachten Entdeckun⸗ 
gen find bereits unter ben Artikeln, Brechbarkeit⸗ Sarben, 
garbenbild angeführer worden. 

Nach Newrton's Verſuchen iſt das weiße sicht aus 
einer unendlichen Meuge vom farbichten Lichte von verfchies 
bener Brechbarkeit zuſammengeſetzet. Sobald alſo dieſes 
uſammen geſetzte uch durch eine brechende Materie durchge⸗ 
90 fe wird- es in Der Worberfläche derfelben in eine unend⸗ 
liche Menge farbiger gichteheile verſchiedentlich gebrochen, 
und dadurch gleichlam von einander gezogen. In diefer 
Richtung faͤllt es auf die Hinrerfläde der brechenden Mares 
tie, und nun koͤmmt es darauf an, ob die Hinterfläche mie 
der Vorder flaͤche parallel iſt, oder richt. Syn dem erften 
Falle werden alte Lichtſtrahlen vermöge bes Brechungegeſetzes 
beym Ausgange aus der brechenden Materie in die Lage ge⸗ 
brochen, welche mit den einfallenden Lichtſtrahlen parallel 
if. Da nun ein jeder Lichtſtrahl nicht als marhemarilche 
Kaie gelten kann, fo müffen auch auf alle Stellen, wo Far⸗ 
benſtrahlen aukgeßen, licht von allen Farben falten, welches 
nach dem Ausgange einerley Richtung bekemm mirhin 
vereinigen ſich die Sichtftrabfen mieder mic einander , bilden 
weißes Sicht, und. es entſtehen Feine Farben. Wenn Bin- 
‚gegen bie Hinterfläche der brechenben Materie mit der Wor- 

derfläche nicht parallel ift, fo, Bar, auch ein jeder Lichtſtrohl 
nach dem Aysdange. eine audere Richtüng, als vor dem Ein. 
gange; folglich bleiben nun in nad) der erſten Brechung 

% 4 in 
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in der Vorberfläche ber brechenden Materie bereits von einane ⸗ 
der geirennten gichtftrahlen auch nach der zweyten Brechung 
abgeſondert, und bilden ba, wo fie auffallen, verſchiedene 
Farben. Daher entſtehet bie farbezerftreuende Eigenichafe 
aller Körper, deren brechende Flächen nicht parallel find, 
wie z. B. der Prismen, der $infengläfer an denjenigen Stel⸗ 

len, welche von der Mitte enrferner liegen. | 


Derjenige Winkel, welchen Die benden brechenden Flächen 
einer brecherden Marerie mit eirasder mochen, wird der 
bredyende Winkel (angulus refringens) genannt. Bey 
den gewoͤhnlichen Drenteitigen Priemen ſind Die Grundfläden 


gleichieiiige Dreyecke ‚ folglich iſt hierbey der brechende Wine 
fel = 60°. 


Es fen (fig. 9.) abe ein auf bie Are fenfrechter Schnitt 
des Prisma, u diefem werde der Strahl fd nah de 
gebrochen , und fahre noch ek heraus. “Das Bredungs« 
verhaͤltniß ans Luft in Glas fen wir, Die Neinungslorhe 
bender brechenden Flächen fern mn. und mp, welde ſich 
in dem Punkte m ſcheeiden. Weil dieſe Neigungslothe auf 
den Linien ab und as fenfreche find, fo machen ſie mit ein« 
ander eben penfelben Winkel, als diefe Linien felbft, oder 
es iſt der Winkel da, Die Einfalls- und Brechungs« 
winkel bezeichne man mit &,ß, y, s. Ueberdem iſt ⸗ 4 
——— 


Fuͤr das Brechungsverhaͤltniß ww: ı hat man rende | 


. bes —— (m. ſ. Linſenglaͤſer), 


Gen. 
1. Gin. 4* — 1. fin, zu.fin.y, U.y=a-ß. _ 


Aus biefen drey Formeln ift man im Stande, bie drey 
MWinfel 4 und 6 zu finden, wenn &, aund zu befannt find. 
As yzma—Pß ergibt ſich in.y= fin. a.col.ß — 
eol a. fin. A, oder, weil eol.A= V (rt — fin. ß?)= 


Be een Set Ren 


* —— 


fin. a*), der Ger * Ei y= Si 0 Ar rag 
fin. a?) — col.a. Ra 





' rn 
IV, fin.:= u Ci a va — fin. an 
cof. a. fin, e.) = fin.a Ylns _ . Gin. a?) — co; 

a.fin. a. 

Auf eben diefe Art würbe die Rechnung anzufteflen ſeyn, 
wenn ke der einfallende und diẽ ber au gehende⸗ Strahl 
wäre; demnach iſt auch 

V. fin. ®=fin.a Yu? — fin. 2) — cola. fin.“ 


Aus dieſen Formeln ift fehe Teiche zu erfennen, daß der 
Winfel # zunimmt, wenn der Winkel. Eleiner wird, ins 
dem bende der finus & und fein Quadrat abgezogen wierböh- 
müffen, um den Einus von s zu finden. Weil jedot fin.s 
nie größer als 1 'merden darf, indem fonft der im Prisma 
gebrochene Strahi: de von ac zurücgeworfen, und niche 
nad) ek gebrochen würde, fo Fann aud) & nicht Fleiner wer« 
den, als nörhig ift, um fin. s = ı zu geben, Für biefen | 
Werth von @ findet man nad) der Formel V, | 

fin.ae =fin.aV(n?—ı) — cof. 2. 


Won dlefem Werthe des & an Fann es zunehmen bis 
auf go®, ober bis ber Sichrftrahl fd In der Richtung ba 
ſelbſt eia ‚fälle. In diefem legrern Falle erhäle man für dem 
Werth von s in IV. eben das, mas vorhin & gab. Allein 
es Fann bier Feine Brechung ‚mebr Statt finden, weil die - 
Sichrftrahlen vor dem Priema vorbeygehen. Zwifchen diefen 
Greszen aber ergibt fi) für einen jeden Dep von & ein 
Bild nad K zu. i 
Geſetzt alſo, fd fen ein Sonnenftrahl im dunkeln Zim⸗ 

mer, an welchem das Prisma fo gebracht wird, daß der 
Winkel z fo. Elein iſt, als es verflatter wird, um an den 
Flaͤche kr ein Bild zu machen. In diefen Falle wird 
900, ſolglich zeigt fid) an der Wand kr das Bild wiewohl 

| Es ſehr 


is Pris. 


ſehr ſchwach ia ber Richtung ac ‚Nun, fe: man bag 
Nrisma um die Are von a rad) c zu, fo daß der Winkel 
größer wird, fo wird der-Winfel « Eleiner „und das Bild 
an der Wanh beweger ſich obwaͤrts. Beym Fortdrehen des 
Primo kömmtdie Seite ba des Prisma in die fage des 
einfallenden Strabls fd, L und das —— an ber in vers 


ya 


— (wieder — Fu) m nd aa 


Der einfallende Strahl h d und der ausgehende e g* — 
den ein asder gehoͤrig verlaͤngert in dem Punkte i, und der 
Wiekel dih=mide+deiimo— 
= 664 a. Da nun dor Winkella beym 
Ecrſcheinen „des Bildes an, den Wand kr eben fo. groß iſt, 
else beym Verſchwinden, und der Winkel ,e;beym Exfcheie 
nen ſo groß, als der. Winkel.a ‚ beym Derfch vinden, fo. ifl 
der Winfel i,imbenden Fällen; von gleicher Groͤße Der, eins 
fallende Strahl fd ‚bleibg,aber beftärbig ‚ber ‚nämliche, mite 
hin muß auch der, ausgehende Strahl e K beym Verſchwin⸗ 
ben des Bildes eben die Richtung haͤben, als beym Erfcheis 
desſelben, „oder das. Bild an, der. Wand kr verſchwin ⸗ 
—9 an der ‚Stelle, wo es ſich zu zeigen anfing. Nun 
—— aus dem vorhergehenden daß das Bild nach dem 
Erſcheinen beym Umpreben des Prisma ſich abwaͤrts bewe⸗ 
gt, folglich muß eine. ren e Start finden, wo das Bild 
an. ber Wand feine — Seelle bat, und von welcher 
8 wieder aufwaͤrts ſich beweget, um beym Verſchwinden an 
* vorige Stelle zu kommen, wo es zu zeigen ſich anfing. 
An dlefer nledrigften Stelle wird das Bild am lebhafteften 
fich- zeigen , und durchs Umprehen des Prisma om wenlg⸗ 
ften ſortruͤcken, weil es bier in der Ruͤckkehr begriffen iſt 
Diefe Ericheinung muß mährend ber, ganzen “Umdtehung 
des Prisma dreymahl erfolgen, indem das Prisma drey Sei⸗ 
ten hoͤt. Um dieſe niedrigſte Stelle des Bildes an der Wand 
kr zu erhalten, muß die Formel IV. differen zit ei werben, 
welches aber bier zu zeigen zu weitlänfrig waͤre. Die Rech⸗ 


en ergibt, daß dieß Statt finder, wenn «= ge, miibin. 
ds 
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da de iſt. Setzt man daher in L mb. “wa, ſo 


ſin. 
wird fin. —— oder fin. ß. a fin. u. in, 3 


mithin * 8/ und in II. a⸗ 3a. Fuͤr * Sel⸗ 
ſud alſo die Sinus von & und’ beybe = AG *— 


Exemt Es ſey und a 608, fo bat 5 a 
=3 v8, „col.a: a #... Diele, Werthe in V. geſetzt, geben 
die Stelle wo das Ar zuerſt erſcheinet, mir an At \nen 

fin. e=41V5. VE -mdzkV3.V3— SV 

7* — 5 wofuͤr man in den Tafeln für nn 2]° 55! 
fi den. Fauͤr bieſen Fall ift 6 90°, und das Bild an der 
Wand kr kaum zu erfauieni Wird aber das Prisma um 
feine Are nach der Richtung ba c gedreher, fo wird der Wins 
Fel @ giößer und der Winkel s Eleiner‘; und bas “Bild bewe⸗ 
get ſich an "ver Wond nledetwaͤrts, wobey es Jugleich Iebe 
hafter wirds Eadtich kommt i — an die Stelle, wo" "" 

in. e=u.fin.da= 2: .3;3= 0,7500000° lrd, \ 
für man aus den Tafeln a = —2 35 25 erhält: " 
bier iſt = 482 35*25. Das Bild liegt alsdann am nie⸗ 
drigften, und ift zugleich am lebhafteſten. Wird das Prisma 
weiter fortgedrehet, ſo kommt endlich die Seite ba’in die 
— s einfallenden Strahls fd, wobey der-Winkel 
s=27° 55’ wird, und das el an der Band ‚verfgmine 
F wieder. 


NMewton waͤhlte bey ‚een Zeificen mit bem Fire 
benbilde diejenige Stellung bes Prisma, wo das Bild den 
niedrigften Stand har. Er fand felbigen ſehr leicht dadurch, 
daß er das Prisma um feine Are langfam herumdrehte, und 

baben auf bie Bewegung: des Bildes aufmerkſam war. An 
dieſer Stelle machen auch Strahlen ‚ die ‚gegen Fa auf bey⸗ 
den Seiten um gleiche Winkel geneigt find beym Ausfah⸗ 
ren noch ziemlich eben den Winkel, wie beym Auffbllen. 
Dieß zeigt die Rechnung wenn man im vorigen Beyſoiele 
den Werth von & um: 15*35 groͤßer oder kleiner nimmt. 
Die dafuͤr geſundenen Werthe von s werben 489% 79° 54’ und 


45° 


44 a — 
45° 51 4”, und unterfcheiden ſich auch um zi“ 10%, mie die 

Werbe von & ſelbſt. Es muͤſſen daher diejenigen Stroh. 
len, welche von enigegengelegten. Punkten. des Sonnenrandes 
——— den Winkel 310 10,ſo wie beym Einſallen, alſo 
auch beym Ausgehen mit einander machen, und es muͤßte 

das ſenkrecht in efangene Sonne: bild durchs Prisma kreis 
rund bleiben, wenn zz für alle Strahlen eineriey bliebe, We⸗ 
‚gen der länglichren Geftalr des Bildes ſchloß daher New⸗ 
ton, daß « für bie verſchiedenen Farben des sides ver⸗ 
feheven fen; m f. Sarbenbild. | 


Wird durch a die horizontale haor gezogen, he, von 
dem einfallenden Stahl fd in o, und von dem ausgehenben 
ek in h geichritten wird, fo ift der Winfel o die Sonnen⸗ 
höhe., und den. Winfel..h fann man erfahren, wenn man 

die Höhen e und k. von der horizontalen haor nebft tee 
Entfernung. der Prisma von der Wand * Der — 
dihit=h-+ o, mithin er 
ns h + oza+ı—a; N 
ift nun as, oder bat das Sid bie nerigfie © elle * 
ergibt ſich 
hrozs-a, — 
- fin.e = fin. i 3 ne Gm Ja, und 
fin.5z(hro a), 
— fin. 3a Br | 
welches. eine Ichöne Methode iſt, das Vabatiht der Dre 
chung zu beftimmen. .. | 


In Newtons — war * Winkel a 639 30°, 
unb die benden Winfel o und h für die Mitte des — 5 
des fand er 449 30‘, alſo ICh Ho +a)=55%3. Die 
$änge bes FSarbenbildes war 7% Zolle, die Entfernung des⸗ 
felben vom Driema 184 Fuß, folglich der Winkel der äußern 
Strahlen a9 07. &s wird alfo der Winfel h’für die ro⸗ 
then Strahlen um: 1% 0° 3‘ Fleiner, für die vinlerten um 
eben fo viel größer als für die mittlern; bie Winkel o und 
a bleiben unverändert. Für das rothe Licht iſt demnach 
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(hFo+a) =33? 5, und * das —— 2549 5’, 
Daraus: ergibt fich = 
[für rothe Strahlen WE. - fin. ee Sie, 219 15! 
73 I mittlere Strahlen = in. 559 35°: fin. 31? 15‘ 
für — Strahlen = fin. 540 5° 2 Gin. 319 15° 
| [7995 : = 77250 
un den Tafeln gie dieß —* 1= 18047: 5188 = 772250 
18099 25188 == 75 : 50 
Bon: den farbigen Siumen, womit die durchs Prisma 
beobachteten Körper umgeben zu ſeyn ſchelnen, if im Arti⸗ 
/ kel Farben geredet worden. 
Noch eine andere merkwuͤrdige Eigenſchaſt finder ben dem 
| Prien Statt, weil hier blaue Farbe durch bloße Zuruͤck⸗ 
werfung ſichtbar wird. Das Priema (fig. 10.) ac fen in 
freyer uft, und: der Beobachter berrachte in o die Wolfen 
vermirtelft des $ichtes, weldies durch die Seite ec herein. 
fälle, und von der Flaͤche abed zuruͤckgeworfen wird. Hat 
nun das Auge nebit dem Prisma eine foldye age, daß der 
Einfalls- und Zuruͤckſtrahlungswinkel etwa 40° ift, fo ſieht 
das Auge einen blauen Bogen mn, welcher von dem einen 
Ende der Grundfläche nad) dem andern binläuft, und die 
hohle Seite gegen den Beobachter kehret. Daben erſchei⸗ 
ner die Grundfläche jenfeits des Bogens heller, und dießſeits 
dunkeler. Dieß rühre daher. Wenn der Winfel, welchen 
der einfallende Strahl mit der bredienden Fläche macht, zu 
klein wird, fo finder gar Feine Brechung mehr, ſondern eine 
Zürdeiwerfung; Star; m. f. Brechung. Zieht man 
nämlid) von dem Auge o an die Durdhichnittslinie fg die 
$inien ot und op unter den Winfeln opf = 50% und orf 
== 49°, fo wird der Punfr p die Grenze ſeyn, jenſeits wel⸗ 
der feiner von den am meiften brechbaren Strahlen durch 
bie Fläche abcd kommen und gebrochen werden kann, weil 
der. Einfallswinfel folher Strahlen fo beſchaffen iſt, daß fie 
nad) dem Auge bin zuruͤckgeworſen werden koͤnnen. Eben 
fo wird der Punfe © die Grenze für die am wenigſten brech⸗ 
baren — und der zwiſchen beyden in der Mitte lie⸗ 
gende 
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gende Punkt für die mittleren Strahlen ſeyn. Dieſerwegen 
werden alle Strahlen von der am wenigften 'bsechbaren Gate 
. tung, welche zwifthen w'und g auffallen; und von’ da nach) 
dem Auge Bi: fommen: können ‚nach. demſelben bin zuruͤck⸗ 
geworfen werden ; aber auf der andern Seite von t werden 
viele durch Die Flaͤche abed durchgehen. Eben fo werden 
die Sträßlen von der brechbarſten Gattung, welcherauf vie 
Flaͤche abed jenſeits p fo fallen, ‚daß fie nad) dem Auge 
 böürfommen können, alledahin zurückgemorfen werden; aber. 
allerihalben zwiſchen p und £ werden viele dieſer Sirahfen 
durch Die Fläche abed gehen und gebrochen: werden. Das 
her muß: die Flaͤhe a bod zwiſchen t und g wegen der voͤl⸗ 
ligen Zuruͤckwerſung der Strohlen weiß und. helle ausſehen, 
dagegen fie zwiſchen p und f wegen des. Durchganges vieler 
Sirahlen blaß und dunkel ſcheinen wird. Hingegen in den 
Seellen zwiſchen t und p, wo bie Strahlen von der brech⸗ 
barſten Gattung alle reflektiren, die von den andern Gattun⸗ 
gen aber zum Theil alle durchgehen, werden die am melſten 
brechbaren wegen ihrer: groͤßern Menge die Flaͤche abcd 
mir der ihrer eigenen Farbe: nämlich violet und blau färben. 

M. f. Prieftley Geſchichte der Optik in Kluͤgels Zus 
fäsen. &. 192% und ©, 204. 

Prismarifche Sarben, Werenbonunfärben New⸗ 
tons einfache oder urfpruͤngliche Larben (colores 
prismatici, colores‘iridis, fimplices,  primitiui, cous 
leurs prismatiquess' couleurs de prisme, couleurs 
fimples, originaires, primitives) find die: Farben‘ der 
einfachen tichtfirablen, in welche das weiße oder zuſammen-⸗ 
gefegte Licht durch die Brechung abgefondere wird. Diele 
Farben erſcheinen beym Durchgange des Lichtes durch bre— 
chende Materien, deren Flächen ſchiefe Winkel mie einander 
machen, wie z. B. durch Prismen, durch Regentropfen 
benm Regenbogen, durch die Raͤnder ber Linſenglaͤſer u. ſ. fr 
Sie find nach der Ordnung der getingiten Brechbarfeit an 
gerechnet: toth, orange, gelb, grün, blau, indigo und vios 
let, — die eine Farbe von der naͤchſtfelgenden an der 

Grenze 
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Grenze nicht ſcharf abgefchnirten iſt, ſondern durch unmerk⸗ 
liche Abſtuffungen von: der einen zur andern uͤbergehet, da» 
ber es auch eigentlich eine sunendliche; Menge , von: Farben 
gibt, wovon die eben gengunten ur die kenntlichſten finds 

Wird ein jeder Diefer Harbenftrahlen für. fich zum zweyten 
Mahle gebrochen, ſo bleibt die Fatbe völlig gleichartig, und 
der Strahl theilet fich nicht. weiter, ſondern behält die nam» 


liche Brechbarkeit; daher hat Mewton Dielen Farben des 


Prisma den Nahmen der einfachen, urſpruͤnglichen oder 
Grundfarben gegeben. Einige von dieſen geben in der Zus 
ſammenſetzung andere Farben, welche oft den Grundfarben 
aͤhnlich ſind, aber Durchs Prisma wieder in die einfachen 
Farben, aus: welchen fie beſtehen, gebrochen werden. 
Is einer uneigentlichen Bedeutung verſteht man auch un⸗ 
ter einfachen oder urſpruͤnglichen Farben diejenigen 
Pigmente, welche in verſchiedenen Verhaͤltniſſen ‚mir einan⸗ 
der vermiſcht, Pigmente von andern Farben hervorbringen; 
m. f. Sarbendreyeck. & er IE ii Haie 2 arten * 

Prozeß, chemiſcher (proceſſus chemicus, procés 
chemique) kann überhaupt als das Werden neuer Materien 
erkläre: werden, „Die Erfahttung lehrer außer allem Ziveifel, 
‚daß die ‚meiften, und vielleihr-alle, uns umgebende Körper 
aus Beſtandtheilen zuſammengeſetzet find, welche für. ſich 
von ganz anderer Natur und Beſchaffenheit find, als die in 
ihrer innigiten Werbindung daraus gemordenen Körper. Die 
Chemie zeiger Mitrel, die Beftandtbeile aus den Körpern 
und dieſe aus jenen zu geminnen. Es iſt aber nech weit ent⸗ 
fernet, daß dieſe ſuͤr das menſchliche Leben fo wichtige Kunſt 
es dahin zu bringen vermag, als es die Natur in ihrem zwar 
oft langſamen, aber ſichern Gange. bewitken kann. Die 
Mittel, welcher ſich die Chemie bey Zuſamme ſetzungen und 
Zerlegungen der Koͤrper bedient, find die Aufloͤſung, Nie⸗ 
derſchlagung das Schmelzen, Abdampfen, Deſtil⸗ 
liren und Sublimiren, wovon jeder Artifel in’ dieſem 
Woͤrterbuche beſonders handelt. Das Werden neuer Mar 
terie, es ſey durch Zuſammenſetzung oder Zerlegung, ei 
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durch die ſtets lebende Natur anaufboörlich bemirfer, und 
had) den neuern Entdecfungen find felbit die Vegetationen 
und dag Leben des thieriſchen Körpers als wahre chemijche 
Proʒeſſe zu betrachten; m. ſ. Athmen, Pflanzen. a 
Alles, was uns die Erfahrung bey einem wirklich erſol⸗ 
genden dheitäfchen Drozeffe lehrer, ift folgendes: 

"on Zwiſchen homogenen Grundftoffen firder Fein chemi⸗ 
fer ee Start, fordern nur zwiſchen bererogenen. So 
wird Bley zu Bley gefchmolzen beftändig Bley bleiben; hin» 
gegen Auflöfungen der Metalle durch Säuren geben Körper 
von eigerer Natur u. ſ. f. 

9 Rein chemifcher Prozeß erfolget, one daß Qualiräten 
entftehen oder vernichtee werden; mithin wird dieß nicht che 
mifcher Prozeß genenne werden fönnen, wo bloß der Zuftand 
eines Körpers verändert wird. So entftehen bey verfchiedes 
nen Auflöfungen $ufrarten, Wafferftoff und Sauerftoff vers 
binden ſich mit einander zu Waffer u. ſ. f. Hingegen ift die 
Dampfnperation Fein chemifcher Prozeß. 

3. Zwiſchen feſten Koͤrpern iſt keine chemiſche Verbindung 
moͤglich, es waͤre denn „daß wenigſtens der eine vorher erſt 
fluͤſſig gemacht waͤe. M. ſ. Aufloͤſung. 

4. Wenn zwiſchen zweyen Körpern ein chemiſcher Prozeß 
entſtehen ſoll, fo muß die Kraft ‚ mit welcher ihre Theile un« 
ter einander zufammenhängen, in beyden geringer feyn, als 
die Kraft, mit weldyer fie fid) ‚aufs innigfte zu verbinden 

reben. 

Keine chemiſche Verbindung oder Trennung kann burch 
mechaniſche Kraͤfte geſchehen. Da aber gar kein chemiſcher 

Prozeß Start haben kann, als durch Wechſelwirkung der 
Materien, die fic) zu einem Körper von eigener Matur ver⸗ 
binden, fo folge offenbar, duß Feine andere als dynamifche 
Kräfte dabey wirkfam find, Es Fann daher Fein hemifcher 
Prozeß etwas anders ſeyn, als eine Wechfelmirfung der 
Grundfräfte ber zu einem Körper fich verbinderden Materien. 
Sobald alfo der chemiſche Prozeß beginner, fo iſt auch das 
Gleichgewicht der Kräfte in den heterogenen Beſtandtheilen 

geſtoͤret 
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geſtoͤret worden/ und. die chemiſche Bewegung/ welche mie 
Sollicitation geſchiehet, dauert ſo lange, bis ſich beyde 
Grundkraͤfte zur Ruhe gebracht: haben. Das dadurch ent⸗ 
ſtandene chemiſche Produkt wird alsdann feier Qualitaͤt nad) 
berrachter das mittlere dynamiſche Verbältniß der Grund⸗ 
kraͤſte ſeyn, welche beym chemildyen Prozeß in Thaͤtigkeit find 
gefeger worden, ‚mithin werden auch die qualitariven Eigen« 
fchaften dieſes Produktes: völlig — von den der Be⸗ 
ftandtbeile feyns > us si nun 

Nach deriatomiftifchen Phyſik wuͤrde eigentlich gar fein 
chemijcher Pozeß Start finden koͤnnen. Weil hiernach paͤm⸗ 
lich die eine Materie in die andere nur mechaniich wirken 
Bann, wie z. B. bey einer Auflöfung das Aufldiungemittel 
durch Findriigung in die Poren des aufzulöfenden Köriers, 
fo würde gar feine Wechfelivirfung der Kräfte gedenfbar und 
mithin nur eine Veränderung der Zuſtandes des aufs ilöjen. 
den Körpers feyn. 

DPulsadern, Schlagadern (arteriae, AN ee 
fen Nahmen haben die cyhlindtiſchen Gefäße cder Röhren, 
welche das Blut im thierifchen Körper aus dem Herzen Durch 
alfe Theile des Körpers führer, erhalten. Sie befißen die 
befondere Eigenſchaft, ſich abwechfelnd zu erweitern und zus 
fammen zu ziehen, wodurch der Kreislauf des Blutes befoͤr- 
dert wird. M.f. Blur. 5, 
- Pulsbammer f. Waſſerhammer. 

‚Pumpe (antlia, pompe) beißt überhaupt eine e Mar 
— durch welche eine fluͤſſige Materie in einer Roͤhre vers’ 
mitcelft Auf» und Niederſchiebens eines in felbiger feft an» 
fhließenden ‚Körpers in die Höbe gebracht werden Fann. Im 
gemeinen geben werden folhe Pumpen häufig sur Hebung des 
Waflers gebraucher. Won der gemeinen Waflerpumpe ift 
bereits unter dem Artikel, Druckpumpe das nörhigfte ans 
geführet worden, Syn dieſem Artikel wird es nur voͤthig feyn, 
über die Pumpen überhaupt einige Bemerkungen beyzus 
bringen. | 
IV, Teil, ED Der 


so Yun. 


Der Kolben einer Pumpe muß allenthalben an vie in» 
nere Fläche des Stiefels recht genau anfıhließen,, damit zwi⸗ 
fchen ihm und dem Stiefel weder Luft noch Waffer durchdrins 
gen koͤnne; jedoch muß er ſich auch an den Stiefel niche zu 
ſtark anflemmen , damit die daher fonft enrfpringende ftarfe 
Friktion vermieden werde. Die gewöhnliche Einrichtung der 
Kolben für ein Druckwerk ift folgende: ein eiferner Polzen ift 
oben mit einem Ringe verfehen, um die Pumpenftange eiite 
Hängen zu fönnen, unten aber mit einer Schraube: und dazu 
gehörigen Mutter; an diefem Polzen ſtecken zwey metallene 

Scheiben im Durchmeffer faft eben fo groß, als der Durch« 
meffer der Stiefel - Mündung ift, zwifchen welchen andere 
Scheiben von gutem Pfundleder, im Durchmeffer etwas 
größer als die metallenen, gelegt, und mittelft der untern 
Schraube am Polzen ftarf zufammengepreße werden. Dies 
jenigen Kolben,. weldye bey den Saugmwerfen und ſolchen 
Druckwerken, dergleichen die hoben Säge find, gebrauchet 
werden follen, müffen durchbohrt ſeyn, und heißen dieſerwegen 
auch Hoble Kolben. Die Deffnung in diefen muß weit ge» 
nug ſeyn, damit das Waffer, das während ber Zeit, ba die 
Kolben niederfteigen, durch diefelbe über die Kolben hinauf 
fteigen foll, ohne allen Zwang durchdringen Fünne. Ben 
den gemeinen Saugpumpen werden dergleichen Kolben aus 
gutem büchenen oder Erlenholze verfertiget, und haben uns 
gefähr die Geſtalt eines umgekehrten abgefürzten Kegels, 
welcher zu oberft mit einem Stuͤck $eder umgeben ift. Dies 
fes Stuͤck Leder wird mit einer oder zwey Reihen Mägeln fo 
dicht auf das Holz genagelt, daß die Mägelföpfe einander 
faft berühren. In der Mitte deffelben ift die Ventiloͤffnung 
befindlich, morauf die Klappe liege, In dem Falle ein fol« 
cher Kolben den Druck einer beträchtlidy hohen Wafferfäule 
auszuftehben bat, ift es rathſam, felbigen vom Metall zu 
verfertigen. | | | ' 

Die Klappen beftehen aus einem Freisförmigen Stuͤck 
$eder (Ag. ı1.) ab, welches oben befejtiger wird, und deß« 
wegen einen Schweif be erhält, welcher zugleich die Stelle 
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eines Gewindes vertritt. Auch kann diefer Schweif zwiſchen 
den Lappen der zuſammengeſetzten Roͤhren befeſtiget werden. 
Dieſe lederne Scheibe ab wird vermittelſt der Schraube fi 
zwiſchen zweyen metallenen Plarren de und gh eingeklemmt, 
wovon die obere de im Durchmeſſer etwas groͤßer als die 
Oeffnung iſt, welche durch die Klappe verſchloſſen werden 
ſoll, die untere gh aber etwas kleiner, Damit fie in die Oeff⸗ 
nung einpaſſe. Auf ſolche Art wird ſich die Klaͤppe oͤffgen, 
wern das Waſſer von unten hinauf geht, und die Deffnung 
durch den Did bes‘ — —— wenn dieſes bins 
ab will. | 


* 
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In die zu verſchließende Deffnung wird eine Merallplatte be= 
feftiger, welche in der Mitte eine freistunde Oeffnung hat, 
uͤber welche quer uͤber nach dem Durchmeſſer ein Steg geht, 
der In der Mitte auch ein Loch befiger. Diefe Platte wird die 
Muſchel gerennt, welche in der fig. 12. im Duschfchnire 
mirten durch den Steg durch abcdef vorgefteller iſt; cd 
iſt der Durchfchnirt des Stege une kl das Loch in felbigem. 
Die innere Fläche der Muichel bkle iſt coniſch, und unten 
‚enger als oben, auf felbige lieg: der Deckel ah, welcher ein 
hinrelchen des Gewicht befigen,, ebenfalls coniſch ſeyn, und in 
jene Deffnung genau paffen muß, Umen am Dedfel befindet 
fih an feiner Mitte der Stift im, welcher durch Die Deff- 
nung kl des Stegs geſteckt wird, art nur fo dick ſeyn muß, 
daß er datin frey aufe und niederſpielen kann. Der uncere 
Kopf bey m aber hindert, daß der Stift, wenn alles in ge« 
börigen Stand gefeßer iſt, das god) bey 1 nidyr ganz verlaf 
fen kann. Wenn das MWafler von unten hinauf dringt, fo 
hebt es den Dedel in die Höhe, und'trire folchergeftalt aus 
der untern Roͤhre In die obere; wern aber der Trieb te: Waſ⸗ 
fers aufhoͤret, fo ſinkt der Deckel zuruͤck, und verfchließt dem 
Waſſer den Ruͤckgang. Mach der verſchiedenen Geſtaält des 
Ausſchnittes bkle und des Deckels gh erhalten ſolche Ein. 
richtungen ben Nahmen der Bl: Zegeloen- 
gie, 
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sile, Rugelöemile, von welchen. Leupold =) und Be⸗ 
lidor F) verichiedene Arten befchrieben und abgebildet bi: ben. 


Die Theorie'der Pumpen mit prakliſcher Anwendung bat 
beſonders Belidor abgeſaßt. "Weirere theoretiſche U ren 
ſuchungen hiervon finder man beym Bernoulli und Euler. 
Aus den Schriften dieſer Männer haben Karſten und Kaͤſt⸗ 
ner 7) mit ihrer eigenen Gruͤndlichkeit die Theorie von den 
Pumpen abgehdtbelt,' und erſterer beſonders mit ‚gemeinnügl. 
gen Anwendungen,’ ABET 
IEML Rarſten Lehrbegriff der geſammten Mathemotik. 
Th. V. Hydraul. Greifsw. 1770. 8. XVII. wi — — 
Pupille des Auges ſ. Auge. | 
Pyromerer (pyrometrum, ee u; " Diefen 
Nahmen bat Muſſchenbroek einem: von ihm-erf: ındenen 
Werfzeuge gegeben „ welches beftimmt war, die Ausdehnun⸗ 
gen der Metalle bey bekannten Graden der Wärme: zu vers 
gleichen. Der Ausdruck Pyrometer war zu dieſem Zwecke 
freylich nicht gut gewaͤhlet weil er eigentlich das Maß des 
Feuers bedeutet. Ueberhaupt koͤnnen aber auch ſolche Werks 
zeuge außer der Beſtimmung der Ausdehnung feſter Körper 
durch die Waͤrme zur Meſſung großer Grade der Hitze, wel⸗ 
che ſelbſt über den Sieddunkt des. Queckſilbers gehen, ge⸗ 
brauchet werben; und: heißen auch ſelbſt in diefer Ruͤckſicht 
Pyrometer. Im gegenwaͤrtigen Artikel wird jedoch »ur 
von denjenigen Pyrometern die Rede ſeyn, welche von ihrem 
Erfinder zum Maße der Ausdehnung ſeſter Koͤrper beſtimmt 
ſind, und von den uͤbrigen Pyrometern in dem —— Tha 
mometer, gehandelt werden. Be 
Das erfte Pyrometer von muſſbenbroer 3). — 
durch elne merkliche Bewegung des Zeigers eine Alsdehnung 


von ie rheinl. Zoll an, FIRE gab er diefem Inſtru⸗ 
‚nerde 


— a Theatrum machinar. hydranlic, Tom: u. $.172 u. f. Tab. 1 N 
R). Architecture hydraulig. &h. 11,8 I. Cap. 3. * 
Anfangsgruͤnde der Hodtodnnamit - Gdoͤtting. 1797. 8. ©.616 u f. 
5 Tentamina experim. in Academia del Cimentg, * ‚Batay. 1731. 
4. P. Il. p. 12. 
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mente eine verbeſſerte Einrichtung *) „'beyıwelcher bie Auge 
debnung einer Stange durch Raͤderwerk fichtbarer gemacht 
wird) An dem einen Ende wird nämlic) die Stange feft ein« 
gefpannt; damit dag andere, Ende in der Laͤnge durd) Ausdeh⸗ 
nung fich bewege, und-durd) ein daran befeſtigtes Staͤngel⸗ 
«chen den Zahn eines Trillings fortſchiebe. An der Axe die⸗ 
ſes Trillings befindet ſich ein großes Rad mit vielen Zaͤhnen, 
welche in einen andern Trilling eingreifen, deſſen Are wieder⸗ 
um ein groͤßeres Rad mit Zaͤhnen hat, die in einen dritten 
Trilling eingreifen u.f. f. Die Are des letzten Trillings be⸗ 
ſitzet einen Zeiger, welcher ſich auch durch die geringſte Aus« 
deh ung der Stange um einen fehr merflichen Raum forrbes 
wegen, und auf einem Zifferblatte Theile anzeiger, deren An⸗ 
zahl der Ausdehnung proportional ift. Wenn diefer Zeiger 
‚mit dem .erften Augenblicke der Ausdehnung der Stange forte 
geben’ fell, fo muß er fo weit, als es angeht, zuruͤckgedrehet 
werden ; damit alle Zähne ‚ welche fortgeruͤckt werden follen, 
einander völlig berühren.  Uebrigens muß bierben die Stange 
allein "erwärmt werden konnen, indem ſich ſonſt das übrige 
Geftelle ebenſalls auedehnen, und in ſolchem Falle nur der 
Umerſchied beyder Ausdehnungen gefunden wuͤrde. Muſ: 
ſchenbroek ſtellte zuerſt fuͤnf Weingeiſtlampen unter die 
Stange, veraͤnderte aber nachher die Einrichtung ſo, daß mit 
dieſen Lampen Waſſer in einem blechernen Gefäße erhitzt und 
die Stange hineingeleget wurde. In dieſer Lage wird ſie an 
die eine Seitenwand des Gefaͤßes angeſtemmt, das andere 
Ende derfelben biege ſich aufwärts über einen. Einſchnitt in der 
gegenüber ftehenden Seitenwand hinaus, und wird an eine 
gezahnte Zange geſchraubet, welche in den erſten Trilling des 
Raͤderwerks eingreift. In das erhitzte Waſſer wird ein Queck⸗ 
filberthermometer gebracht ‚um den. Brad der ——— zu 
— — bar I 
In England flug Ellicort im Jahre 1196: ") ein Sn 
frumen vor, an Be dag eine 2 der Stange feft, Das 
D 3 Er andere 
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andere Ende aber mit einem Faden oder mit einer Uhrkette 
verbunden iſt, welcher unter einer Rolle hinweggeſuͤhret und 
in ſelbiger beſeſtiget wird. Won dieſer Rolle gehe ein Hebel 

aus, deflen leßtes Ende mie einem andern Foden oder einer 

Uhekette verbunden iſt, der um eine andere Rolle geleget und 

durch ein Gegengewicht fo geipannt wird‘, daß es gerade den 
Hebel Hält. Die legte Rolle befiger einen Zeiger, welcher 

auf einer Scheibe Grade anzeige. Dehnt fid) nun die Stange 

aus, fo erhält dadurch die Rolle am erften Ende des Hebels 

Sreufeit, und dag Gegengewicht zieht ven Hebel fo weit aufe 

wärts, als die Rolle durd) Verlängerung der Stange fid) dre⸗ 
ben fann, wodurch aud) zugleich ber Zeiger gebreber wird. 

Eine Verlängerung des Stabes von ya, Zoll an Ellicotts 
Werkzeuge gab dem Zeiger einellmdrebung von Einem Grad, 

Diefes Werfzeug Ift mit zwey Hebeln und zwey Rollen mit 
Zeigern verſehen, fo daß zugleich zwey Stangen A und: B ein« 
geleget werden fönnen. Man legt B auf A, erhigt beyde, und 
gibt auf den Zeiger Acht, um wie viele Örade er dadurch fortge« 
tieben wird, Darauf läßt man alles erfalten,, nimmt B ‘ 
hinweg, legt eine dritte gleich lange Stange C auf A, und 
erhige fo fange, bis A wieder den darigen Grad zeiget. Auf 
jolche Are laffen fi) die Grade der Ausdehnungen von B und 
C mit: einander. vergleichen, 

Eine andere Einrichrung blefer Are gab Bouguer *) an, 
womit er eigentlich die Verſchiedenheit der Ausdehnungen durch 
die Gluͤhehitze in den verfchledenen Climaten und Höhen ber 
amerifanifchen Orte unterfuchen wollte. Ob nun gleid) der 
Erfolg davon nach feinem Wunfche nice ausfiel, fo hat er 
doch dadurch mit ‚feinen Reifegefäbrten ſchoͤne Werfuche über 
die Ausdehnungen bey der-Siedhige des Waſſers und ben der 
Sonnerwärme angeftellt. Sein Jnuſtrument hatte folgende 
wefentliche Einrichtung: zwey unter einem rechten Winkel 
mit einander Rebundsfte — Regeln von einem Fuß lang 

waren 
| °) Üxperiences faites & Quito, fur la dilatstion er la centradien, qui 


fouffrent les mere nux ‚par le-chaud er le froid in den memeir. de 
l’Acad. roy. des fclenc. 1745. P230 
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waren durch eine dritte ſchief liegende verbunden; um bie 
Spitze des rechten Winkels drehete ſich ein Zeiger ebenfalls 
von 1 Fuß Laͤnge, welcher auf einem Bogen, der an ben Ende 
ber einen ftählernen Regel befeftiger war, Grade anzeigte. 
‚An dem Ende ber andern ftählernen Regel ging fenkrecht ein 
Fuß heraus, auf welchem in der Mitte ein Stift war, Eir 
nen dergleichen Stift hatte aud) der Zeiger von dem Umdre⸗ 
hungspunfte 4 Sinien entferne. Die Metallftangen, welche 
unterfucher werden follten , wurden ebenfalls ein Fuß lang ge⸗ 
macht, und nahe bey ben ‚Enden mit Söchern verfehen , mit 
welchen fie in die erwaͤhnten Stifte eingeleger werden Eonnten; 
Wurde eine folche Stange länger als ein Fuß, fo veränderte 
fi) aud) die Stellung des Zeigers. Nun berrug die Entfer⸗ 
nung des Stiftes am Zeiger vom Ruhepunkte 4 Linien, und 
die $änge deffelben = ı Fuß = 144 Linien, alfo wurde die 
Verlängerung der Metaflftange an dem Gradbogen 36 Mahl - 
merklicher. Noch ein anderes Inſtrument mit krumm ges 
bogenen Stangen zur Erhißung mit Lampen gab Bouguer 
nach einer. von ihm erdachten Theorie an, welches: aber feiner 
Erwartung nicht entfprad. — F 
Genauere Verſuche dieſer Art hat Smearon *) ange⸗ 
ſtellet, wozu er ein Pyrometer gebrauchte, das wie das 
Muſſchenbroekiſche ein blechernes Gefaͤß beſitzet, in welchem 
das Waſſer durch untergeſetzte Lampen erhitzt wird, Ein 
Thermometer zeigt den Grad der Hitze an. Die Verlaͤnge⸗ 
rung der ins Waſſer gebrachten Stange treibt die Mitte eines 
einarmigen Hebels ſort, welcher ſich um eine am untern Theile 
befindliche Axe dreht, und durch eine Feder gegen die Stange 

gedruckt wird. Am obern Ende dieſes Hebels iſt ein Schen- 


kel, welcher ſich in einem Gewinde auf⸗ und abwaͤrts bewe -⸗ 


gen laͤßt. Das Fortruͤcken des Hebels wird vermittelſt einer 

Mikrometerſchraube auf dieſe Art gemeſſen: den beweglichen 

Schenkel nimmt man ganz locker an feinem Griff, und laͤßt 

ihn durch fein eigenes Gewicht herabſinken, bis er faft wag⸗ 

) Defcription of a new pyrometer; in d. Philof, transad. VolL.XLVIIE 
1784 No 7.0.0 me 
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recht ſteht, haͤlt ihn ſo ſchwebend, und ſchraubt dann bie 
Mifrometerfchraube fo weit ihm entgegen, bis ihr Ende das 
Ende des Schenkels berühren, welches man leicht: durchs An« 
ſtoßen, durchs Gefühl und Geficht wahrnehmen kann. Die 
Gtellung der, Schraube zeige alsdann die Größe der Werlaͤn⸗ 
gerung, wenn naͤmlich vorher der Werth der Schrauben⸗ 
gaͤuge iſt beſtimmt worden, wozu bier ‚fein anderes Mitrel 
als die Erfahrüng ift. Smeaton fand an feinem Pyrome« 
et den Werih' von seinem Hunderteheile der Umdrehung — 
31088 Zoll; und weil die Genauigkeit der Berührung bis 
auf 4 einesfolchen Theils tütdan war, fo glaubte er, daß 
feine Abmeffungen bis’ auf 33% Zoll ficher mären. Zulebt 
führer ev an, daß ſchon Graham Mikrometerſchrauben zu 
äbnlichen Abfıchten‘ ‚gebräuchet „und die Genauigkeie fehr 
weit gebracht habe; feine Methode fen aber ganz neu, und 
zuverläffiger, als irgend eine ihm befannte, befonders, wenn 
man das  Auftoßen der Schraube an den Schenkel Are 
Gehör bemerke, und zur Beftimmung annehme 1° 
Noch ein anderes Pyromerer wird von Nollet beſchrie- 
ben =), ben weldhem bie Metollſtange durch unmittelbar une 
tergeſtellte Lampen erhigt wird‘, und mitrelft einer in’ einem 
Ölasgehäufe eingeſchleſſenen Verbindung won Hebein einen 
bezahnten Seftor bemeget , welcher inein Getriebe eingreift, 
an deſſen Are ein ‘Zeiger befindlich iſt. Es wuͤrde unnörhig 
ſeyn, dieſes weitlaͤuſtig zu beſchreiben, weil man leicht ein» 
ſieht, daß Abaͤnderungen dieſer Art keine großen Schwierig⸗ | 
keiten. machen. un 
Was man fich nun von diefen Werkjeugn zu vehfptedieh 
habe , werden die verſchiedenen und mancherley" Berfuche 
bemeifen , welche damit. find Angeftellet worden. Die erfte 
Veranlaſſung zu folchen Werfucher gab die Beobadhrung des 
Herrn Richer, welche er zu Canenne an feiner" Pendelube 
wahrnahm, Die Aahaͤnger des Carteſtus wollten naͤmlich 
noch nicht zugeben, daß unterm Aequator die Schwere ge⸗ 
* ſe ‚als gegen die En un und Kaya nn daß 
„Der 
= 3 Lupo de phyfique experiment, Tom. w. p . 35. ar 3 
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der Grund von der: zu machenden Verkuͤrzung der Pendel⸗ 
ſtange zu Cayenne in der Wärme zu ſuchen ſey. Daher 
wurde es nothwendig, Verſuche über die Ausdehnung der 
Melalle durch die Wärme: anzuſtellen. Picard fand, daß 
eine eilerne Stange, welche in ber ——— ı Fuß lang 
‚war, am Feuer um } Sinie, alfo um 7%, ihrer Laͤnge ver⸗ 
laͤngert wurde, Nach de 1a Hire Beobachtung hatte eine 
ellerne Toiſe, welche im Winter dag richtige Map harte, i im 
Sommer an der Sonte um z7'57 ihrer fänge zugenommen. 
Aus diefen Beobachtungen machte Newton den Schluß, 
daß die Ausdehnung der Waͤrme viel zu gering fey, um eine 
ſo beträchtliche Werfürzung der Pendelftange zu Cayenne 
vornehmen zu müffen; diefe Beobachtung bemeife vielmehr 
die verminderte Schwere und die abgeplartete Geftalt der 
Erde. Anfangs wolle man in Frankreich Newtons 
Schluß nicht gelten laſſen; man behauptete vielmehr gegen 
Newton oft mit Heftigkeit der Carteſianer Meinung. So 
blieb dieſe Sache eine lange Zeit liegen, bis erſt nach 1730 
Newtons Meinung in Ftankreich Anhaͤnger fand; man 
fuͤhlle die Wichtigkeit, die Laͤngen der Pendeln und Meß—⸗ 
fangen einer genauern Prüfung zu unterwerfen. Damahls 
gab Muſſchenbroek fein erſtes Pyrometer an, welches 
die Ausdehnungen ſehr groß und ſichtbar macht. Di⸗ Mite 
glieder der Parifer Afademie ftellten über diefen Gegenftand 
bey der Gradmeflung in Peru Unterfuhungen an, meldier 
durch Grahams Erfindung, die Pendelftangen aus Metals 
fen von verfchiedener Ark’ zufammen zu ſetzen, und dadurch den 
Einfluß der Wärme durch Compenfatiönen aufzuheben, noch 
wichtiger gemacht wurde; m. f Pendel Man bediente 
fih der. Mifromererfchraube,, um geringere Ausdehnungen 
genau zu’ beftimmen, und Smearon machte mit Hulſe die⸗ 
fes Mitrels fehr genaue Werfuche befannt. Noch neuere 
Verfuhe hat der Mvon Herbert ) mit einem gi 
Kr ‚Pyroidler — 


33, Diff, de en Vienna, 1779. & 
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‚Die Refultate der verſchiedenen Verſuche gibt: folgende 
Zafel an. . Die Sänge der Stangen: iſt beym Eisdunkie — 
100000 geſetzet. Die Zahlen geben an, um wie viele Huns 
— — dieſer Laͤnge ſie ſich ausdehnen, wenn ſie bis 
zum Siedpunkte des Woſſers erhitzt ſind. 
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- Diefe Tabelle zeige , wie wenig die Kefultate der Wera 
fuche mit einanber- übereinftimmen.. Die abfoluten Größen 
der Ausdehnungen find von Dom Juan, Condamine, Smea» 
con und Herbert weit größer, und. beynahe doppelt fo groß ' 
angegeben, als von Muffchenbroef, Ellicore und Bouguers 
Wahrſcheinlich rühren diefe Unterfchiede von ber verſchiede⸗ 
aen Einrichtung ber Fuftrumente her. Lowig in Nuͤrn⸗ 
berg legte im Jahre 1753 eine 20 Fuß lange eiferne Stange 
nebſt einem Thermometer an die Sonne, und fand ſie um 
sr verlaͤngert, indem das Thermometer von u bls ı14 
rad nad) Fahrenheit geftiegen war. : Aus: diefer Beobach 
zung zeiget Lambert durch Berechnung , daß. fich diefe 
Stange vom Geftierpunfte big zum Siedpunkte hoͤchſtens 
um ya, oder um .0,00080 würde ausgedehnet haben, 
welches. der Muſſchenbroel ſchen Beſtimmung am naͤchſten 
koͤmmt. 

Bey ſolchen Körpern ; auf weiche bie Wärme: niche nut 
einen unmittelbaren, ſondern auch einen mittelbaren Einfluß 
durch die in ihnen enthaltenen Seuchtigkeiten, bat, ift der Era 
folg ganz anders. Die Feuchtigkeiten nämlich, welche fie 
enthalten, gehen durch Einwirfung der Wärme in Dampf 
‚geftale fort, daher wird ee an der —* gerin⸗ 

2. a 
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„ger, und nur bey’ ter Kälte größer. Es muͤſſen daher bie 
bugremetrifchen Wirkungen von den pyrometriſchen oder ther⸗ 
‚mometrifchen genau unterfdieden werben. Und auf folche 
Art müffen diejenigen Schriftfteller ‚verftanden werden, wel⸗ 
che anführen, daß die Wärme gewiffe Körper nicht ausbehne, 
wie 3. DB. Holz, Leder, KRuoden u. fa 

Ein Gedanfe von Ramsden veranlaßte ben Herrn d» 
Lüc*),. ein Mifroffop zur Ausmeflung der relativen Yus« 
dehnungen durch Wärme zu gebrauchen. Es wurden naͤm⸗ 
lic) ‘von denjenigen Materien , deren. Ausdehnungen verglis 
chen werden follten ‚die untern Enden an einander befeftiger, 
und mit Abrbeilungen verſehen. Nach Erwaͤrmung derfelben 
im Wafler von bekannter Temperatur zeigte das Mikroſkop, 
welche Theiturgsftriche mit einander zufammentrafen, woraus 
fich das Verhältnig ihrer Auedehnungen fchließen läßt. Er 
ſuͤhret an, daß er bey einer Veraͤnderung der Waͤrme von 
10 big 40 Grad nach feiner Eintheilung am Thermometer 
Die Ausdehnung des Meflings und Eifens im Durchichnite 
wie 21 zu 10 gefunden babe, welches mie der Beſtimmung 
von Dom Yuan am meiften übereinfommt, Aud) zeigt er 
ein Mittel, durch ein am Mikroſkop angebrachtes Mikro⸗ 
meter Die abfeluren Größen ber Ausdehnungen zu finden. 
Durch einen Verſuch hiermit fand er die Ausdehnung einer 
Slasröhre vom Gefrierpunfte bis zum Siedpunfte 0,00083 
ihrer Laͤnge, völlig eben fo, wie Smeaton angegeben hat. 
Das Glas dehnet ſich bey gleicher Temperatur ganz genau. 
zu einerley Sänge aus , nur iſt der Gang feiner Ausdehnung - 
nicht gleichförmig. Wenn es fi) von 70 Grad des de Sic’ 
ſchen Thermometers bis o immer von 10 zu 10 Grad abkuͤh⸗ 
let, fo verhalten fich bie fueceffiven Verfürgungen wie 31 29, 
26, 24,22,19. | 

Sehr wahrfcheintich if der Erfolg beym Gange der Aus 
en | der Merafle m ähnliche A er ſo daß 


„man, 


2) An Zflay on pyrometry and aerometty und om phyfical meafures 
in in geresel in: deu. Philef. wansade Vol. Ixvui. mæ. PL 
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man von ber Verlängerung im Kleinen nicht richtig auf die 
im Großen ſchließen kann. Bey vielen von denjenigen Ver⸗ 
ſuchen, auf welche ſich die Rechnung der obigen Tabelle 
gruͤndet, iſt die Aulsdehnung nur für To Grad noch Reaum. 
gemeſſen, und die Groͤßen vom Gefrier⸗ bis zum Siedpunkte 
Daraus berechnet worden. "Zum Theil iſt auch hieraus bie 
Verſchiedenheit der obigen Angaben berzuleiten. - Auch bat 
man vorausgefeßet, daß die Statigen an der Sonne eben. die 


Wärme erhalten haͤtten, als das Thermometer zeigte, da 


doch ein großer. Unterfchied in. Anfehung der Größe," Mate 
rie und Farbe der Stangen Statt findet, "Aus allen dieſen 
erhellet nun, daß überhaupt bie ——— noch ſehr len, 
kommene Weitgeug⸗ finde Hrn, 

"md Lamberts Dprameie; Berlin 7. ge 4 
Se no f. | 

Pyrometrie (pyrometria, — Unter dies 
fem Nahmen kanm man eine Wiſſenſchaft begreifen , welche 
Unterricht gibt von allem, was bey der Wärme und "dem 
Feuer meßbar ift. Lambert «) hat dieſen Lehren zuerſt die 
Form der Wiſſenſchaft gegeben, welche er in Pyroſtatik, Py⸗ 
raulik und Pyhrodynomik einthellet. Zur erſten rechnet er die 
gehte vom Gleihgewichte, zur zweyten die von der Bewe⸗ 
gung und dem Durchfluffe , und zur dritten die von den 
Kräften der Wärme und des Feuers," in fofern: Beränderuns 
gen in’den Körpern hervorgebracht werden, Die Poromes 
trie unterſcheider er von der Thetmometrie fo, daß letztere nur 
ſolche Grade der Wärme anzeigen ſoll, — unſerm Ge⸗ 
fühle ertraͤglich ſind . 


Um die Wirkungen bes‘ Feuers * ber: Wärme Fennen 


zu lernen, handele Lambert zirerft von der Ausdehnung 
durch biefelben, und von verfchiedenen Arten der Thermomes 
ter, und’ zeige Hiernächft die "Gefege der Mitrheilung der 
Waͤrme. Darauf macht er Unterfüchungen über die Bewe⸗ 


ran der an“, Ar Ausbreitung, — Ge⸗ 
ſchwin⸗ 


Da 220 er ze 
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E b) Yoromettit bet vom Mahe des Sure * Dim Berlin, 
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ſchwindigkeit, ihren Fortgang mit den Koͤrpern und ihr Auf 
freiges ins beſon dere. Alsdann betrachtet er die gehren über 
die Kraft der Wärme in Vergleichung mit dem Zuſammen⸗ 
honge der‘ Koͤrper, ‚über vie-Schmeljbarfeit, vie Wärme 
und Rätresbey Mifchungen, die Elaſticitaͤt der, Wärme u. ſ. f. 
und beiagt Reinige Gedanfen bey von der Ausmeſſung der 
Staͤrke und Menge der Feuert heilchen. ¶ Zuletzt handelt ·er 
ned) in zwey Abſchnitten von der Empfindung der Wärme 
und ihrer Schaͤtzung nach derſelben, * und nebeſdudere 
der Sonnenwarmer. 0 SIELHT 

Die Phoronteirie des ·Herrm Bambere: folfee nad). Pe 
eigenen Gejtänpniffe eine‘ Vorbereitung⸗ ‚zu dieſer feiner: Pyhro⸗ 
metrie ſeyn, wie denn auch vieles in beyden auf aͤhnlichen 
Gruͤnden betuhen Was bey der Ausmeſſung dev Staͤrke des 
Lichtes, Lichtmenge, Erleuchtung und Klarheit der erleuchte⸗ 
ten Flaͤche Hd, das iſt bey Meſſung der Waͤrme, Menge des 
auffoͤllenden Feuers, Erwärmung und mitgerheilte Wärme. 
Weil jedoch die Wärme indie Materie der Körper eindringr, 
das Kcht hingegen nur auf Flaͤchen fälle, fo beruhen doch die 
Lehren dieſer Wiſſenſchaften nicht voͤllig auf einerley Gruͤnden. 
Ben der Erwaͤrmung z. B. iſt die Zeitdauer mit in Betrach⸗ 
tung zu Fiehen, welche bey der Erleuchtung wegfaͤllt. Ein 
erwaͤrm er Koͤrper theilt immerfort den Körpern; welche er 
berührer, von feiner Erwärmung mit, Die Gefeße, nad) 

welchen dieſes erſolget, hatre ſchon Newton =) entdecket, 
ind Lambert fand ſie mit der Erfahrung fo uͤbereinſtim⸗ 
mend / daß er die ganze Theorie der Erwärmung und Erfäls 
tung darauf gruͤndet. Weniger befriedigend find die mathe» 
irischer Unterfiichungen über die Kraft der Wärme.bey der 
Schmelzbarkeit,/ Erbisung der Mifhungen u. füf: indem es 
bierben 'mehrvauf chemiſche Verbindungen ber Wärme mit 
den Körpernianzufommen fcheiner. 

- Lamberr harte den Entwurf zu diefer Wiffenfchaft: * 
reits vor 1756 gemacht, aber ſeitdem wenig daran gearbeitet. 
Erſt im Sommer 1777 ſieng er auf Erinnern ſeiner Freunde 

weiter 
=. Philofopk, ne er undi in den princ, tain. prop. 8. cocoll. 3. 
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weiter darin’ zu arbeiten an, und beendigre fie noch kurz vor 
feinem im September erfolgten Tode, nad) welchem fie mit 
Tiner Vorrede vın Herrn Rarſten befannt gemadit wurde, 

Pyrophorus, Luftzuͤnder Selbſtzuͤnder, Zom- 
bergiſcher (pyrophorus, pyrophore) ft eine chemiſche 
Bereitung in Geſtalt eines ſchwatzgrauen Palvers, welches 
ſich an der Luft, beſonders wenn dieſe feucht iſt, von ſelbſt 
entzuͤndet, und mit einem Schwefelgeruche abbrennt. 
SGomberg *) erfand den Pyrophorus im Johre 1710 zus 
faͤlliger Weile, da er Menſchenkoth mie Alaun im Feuer des 
ſtillirte, um aus: dem erflern ein: weißes Del zu gewinnen ; 
ber jüngere Kamery ) zeigte hierauf im Jahre 1714 und 
1715, daß ſtatt jener Materie andere ıhierifche und Pflan» 
zenftoffe, welche in der Hitze eine Kohle geben, zur. Berei« 
tung des Pyrophorus angemendet werben Fönnen, und in den 
neuern Zeiten lehrte enblid Sauvigny 7), daß auch ohne 
Alaun Pyrophorus gemacht werde: Fönne, mern man vitrioe 
tifche Salze mit brennbaren Dingen im Feuer behandelte, 
© Man bereitet den Pyrophorus am Fürzeften auf folgende 
Art: man nimmt fünf Theile gebrannten Alaun und einen 
Theil feines Koblenpulver , vermengt es aufs genauefte, ſchuͤt⸗ 
tet es in eine Fleine irdene Flaſche mit einer ergen Mündung, 
. fo daß fie etwa bis zu zwey Drirrel angefüllt wird, umſchuͤt⸗ 
tet fie. bis an den Hals in einem Tiegel mit Sarıde, und ftels 
fer diefen ing Feuer, Man erhigt alles Stufenmeife bis zum 
Glühen der Flaſche. Es bilder fich nun Schwefel, welcher 
ſich fublimirer, und an der Mündung der Flaſche mit einer 
blauen Flamme brennt, Wenn man die Flamme an der 
Mündung nicht weiter bemerket, fo ift der Pyrophorus fertig, 
Man verfiopft die Flaſche zuerft mit einem gut paffenden 
Thonftöpfel, nimmt den Tiegel aus dem Feuer, und wenn 
die Flache mehr erfalcer ift, verſchließt man fie mit einen 
Korfftöpfel ganz ſeſt. Ä 

Wenn 


e) Sur un nouveau phosphore in der hiftoir, de Acad. toy. des fclene, 
ah dei des feienc» de Parla, 1714. @ | 
&moir. de l’Ac. des fcienc. de Paris, 1714. ©, 520. 1750. @. 
| 7) Mesmoi, prefent, Tom-IIl. ©. 180, * * 
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Wenn man von dem gut gerathenen Pyrophorns etwas 
auf Dopier ſchuͤttet, fo erbißt er ſich, beſonders beym An⸗ 
bauchen , und fängt dann ven fetbit Feuer, Er verbrennt uns 
ter einem ftarfen Schmefelgeruche , und Hinterläßt eine weiß» 
graue Afche. In der Sebensluft verbrennt er heftig mit einer 
rörblichen fehr glänzenden Flamme, und vermindert fie beym 
Verbrennen fehr anſehnlich und mehr als irgend ein anderer 
verbrennender Körper, In niche gut verwahrren Gefäßen 
verliere der Pyrophorus nach und nad) feine Selbſtentzuͤnd⸗ 
lichkeit. | | 

Ueber die Urfache der Selbftentzündung hat man eine 
Menge von Hypotheſen aufgeftellee, welche bier anzufuͤhren 
viel zu weitläuftig waͤre. Werfuche, befonders von Scheele *) 
angeftelle, haben bewiefen, daß der Alaun nur in fo fer eis 
nen Pyrophorus gibt, als er feuerbeftändiges Alkali enchält, 
oder in fo fern die Kohle, welche man mit. dem Alaun vers 
bindet, dergleichen in der Afche liefere. Nach Herrn Green 
zerfegt die Kohle In der Glühehige die Schmefelfäure des 
Alauns, und wird zum Eoblenfauren Gas, welches austritt; 
die Schwefelfäure wird zum Schwefel , welcher fich verflüch« 
tiger und verbrennt. Das Gewächsalfali, welches bey als 
lem verkäuflichen Alaun iſt, firire indeflen einen Antheil 
Schwefel und hale ihn zurück, zumahl da die Calcinations⸗ 
bige nicht bis zum gänzlichen Verfliegen alles Schmwefels hin« 
reiche; ferner bleibt die überflüffig zugefeste Kohle ebenfalls 
übrig. Die Theile des Pyrophorus find demnach hoͤchſt trok⸗ 
kenes aͤtzendes Gewächsalfali, Schwefel, Kohle und Thonerde. 
Daraus läßt fich nun die Erfoheinung der Selbſteützuͤndung 
an der freyen Luſt auf diefe Art herleiten. Beruͤhret nämlich 
der Pyrophorus die feuchte reſpirable Luft, fo ziehe das trockene 

Gewaͤchsalkali die Feuchtigfelt an, und erhitzt fih damit; 
zugleich entwickele ſich bepatifches Gas, melches nun durdy 
Berührung der refpirabien Luft wieder zerfeget wird, und die 

Lebensluft felbft zerfeßt; dadurch wird noch mehr Wärme- 
Br —D——— | ſtoff 
4) Don Luft und Feuer. 5. 81. imgleichen berichtigende Bemerkun⸗ 

gen uͤber Luftzuͤnder; in Crells chem, Anual. 1785. Bel. ©: 484. 
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ſtoff frey, welcher mit dem Brennſtoffe bes S S chmefelg das. 


Seuer bilder, welches zur Entzuͤndung der KR dle ſtark aehug | 
if. Nach dem antiphlogiſtiſchen Syſteme verbi der ſich der 
Schwefel bey der entftehenden Echitzung mir dem Saverit iffe 
ber $ebensluff, welche ihr Feuer ensfäßtn das de arch die 8: die 
nach mehr unterhalten wird, 

M. — Gren ſyſtematiſches Handbuch der" gefimmien 
Ehemie. Th. J. Halle 1794. 8. $.619. ww fi ‚Deffen Grunde 
“ der — Halle 197. 8 9.995 u.f. 

——— ——— ——— aANrons⸗ 
micus, quart - de- cercle aſtronomique) If ern abge⸗ 
tbeilter Bogen eines Kreisfeftors won 96 Geden, an wel⸗ 
chem Dioptern fi) befinden, um? damit Bogen größter 
Kreife an. der ſcheinbaren Himmelsfugel zu meſſe . Beſon⸗ 
ders wird der Quadrant zu Abmeffungen der Höhen und der 
Entfernungen vom Scheitel gebrauche. 

Die aftronomifchen Yaftrumenre haben erft in * BAHN: 
Zeiten einen gewiſſen Grad der Vollk mmegheit erreichet. 
Tycho de Brahe war eigentlich der erfte, weſcher ſich Muͤhe 
gab, die aſtronomiſchen Werkzeuge zu den Ber bachtungen 
vollkommener einzurichten, und ſeit dieſer Zeit har man be⸗ 
ſonders die abgetheilten Bogen von Kreisſektoren zu Abmeſ⸗ 
fungen Bogen größter Kreife am Himmel mehr als vormahls 
zu gebrauchen angefangen. Dergleichen Bogen von Kreise 
ausſchnitten werden überhaupt S ektoren sind wenn fie 90°, 
600, 458 enthalten, beſonders Quadranten, Sextan⸗ 
ten, Octanten genannt. Die Sektoren utıter 900 dienen 
ae zu Abmeſſengen vor Entfernungen der Sans 

M. f. Entfernung, fiheinbare. | 

Was nun insbelondere die Duadranten betrifft, — ſollen 
die eürkifchen Aftronomen dem — =) erzäbler haben, 
daß der Tartar Dlugbeigh einen Quadranten von ungeheus 
ter Größe errichtet, uud damit die Polhoͤhe zu Samarcanda 

gemeſſen 
8 In praefat, iabul. Vlugbeigh. 
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gemeſſen babe; affein Gravius zweifelt mie Recht, ob es 
überhaupt möglich gemetren. ſey, Daß man einen folhen une 
gebeuren Quadranten habe verfertigen, und zur Meſſung der 
Höben der Geftirne gebrauchen Fönnen, vielmehr vermuthet 
er, daß Diefer Inſtrument ein Gaomon zur Beſtimmung 
der größten und Fleinften Höhe der Sonne gewefen fen. In 
der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts hat zuerft Per. 
LTonius:*) die Einrichtung eines aſtronomiſchen Quadran» 
ten angegeben, ben welchem man nicht allein die garzen 
Grade, fordern auch Eleinere Theile bey den Abmeffungen am 
Himmel zu finden im Stande fen; es follten naͤmlich 47 
eoncentrifche Quadranten auf einer Ebene beichrieben were 
den, wovon der größte Ingo, und die übrigen Fleinern nad) 
der Ordnung in 89, 88, 87, 86 u. f. bis auf 46 gleiche Theile 
gecheilet werden follten. Wenn nun die dioptriiche Kegel 
gegen ein Geſtlen gerichtet auf irgend einen Theilungspunfe 
eines ſolchen Duadranten fällt, fo wird aledann das Vers 
haͤltniß der Theile dieſes Quadranten zu go Graden dem Were 
bältniffe Der von der diopirifchen Kegel auf dem QDuadrauten 
abgeichnittenen Theile zu den zu fuchenden Graden gleich 
feyn. So hat man 3. B., wenn Die Kegel auf den goften 
Theilungspunkt des Duadranten, welcher in 56 Theile gethei— 
ler ift, fällt, die Proportion 56: 90 == 40: zu ſuchenden Zahl, 
mirhin die gefundene Größe 64° ı7°. Tycho bat einen fol 
chen Quadranten bey feinen Beobachtungen gebraucher, erin« 
nert aber, daß er In der Ausübung bey meirem das niche 
leiſte, was man fid) davon verfprede. Er und Jobſt 
‚Byrge zu Eaffel gebrauchten daher lieber Duadranten, wel« 
he wie gewoͤhnlich in go Grade geiheilee waren, und bie fie 
bloß aus Holze verferriger harten. Tycho hat die feinigen 
beſchrieben #). Im fiebenzedneen Jahrhunderte verfertigte 


e) Tradar. de erepufcenlis 1548. 4. propoſ. 3. 


#) Altronomise infkauratae mechanica. Wandesborgi 1798. fol, re- 
uf. Notiuib. 1603, fol. 
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fie Zevel mit großen Unfofien von Meſſing, ‚ und beftib 
ſie ebenfalls felbit *), 

Die Quadranten find entwedet bewegliche (portatiles) 
ober unbemegliche (Mauerquadranten ,' fixi, mürales); 
Bey den erftern wird der gerbeilte Bogen oder Limbus 
durd) ‚eiferne Stäbe oder Querbänder gehalten, und rubet 
verrhittelft einer im Schwerpunkte des Ganzen angebrachten 
Welle auf einem’ Stative, Um nun mie: dieſem Inſtru⸗ 
mente Hoͤhen oder Abſtaͤnde vom Scheitel zu meſſen, bringt 
man es in eine Vertikalflaͤche, wo es ſich entweder um den 
Schwerpunkt drehen laͤßt, oder daſelbſt unbewegt ſtehen bleibt. 
Im erſten Falle, welchen fig. 13. vorſtellet, iſt ſelbſt 
das Diopterlineal ac an dem Quadranten feft, und aus dem 
Mittelpunfte c des Duadranten abc hängt an einem feinen 
Faden das Bleylorh p herab, Wenn nun das Diopterlineal 
nad) dem Stern [gerichter, und z cf die fcheinbare Enrfer» 
nung deffelben vom Zenich z ift, fo gibe das Bleyloth auf 
dem Limbus die Größe der Bogen ad und db an, wovon 
erſterer das Maß des Winfels acd = zcf, oder die Enrfer- 

nung des Gternes vom Zenith, leß’erer aber das Comples 
ment von jenem zu 90°, folglidy das Maß der Hoͤhe des Ster⸗ 
neg iſt. Dieſe Art beweglicher Quadranren wird vorzüglich 
in Frankreich gebrauchet, wovon de Ia Lande) eine um» 

ftändliche Befchreibung gibt. 
Im andern Falle, den die fig. 14. verſtellet, Bleibe bee 


Quadrant feſt ſtehen, wenn zuvor die Linle ac, welche vom 


Mittelpunkte e nad) dem erſten Theilungspunkte gehet, ges 
nau in eine wagrechte Lage iſt gebracht worden. Hier iſt aber 
das Diopterlineal de um den Mittelpunkt beweglich. Dies 
fes wird gegen den Stern f gerichtet, da alsdann dadurch 
die Bogen ad und db beflimme werden, welche die Maße 
der Winfel acd und dob, oder der Höhe und der Enifer- 
nung des Sternes [ dom Scheitel z find. Ben diefer Eins 
richtung der Quadranten hat man den Worthell, an dem 

——— Diopter⸗ 


4) Machinae —— pars prior. @sdan!, 1673. fol. 
K) Uſronom. Handd. 5.331 nf. 
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Diopterlineale einen Monlus anzubringen, wodurch die Bo— 
gen in noch kleinern Theilen des Kreifes gefunden werden Fön« 
nen, als ver fimbus unmittelbar angibr. 

An benden Arren der beweglichen Quadranten wird ge⸗ 
woͤhnlich noch ein horizo taler feſter eingetheilrer Kreis ange⸗ 
bracht. Wird alsdann derjenige Durchmeſſer dieſes Kreiſes, 
der durch den Anfang der Theilung geht, genau auf die Mit- 
tagslinle des Beobachtungsortes gebracht, fo gibr ein in ver 
Flaͤche des Quadranten befindlicher Zeiger auf der Theilung 
den Bogen an, um welchen diefe Fläche von der Fläche des 
Mittagsfreies abweicht. Diefer Bogen iſt das Azimurh des 
Geſtirnes, nach weldiem der Quadrant gerichtet iſt. M. ſ. 
Asimurb, ‚Dieferwegen heißt. auch diefer horigontale Kreis 
der Azimuebalkreis, ‚und das ganze Werkzeug, ein Azi⸗ 
muthalquadrant. Auf ſolche Art wird durch eine einzige 
Beobachtung die Höhe: des Sternes und zugleich ſein Azi⸗ 
muth gefunden. 

Was den unbeweglichen Quadranten ober den — aumalds 
dranten betrifft, fo wird diefer an eine Mauer in der Mit 
tagefläche befejtiger, und mit einem Diopterlineale nebit Was 
riner verfeben, Durch denfelben Fann man .aljo bloß die Mit« 
tagshoͤhe meſſen. Gewoͤhnlich wird. aber ein folcher Quadrane 
vlel größer als ein beweglicher gemacht, und Dienet Daber zu 
ben wichtigſten und genaueften Beobachtungen. Tycho de 
Brabe. bat bey feinen Beobachtungen den Mauerquadran⸗ 
ten zuerſt gebrauchet. 

Welil die gewoͤhnlichen Dioptern, welche uͤberhaupt bey 
allen Winfelinfirumenten als ein Haupitheil zu berrad)ten 
find, um. durch felbige nad). entfernten Objekten zu vifiren, 
befonders bey meir erılegenen Objekten bennahe ganz unbrauch» 
bar find, fo fam fchor: Picard auf den Gedanken, ſtatt 
derfelben Diopsern mir Fernröhren (dioptricae teleſco- 
picae) zu gebsauchen. Wahrſcheinlich bar er ſich derſelben 
juerit im Jahre 1669 bey feiner, Gradmeffung in Frankreich 
bediener. Aud) D. Hook in England Fam auf den Gebrauch 
Ber Fernroͤhre, und auf die Anwendung des Nonius, und 
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fchrieb über Hevels Werkzeuge, welche noch bloße Dioptern 
und Theilungen mit Transverfallinien hatten, eine bittere Kri- 
tie“). Diefermegen reifete Halley in Jahre 1679 mitren 
Im Sommer nad) Danzig, um Hevels Werfzeuge felbft in 
Augenfchein zu nehmen. Er mußte aber endlich geftehen, 
daß Hevels Dioptern die teleffopifchen Dioptern übertrafen, 
In den neuern Zeiten hingegen, da die Fernrähre einen hoͤ⸗ 
bern Grad der Vollkommenheit erhielten, und überhaupt 
Mittel entdeckt wurden, fie richtig anzubringen, find ihre 
Vorzüge vor den bloßen Dioptern völlig entfchieden. 

Um mittelſt des aftronomifhen Duadranten die Abmefs 
fungen am Himmel fo genau als möglid) zu vollbringen, muß 
‚die Eintheilung des Umbus mit der größten Sorgfalt ver- 
richtet werden, und die Theilftriche mie der größe möglidften 
Feinheit eingeriffen feyn. Denn es läßt ſich durd) eine leichte 
Rechnung zeigen, daß für den Halbmeffer des fimbus = ı 


Fuß die Dicke eines Theilftriches von 0,001 Zoll wenigſtens 


17 Sekunden faffe. In den neuern Zeiten har man fid) da» 
ber befondere viel Mühe gegeben, die Theilungemethoden des 
Simbus immer mehr zu vervolffommnen. In diefem Stuͤcke 
haben ſich vor andern die Engländer und vorzüglich die Künfte 


fr Graham, Bird nnd Jeſſe Ramsden bervorgerhan. 


Herr Geißler ?) bat die Theilungsmerboden der berühmte 
fien Künftler von D. Hook bis auf Ramsden gefammelt 
und beurtbeile. Durd) Graham find viele Werkzeuge für 
Husländer, felbft für Franzoſen gerbeilet worden; einen 
Sektor von biefem hatte unter andern Maupertuis, wo⸗ 
mie er in Sappland die Polhöhen zu feiner Gradmeflung bes 
fiimmte; auch Bradley beobachtete mit einem folchen bey 
ber Entdeckung der Abirrung des Lichtes. M. ſ. Abirrung 

| | N | des 


A4) Animadverfions on the firft port of the machina coeleſtis, of the 
honourable, learned, and defervediy famous Joannes Herelius, 
together with an explication of fome inftruments made by R. 
H. Lond. 1674. 4 J— 

#3 neber die Bemühungen der Gelehtten and Künßter, mathemati⸗ 
fhe und añronomiſche Inttrumente einutbeilen, Dresden, 1792- 
$. mit ſieben Kupfert. 
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des Lichtes Für die Sternwarte in Greenwich hatte Bird 
einen Mauerquadranten von engl. Fuß Halbmeffer geiheilet, 
welcher zu den Beobachtungen auf der Mittagsfeite Diener. 
Wegen feiner Theilungsmerhede verfpradyen ihm die Com⸗ 
miffarien zu Erfindung der $änge auf der See 500 Pfund 
Sterling, befonders mit der Bedingung, feine Kunſtgriffe 
zu befchreiben, und eidlich zu beftärfen. in Theil von dies 
fer Beſchreibung *) verbeffere noch einige Methoden Bra» 
bams, und in einer andern Schrift ?) wird der Bau der 
Mauerquadranten an dem Benfptele des zu Greenwich geleh- 
ver. Keiner bat es aber in der genauern Einteilung der . 
Winfelmeffer- fd weit gebracht, als Ramsden. Mit feiner 
Theilungsmaſchine kann man einen Sextanten binnen 20 Mi« 
nuten eintheilen „woſuͤr ihm von der Commiſſion über. die 
Meereslänge eine Belohnung von 615 Pfund Sterling bewil« 
liget worden, Dabey mufite er eidlich beftärfen, daß die 
bekannt gemachte Maſchine wirklich diejenige fey, womit er 
feine Inſtrumente tbeile, und zugleich verfprechen, alle Octan⸗ 
ten von beftimmter Größe um einen gewiffen Preig zu tbeilen. 

Im Jahre 1777 ward die Maſchine in Kupfer geftochen. 
Ramsden bat für den ford Marlborough zu Blen⸗ 
beim einen Quadranten von 6 Fuß Halbmeſſer verfertiget, 
welcher durch eine Verbindung von 4 Saͤulen, die ſich um 
zwey Zapfen wenden, waͤhrend einer Minute nach Mitters 
nacht und nach Mittag gewendet werden kann. Für dieſes 
Inſtrument iſt der Bogen von 90° fo genau berichtiget, daß 

nicht eine einzige —— Irrthum dabey Statt findet. 
So ſehr auch die Quadranten zur Meſſung der Winkel 
gebrauchet worden, ſo fi nd zu dieſem Zwecke jet faft allges 
mein flatt der Quadranten ganze Kreife gewaͤhlet worden. 
Schon Tobias Mayer gebrauchte zu ſeinen Beobachtungen 
einen ganzen Kreis, welchen der Herr le Mayer in Goͤt⸗ 
€ 3 tingen 


s) The method of dividing aftronomical inſtruments by John Bird. 
Lond. 1967. 4. ah iu Berk aſtr ouom. Abhandl. zweyte 
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tingen «) beſchrieben hat. Selbſt Ramsden verlangt zur 
genaueſten Wi felmeffung einen getbeilren Kreis, und führ 
vet diefermegen folgende Gründe an: 1) die geringſte Werän« 
derung im Mirelpunkte werde durch Die beyden einander ents 
gegengeleßien Punkte angezeiget, 2) weil der Kreis auf der 
Drebbanf bearbeiter werde, fo erhalte dadurch feine ebene 
Fläche einen Grad von Genauigkeit, den man bey den Qua⸗ 
dranten durch Fein Mittel erreichen koͤnne, 3) werde ein jeder 
Winkel auf dem Kreile durch zwey gegenüberfiehende Bogen 
gemeſſen, welches zur Berichrigurg ſehr dienlich fen, 4) koͤnne 
- täglidy der erfte Theilungspunft mit der größten Leichtigkeit 
berichriget werden, 5) die Ausdehnung des Metalle durd) die 
Wärme erfolge iehr regelmäßig, und Fönue zu feinem Fehler 
Anlaß geben, 6) Förne der Kreis zugleich Mittagsfernrohr, 
und Mauerquodrant feyn, 7) bringe man noch einen borizons 
talen Kreis unter der Are on, fo werde er zugleich Azimus 
thalwerkzeug, und gebe die Nefraftion unabhängig vom Zeits 
maße. Herr Ranısden hat —— dieſer Art für Aus⸗ 
laͤnder haͤufig verferiget. 

Wie ein ſo viel als moͤglich —— Winfelmeffer 
zu verfertigen fen, habe ich in meinen Anfangsgründen der 
Feldmeßkunſt; Jeno, 1796. 8 9.84. gezelget. 

Quadranten⸗Elektrometer ſ. Elektromerer. 

Quadrat, elektriſches, elektriſche Platte, gela⸗ 
dene Platte (quadratum electricum, tabula electrica, 
carreau électrique). Unter dieſem Nahmen begreift man 
gewoͤhnlich eine vierfeitige Glasplatte, Harzplatte, Giegel« 
lackplarre, oder irgend eine Platte von einem an fich efeftri- 
ſchen Körper, welcher auf beyden Seiten mit einer leitenden. 
Materie beleger ift, doch fo, daß auf benden Seiten am. 
Rande ein Raum von wenigſtens zwey Zollen Breite unbes 
legt gelaffen wird. | 

Die Glasplatten belegt man iasgemein mit Stanniol * | 
dünnen Goldblaͤttchen, Die man mit Gummiwaſſer auffleber. 
Die Platten von barzigen Subftanzen, welche ſich Teiche 

ſchmel⸗ 
4) Erũnudl. u. fabl. Unterricht zur proftifchen Geometrie; gh.1. 4. sg. 
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ſchm ei faffen, ER . B. Pech, Siegellack uf. f. werben 
nee ſo belegt , daß man zuerft ein Stuͤck Stanniol von 
geböriger Geſtalt und Größe auf eine Marmorplatte lege, 
- amd die geſchmolzene Materie darauf gießer. Weber jene ver= 
‚breitet man fobann ıdie aufgegoffene Materie mirtelft' einer 
Glasſcheibe, eder einem andern glatten ebenen Rörper, und 
‚glättet fie, und druckt darauf ein eben fo großes Stud Stan- 
niol mit einem beißen Eifen gelind auf. Dergleichen Plate 
ser. laffen ſich fehr leicht von den Marmorplatten abnehmen. 
Sollen endlid, fluͤſſige eleftrifcher Körper beleget werden, fo 
nehme man eine irdene Schüffel mit einem flachen Boden, 
lege in:felbige ein Stuͤck Stanntol, welches ringsum ein Paar 
Zolle fhmäler iſt, als der Boden’ der Schuͤſſel, und ſtecke 
durch eine Deffnung im Boden einen dünnen: Draht bis zur 
Berührung des Stonniols ein. Hierauf gieße man ben flüfs 
figen elektriſchen Körper in bie Schüffel, und laffe eine mefs, 
ſiagene Platte: weldye mit dem Stanniof einerley Größe hat, 
von dem Conduftorider Elektriſirmaſchine an einer Kette bis 
zur Oberfläche des flüffigen Körpers herabhangen,,. fo daß fie 
gerade über das Stuͤck Srannel inne, und damit paral« 
del hängt. 

Draß fich dergleichen belegte Platten eben fo, wie bie 
Berftärfungeflafchen laden und: entladen faffen, iſt bereics 
unter dent Artifel, Slafche; geladene, angeführet worden. 
Der Erſchuͤtterungsfunke foldyer Tofeln ift ungemein ſtark, 
und bat dieferwegen von den frangöfifchen Epperimentatoren 
den Nahmen des Wetterſchlags erhalten. 

Um den Verſuch mit dergleichen Platten wirklich anzu⸗ 
ſtellen, hat man nur noͤthig, bie eine Belegung mit der Erde, 
und die andere mit dem Conduktor der Elektriſirmaſchine in 
Verbindung zu bringen; auf ſolche Art wird die Platte als- 
dann durch Drehung der Maſchine geladen, und, wenn bier 
naͤchſt beyde Belegungen in sine leitende‘ Verbindung gebracht 
werben, entladen. Man kann 5.8, ein elefirifches Duadrar 
auf eine Metallplarte, die mit dem Conduktor der Mafchire 


verbunden und iſolirt üft, legen; ae man alsdann die 
A ge obere 
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obere Belegung des Quadrars mit der Hand, und dreht die _ 
Maichine, fo wird es Dadurch geladen. Würde: man nun 
auf ſolche Art mit der andern Hand den Condufter der Mas 
fehive oder die Kette, die zur Metallplatte;gehet, berühren, 
fo wirde man einen ſtarken Erfchürterungsfunfen erhalten, 
Um aber diefen zu vermeiden, bringt mon einen Auslaber 
mit dem einen Kropfe auf das elektriiche Duadrat, und bes 
rührer mit dem-andern den Conduktor der Mafchine over die 
Kiire, da alsdann die Entladung erfolge. Will man hins 
gegen vie fo geladene: Platte nicht fogleich eniladen, fondern 
fie vielmehr an einen andern Ort bringen ‚: fo faßt man fie 
am belegten Nande und in gehörigen Entfernungen von 
den Belegungen an, da fie alsdann ficher an den andern Ort 
gebracht. werben kann. z | 
Diefe elefrriichen Plotten find bald nad) Entdecfung der 
$eidiser Flafche zuerft von Dr. Yewis in England gebraue 
cher worden. Dieß wird von WDarjon +) mie der Bemer- 
fung erzabler , daß eine fold;e Platte von 1 Duadratfuß Bes 
fegung eben fo ftarf explodint habe, als eine gemöhnliche 
halbe Pinrenflafdie mit Woffer gefüllt. Nach Prieſtley *) 
ruͤhrt dieſe Eıfiodung ron Smeaton ber. Nicht lange 
darauf kamen auch Seanklin Y) und feine Freunde darauf, 
runde. Ölastcheiben zu belegen. Eine foldye Scheibe legten 
fie auf eine Hond, und oben darauf eine Bleyplatte, welche 
fie eleftrifirten und der Finger dagegen brachten. Nachher 
brachten fie die Glasſcheibe zwiſchen zwey Bleyplatten, weis 
che ringsum 2 Soll Fleiner waren, elektriſirten bie obere Bley⸗ 
platte, trennten :blerauf das. Glas von dem Bley, und fans 
den, daß aus den eleftrifircen S:ellen der Glasſcheibe eleftri« 
ſche Funken herausgeloct werden Eonnten, und daß die Er⸗ 
ſchuͤtterung wieder erfolgte, wenn die völlig von ihrer Elektri⸗ 
eirät befreyere Bleyplatte wieder an die Scheibe gebracht, 
und gehörig verbunden worden. Daraus machten fie dem - 
| Schluß, 


a) Philofoph, transa&. No. 485. p. 93 faq. EXT. 

#) Geſchichte der Elektricitaͤt dutch Brüntg. ©. 62. 
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Schluß, daß die Ladung nicht in der Belegung, ſondern in 
der Glarfläche fen, und die Belegung bloß als. Armatur 
wirft. Franklin gebrauchte die Blastafeln zu verſchiedenen 
elektriſchen Verſuchen. 

Weil eine ſolche geladene elektriſche Platte mie der $eld« 
ner Flaſche unter gleichen Umſtaͤnden fich befinver, fo müffen 
auch die Ericheinungen von jener nach eben den Gefetzen er⸗ 
folgen, als die der geladenen Leidner Flaſche, wovon bereits 
unter dem Artikel, Klaſche, geladene, hinlaͤnglich iſt ge⸗ 
redet worden. Man war auch ſonſt der Meinung, daß eine 
ſolche glaͤſerne Platte deſto ftärfer geladen werben koͤnne, je 
duͤnner fie ſey, weil naͤmlich alsddann das Vermögen: der 
einen Elektricitaͤt die ihr entgegengeſetzte auf der andern Seite 
hervorbringen, deſto flärfer werde. Allein Herr Bohnen⸗ 
berger?) hat zu zeigen ſich bemuͤhet, daß ſich dickes Glas 
uͤberhaupt an ſich ſtaͤrker laden laſſe, als duͤnneres, voraus⸗ 
geſetzt, daß die Maſchine verhaͤltnißmaͤßig ſtark genug wirke. 
Geſetzt auch, man hätte gefunden, daß eine Glasplatte von 
einer geroiffen Dicke mit einer ſehr ftarfen Mafchine nicht ges 
laden werben koͤnne, fo wäre es immer nody nicht entfchie» 
den, ob auch der nämliche Fall eintreten würde, mern man 
daben eine Mafdyine von noch beirächtlicherer Wirkung zu 
gebrauchen im Stande waͤre. 

Die merkwuͤrdigſten Erſcheinungen zeigen ſich, wenn 
man elektriſche Platten an einander leget, und ſie wie eine 
einzige behandelt. Symmer ) bar zuerſt Werfuche hieruͤ⸗ 
ber im Jahre 1759 gemacht, welche von Beccaria und Ci⸗ 
gna) noch weiter getrieben wurden. Die meiſten Verſu⸗ 
che betreffen die merkwuͤrdigen Erſcheinungen geriebener ſeide⸗ 
ner Baͤnder und Strümpfe, welche ſich eben fo wie duͤnne 
elek riſche Plarren verhalten, Würden zwey recht ebene Glas⸗ 
platten über einander geleget, En die beyden auswärts ge= 
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4) — ur theoretiſchen und draktiſchen Eiektrisitätstehen, 
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Eehrten Seiten belegt, und: alsdann beyde wie‘ eine einzige 
geladen, fo hingen fie nach dem Laden ſehr feſt an einander, 
Wären fie aber auf beyden Geiten belegen, und: ‚jede — 
ders geladen, fo hingen fie nicht an einander. 

‚Wenn man die Platien ‚welche nur auf einer Seite * 
leget uad zuſammengeladen find, ‘von einander trennt, fo 
wird die eine Platte auf beyben Seiten pofitiv und die andere 
negativ gefunden werden. ""Entladet mansfie aber vor der 
Trennung, fo werden fie: auch immer noch an einanderhans 
gen, und, wenn fie wirflic) ‘gerrennet werden, noch elektri⸗ 
firet ſeyn, jedoch mit diefem merfwürdigen Ynterfehlebe, daß 
diejenige Platte, welche auf beyden Seiten poſitiv war, nun 
negativ iſt, und dDie'negariv war, nun poſitiv iſt. Legt man 
fie wieder zuſammen, fo hängen fie von neuem an einander, „ 
und zeigen feine Eleftricirät; werden aber ihre “Belegungen 
berührer, und dann die Platten wieder getrennt, fo zeigen 
fie die nämlichen Erfchelnungen wie vorher uf. w. Diefen 
Verſuch kann man zu vielen wiederhehlten Mahlen anftellen, 
ohne Daß es nöldig wäre, aufs neue zw ‚eleftrifiren, Bey 
der Trennung der Platten im Dankeln ——— ſich ein Sicht 
zwifchen ihren innern Oberflächen. Ss 

Das naͤmliche erfolger, ‘wern eine auf beyden Seiten 
belegte Platte geladen, die Belegung ber einen Seite weg» 
genommen , eine 'unbelegte Platte daranf gelegt, und dieſe 
auf der äußern Geite wieder beleger wird. Beyde Platten 
hängen an einander, und zeigen getrennt auf beyden Geiten 
einerley Eleftricitätz nach vorausgegangener Erplefion aber 
getrennt, Die entgegengefegten Elektricitaͤen. "Wird ein 
Streifchen Papier zmwifchen beyde geleget, fo bleibt es bey 
der Trennung nad) dem Entladen an der ungeladenen Platte 
bängen, und mird bey ber Wiebervereinigung losgeriffen. 
Ya diefer Geſtalt iſt der Werfuch ſchon im Sabre 1755 von 
einem Jeſuiten in Pekin *) gemacht worden, welcher ihn: 
auf 500 Mahl wiederhoblen Eonnte, ohne die Platten von 
neuem zu laden. Man ſieht kachte ‚ daß alle dieſe Erſchei⸗ 
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nungen ben elektrophoriſchen aͤhnlich ſind. Fuͤr ben damah⸗ 
ligen Zuſtand der Elektricitaͤtslehte waren fie aber ganz uner⸗ 
Flärbar, und Symmer wurde dadurd) ‚veranlaffer; zwey 
verfchiedene einander anziehende elel triſche Materien —R 
nehmen. BT 

Der P. Bercaria *) ſuchte alle dieſe Srfcheinungen auf 
ein ganz allgemeines Grundgeſetz zurüichzubriogen, das, er? 
electricitas vindex nannte, Auch felbft Cavallo bat in 
einer eigenen Abhandlung 6) diefe Phanomene aus des P. 
Beccaria allgemeinem Gelege zu erklären fid) bemuͤhet. In⸗ 
deſſen wurde die gehre von den Wirfungsfreifen und der Vers 
‚theilung der Eleftricitat durch die Herrn Wilke und Aepi⸗ 
nus immer mehr ing Sicht geſetzet. Wilke unterfuchte den 
$eröner Verſuch genauer, und gab im Jahre 17627) eine 
Vorrichtung an, wodurch man die Belegungen einer Glass 
talel nad) dem — und Entladen von ſelbiger trennen, und 
alle Theile beſonders unterſuchen konnte. Bey dieſen Ver⸗ 
ſuchen, welche ſchon auf die Idee des Elektrophers ‚führen, 
ftinimte alle“ mit den Gefegen ver Wirfungsfreife überein. 
Nach und nach wurden dhefe Geſetze befannter, und Volta 
führte noch diefe Vorftellung ein, daß eine eleftrifche Mas 
terie, welche auf eine andere wirke, dadurch felbit beſchaͤſti⸗ 
get und weniger ſenſibel werde, ols. wenn fie unbeichäftigee 
und frey iſt; daher er fie in jenem. Zuftande gebunden 
nennt. Durch diefe Vorftellungen ſahe man ſich in den Stand 
geſetzet, die meiften der obigen angeführten Erſcheinungen zu 
erflären, ohne den von Beccaria eingeführten: alfgemeinen 
Grundfaß zu Hülfe zu nehmen. Bey diefer Unterfachung 
fam Volta auf die Erfindung des Elefirophors, deſſen Er« 
Flärung non den meilten erwähnten Phänomenen Rechenſchalz 
gibt. M. ſ. Elektrophor. | er 
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Wie Herr de Kite dergleichen Erfcheinungen nach feiner 
Theorie zu erklären bemuͤhet geweſen ift, fell unter dem Atz 
tikel, Wirkungobreiſe/ elektriſche, mit mehreren ange- 
fuͤhret werden. | 
Daß fid) übrigens alle Glasarten nicht auf gleiche Weiſe 
verhalten, führer sdenley“) an. Wenn naͤmlich hollaͤndi⸗ 
Ache Glasplatten über einander geleget, und wie eine einzige 
behandelt wurden, fo batte nad) der Abfonderung eine jede 
eine pofitive und negative Seite, und beym Ausladen vers 
wandelte fid) die Eleftrieität bender Seiten in beyden Schei— 
ben in die entgegengefegre. Legt man eine reine trockene un« 
belegte Platte Spiegelglag zwiſchen zwey belegte Spiegel⸗ 
glas» oder Cronenglasplatten,, fo findet man bie erftere nach 
dem Laden auf beyden Seiten negativ eleftrifivet; lege man 
fie aber zwiſchen zwey Dolfändifche Glasſcheiben, fo erhält fie, 
wie dieſe, auf der einen Seite eine pofitive, auf der andern 
eine negative Elektricitaͤt. Zur einer andern Sthrift bemers 
ket Henley ferner, daß die hollaͤndiſchen Glasſcheiben, wenn 
man fie nad) dem $aden fogleic) aus einander aimmt, eben 
fo mie bie Platten von Spiegelglag, die eine auf beyben Gei« 
ten poſitiv, bie andere auf beyden negativ find; wenn man 
aber einige Zeit vorbengehen laffe, ebe man fie von einander 
trenne, fo fey der Erfolg jederzeit wie im erften befchriebenen 
Falle. Dieb befondere Verhalten diefes Glafes fehreibt ex 
der Ungleichförmigfeie feiner Maffe zu. 
M. ſ. Prieſtley Geſchichte der Elektrieitaͤt —** Kraͤ⸗ 
nitz. Berlin und Stralſund 1772. 4. S. 169. u. f. Ca⸗ 
vallo vollſtaͤndige Abhandlung der Lehre von der Elektricicaͤt, 
a. d. Engl. ate Aufl. 1797. 8. B. J. S. 51. 296 u. ſ. B. I. 
© 181 f. 

Quadratur, Quadratſchein, Bevietefchein ( qua- 
dratura, adfpectus quadratus, quadrature, oppofition 
quadrate) beißt überhaupt die Stellung zweyer Planeten, 
deren Sängen fih um den vierten Theil des Umfreifes oder 
um 900 unterfcheiden. M.f. Aſpekten. In einem etwas 
an eins 
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eingeſchraͤrktern Sinne verfiche man unter dem Nahmen ber 
Quadratur diejenige Stellung der obern Planeten, welche 
in Anfehung der Laͤnge 90° von der Sonne abftehen. In 
diefer Stellung culminiren die Planeten ungefähr 6 Stunden 
eher ober fpäter als die Sonne, und find daber entweder in 
der erften, oder in der legten Hälfte der Nacht ſichtbar. Die 
Bewegung der Erde um die Sonne erfolge fodann in einer 
Richtung, welche entweder gerade auf den. Planeren zu oder 
gerade von ihm hinwegſuͤhret; dieferwegen andere ſich die 
fcheinbare Bewegung der Planeten zu diefer Zeit am wenig. 
ften von der Bewegung der Erde, und koͤmmt der mittlern 
Bewegung am nächften. » | N 

> Was die untern Planeten betrifft, fo ift bey ihnen gar 
Feine Quadratur gegen die Sonne gedenfbar, indem fich 
diefe niemahlg 90° von der Sonne entfernen. M. f. Mler- 
Eur, Venus. RAR se 

Auch beym Monde nennt man Quadraturen oder 
Viertel diejenigen Stellungen desſelben, in welchen er in 
Ruͤckſicht der Länge von der Sonne um go abfleber. Syn 
diefen Stellen erfcheiner der Mond als eine lichte halbe 
Scheibe, deren dunkele Hälfte durch eine gerade Linie getrennt 
if. Mf. Mondphaſen. In dem erften Vierrel zeiger 
fi) der Mond im Zunehmen etwa fieben Tage nad) dern 
‚ Meumonde, und ift alsdann in ber Erften Hälfte der Nacht 
fihebar, bis er um Mitrernacht untergeber. Im letzten 
Vlertel erſcheinet der abnehmende Mond etwa 7 Tage noch 
dem Vollmonde; er geht alsdann um Mitternacht auf, und 
iſt in der andern Halfte ver Nacht ſichtbar. 

Qualitaͤten, Eigenſchaften, Befchaffenbeiten 
(qualitates ſ. proprietates corporum, qualités ou pro- 
prietes des corps) beißen überhaupt alles das, waͤs einem 
jeden Körper als Individuum zufömmt, als z. B. Durch. 
ſichtigkeit, Härte, Sprödigkeit, Zaͤhigkeit u. fi f. | 
Eine jede Materie muß urfprüngliche Qualiräten befißen, 

melche bey jedem noch fo Fleinen Theile derſelben Materie 
anzutreffen find, benn fonft wuͤrde er Fein Theil von dieſer 
MR Materie 
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Materie ſeyn. Die Identitaͤt der Morerie kann und muß 
folglich allein an der Permanenz ihrer Qualltaͤten erkannt 
werden. Es iſt ein Geihäft der Naturohiloſophie zu unier« 
fuchen,, wie die. uriprünglichen Qualitaͤten mit der Entlier 
hung der Materie zufammenftimmen, welches bier weiter zu 
verfolgen zu meitläuftig jenn würde. Nimmt man mit dem 
Aromittifer an, daß die Atomen als untheilbare Grundför- 
perchen gar feine Qualifaͤten haben, fo ift es wenigſtens uns 
beareiflih, wie dergleichen: durch Zufammenfeßung der Ato⸗ 
men enrftehen Fönnen. Vielmehr fcheine man Grund zu ba- 
ben, eine jede urfprüngliche Qualität als eine Thätigkeir von 
beitimm’em Grade anzujehen, oder welches einerley iſt, die 
Qualitaͤt ift ſelbſt der Ausdruck des Phanomeng der Materie, 
‚oder das Zufammenwirfen der zurückjtoßenden und anziehens 
den Kraft in einem beftimmten Grade. Denn fegre man die 
unendliche Theilbarkeit der Materie voraus, und behauptete 
‚gleichwohl, daß jede Materie urſpruͤnglich mechaniſch zu- 
ſammengeſetzet fen, fo müßte fie in Nichts auflösbar, mik 
hin jelbft aus Nichts eniftanden ſeyn. Derjenige alfo, wel 
cher die mechaniſche Entſtehung der Materie vertheidiget, 
muß fie norhwendig aus Aromen zufammenfegen laffen. Die 
Aromen aber ohne urfprüngliche Qualitäten gedacht, Eönnen 
unmöglich dergleichen in der Zufammenfegung entſtehen laß 
fen. Es fcheint alfo der Atomiftifer mit fidy felbft im Wir 
berfpruche zu feyn. Daher will auch der Atomiſtiker lieber 
die Materie als bloßen Schein betrachten, und ſich mehr inie 
den Erſcheinungen befihäftigen, als von Qualitäten der Ma» 
terie fprechen. Dieß heiße aber eben fo viel, als den Weg 

verfperren, auf dem man vielleicht auf den feiten Grund und 
Boden fommen koͤnne. Erfahrungen müffen in der Natur⸗ 
wiflenfchaft folglich vorangeben;- aber beruht denn unfer Wiſ⸗ 
fen überbaupr nicht auf Erfahrung? Der Unterfchied zwi 
fchen Sägen a priori und den a polteriori iſt bloß in Abfiche 
auf unfer Wiſſen und die Arr unfers Wiffens gemacht wor» 
den. Go iſt alfo ein jeder Sotz, von dem ich nur hiſtoriſche 
‚Kenntniffe habe, ein Erfahrungsfaß, weicher aber, wenn 
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ich die Einſicht mittelbar oder unmitrelbar in feine Innere 
Nothwendigkeit erlange, ein Satz a priori wird. Es iſt 
daher eine unnachlaͤſſige Forderung, daß auch ſelbſt der ei⸗ 
gentliche Phyſiker bis zum erſten Urſprunge der Materien ſo 
viel als möglich zuruͤckgehen muͤſſe, um tie Uebereln⸗ 
ftimmung der urfprünglichen Qualitäten mit der Materie 

einzuſehen. | 
Won dieſen urfprünglichen Qualitäten, welche auch Innere 
Qualitäten geherint werden koͤnnen, unterfcheidet man die ab» 
geleiteren Dualiräten, welche bey Körpern, wenn fie in ge= 
wiſſe Zuſtaͤnde fonımen, Statt finden. So find die Dual 
taͤten eines jeden chemifchen Produftes abgeleitete Duolitäten, 
wie Bi Härte, Zaͤhigkeit, Zeftigfeit u. f. Aber auch) 
diefe Qualitaͤten müffen als: Zufanimenwirfung der zuruͤck⸗ 
ftoßenden und anziehenden Kräfte von beftimmrem Grade 
derjenigen Körper, welche fid) chemifch mit einander verbin« 

den, betrachtet werden, £ | gl 
Zu den Zeiten der fcholaftifch » ariftorelifchen Phnfifer 
machte marı mit dem Worte Qualitäten einen wahren Miße 
brauch. - Denn wenn man für gemwiffe Erfcheinungen nicht 
ſogleich eine Urfache finden Fonnte, fo legre man denjenigen Koͤr⸗ 
pern, weldie diefe Phanomene bemirften, eine eigene Qua— 
litaͤt bey. Auf ſolche Art entfland eine Menge Nahmen non 
Qualitaͤten der Körper, welche in mehrere Claſſen abgerhei- 
fee wurden, worunter beftändig eine wiederum Urfache von 
der andern fern ſollte. So wurde Wärme und Kälte als 
erfte Qualitaͤten angefehen, melche Urfache der Feuchtigkeit 
und Trockenheit, als zweyter Qualitäten, feyn follten, Eine 
gewiſſe Elaffe folcher Kraͤfte, von welcher ſich weiter Feine 
Urſache angeben ließ, nannte man verborgene Dualitä- 
ren. Beyſpiele davon find die Abrieigung der Natur gegen 
den leeren Raum, und die plaftifche Kraft, aus welcher 
man die Entftehung der Formen organifirter Körper erklaͤrte. 
Veberhaupt war in den Damahligen Zeiten die Phnfif in dem 
traurigften Zuftande, indem -fie größtentbeils leere Termino« 
legien und Wortſtreitigkeiten enthielt. Endlich ſtuͤrzte Car» 
| tefius 
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tefius das ganze Lehrgebaͤude der fchefaftifchen Phyſik, und 
Dierm zugleich die verborgenen Qualitaͤten. Nachdem nun 
Newton fein Syſtem von der allgemeinen Anziehung be 
Fan: machte, to glaub:en die Arbänger des Tarrefius in 
felbigem eine nerborgene Qualitaͤt wieder zu finden, daher 
audı diefea Spitem onfänglich nicht. allgemeiner Benfall er 
Biel. Die At miſtiker buben fich lange bemüher,, von die 
fer. »IIgemeinen Anziehung einen Grund aufzufiaben, aber Ihre 
Bemühungen find bis jegt ohne Erfolg geweſen. Nach dem 
dnnamifchen Sufteme muß man die Anziehung als eine — 
krafticht als Qualifaͤt ansehmen, M. ſ. Atrraktion. 
Queckſilber (hydrargyrum, argentum viuum, 
mercurius, vif-argent, mercure) iſt ein ſchon bey der 
Temperatur unferer Atmoſphaͤre ſtets flüfliges Metall von 
Farbe und Glanze dem Silber aͤhnlich. Sein fpecifilches 
Gewicht ift in Vergleichung mit dem des Waffers == 14,110; 
folglich ift es nach dem Piatinum und dem Golde dag fchmerfie 
Merall. Sonſt mar man der Meinung, daß die Fluͤſſigkeit 
dem Queckſilber weſentlich eigen ſey, und ſich nie im metelli⸗ 
ſchen Ziſtande, als feſten Koͤrper, darſtellen laſſe. Allein 
im Jahre 1759. zeigte Braun zuerſt, daß es durch Huͤlfe 
einer ſehr ſtarken Kälte feſt wurde, ſich haͤmmern und mit 
Meſſern ſchneiden ließ, einen dumpfen Klang, wie Bley, 
von ſich gab, und biegſamer als dieſes und reines Gold zu 
ſeyn ſchien. Die Verſuche, welche wegen der Geſtierung 
des Queckſilbers ſind angeſtellet worden, befinden ſich bereits 
unter dem Artikel, Geftierung, angezeiget. 
Das reine reguli aiſche Queckſilber Bar weder: Geruch noch 
Geſchmack, iſt im Feuer ſehr fluͤchtig, und faͤngt bey der 
Hitze von 6000 Fahrenh. zu ſieden an, und verwandelt ſeinen 
tropfbar⸗fluͤſſigen Zuſtand in den dampfſoͤrmigen. Werden 
naͤmlich dieſe Daͤmopfe in: verſchloſſenen Gefäßen aufgefangen, 
fo zeigen fie ſich, ſobald fie Fühler werden, als Q eckſuber 
wieder. Wegen der Fluͤchtigkeit laͤßt ſich auch das Queckſil⸗ 
ber leicht uͤberdeſtilliren, und Dadurch von den etwa darin bes 
findlichen fremden Metallen befregen. Geringere Grade der 
Warme 
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me haben auf das Quedfilber feinen andern Einfluß, 
als daß fie felbiges, wie alle übrige Körper, ausdehnen; es 
hat uber vor dieſen entfcyiedene Vorzüge wegen der fehr großen 
Empfindlichkeit: gegen Aerderungen der Wärme, daher es 
auch für die fchicflichfte Marerie zur Meffung der gemöhnlis 
. chen Grade fühlbarer Wärme gehalten, und ſei Fahrenbeitg 
Zeiten ganz allgemein dazu gebrauchet wird. M.f. Ther- 
momerer. Verſchiedene Werfuche haben jedoch‘ die Aus- 
dehnung des Queckſilbers durch die Wärme om Eispunfte 
bis zum — — angegeben. en it 
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0,0177: M. ſ. Baromerer (Th. J. S. 276.). 
An der Luft iſt das ruhig ſtehende Queckſilber Feinem Ro⸗ 
ſten unterworfen; wenn es aber gerieben oder geſchuͤttelt wird, 
ſo ſammelt ſich auf der Oberflaͤche bald ein grauer Staub an. 
Man hielt dieſen ſonſt ſuͤr Unreinigkeiten; aber durch neuere 
Verſuche iſt es entſchieden, daß dieß vielmehr eine wirklich 
anfangende Verkalkung des Queckſilbers iſt. Wenn man 
namlid) laufendes Quecfilber in einem Glafe mie eingefdilofe 
fener atmosphaͤriſcher Luft, oder noch beffer Sebenstuft onhale 
tend und lang fchürrele, ſe ſammelt ſich nach und nad) diefed®r 
Staub an, die Luft wird im Umfange vermindert, wie ſich 
zeigt, wenn man dag Gefäß unrer Waffer öffner, dar nun 
Bineindringt, welches die ee vorgehende Werfalfung 
außer allem Zweifel ſetzt. Dieß erhaltene ſchwarzgraue Puls 
ver ift unvollkommener Queckſilberkalk (Duecfilbere 
‚balbiäure) (calx hydrargyri imperfecta, aethiops mer- 
eurii per fe, oxidum hydrargyri nigrum, oxide de 
IV. Theil. F 3 © MET» 
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mercure), Die Verkalkung des Quedfilbers geſchiehet hoch 
Frätiigee durch, die gemeinfchaftlihe Wirkung der Jufrund 
des Feuers. Seßi:man:es. namlich in einen leid:t bedecken 
Gefaͤße von Glas‘ der Hige lange genug, mehrere Monathe 
aus, worin es als Dampf aufſteigt, fo verwandelt es ſich in 
hochrothes, glänzerües, dem Antehen nach erdigtes Pulver, 
‚welches. den: ıı ſhicklichen Nahmes des fuͤr ſich niederge⸗ 
ſchlagenen Queckſilbers (mercurius praecipitatus per 
fe) erhalten it und eis vollkommener Queckſilber⸗ 
kalk iſt. Nach Herrn wan Mons *) kann man den voll⸗ 
kommenen Queckſilberkalk in kurzer Zeit auf ſolgende Art ge⸗ 
winnen: man nimmt gleiche Theile laufendes Queckſilber und 
rothen Queckſi Iberfalf , nebſt etwas werigem Waſſer, reibe 
alles zufammen in einem fteinernen Moͤrſer, woraus bey fort« 
geſetztem Reiben ſchwarzer oder unvollkemmener Queckſilber⸗ 
kalk wird, welchen man hierauf in einer offenes Schale, wor⸗ 
in er viele Oberflaͤche hat, der Luft: bey’ einem Grade ber 
“ Wärme ausfeßt, der ans. Gluͤhen grenzt. Der Kalk fättis 
get ſich in kurzer Zeit mit dem Sauerfioffe aus der. Atmo⸗ 
fpbäre und wird zum vollfommenen Kalk. 

Diefer rotbe Queckſilberkalk iſt ſchimmernd und von — 
blaͤtterigen Fuͤgung, und hat einen eigenen ſcharfen metalli⸗ 
ſchen Geſchmack. Er iſt ſpecifiſch leichter als Queckſilber, 
und ſchwimmt daher auf dieſem; aber fein abſolutes Gewicht 
iſt nach Lavoiſi ee um 73 Procent vermehret. Der Sauer⸗ 
ſtoff iſt mic deren Queckſilberkalk ſo ſchwach gebunden, daß 
er. durch Die bloße Anziehung des Waͤrmeſtoffs davon getrennt 
werden kann. Daoher laͤßt ſich in verſchloſſenen Gefäßen 
durch bloße Hitze das Queckſilber daraus wieder herſtellen, 
und man erhält -alsdann Queckſilber und. Sauerſtoſſgas. 
Prieſtley bemerfre zuerft die gebensluft, welches nachher 
auch Scheele, Kavoifier, Sontana, Lorvinus, van 
Marum, Hermoſtaͤdt und ſehr viele andere Chemiker 
beftätiget haben, Man bar lange. Zeit Darüber geſtritten, 

* der ausgeglühere no heiße Queckſilberkall durch Re⸗ 
ji duktion 
| ai) — —* da phoſt. B. vin. e 13. 
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duktion für fich Sebenslufe gebe. Durch die Werfuche des 
Herrn van Mons iſt es aber völlig en:fchieden, daß der 
rothe Queckſulberkalf ſlerdings bey feiner Reduktion gebeng» 
lufr. tiefere. M. 1. Chemie. 
Die Schwefelſaͤure wirft auf das reguliniſhe Queckſ (bee. 
nur dm  concentrirten Zuftande und ‚mic Huͤlſe der Hitze. 
Gleßet man nämlich in eine glaͤſerne Retorte, die im Sand⸗ 
bade liegt, auf 6 Theile Quaeckſilber 5 Theile Pirrioldl; und. 
erbigt das Gefäße ftufenmeife , fo entfleht ein ziemliches Auf⸗ 
braufenz die Oberfläche des Quecffübers wird weißlich, es 
ſondert ſich ein mweißliches Pulver ab, und endlich wird die 
ganze Maſſe in eine feite weiße Salzmaffe verwandelt, welche 
ſehr hetbe und metalliſch ſchmeckt, und am der Luft Feuch- 
tigkeiten anzieht. Schuͤttet man fie in fehr viel heißes reines 
Woaſſer, und rühre olles zufammen, fo läßt fie ein ſchoͤnes 
hellgelbes Pulver fallen, welches wohl ausgeſuͤßer werden 
muß, und den Nahmen des: mineralifhen Turpeths 
(turpethum minerale, mercurius praecipitatus flauus, 
oxide de mercure jaune par Pacide [ulfurique) führer. 
Die er mineralifche Turperh iſt ein wahrer und vollfommener 
Ducctilberfalf, welcher jedoch noch etwas Schwefelſaͤure 
enthaͤlt. Im Feuer„langfam gebrannt, wird er roth und ° 
dem rothen Quecfilberfalfe abrlih. Das zum Abſpuͤhlen 
des mineraliſchen Turperhz gebrauchte Waſſer enthaͤlt einen 
Thell bes Queckſilberkalkes in der Shwefelſaͤure wirklich auf⸗ 
geloͤſet, oder ſchwefelſaures Queckſilber, Dueckfil- 
bervitriol (hydrargyrum fulphuricum, vitriolum mer- 
curii, hydrargyrum vitriolatum, fulphas hydrargyti, 
fulfate de mercure), meld)es beyın Abdanıpfen in kleinen 
weißen nabelförmigen Erpftallen anſchießt, welche fehr weiß 
und zerfließbar find. Ueberhaupe läßt ſich aber nach der ver 
ſchiedenen Behandlung des Queckſilbers mit Schweſelſaͤure 
dasſelbe in verſchiedenen Graden oxidiren, und es laſſen ſich 
beſonders dreyerley Arten vom ſchwefelſauren Queckſilber un— 
terſcheiden: 1. die gefärtigre Verbindung des unvallfomme« 
nei — e⸗ mit Schwefelſaͤure, oder das eigenilid;e 
52 mittels 
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mittelſalzige ſchwefelſaure Queckſilber (hydrargyrum ful- 
phuricum, ſulphas mercurii, ſulfate de mercure), 2. 
die geſaͤttigte Verbindung des vollkommenen Queckſilberkal— 
kes mit Schweſelſaͤure, oder das ſaure ſchwefelſaure Queckſil⸗ 

ber (hydrargyrum ſulphuricum acidum, fulphas hy- 
drargyri acidus, ſulfate acide de mercure), und 3. den 
Turpeth, oder vollfommenen Quedfilberfalf mit nur weniger 
Schmefelfäure. Die Auflöfungen des Quedfilbers in Schwer 

felſaͤure geben durch Alfalien und Erden Präcipitarionen von 

verſchiedener Natur, und verfchiedenen Farben, nachdem das 
Queckſilber darin vollfommen oder unvollfommen verkalkt 
enthalten ift. Das ägende Gewaͤchsalkali und Mineralalfali, 
fo wie das Kalkwaſſer, fchlagen die Aufldfung des mittel: 
falzigen ſchweſelſauren Queckſilbers mit der Schwefelfäure 
ſchwarzgrau nieder; dag faure fchmefelfaure Queckſilber bin» 
gegen gelb, welche Farbe aber megen der verfchiedenen 
Grade der Dribirung vom zitronengelben bis zum orange⸗ 
gelben abwechſelt. Das äßende Ammoniak macht mit dem 
ſchwefelſaurem Duedfilber beftändig einen grauen Nieder⸗ 
fchlag , welcher bloß heller und dunkeler ift. 

Die Salpererfäure loͤſet das Queckſilber fo leicht auf, daß 
dazu Feine äußere Wärme und feine concentrirte Säure noth⸗ 
‚wendig ift. Schon mit der Kalte und mit einer verdünnten 
Salpeterfäure erfolget die Auflöfung; in der Hiße aber und 
mit concentrirter Säure gefchiehe die Auflöfung mit Aufwal« 
len und einer Entmwicelung von fehr vielem Salpetergas, 
Mebrigens finder fich bey benden Auflöfungen wegen ber vers . 
fchiedenen Werfalfung des Quecffilbers ein berrächtlicher Uns 
terfchied. In der kalt bereiteren Auflofung entſtehet name 
lich, fobald fie auf einen gemwiffen Grad vor fich gegangen 
ift, ſchon während der Auflöfung eine Gerinnung der ſich 
bildenden Salzmaffee Die Auflöfung felbft iſt, wenn bie 
Salpeterfäure rein war, völlig klar, und nach einiger Zeit, 
fo wie bey der Verdünnung mit etwas Waffer allezeit far. 

benlos. Vom Geſchmack ift fie herbe und aͤtzend, auch wenn 
fie mit. Queckſilber geſaͤttiget, in ber Kälte oder in der Wärme 
Ä | | gemacht 
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gemacht iſt. Die in der Kälte erfolgte Auflöfung färbt bie 
Haut ſchwarz, die in der Hitze bereitete aber dunkelpurpur⸗ 
forben; Holz, Haare und Wolle hingegen auch ſchwarz. 
Man nenne die Verbindung des Queckſilbers mie der Sale 
peterfäure falpererfaures Queckſilber, Yueckfilber- 
falpeter (hydrargyrum nitricum, nitrum 'mercuriale, 
hydrargyrum nitratum, nitras hydrargyri, nitrate de 
mercure). Durdys Abdampfen läßt fi) Das falpeterfaure 
Queckſilber erpftallifiren. Die Cryſtalle find aber nach Be— 
ſchaffenheit der Um‘; inde bey der Aufldfung des Queckſilbers 
und nad) Art des Werdampfeng verfchieden, wie Sourcroy *) 
bemerket hat; ı. die kalt bereitete Auflöfung gibt beym ganz 
unmerklichen Abdunften durchfichtige ſehr regelmäßige Ery« 
ftallen, melche vierfeitige Tafeln vorjtellen, deren Kanten 
ſchraͤg zugefchärft, und deren Ecken abgeftumpft find; niit 
Bin find fie doppele vierfeirige Pyramiden , welche fehr nabe 
über ihrer Grundfläche und an den Enden abgeftumpft find; 
2. eben dieſe Auflöfung gibt nach dem Abdunften in. der 
Wärme durchs Abkühlen blaͤtterige Cryſtalle, melde mie 
Dachziegel über einander liegen, deren Grunderpftallifationen 
aber aud) die vorige Tafel zu feyn ſcheinet; 3. Die in gelinder 
Wärme bereitete und geſaͤttigte Aufloͤſung ſchießt ſchon beym 
Erfölten zu fehr langen platt nadelförmigen, der Quere ges 
fireifren und fehr fpigigen Ernftallen an; 4. die durch Hiße 
und beſonders mit concentrirter Säure bewirkte Auflöfung 
gerinnt bey dem Erkalten, wenn ſie geſaͤttiget ift, zu einer 
weißen unförmlichen Maffe. Uebrigens find die Cryſtalle 
vom Geſchmack herbe und ägend, und laffen fich leicht im 
Waffer auflöfen, Die Cryſtallen des in ber Hitze be- 
reiteten falpererfauren Queckſilbers laffen beym Auflöfen 
einen Theil des Kalfes als gelbes Pulver fallen, die andern 
als weißes Pulver, In der Hise fliege das cryſtalliniſche 
falpeterfaure Queckſilber; ſtoͤßt Salpetergas aug, wird dann 
wieder feft, gelb und hernach pomeranzenfarbig, und wenn 
es nun bey flärferm Feuer auf einer flachen Schale unter 

| | arslner dem 
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dem Zugange ber freyen $uft gegluͤhet wird, fo wird eg nach 
dem Erfalcen roth, glänzend und ſchuppia. Im dieſem Zu⸗ 
ſtande heiß: es ſehr eigentlich rothes Queckſilberpraͤpa⸗ 
rat (mercurius praeparatus ruber). Dieſer zeiger keine 
Spur von Salperergas mehr, und koͤmmt in allen mit dem 
für fich im Feuer entſtandenen Dvedfilberfalfe überein, 
Auf glübenden Kohlen verpuffe das cryſtalliniſche ſalpeter— 
ſaure Quecfilber, nur muß es recht trocken feyn, wenn 
nie Verpuffung merklich werden fol. 


Die Alfalien und Erden fondern den Queckſilberkalk aus 
der Aufloͤſung in Salpeterſaͤure ab, und zwar in verſchiedener 
Beſchaffe heit und Farbe nad) der Natur der Auflöfung und 
des Niederſchlagungsmittels. Feuerbeftändiges aßenbes Ges 
waͤchsalkoli oder Mineralalfali oder Kolkwoſſer zu der in 
Kälte mir ſchwacher Salseterfäure bereiteten Queckſilberauf⸗ 
lölung geſchuͤttet, geben einen ſchwarzgraven Niederſchlag, 
‚welcher vefto dDunfeler ift, je unvellkommener das Queckſilber 
verkalkt iſt; in die in der Hitze und mir concentrirter Saure 
bewirkte falpererfaure Queckſilberaufloͤſing gebracht einen _ 
gelben Kalf. Die falpererfaure Duecfilbersuflöfung ‚mie 
Ammoniak verfeßt, zeige ähnliche Ericheinungen, mie bie 
des fchwefeljauren Queckſilberz; 1. eröpfelt man zu berfelhen 
äßenden Ammoniak, fo entfteht ein grauer Miederfchlog, 
‚welcher deſto heller ift, je ftarfer das Queckſilber verfalke 
war; 2. bring: man aber mehr Ammoniaf hinzu, alg zur 
Sättigung Der Salpererfäure erfordert wird, fo verfchwirdet 
ein großer Theil des Niederſchlages wieder, und der übrig 
bleibende wird dunkler von Farbe, ſchwarzgrau oder ſchiefer— 
a 3. wenn man hingegen die Aufloͤſung des falpererfaus 
en Queckſilbers zu vielem Ammoniak troͤpfelt, fo entſteht 
gar kein Niederſchlag, ſondern bloß ein dunkelſchwarzer. 

Die Salzläure har in ihrem gewöhnlichen Zuftande 
feine Wiifung auf das regulinifche Dueckfilber, wern fie 

auch cavcentrire HE, und durch Wärme unrerflüget wird. 
en dephlogiftifirte RR greift das Queckſilber ſo— 
SR gleich 
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ich an, und verwandelt es in ein weißes Salz. Gegen 
den Queckſilberkalk aber har bie Salzfäure eine größere Ver 
wandtſchaft, als die Salpeterfäure. Tröpfelt man daher zu 
‚der Auflöfung des ſalpeterſauren Queckſilbers Salzfäure, fo 
entſteht ein flöcigrer, meißer Miederichlag, das falzfaure 
Quedfilber , welches weißes Dueckfilberpräcipirar 
(mercurius praecipitatus albus, mercurius cofmeticus, 
lac merouriale, calcinatum 'maius Poterii, oxide de 
mercure blanc) genannt wird, Der durd die Schwefel« 
ſaͤure ober Salpeterſaͤure aufgelöfere Queckſilberkalk mit der 
Galzfäure durch eine Dampfauflöfung verbunden, gibt den 
ägenden Queckſilberſublimat (mercurius fublimatus 
corrofiuus), weldyer wegen feiner Aetzbarkeit das fihredfe 
lichfte unter allen Giften ift. Die gemöhnlichfte Bereitungs⸗ 
art diefes Sublimats ift, daß mar Dueckfilber im Scheider 
waſſer auflöfet, die gefättigte Arflöfung bis zur Trockniß ges 
linde abzieht, und gleiche Theile.von diefem trocknen falpes 


terfauren Queckſilber, decrepitirtem Kochfalze und bis zur — 


Weiße gebrannten Eiſenvitriol mir einander ganz trocken 
vermengt, und aus einer Ketorte mit der Vorlage im Sands» 
bade bey ſtuſenweiſe bis zum Glühen verftärftem Feuer fus 
biimirer; wobey fic) in der Vorlage die Salpererfäure fan 
melr. In diefem Progeffe entbindet die Schmefelfäure dem 
Kochſalze die concentrirre Salzſaͤure, welche mie dem Queck⸗ 
filber verbunden als aßendes Sublimat auffteige, während 
daß die freu gemordene Salpeterſaͤure übergeht. . Der Rüd- 
ſtand ift Glauberſalz und EiferFfalf.. Durch die Alfalien und 
alkaliſchen Erden wird der Duecffilberfublimar zerſetzet, und 
die erftern benehmen ibm feine giftige Eigenſchaſt ſogleich. 
Sie fällen daraus einer wahren Queckſilberkalk, und verbin 
den ſich felbjt mit der Satzfäıre. Wenn der äßende Queck⸗ 
ſüberſablimat mit mehr Queckſilber von neuem fublimire wird, - 
fo verlsert er feine äßende und freffende Figenfchaft,, und ver- 
wandelt ſich in Das verſuͤßte Queckſilber, oder das ver: 
füßte Dueckfilberfublimar (mercurius dulcis, mer⸗ 
curius fublimatus dulcis, fublimatum dulce, aquila 
hart | 54 ww alla, 
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alba, aquila mitigata, draco mitigatus, manna metals 
lorum, parchymagogum minerale). Es ijt dieies von 
Farbe weiß, jedoch innetlich mehr oder weniger gelblich, 
glänzend und erpftalliniich, und befteh: gewöhnlich aus viers 
feitigen fäulenföormigen Erpitallen mit vierfeltigen Endfpigen, : 
deren Seitenflaͤchen auf den der Säule aufligen. Es bat 
feinen Geſchmack, und loͤſet ſich kaum in Fochendem Wafe 
fer auf. 


Das laufende Queckſilber laͤßt ſich mit allen pulverichten, 
zerreiblichen und ſeſten, fo wie mit zaͤhen, fertigen und ſchlel⸗ 
migen Dingen durch anhaltendes Keiben fo verändern, daß 
es feine laufende Geſtolt ganzli* verlierer. Durch diefe Ars 
beit, melcye vas Tödren des Queckſilbers genannt wird, 
wird eine unvollfommene Verkalkang desielben, und Feines 
Weges eine bloße mechaniſche Zertheilung bewirket. 


Mit dem Schwefel läßt ſich das regulinifche Queckſilber 


ſchon durch bioßes Reiben, noch beffer aber durch Schmel« 


jung des Schmefels vermifchen. Dadurd) erhält man ein 
fhhmarzes Pilver, der mineralifchen Mohr oder Queck⸗ 
ſilbermohr (aethiops mineralis). Noch genauer. vers 
binden ſich Schwefel und Duedftilber mir einander, wenn 
man den mineraliiher Mohr fublimiret. Dieß erfahren 
gibe einen ſtrahligten Körper, welcher gerieben ſchoͤn roth 
ausfieber,, und Eünftlicher Zinnober Ceinnabaris artih- 
cialis, hydrorgyrum fulphuratum, fulphuretum mer- 


curii, fulfure de mercure) beißt; er Eömmt mit dem 


natürlidyen Zinnober, wenn vieler rein ift, völlig überein. 
Der Zinzober ift erpftallinifcher Fuͤgung, nadelförmig, ſchim⸗ 
mernd und braunrorb von Farbe. Er bat weder Geruch 
noch Geichmad, und Iöfer ſich nicht im Waſſer auf. Im 


Feuer ift er flüchtig, und fteigt in verfchloffenen Gefäßen uns 


—E 


zerſetzt in die Höhe. Der Schwefel iſt mit dem Queckſilber 
im Zinnober fo genau verbunden, daß die bloße Wirkung 
des Feuers diefe Verbindung nicht zu trennen vermag. Hin« 
gegen kann man den Zinnober ſowohl durch feuerbeitändige 

Alkalien, 


\ 
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Alkalien, als durch Kalkerde jerlegen,, welche fih mit dem 
Stwefel zur Schwefelleber verbinden. Auch Durch verfaiies 


dene Metalle, welche mit dem Schwefel eine nähere Vers 
wandtſchaft, als mit dem Queckſilber haben , läßt fich dieſes 


aus dem Zinnober durch eine Deftillation abſcheide Diefe 


Arbeit nennt man das KLebendigmachen des Dueckfil- 


bers (reuiuificatio mercurii). Das dadurd) aus dem Zin« 
nober wieder lebendig gemachte Queckſilber iſt vorzüglich 
rein, und daber in der Arzeney, ben Künften und zu phyſi⸗ 


kaliſchen Verſuchen, wo es auf Genauigfeit anfommt ‚bes 
fonders zu gebrauchen. | 


Mit den meiften Metallen tritt das regulinifche Queckſil⸗ 


ber in eine chemifche Vereinigung, eu ohne Benhülfe des 


Feuers. Diefe Verbindung des Queckſilhers mit Merallen 
nennt man ein Amalgama oder einen Quickbrey (m. ſ. 
Amalaama); die Operation aber felbft das Verquicken 
oder Amalgamiren. Es geſchiehet dieſes entweder durch 


Reiben des Queckſilbers mit den Metallen, oder durch 


Schmelzen der Metalle und Hinzumifchen des Queckſilbers. 


- Diefe legrere Art läßt fich nicht gut bey foldyen Metallen ane 


menden, welche zum Schmelzen eine größere Hiße verlangen, 
als zum Sieden des Queſilbers noͤthig iſt, weil alsdann die- 
fes in Dämpfe verwantlt und als Rauch forrgehen würde, 
Das Amalgama des Duedfilbers mit dem Zinn dienet be⸗ 
fonders zur Belegung ‚ver Glasfpiegel, und das’ des Goldes 
und Silbers zu den Vergoldungen und Werfilberungen im 
euer, | ee 2 

In dem Hürtenmelen ift befonders bie Amalgamations⸗ 
methode des Herrn von Born berühmt geworden. 

Oft wird das Queckſilber mit Bley ober Zinn verfälfche, 
Man reiniget e8 davon, wenn man es durchs Leder preßt. 
Durch Benmifhung vom Wismurh aber wirb das Bley 
oder Zinn fo fein zertheilet, daß es felbft mit durchs Leder 


gehet. In diefem Falle hat man Feine andere Reinigungs» 


meıhode, als bie ver Defillation , weil vermöge der Erfah: 
' 535 | sung 
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rung alle Metalle eine größere Hige zur Berfiücrigung er⸗ 
fordern, als dag Queckfilber, 

In der Natur finder man das Auedfilber zumeilen ve 
und gediegen, entweder fließend und lebendig, oder in Schie⸗ 
fern und anderm Geſtein eingeſprengt. Zuweilen ift das - 
gediegene Queckſilber mir Silber oder Kupfer oder Wismurh 
amalgamirer, Verlarvt findet ſich das Queckſilber im Zin⸗ 
nober. Am meiſten aber iſt das Queckſilber in der Natur 
durch Schwefel vererzt, wie im Queckfilberhornerz und mi⸗ 

neralifcher Mohr. 

Das Queckſilber ift eines von dea vorgüglichften Metale 
len, melche in Künften und Wiffenfchaften befonvers gebraus 
che: werden. Dem Phufifer ift es wegen Anftellung vers 
fchiedener Verſuche und zu verſchiedenen Abmeflungen wich- 
tig. Weil esdie ſchwerſte flüffige Materie ift, fo gibt es 
befonders ein fehr bequemes Mittel ab, die Groͤße des Drucks 
anderer Flüjfigfelten und vorzüglich der Atmoſphaͤre unferer 
Erde durch elre Säule von mäßiger Höhe zu beflimmen. 
Mt. Baromerer, Außerdem bat es nor anderen tropfba⸗ 
ren Flüffigfeiren dadarch entſchiedene Vorzüge, daß es leicht 

von einer gleichfoͤrmigen Reinigkeit erhalren werben kann; 
Daß es gegen Aenderungen der Wärme fehr empfindlich iſt; 
daß es ftarfe Grade der Hiße verträgt, ehe es koct; und 
eine berrächrlich große Werminderung der Wärme dazu gebde 
ret, ehe es gefrieret; Daher es auch ein vorzügliches Mite 
tel zum. Maße fühlbarer Wärme abgibt. Ueberdieß ift es 
wegen der Unauflöslichfeit in einigen Säuren gefchiet, faure 
Gasarten zu (Bereit, welche fid) mit dem Waſſer vermifchen 
würden. 

Die vorgäglichften Kennzeichen ; eines reiten Queckſilbers 
find dieſe: x. wenn es ſich auf ganz reinem Papiere voll⸗ 
kommen flüfftg zeige und. in völlig runde Kügelchen jetz 
theilt , ohne anzubängen oder Schmutz gurüdzulaffen. Iſt 
es mit andern Metallen vermifche, fo fließe es nicht fo wile 
fig; die Theile find nicht ee rund, fondern ziehen 9 gleiche 


1 einen Schweif nad} fi ia 2. Wenn es fein frühes oder 


farbiges 


Duel. | gı 
ſabiges Haͤutchen auf der Oberfläche zeigt. 3. Wenn es im: 
Mörfer mit Waffer gerieben legteres nicht trübe macht. 4. 
Henn es in einem eifernen $öffel über Kohlen aebalten bis 
zum Kochen nicht braufet und ausſpritzt. 5. Wenn es in 
Salpererfäure oder Scheldewaſſer aufgelöfet feinen ſchmutzi⸗ 
gen Bodenſatz macht. 

Wenn das Qucckſilber mit Staub oder anderm Schmutz 
verunreiniget iſt, fo druckt man es durché Jeder, oder waͤſcht 
es mit wohl reciificirtem Weingeiſt, und wenn ſich alkaliſche 
Materien darin befinden, mit Weineſſig ab. Iſt es mie 
fetten Materien verunreiniget, fo wäfche man es mir Sels 
fenwaſſer oder elner fcharfen Lauge. Durch Metalle verurts 
reinigtes Duedfilber wird am beften durch eine Deſtillation 
gereigiget. Zu diefer Abfiche reibe man das Queckſilber mit 
Schwefel in einen mineralifchen Mohr zufammen , und des 
ſtillirt felbigen mit einem Zufage von doppelt fo vielem un« 
geloͤſchten Kalke. Auch bat Prieſtley eine Merhode zur 
Reinigung des Queckfilbers angegeben, welche Luz empfoh⸗ 
len hat, und bereits unter bem Artikel, Barometer (Th. L. 
©.268.) angegeben iſt. 

In den Barometerröhren muß das reine Queckſilber noch 
‚gekocht werden. M.f. Baromırer. 

M. f. Gren ſyſtematiſches Handbuch der gefammten 
weg Th. III. Halle 1795. 8. 6. 2407 u. f. : 
a Duecfilberapparar, f. pnevmarifch: chemiſcher 
Yppfran 
Bueckfilberehermometer. Thermometer. 
Queckſilberwoage, ſ. Waſſerwage. 
Quellen (fontes, fources, fontaines) beißen die 
 Ausgarge sder Ausbrüche Der unter der Erdfläche befindlis 
hen Wafler, aus welchen felbige ausfließen, und im Fort— 
gange durchs Zufammenfommen Bache und Flüffe bilden. 
‚Neil ſich das Waſſer vermöge der Geſetze der Schwere jes 
derzeit nach dem niedrigern Orte hinſenket, fo müffen auch 
Diejerigen Oerter, wo Bäche und Flüffe aus den Quellen 
entjpringen, hoͤher fiegen, als das Meer. Auch entfprin- 
gen 
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gen wirklich alle Quellen an und neben Bergen, wenigſtens 
doch an ſanft anſteigenden Anhoͤhen. 
Es entſtehet nun hier die wichtige Frage, wie das Waſ⸗ 
fer auf eine fo beträchtliche Hoͤhe über die Meeresflaͤche ge 
bracht werden Fönne, fo daß die meiften und beträchtlichften 
Duellen nie verfiegen ? Diefe Frage ift fehr verfchieden beant⸗ 
wortet worden. ‚Schon Ariftoreles «) führer hieruͤber vers 
ſchiedene Meinungen an, ſcheint aber doch diefe für die wahre 
fheinlichfte zu halten, daß von den Bergen und hohen Ders 
tern das Regenwaſſer und andere mäflerige Theile eingefogen 
und in Behälter eingefchloffen werden. Eben dieß nimme 
auch Seneca ®) an, feßer aber noch hinzu, daß’ vielleiche 
auch die Erde in Wafler verwandelt werde, weil es dadurch 
begreiflicher ſey, wie die Quellen mit hinreichendem Waffer 
verfehen werden Fünnten. Vitruvius) fuchet den Urs 
fprung der Quellen in dem Regen » und Schneewaffer , wel» 
ches fo lange in die Erde eindringe, bis es auf Stein», Thon« 
und Erzichichten komme, mo es ſich anfammle, und zuleßt 
genoͤthiget werde, ſich feitwärts Deffnungen zu machen, um: 
durch felbige abzufließen. Auf den Bergen Fönne ſich oft das 
Kegenmwaffer fammeln, und eine Zeit lang aufholten, wo⸗ 
durch es tiefer in die Erde einzudringen vermögend fey; auch 
finde dieß beym Schnee Statt, weldyer fich befonders auf 
den Bäumen der Gebirge anhäufe, und nur langſam ſchmelze. 
Vitruvs Meinung ift von Mariotte ?) angenommen. 
worden. Diefer hat es befonders durch eine Berechnung 
wahrfcheinlich zu machen gefuchet, daß das Regen und Schnees 
waffer hinreichend fen ‚ den beitändigen Zufluß des Waſſers 
zu den Quellen zu erklären. Er zeiget aus Beobadjtungen, 
daß in der Gegend zu Dijon der ganze berobfallende Regen 
auf jeder Fläche jäbrlicdy eine Höhe von 17 Zollen einnehmen 
würde, wofür er jedoch nur 15 Zoll fegen wolle. Es würe 
den 

“) Meteori, L. I. cap. 13. 

8) Quaelftion. natural. 1.3. €2p: 9. 


y) De architecture. L. VII. cap. 1. \ | 
3) Traite de mouvement des eaux et des autres corps fluides; im 


den oeuvr. de Mariotte, 3 Leide 1717. 4. Tom.il. p.376 ſq4. 


ben alfo auf eine franzoͤſi ſhet Duadrarmeile (die Melle zu 2300 
Toiſen gerechnet) jährlich 15 .72%.2300° Enbifzoll, d. i. 15. 
3. 23002 = 238050000 Eubiffuß Waſſer fallen. Die Quel- 
- Ten der Seine feßt er num 60 Meilen oberhalb Parie, und 
nimme die Breite der Grenzen, in welchen die Fleinen Bäche 
und Slüffe, von denen die Seine Waffer erhält, enthalten find, 
50 Meilen an, daß mithin die ganze Flaͤche, von weiche 
die Seine bis Paris Waſſer empfängt, 3000 Quadratmei⸗ 
len berrägr. Dach eben angeftellter Rechnung fallen auf diefe 
Flaͤche jährlich an Waſſe 
' 3000. 238050000 == 714150 Millionen Cubikſuß. | 
"Durch Ausmeſſung aber hatte er gefunden, daß bie Seine 
ährlich unter dem Pont ronal in Paris nur 105120 Milltonen 
— Waſſer hindurchfuͤhre, welches noch nicht den ſechs⸗ 
* Theil des berechneten Regen, und Schneewaſſers aus- 
macht, fo daß es folglich mehr als zureichend iſt, die Fluͤfſe 
mie Waffer zu verfehen. Zugleich beruft fih auch Mla- 
riotte auf Erfahrung, daß naͤmlich die Quellen eine gtoͤßere 
oder geringere Menge Waffer geben, nachdem es mehr oder 
weniger regne, ja viele felbit bey anhaltender Dürre ganz 
megbleiben,, oder doch merklich vermindert werden. Mad) 
feiner Meinung dringe das Regenwaſſer in Eleinen hohlen 
Canaͤlen und Rißen in die Erde, dergleichen ſich auch beym 
"Graben der Brunnen vorfinden; fomme es nun auf Lager, 
welche 88 nicht weiter einzubringen verftarteren, fo werde eg 
endlich genöthiger, irgendwo auszubrechen und abzufließen. 
Diefer Meinung iſt manches enrgegengefeger worden. Es 
Batte fhon Seneca bemerfet, daß das Negenwaffer kaum 
10 Fuß tief in die Erde eindringe. Diefes haben Perraulc *) 
und de la Hirte *) durch mehrere Verfuche zu beſtaͤtigen ge— 
fucher. Unter andern brachte letzterer eine Schuͤſſel 8 Fuß 
tief in die Erde, ſo daß ſie ein wenig ſchief lag, und aus 
ihrer niedrigſten Stelle eine ı2 Fuß lange bleyerne Roͤhre in 
einen Keller ging. Aus dieſer Röhre Fam in einer Zeit von 
15 
«) Ocuvres Aiverlen Tom. I. p. 787 ſqq. 
#) Mimeir. de (Acad, roy. des fcienc, de Parls 1709. P 68 14 
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15 Jahren Fein Tropfen Waſſer. Eine andere Schuͤſſel mit 
8 Zoll hohen Wänden, deren Oberfläche 64 Quadratzoll be» 
trug, murd nur % Zoll tief an einem weder der Sonne noch 
‚den Winden auegefegtem Orte eingegraben. Auch diefe-gab 
- vom 12. jun, bis zum folgenden 29. Februar fein Waffer, 
und >lsdann nur ein wenig, nachdem. eg geregnet hatte, und 
darauf ein ftarfer Schnee gefallen war. Eben diefe Schüfe 
fel 16 Zoll rief eingegrabe» gab auch nach dem ſtaͤrkſten Mes 
ger fen Waſſer, und Pflanzen, meldye er über felbige ge» 
* harte, vertrockkſeten wegen Mangel an Feuchtigkeit. 
De la Hire macht hieraus der Schluß, daß das Regen— 
wüßler in eivem mit Pflanzen befegteil Eidreiche nicht ‚über 
2 Fuß riet eindringe, es wäre dein, „daß der Boden Fiefige 
oder mir Fleinen S:einen vermengt mäce; Daher Fönnten auch 
nur fehr wenige Quellen vom Kegen» und Schneewaffer ent» 
fteben. Auch nad) Perraults Unterſuchungen ſcheint das 
Regenwaſſer auf Hügeln und Flächen nicht über 2 Fuß Tiefe 
in dos Erdreich einzudtingen. Gegen diefe Einwürfe fuchte 
fi) Mariotte dadurd) zu helfen, daß man das rohe Erd» 
reich von dem angebaueten woyl unterfcheiden muͤſſe; in die» 
fen legrern würden nämlich die Eleinen Canäle durch den An« 
bau zerftörer. Seine Meinung gruͤndet er auf bie Canaͤle, 
weiche man beym Brunnengraben anftifff, und aufdie Wände 
der Keller der Parifer Sternwarte, aug welchen nad) einem. 
ſtarken Regen Waſſer berablä.ft. 

Sedilean *) will mit der Berechnung des Mariotte 
nicht zufrieden ſeyn. Seiner Meinung nach bat Mariotte 
die Breite der Gegend von 50 Meilen, deren Waſſer zur 
Wnrerhalrung\der Seine dienen foll, ganz mwillfürlich ange⸗ 
nommen; durch folche Berechnungen koͤnnte man Flüffe fine 
den, welche nicht den zwanzigften Theil von berabgefallenen 
Regenwoſſer diefer Gegend abführten, dagegen fie an andern 
Orten fo dicht zufamme«läger, daß alles Regen » und Schnee« 
waffer der Gegend viel zu gering wäre, fie mit hialaͤnglichem 

Waffer zu verfehen. Wenn man einrichtiges Reſultat ha— 
| . | ben 
e) Memoir,.de lAcad. roy. des (ciene. de Paris 1693. p. 1172. 
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ben Wollte, ſo muͤßte man eine Inſel, wie z. B. England 
und Schottland, waͤhlen, um das auf ihren Flächen herab- 
fallende Regenwaſſer mit dem, was durch die Miündusgen 
aller ihrer Fluͤſſe ins Meer ſich ergöffe, zu vergleichen, Se— 
dileau findet nach einem Ueberfchlage, welchen er auf einige 
‚Süße des Ricctoli*) gruͤndet, den er aber felbft richt 
fuͤr ganz zuverläffig halt, daß auf England und Schottland 
kaum halb fo viel Regenwaſſer berabfalle, als zur Unterhal⸗ 
- tung ihrer Fluͤſſe noͤthig fen. fir 
Was übrigens Mariotte's Erfahrung betrifft, daß 
ben anhaltender Duͤrre die Quellen merklich vermindert wer« 
den, und wohl ganz zu laufen aufhören, fo har es in fo weit 
feine Richtigkeit, daß viele Quellen eine größere Menge 
Woaſſer geben, wenn es geregnet har, als wenn es lange Zeit 
trocken gewefen ift; ja felbft In denjenigen Dertern, wo es 
- entweder gar nicht, oder nur wenig regnet, find die. Quellen 
und Fluͤſſe felten. Gleichwohl gibs eg aber auch viele Quel« 
ten, welche zu allen Jahreszeiten gleich viel, und wohl gar 
in der Hitze mehr Waller geben, als bey naffer Witterung. 
Ueberdem gibt es auf. beben Bergen beträchtliche Quellen 
und ſtehende Gewaͤſſer, welche ſchwerlich ihr Waſſer vom 
Regenwaſſer allein erhalten koͤnnen. Daher hat man wohl 
Grund außer dem Regen- und Schneewaſſer noch andere 
- BVeranftaltungen der Natur anzunehmen, durch) welche die 
Quellen mit binreichendem Waffer verfehen werden, 
Zalley F) glaubt, Haß der Regen und Schnee nicht hin« 
reichend ſey, den Urfprung Der Quellen davon abzuleiten, 
vielmehr vermurbet ev, daß die Quellen von den aus dem Meere 
-aufgeftiegenen Dünften berrübren,, welche von den Winden 
gegen. ‚die Gebirge des feiten Landes geführer, und daſelbſt 
von ber Kälte wieder verdichter, mithin in Waffer verwan« 
delt werden. Ex gründet feine Meinung auf eine Bered)- 
nung der Ausduͤnſtung des mittelländifchen Meeres "), nad) 
— ——— welcher 
) Geograph, reform. I. X. cap. 7. — 
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welcher ſelbige die ausdunſtende Fläche taͤglich um 7% Zoll 
erniedrigen und uͤber drey Mahl fo.niel betragey ſoll, als die 
in dieſes Meer lauſenden großen Fluͤſſe demſelben Waſſer 
zufuͤhren. Ob nun gleich bier se Waſſermenge diefer 
Sröme viel zu gering angeſetzt iſt, fo halt doch Halley 
Diele Musdünftung für hinreichend, von der Entſtehung der 
Quellen Medyerfchaft zu geben, Indem nämlich das Waſſer 
und ein Theil der Dünfte durch die Steinflüfte in bie Hoͤh⸗ 
ler der Berge eindrirge, und alsdann, wenn es nicht mehr 
Platz babe, in einzelnen Quellen aus den Gebirgen abfliefe. 
Balley rahm auf der Inſel St. Helena wahr, daß 
auf dem Gipfel der Berge, 800 Yards über der Meeres« 
fläche, des Nachts ben heller Witterung die Dünfte fo fehr 
fi verdichteren, daß er die Gläfer feines Fernrohres von 
Zeit zu Zeit mit Tropfen bedeckt fand, und die Mäffe des 
Papieres ihn binderte , feine Beobachtungen aufzuzeichnen. 
Auch führer Lulofs an, daß bey Korborn, einem Land⸗ 
gute ben Waffenaer, Wafler von den Dünen zu Künften 
geleiter werde, worunter aud) eine Waſſerblaſe fen, meldye 
ben langer Dürre zwar ftille ſtehe, aber bey bevorftehenden 
Regen fchon aufzufchwellen anfange, weil fich die überflüffige 
Feuchtigkeit der Luft an ben Dünen nieverfchlage. Dabey 
verſichert auch Kaͤſtner ähnliche Erfahrungen, wie Halley, 
in der Pläne um Leipzig gemacht zu haben. | 
Gegen Halleys Meinung vom Urfprunge ber Quellen 

hat man diefen Einwurf gemacht, Daß die höchften Gebirge 
in Eurova 5. B. die Alpen, auf welhen die Donau, die 
Rhone, der Rhein und der Po enrfpringen, während der 
ſechs Wintermonarhe mir hohem Schnee bedeckt find, daß 
folglich die Quellen auf folche Are niche entſtehen Fönnten, und 
die Fluͤſſe ganz verfiegen müßten; gleichwohl aber hätten die vier 
‚genannten Flüffe den ganzen Winter hindurch feinen Mans 
gel am Waſſer. - Allein Herr de Lüc *) zeigt an der Stelle, 
wo er Woodwarıs Hnporhefe von einem großen unterir- 
diſchen 
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difchen Waſſerbehaͤlter miberlegt, daß dieſe vier Fluͤſſe im 
Winter weit weniger Waſſer als im Sommer enthalten, da⸗ 
Dingegen die Seine, welche ihr Waffer aus niedrigen Quel⸗ 
fen und zum Theil vom Regen erhält, im Winter weir mehr 
als im Sommer anfhwillt. Auch verfiegen die meiſten 
Bäche der hohen Gebirge im Winter, die Quellen geben we⸗ 
nig Waffer und hören zum Theil ganz zu fließen auf; nur die 
Gleifcher liefern eine geringe Menge Waſſer, welches durch 
die Wärme des Bodens nac) und nad) von dem untern Eife 
abſchmelzt. Sobald aber der Fruͤhling zurücfehrer, und 
der Schnee am Fuße der Gebirge ſchmelzt, fo fangen die un« 
tern Bäche wieder zu fließen an; ben Anzäberung des Som« 
mers endlid) fiehe man allenehalben Bäche und W.fferfälle 
eneftehen, welche den ganzen Sommer hindurch durch die 
erftaunlihe Eismaffe beftändig In gleicher Stärfe mit Wafe 
ſer unterhalten werden, und die Flüffe reichlich damit verfe- 
ben, Auch die Rbon⸗ ftelge vom März bis zum Auguſt, 
und fälle eben fo wieder in den Winrermonarhen. Alle 
diefe Erfahrungen miderlegen zwar den eben angeführten Eins 
wurf gegen Aalley’s Meinung; allein es ſcheint doch daraus 
nicht zu folgen, daß die Verdichtung der Dünfte am den 
Bergen die alleinige Urfache von der Enrftehung der Quel⸗ 
len fen. 

Ein anderer ** gegen Zalley s Meinung iſt die⸗ 
ſer, daß ſo viele Quellen entſernt von hohen Gebirgen am 
Fuße niedriger Huͤgel entſpringen, wo An die Verdichtung 
binreichender Dünfte nich Statt finden koͤnne. So führer 
Derham ) das Benfpiel der Duefle bey Upmünfter in Ef 
fer an, melde nicht mehr alg 100 Zuß über der Meeres» 
fläche liege, und ihr reichlihes Waſſer aus einem 15 bis ı6 
ER hoͤhern Hügel ziehet. Außerdem erwaͤhnt er noch, daß 
‚man in gar; Effer feine Stelle antreffe, welche höher als 
400 Fuß über ber Meeresflähe läge, und gleichwohl fen 
eine Menge von Quellen und Baͤchen vorhanden, 
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Herr Aube*) leitet die Entſtehung der Quellen mit 
Vitruv und Mlariorte aus dem berabfallenden Regen⸗ 
und Screewaffer ab. Er fagt, dieles Waffer fliege zum 
Theil nach. tiefern Gegenden ab, zum Theil verdunfte es, 

zum Theil ziebe es in vie Erde. Je lockerer der Boden iſt, 

um deſto ſchneller dringt es in ihn ein. Sandige Flaͤchen, 
auch wenn ſie keinen merklichen Abhang haben, werden ſelbſt 
nad) dem ſtaͤrkſten Regen bald wieder trocken. Das Waſ— 
fer dringt aber durch fein Gewicht fo tief, als eg nur kann, 
in die Erde, bis es auf eine fleinige oder feſte Erdſchicht 
kommt, die es nicht weiter durchlaͤßt. Won diefem Eindrins 
gen des Waffers in eine oft fehr große Tiefe fiehe man die 
augenfcheinlichften Beweiſe in den meiften unterirdifchen Hoͤh⸗ 
len, wie auch in den Erzgruben. Hier quillt eg mehren» 
theils zwifchen den Risen des Gefteines allenrhatben in fol 
cher Menge hervor, daß man die Gruben nur mit den größ« 
ten Koften Davon befreyen Fann. Nenn aber das unterir⸗ 
diſche Waſſer bis auf eine ſeſte Schicht gekommen ift, welche 
eg nicht weiter durchlaͤßt, fo haͤuft es ſich in der unmittelbar 
darüber liegenden Erdſchicht oft fehr Itarf an, und durch—⸗ 
dringr diefelbe nad) allen Seiten ‚befonders wenn fie lecker 
und fandigift. Daher finder man ſaſt allenehalben fehr naffe 
Sandſchichten, welche der Seegrund genannt wird, bald 
in einer groͤßern, bald in einer geringern Tiefe unter der 
Erde. Sie liegen mehrentheils viel hoͤher, als die nahen 
Baͤche und Fluͤſſe, zum Beweiſe, daß fie ihr Waſſer nicht 
von dieſen erhalten. Zumeilen beſteht felbft die Oberfläche 
der Erde aus einer folchen naffen Sandſchicht, wenn nahe 
unter ihr eine dem Waffer undurchdringliche feite Erdſchicht 
liege. Der Seegrund iſt deſto naͤſſer, je ‚mehr eg regnet, 
Wenn er fih nahe unter Aeckern befindet , fo macht er diefe 
naß, unfruchtbar, und oft zum Anbau des Wintergerraides 
ganz ungeſchickt. Wenn man in ibm ein Loch gräbf, fo 
fuͤllt ſi ſich dieſes mehrentheils bald mit Waſſer an, und daher 
haben 
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haben die melſten Brünnen ihr. Waffer aus dem Seegrunde. 
Die unterirdiſchen naſſen Schichten kommen oft irgendwo 
an der Oberflaͤche der Erde zum Vorſcheine. Beſonders ge— 
ſchiehet dieß in den Betten der Fluͤſſe und in den Schluch⸗ 
ten, mie aud) an den Bergen. In folhen Gegenden dringe 
oft an den tiefften S ellen der naffen Schichten das Woſſer 
mit Gewalt heraus, und bilder Duellen. Die Quellen find 
alfo als die Mündungen unterirdifcher Seen auzuſehen, und 
geben daher, auch wenn es eine Zelt lang nicht reger, im» 
merfort Waffer , weil jene Seen nad) dem Megen oder Schnee 
ſich auf ein Mohl füllen, und nachher ihr Waffer durch die 
Quellen nur langfam und allmäblig verlieren, Indeſſen 
pflegen doch die meiften Quellen bey großer Dürre fehr merf- 
lich abzunehmen ‚ ja zuleßt wohl gar zu vertrocknen, und nie 
ergiebiger zu ſeyn, als in den naͤſſeſten Jahreszeiſen. Selbſt 
dieſer Umſtand beweiſet, daß ſie bloß von dem Waſſer der 
Atmoſphaͤre der Erde unterhalten werden. 
Die Quellen werden gewoͤhnlich unter den Bergen und 
Anhoͤhen, in den Betten der Fluͤſſe, und ſelbſt im Meere 
angettoffen. Das Regenwaſſer muß naͤmlich allezeit zuerſt 
bis auf eine gewiſſe Tiefe in die Erde eindringen, und ſich 
dafelbft anhäufen, ehe es unter der Geſtalt einer Duelle zum 
Vorſchein Fommen kann. Zwar gibt es zuweilen auch eben 
auf den Bergen Quellen, wie 5. B. den Herenbrurnen auf 
dem Brocken in den Harzgebirgen; allein auch diefe liegen aller 
zeit beträchtlich niedriger, als die böchften Spitzen der Berge. 
Hohe Spigen aber Fönnen, wenn fie aud) von feinem großea 
Umfange find, dennoch die Quellen binfäuglich mit Waſſer 
‚berfehen, da fie fo. oft von den Wolfen Prod und ges 
tränft werden, | 
Diefe legen Worte des Herrn Aube RR zu 5 
daß er noch außer dem MRegen » und Schneewaſſer eine ander 
Urfache der Quellen annehme, diefe nämlich, daß ſich, — 
Halley behauptet, die im Lufifteife auſgeſtiegenen Duͤnſte 
an den Bergen zu Waſſer verdichten, und von felbigen ein» 
gefogen werden, Hieruͤber erflärer er fich an einem andern 
G 2 — Ortte 
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Orte noch näher *), Er nimmt namlich an, daß die Wol— 
fen, wenn fte ihre Eleftricität verlieren, ihre Feuchtigkeit 
fahren laffen muͤſſen. Hiervon, fagt er, überzeugt ung am 
deurlicyften die Erfahrung in gebirgigien Gegenden, wo die: 
Gipfel der Berge von den Wolfen, welde fie umhuͤllen, 
beftändig ſehr reichlich mit Waffer getraͤnket werden, und die: 
Wolfen nad) und nad) gleichſam zerfchmelzen. Dieß Wafe: 
fer ift aber eine von den vornehmften Urſachen der vielen: 
Quellen und Bäche, die man an den hohen Bergen findet), 
und von der Fruchtbarkeit, welche diefe Quellen in den ums: 
liegenden Gegenden verbreiten. Durch die Berge kommt! 
überhaupt das Waſſer, welches die Fluͤſſe beftändig von dem: 
Sande dem Meere zuführen, von dem Meere wieder auf daß! 
Sand zurüf. Denn Wolfen, die über dem Meere entftehen,, 
werden oft von den Winden fehr weit weggefuͤhret, ohne ſich 
in Regen zu ergießen. Sobald fie aber über das Land kom⸗ 
men, und fi) den Spißen hoher “Berge nähern, werben fie: 
von dieſen als efeftrifirren Körpern angezogen, hängen ſich 
an fie, und jerfließen bier entweder auf ein Mahl, oder —* 
unmerklich nach und nach, indem ſie durch die Beruͤhrung 
mit den Bergen ihre Elektricitaͤt verlieren. 

Auch de la Mlerherie*) nimmt die von Mariotte 
und Halley behaupteten Urſachen zur Entftehung der Quel⸗ 
len an. Er fagt, die Bergeund das an diefelben angrenzende 
fand und die Hügel verdichten die Dünfte, die Gipfel der 
Berge halten die Nebel auf; die Wolfen fegen Feuchtigfele 
ten an die Berge ab, und das Regenwaſſer dringt in diefele 
ben ein u. ſ. w. Alle diefe Urfachen verfchaffen den Bergen 
das Waffer, welches zur Bildung der Quellen noͤthig iſt. 
Mac des Heren de la Merherie Meinung kommt es ganz 
auf die Verwandtſchaft der Erden an, melche diefe gegen 
das Waffer haben. Die Kalferden baben, fährt er fort, 
nur — Verwandtſchaft gegen dasſelbe, und halten es 

nicht 
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nicht zuruͤck; die Kieſelerde oder vielmehr der Quarzſand ſteht 
mir dem Waſſer in gar Feiner Merwandefchaft, und kann 
alio aud) nicht verhindern, daß es feinen gauf weiter fortfege; 
aber mie der Thonerde hat es eine andere Bewandtniß; das 
Waffer dringt in felbige ein, ſchwellt fie auf, und äußert 
eine ftarfe Verwandtſchaft gegen diefelbe; es kann daher 
durch Thonlager nicht Hindurchfließen, und die Thone verhals 
ten ſich immer auf biefelbe Art gegen das Waſſer, wenn fie 
auch niche ganz rein fondern mit Sand, mit Kalf- oder 
Dammerde ober mir Eiſenkalke u. f. f vermiſcht ſind; denn 
wenn fie ſich nur in einer hinlänglichen Menge vorfinden, fo 
werden fie immer dem. Waſſer ein Hinderniß in ben Weg 
fegen. Wenn nun ein Stück fand durch Negen, durch Wol⸗ 
ken, durch Nebel angefeuchtet oder benetzt worden iſt, ſo 
wird ein Theil des Waſſers auf der Oberflaͤche desſelben zu⸗ 
ſammenfließen; wenn es nicht In den Boden eindringen kann, 
fo wird es fi) nach den abfchüfligen Seiten hinbegeben und 
fie) unmittelbar in die Bäche, Fluͤſſe, Ströme, Seen und 
Meere ergießen. Ein anderer Theil diefes Waſſers wird die 
Erden durchdringen, und von benfelben eingefogen werben. 
Bon diefem Theile wird eine gemiffe Menge ſogleich wieder 
verdunften,, und zur Eatſtehung neuer Wolfen Gelegenheit 
geben ;. eine andere Menge wird in bie Pflanzen übergeben, 
das Wachsthum derſelben befördern u. f. w. Der dritte 
Theil endlich wird in dieſer Erde zurücfbleiben, und ſich, 
nachdem ‘die Erde dieſe oder jene Beſchaffenheit hat, und 
mebr oder weniger nahe gegen das Waſſer verwandt ift, mit 
derfelben verbinden oder auch durch fie hindurchgeben. Denn 
wenn die Erde ein wirklicher Quarzſand ift, fo wird das 
Waſſer fehnell Burchfließen ; wenn fie von Folfartiger Natur 
iſt, fo wird es etwas in felkiger verweilen; wenn fie aber 
aus Thon oder Mergel heftehet, fo wird es fi) lange darin 
aufhalten. Dieles Wafler wird alfo die Erde eher eder 
fpäter wieder verlaffen, und ſich, je nachdem ber Boden 
mehr oder weniger geneigt iſt, in bie niedrigern Gegenden 
begeben. Wenn aber das Waſſer endlich ein undurchdrirg- 
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liches Hirberniß findet, fo wird eg ſtehen bleiben, und biefes 
Hinderniß wird eg nöchigen, ſich anzuhaͤuſen, wenn fid eine 
Vertiefung, eine Art von Keffel bier befi det, und fo einen 
unterirdiſchen See bilder; das Waſſer wird fit dann an dies 
ſem Orte immer mehr anfammeln und höher ſteigen, bis eg 
endlich einen Yusgang findet, Durch welchen es entweirhen 
und dann an dem Abbange des Berges berabflishen wird. 
Wenn aber das Erdreich, durch melches das Waſſer aufges 
halten wird, feinen Keffel, fordern vielmehr eine ſchieſe 
Ebene ausmacht, fo- wird das Woffer diefer Flache nachges 
her, und endlich an den Drten, mo ſich diefelbe endiger, Quel⸗ 
fen bilder. Harte Steiimaffer, welche keine Spalten has 
ben, werden eben fa wie die Thonfchichien wirfen ; die Steine, 
aus welchen die urfprünglidyen oder Granitgebirge beſtehen, 
ſiad hart, haben faſt gar keine Riſſe und verſtatten dem 
Waller feinen Durchgang; fo bald als die durch die obern 
Erdſchichten durchgeficferten Waſſer zu diefen Steinen gelangt 
find, werben fie alſo bier ein unüberwindliches Hirderniß an⸗ 
treffen, und folglich an den ſchiefen Ebenen, die uͤberall nach 
der Oberflaͤche hingehen, zufanmenfließien ; hier werden 
nun Quellen aus denfelben entſtehen. Dieß ift ver Grund, 
. warum es von den uefprünglichen Gebirgen fo. zahlreiche: 
Quellen gibt, die aber insgefammt nur Flein find. In den 
Gebirgen von zwenter Enrftehung verhält fih die Sache an» 
ders. Die Steinbänfe, aus weichen diefe Gebirge zufam- 
mengefeger find, haben auf allea Selten Spalten; das 
Waſſer, welches fih in dieſe Syalten ergoſſen bat, Fann 
alfo durch die Steine nicht aufgehalten werben, un es wird 
Daher mehr-oder weniger tief zwiſchen diefe Bant⸗ eindrin⸗ 

gen; uͤberdem find die Abhaͤnge an: dieſen Bergen weniger 
fteil, und das Woaffer wird daher langſamer fließen u. ſ. w.; 
alfe diefe Umftande werden modern, daß bier die Quellen 
felteser find; und da auch an diefen Orten die Erdlagen 
meiftentbeils aus Thon und Mergel beſtehen, fo werden fie 
die Wafler eine längere Zeit zuruͤckhalten. Eben diefe Thon 
oder Mergelarten werden, wenn fie unmittelbar an einander. 
| gufam:» 
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| zufanmmenfängen, dem Waſſer ein unßertinbtiche Hinber« 
niß in den Weg legen; es wird fich in denfelben, wie in 
einem Behälter, anfammeln, uhd wird nur datin, wenn eg 
Spalten oder Riſſe in diefen Sagen gefunden bat, entweichen, 
Wenn vergleichen Thonfcjichten nad) der Oberfläche der Erde 
bin abhängig find, fo werden die Waffer, die über diefen 
Schichten fließen, am unterſten Thelle derfelben eine Quelle 
bilden; wenn aber eben biefe Schichten: Feinen Ausgang an 
der Hberfläche ber Erbe, fondern vielmehr unrer biefer Ober» 
fläche haben, To werden die Woſſer, da fie immer dem Ab« 
hange nachgehen unterirdiſche Flüffe ausmachen, die end» 
lich in greßer Maſſe an den unterften Theilen anfehntichee 
Berge auf bie Oberfläche Der. Erde bervortreren werden y: die 
Bewandtniß bat es mir den Waffern, welche die Quellen der 
$eire, des Brunnens von Bauelufe us f. ß ausmachen; dieſe 
Quellen ſisd ſehr anſehnlich. 

Es iſt gar nicht unmoͤglich, doß einige von diefen unterir⸗ 
diſchen Strömen in den Schoß des Meeres übergehen ‚- und 
die Quellen füßen Waſſers, die man bier antriffe, bilden, - 
Mæehrere Steinbänfe der Gebirge von zwepter Art ha. 
| ben gar keine Riſſe, und es wird alſo auch kein Waſſer in 
dieſelben eindringen oder ſich zwiſchen denſelben verlieren koͤn⸗ 
‚nen; aber dieſe Sagen, über welchen folglich das Waſſer 
binfliefien wird, Finnen mannichmahl eine Wertiefung haben, 
und fo eine- Art von Gefäß bilden, beffen Seitentheile dem 
MWaffer gleichfalls den Direhgang verfagen werden; dag 
Waffer, das hier zufammenfließer, witd alſo wie in einem 
Canale ftehen bleiben und immer höher treten, big eg endlich 
einen Ausgang finde. Auf dieſe Are bilden ſich alſo die un» 
terirdifchen Gewaͤſſer, die man an Manchen Orten antrifft. 
Mannichmahl bilden ſich gleichſam zwey Canaͤle, von wel⸗ 
chen der eine in dem andern ſteckt; einige Beobachter Vers 
fi dern, biefe Erfcheinung an mehreren Orten bemerfr zu has 
ben, Shaw“) erzähler, daß man ſich in den ungeheu« 
ten großen Ebenen, die.es in dem Staate von Algier, "fern 
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von Bergen, gibt, Waffer auf eine ſehr weiläufige Are | 
verſchafft. 

Wenn man den Quellen nachgeht, ſo —— man nur 
felten große innerliche Behaͤlter, in welche ſich Waſſer ſom⸗ 
melt; man iſt in den Bergen und in den Bergwerken, z. B. 
zu Ber in der Schweiz, mehreren Quellen fehr, weit nad)e 

gegargen,. und man hat doch Feine dergleichen Behälter | 
finden koͤnnen. Die meiften Quellen werden alfo durch feuchte 
und naſſe Erde unterhalten, die ihre Feuchtigfeit dem Thau, 
den Mebeln oner dem Regen verdanken; denn diefe Erde haͤlt, 
je nachdem. fie eine mehr oder meniger: nahe Verwandtſchaft 
gegen das Waſſer hat, dasfelbe ftärfer oder minder ftarf 
zoruͤck; endlich aber verläßt das Waffer die Erde und flieht 
dahin wo der Boden obhängig iſt, und wenn es undurch« 
dringliche Hinderniſſe antriffr , die fich bis an die Oberflaͤche 
der Erde ausbreiten, fo tritt es bier zu Tage aus und bil⸗ 
det Quellen. 

Auch kann man nicht zweiſeln, daß die Quellen einen 
Theil ihres Waſſers von den Wolken erhalten , die fich über 
der Erde und dem Meere bilden, und die in ihrem Gange 
von. den hohen Bergen aufgehalten werden, und ihr Waſſer 

in flüffiger oder ſeſter Geftalt von fich geben, 

Außer diefen angeführten Hnporhefen von dem Urfprunge 
der Queſlen, unter weldyen diejenigen, welche Mariotte 
und Halley vorgetragen haben, den Vorzug verdienen, find 
noch mehrere minder mahrfcheinliche aufgeftellet worden, von 
weld en mr. noch einige anzuführen find. 

Catteſius⸗) nimmt an, daß unter der Erbe eine 
Menge Höhlen ſich befinden, welche durch unterirbifche Ca« 
näle:mit der See in Gemeinfcyaft ſtehen, und mit Meers 
waſſer angefüllet werden ;. durch die innere Warme mird num 
dieſes Waller in Dampfe verwandelt, welche durch die Deffe 
nunger der Gewölbe, womit die Höhlen bedecket find, ſehr 
hoch ſteigen, bis fie durch die Kälte wieder verbichret und 
in Waſſer umgebildet werden. Dieß Waſſer kann nun 

'4 durch 
2) Principe pbilofoph. P. IV. 5.64 ſq. 
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durch die kleinen Oeffnungen nicht wieder zuruͤckkehren, ſam⸗ 
melt ſich ſolglich in Adern an, deren mehrere ſich vereinigen, 
und als Diellen ausb:echen, einzeln aber beym Brunnengra⸗ 
‚ben in der Tiefe .angerroffen werden. Diele Hypotheſe hat 
Rohault «) umſtaͤndlich vorgerragen, und ift vor Alıhnn?)) 
wieder erneuert worden. Auch felbft de la Wlerberie halt 
es nicht fiir unwahrſcheinlich, daR unter gewiſſen Umſtaͤnden, 
als 4. B. durch das Feuer der Bulfane, ein Theil des Ins 
nern Waſſers verflüchtiger,, und durch Verdichtung des Wafe 
ferdampfes an der innern Oberfläche der Berge zur Bildung 
- einiger Quellen verwendet werden fönne. Mach Rircher) 
haben die unterirdifchen Höhlen Decken, welche den Helmen 
der Deftilfixfolben aͤhnlich find, an denen ſich Die aufgefiiege« 
nen Dämpfe zu Tropfen verdichten, und an den Seiten big 
in die dafelbft befindlichen Behältniffe und Canäle ablaufen, 
Auf ſolche Art foll das Seewaſſer durd) eine wirkliche Des 
fiillation von feinem Salze befreyet, und die Urfadhe der 
Quellen werden. = ER, ! 
Perrault ?) haͤlt dafür, daß die Quellen aus verfchies 
' denen Urſachen zugleich entftehen. Mac ihm rühren die 
Fluͤſſe unmittelbar aug dem Negen » und Schneewaſſer, wels 
ches von den Anhoͤhen zufammenfließer, und ſich in große 
Maffen vereiniger, die. Quellen und: Brunnen dag platten 
Landes hingegen von dem ausgerretenen Flußwaſſer, welches, 
in die Erde eirfifere, in ihren Höhlen bleibe und nach und 
nad) wieder zu den Flüffen zuruͤckkehre. Was. aber vie 
Quellen auf den Bergen und über den Oberflächen ver Fluͤſſe 
betrifft, fo behaupter er, daß das innere Waſſer der, Hoͤh⸗ 
‚ler in Dampfform in die Höhe fleige, und dafelbft durch 

Kaͤlte wieder verdichtet werde. Diefe feine Behauptung 
gründen er auf folgende Beobachtungen: es wurden auf dem 
Berge Dpmilorft in Slavonien Steine gebrochen; fobald 
| | 5 man 

o) Phyf. P. II. c, 10. 


A) Gedanken vom Urfprunge der Quellen und des Grundwaſſers. 
Berlin 1746. 9 | 

Y%‘ Mund. fubterran. Tom.l. L,V. cap. . 

2) Deuvres diverles. Tom, Il. ps 737.19. 
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man in eine Tiefe von 10 Fuß gefommen war, brach durch 
dje Spalten ein ftarfer Dampf mit unglaublicher Geſchwin⸗ 
digkeit hervor, welcher 13 Tage anbleltz; nach drep ? Wochen 
endlich waren alle Quellen versrocknet, Ferner, eine Meile 
von Paris hatten bie Eartbäufer eine Mühle, welche Mans 
gel am Waſſer harte, als man in ver Gegend eine neue 
GSteingrube angeleger hatte, aus deren Ritzen ein ftarfer 
Dampf dervordrang:  Diefe Steingrube wurde von ben Care 
thaͤuſera gekauft, welche die Spalten verftopften, wodurch 
ſie die gemöhrliche Waflermenge wieder erhielten. Wenn 
dieſe Beobachtungen mit'geböriger Genauigkeit find ange— 
ftöfler worden, fo beftätigen fie die Meinung des de la 
Metherie, daß einige Quellen von den in die Höhe ges 
Riegenen Dämpfen ber: innern Waffer entftehen können. 
Daraus folge aber noch a ‚daß alle Quellen auf ve 
Are ertipringen. 

Varenius) und Decham Re) nehmen an, das in⸗ 
nere Waller ſteige durchs Anhaͤngen bis auf die Spitzen der 


Berge, wie in Haarroͤhren, Schwaͤmmen oder in einem 


Haufen feinen Sandes, welcher in einer Schuͤſſel voll Waſ—⸗ 
ferfieher. Kircher, welchem diefe Meinung ſchon bes 
kannt war, fucht fie noch mehr durch folgenden Werfuch 
wahrfcheinlich zu machen: ein Säulcdyen von Gyps, wel⸗ 
ches aufrecht ins Waffer geftellt, und oben wie eine Schüfs 
fel ausgehoͤlet wird, foll das Waſſer in die Höhe ziehen, 
und oben in der Höhlung ſammeln. Allein diefer Verſuch 
iſt nur don Ricchern erfonnen,, es fleige zwar dag Waſſer 
ouf, aber in der gemachten Hoͤhlung fammelt fich nichrs, 
wie Lulofs durch mehrere Proben gefunden bat. Per⸗ 
rault füllte eine blenerne Röhre mir trecfenem durchgeſieb · 
ten Flußſande, ſtellte fie aufrecht vier Linlen tief ins Waſ⸗ 
fer, und fand nach 24 Stunden den Sand i8 Zoll hoch an⸗ 
gefeuchtet. Um num zu erfahren, ob auch diefes Woffer 
ger ablaufen , u ul folche Att eine Quelle bilden 

koͤnne, 


ograph. genera. esp. ı6. propof. 5. e“ 
3 cotheologie. DB. IE Cap. 5. 
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könne, verband er die blenerne Roͤhre mit einer fehiefen Sei⸗ 
tenrinne , welche ebenfalls trodenen Sand enthielt, und legte 
darunter "söfchpapier. Diefes wurde ab kam feucht, und 
es jeigie ſich gar Fein Abtröpfeln des Yı.ers. Wenn er 
die bieyerne Röhre mie grobem Sande und kleinen Kleſeln 
füllte, ſo zog ſich die Fluͤſſigkeit aur 10 Zoll hoch. Unter 
dem Artikel, Haarroͤhren, iſt gezeiget worden, daß zwar 
das Waſſer in ſelbigen aufſteiget, alsdann aber ſull⸗ ſtehet, 


indem die Kraft der Adhaͤſton mit dem Gewicht ver hoͤhern 


Waſſerſaͤule das Gleichgewicht haͤlt; es kann daher unmoͤg⸗ 
lich ſeitwaͤrts ablauſen. Auf der Spitze des Taſelbergs 
am Cap de bonne Eſperance entſpringen viele Quellen 1857 
Fuß, oder 22284 Zoll über der Meeresfläche. , In einem 
Haarrödrhen vom Durchmeffer 0,06 Zoll ſteigt nun dag 
Waſſer 0,61 Zoll hoch, und in andern Hasrröhren verhal⸗ 


ten fich die Höhen des Auffteigens umgekehrt, wie die Durch» 


meffer der Weiten; wenn alfo das Aufiteigen des Waſſers 


bis zur Spiße des Tafelberges erfolgen follte, fo müßten Haar⸗ 


— 


roͤhren Von zz333868 oder Zuger Zoll angenommen wer⸗ 
den, welches mit der Natur der Sache ganz zu ſtreiten ſcheinet. 


Indeſſen iſt es doch moͤglich, daß an niedrigen Orten 


nicht weit vom Meere entfernt aus Durchfeihung des Meer⸗ 


waflers Quellen entſtehen Finnen. Als Caͤſar Alerandrien 
belogerte, ließ er am Ufer Brunnen graben, und fand trinfs 
bares Waſſer⸗). Auch find Quellen befannt, welche mit 
der Ebbe und Fluth abnehmen und wachſen, dergleichen 
fhon Plinius ®) in der Gegend von Cadix und an mehres 
ren Orten in Spanten, Varenius?) in Wallis und ss 
land, und Dodare ?) bey Calais erwähnen. Auch erzaͤh— 

lee YIoewood '), doß es auf den bermudifchen Inſeln 


Brunsen gebe, welche mit dem Meere fteigen und fallen, 


ihr Waſſer mag ſalzig oder friſch ſeyn, je nachdem die durch⸗ 
ſeihende 


«) Hirtius de belſo Alexandr. cap. 8. 9. 

@) Hifor. natural. Lib, 11. cap. 97. 

M Geogra. general, cap. Kin propof. 17 

°) Du Hamel hiſt. acad. reg. fcient. Sect. Il, eap. 3» 8% 
s) Philofoph, trausact. n0, 30. p. 656. 
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ſeihende Materie dicht ſey; in der Tiefe aber finde man 
Saljwofler. Der P. Labar°) führer an, daß man in 
ollen fandigen Bayen füßes Wafler finde, von welchen auch 
Lulofs Beyſpiele aus der Gegend von Bergopzoom und 
fortt aus den Niederlanden erwaͤhnet. Diefes Waller häle 
aber. P. KLabar für Regenwaſſer, welches in den fandigen 
Boden eindringe, und wegen des geringern fpecifilchen Ge⸗ 
wichtes über dert falsigen Seewoſſer ftehen bleibe, weil man 
bey tieferm Graben bis zur Meersfläche das falzige Wajfer 
wieder finde, Diefe Meinung des D. Kabat ſcheint auch 
‘ Grund zu haben, meil ſich das ſalzige Meerwaffer durch 
bloßes Filtriren nicht frinfbar machen läßt. M. f. Meer. 
Inzwiſchen mag es hiermit eine Bewandniß haben, welche 
es will, fo läßt ſich auf alle Fälle die Meinung des Aufe 
fteigens des Waflers wie in Haarroͤhren gar nicht anneh⸗ 
men. ©efegt naͤmlich, es wäre (groß angenommen) die 
Tiefe des Mieeres 100000 Fuß, und das fpecififche Gewicht 
des Meer» und des fügen Woflers verbielte fid) wie 103:100, 
fo mwürbe doc) das füße Waſſer nie eine Höhe von 103009 
Fuß erreichen, um mit dem falzigen Meermwaffer von 100000 
Fuß Höhe das Gleichgewicht zu halten; mithin koͤnnte es 
über die Meeresflaͤche nie über 3000 Fuß ſteigen; gleich« 
wohl findet man aber Quellen, welche über der. Meeresfläche | 
mehr als 12000 Fuß Hoch ilegen. 

Woodward ®) haͤlt bie Erde für eine hohle mit einer 
großen Menge von Waffer angefüllten Kugel. Ihre ganze 
Maſſe erhält fich immer auf einem beftändigen Wärmegrabde, 
welcher qroß genug ift, um eine beftändige Ausdünftung 
des innern Waffers zu unterhalten. Diefe Dünfte dringen 
durch die Erdſchichten, und verdichten fich zum Theil wies 
ber. Wenn diefes erft in der Höbe geſchiehet, ſo laͤuft das 
daher entſtandene Waſſer von oben herab in die Baͤche; 
erfolgee es aber in Schichten, welche dem platten Lande 


gleich liegen, ſo entſtehen daraus ſtillſtehende Waſſer oder 
| Quellen. 


2) Voyage aux: Isle frang, de l'Amerique Tom, V. ch. 13: pP. 307« 
A) Hiſtoria natur. tellurigLond, 1695, 8 


Quel. 109 


Yuellen. Die Innere Wärme und die Menge der aufftel- 
. genden Dämpfe ift ftets einerlen, die Verdichtung hingegen, 
welche von dem Einfluffe der dußera Wärme abhängt, ift 
wegen der verfchiedenen Grade auch verſchieden. Herr de 
Luͤc?) hat umftändlich gezeigt, daß diefe Theorie der Er— 
fahrung ganz entgegen ift. Wäre die Verdichtung der aufs 
geftiegenen Dämpfe, welche von dem äußern Wärmegrade 
. abhängt, die Urfache der Quellen, fo müßten die Flüffe im 
platten Sande den Sommer hindurch das meifte Waſſer ha⸗ 
ben, meil fid) alsdann mehrere Dämpfe in den $uftfreig 
‚erheben, und durch den Regen herabfallen würden ; diejeni« 
gen bingegen, welche von hoben Bergen fommen, müßten 
fogleich von ihren Quellen an im Winter ſehr zunehmen, | 
weil fodann die Verdichtung auf den hoben mit Schnee bes 
deckten Bergen ſehr fehnell und ftarf erfolgen würde, Die 
Erfahrung lehret aber gerade das Gegensheil. f 

Das Quellmwaffer ift in Anfehung der Neinigkeit und 
bes Gehalts gar fehr verfchieden. Ohne Zweifel rührt diefe 
Verſchledenheit von den mancherley Erdfchichten ber, durch 
welche es dringt, und von welchen es Beftandrheile auflöfee 
‚und mie fi forcführee. Diejenigen Quellen, welche noch 
das-reinfte Waffer geben, find diejenigen, welche auf ane 
fehnlidyen Höhen entſpringen, und nur durch wenige Erd⸗ 
ſchichten hindurchgedrungen find. Je reiner das Waſſer ift, 
defto weniger läßt es Bodenfag in Gefäßen, und Ruͤckſtand 
beym .Deftilliven, und koͤmmt am fpecififchen Gewichte dem 
Regenwaſſer am naͤchſten. Das gewöhnliche Duell» oder 
Brunnenmwaffer führet Gyps, robe Kalferde durch Luftſaͤure 
aufgelöfet, ‚und einige falzige Theile bey fih. Manches 
Duellmaffer, welches viele Kalferde enthält, incruſtirt hin⸗ 
eingelegte Sachen, und erzeuger beym Herabtröpfeln die Sta« 
lactiten. M. ſ. Höhlen. ———— 

Beſy vielen Quellen ift die Menge des abfließenden Waſ⸗ 
fers zu allen Zeiten beynahe immer gleih, ben andern hin« 
‚gegen abwechſelnd. Dieß har die Eintheilung der Quellen 

ee | in 
=) Uunterſuchung über die Utmoſphaͤte · Th. I. 5. 154 f. 
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in gleichfoͤrmige (perennes) und periodifche, bie leg. 
tern wieder in intermittirende, oder jelhe, welche auf 
eine geinife Zeit zu laufen aufhören, und abwechfelnde 
(reciproci) oder ſolche, welche am Abfluß des Warffers 
bald zunebmen, bald abnehmen, veranlaffer, Die intermita 
tirenden Quellen werden ben anhaltendem Regen oder ges 
fhhmoljerem Shuee eine Zeit lang gleihförmig, oder un 
ordentlich. Eine ziblreihe Menge von ſolchen Quellen, wel 
che nur zu gewiſſen Jahreszeiten fließes, gibt es an vielen 
Drren. Diele fließen aber des Tages wur zu gewiſſen 
Stunden nicht. Seo führe Plinius*) eine Quelle beym 
Lago di Como (lacus larius) an, welche Stundenmeife 
ab: und zuehme. Aſtruc) erzähle von einer Quelle 
bey Fonteſton oder Fonteftorbe in Mirepoix, daß fie, gewoͤhn⸗ 
lid) 36 Minuten 35 Sefunden fließe und 32 Minut. 30 Ge 
Fund, ausfege. Er führer noch mehr Brunnen diefer Are 
an, z. B. ben von Fonfonche zu Nismes, meldjer täglich 
etwas über 7 Stunden fließet, und 5 Stunden ausfeger, ci» 
nige in Savonen und Poitou, und die Quelle Colmar. in 
Provence, welche alle Mahl in der fiebenten Minure zu 
‚fließen aufböret, Die legtere, deren Wafferftrahl die Die 
eines Armes bat, ward 1755 bey dem Erdbeben, melches 
Siffabon zerftöcte, forefließend, und fing erft 1763 von neuem 
auszufeßen an. Auch erwaͤhnet Schesschzer in feinen Al» 
penreiſen folcher ausfesenden Quellen in der Schweiz. 

Die intermirtirenden Quellen werden auf verfchiedene 
Art erflärer. Solche Duellen, welche nur zu gewiſſen Jah⸗ 
res zeiten Woffer geben, fcheinen jehr wahrichelulich von der 
Menge des Negen» und Schneewaffers abzuhangen. Iſt 
hingegen das Ausbleiben des Waflers_auf fürzere Zeit eine 
geſchtaͤnket, fo glaube man gemelsiglih, daß dergleichen 
Quellen von einem Woaflerbehälter abftammen , welche von 
obenher gefüllt, und feitwärrs durch beberförmige Candle 
wieder ausgeleerer werden. Durch diefe Heber wird das 

— | Waſſer 
a) Hiſtor. natural. Lib. If. eap. 162. . 
6) Niftor, aater. de Languedoc, 
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Maffer in dem Behälter bis an die magrechte Fläche ihres 
Berbindungspunftes leer gemacht; alsdann hören fie zu flie⸗ 
‚Ben auf, und fangen erft wieder zu laufen an, mern der 
Schenkel am Behälter bis auf feinen hoͤchſten Punfe gefülle 
iſt, wobey nothwendig eine-gemiffe Zeit wegen des nörbigen 
Zufluſſes am Waſſer erforderlich iſt. Diefe Zeit wird als⸗ 
dann fürzer werden, wenn dee Waflerzufluß flärfer ift; ja 
es Farin diefer fo groß werden, daß eben fo viel Waſſer er 
ſetzet wird, als durd die Duelle abfließr, in welchem Falle 
leßtere fortfließend wird. Hat der Warlerbehälter einen fole 
chen beberförmigen Canal, melcher von der Quelle ab an 
einen andern Dre führer, fo kann felbige bey trockenem Wet« 
ter fließen, und beym Regenwetter vertrocknen. M. ſ. Heber. 


Es gibt auch Quellen, deren Waſſer wie ein Spring⸗ 
brunnen oft mehrere Fuß über den. Erdboden bervorfprina 
gen. So ift eine ſolche zu St. Venant in der Provinz 
Artois, melde ſechz Fuß hoch fpringe, und aus einer Tiefe 
von ungefähr 200 Fuß fommt; man machte nämlidy mit eis 
nem eifernen Stabe ein $och in den Boden, und fohald 
man das Eifen wieder berausgezogen hatte, fprang Weſſer 
hervor. Diefer natürliche Springbrunnen bat nun fchon 
feit 50 Jahren ununterbrochen Waſſer gegeben, ob er gleich 
nicht in Wände gefaßt: if. Auch bey Modena hat man - 
Gelegenheit, ähnliche Beobachtungen anzuftellen. Man 
gräbt die Brunnen bis zu einer Tiefe von 63 Fuß, man 
macht dann ein $od) in eine 5 Fuß dicke Thonlage, und fo» 
bald diefe Thonlage durchbehrt ift, fpringe das Waffer mir‘ 
Gewalt hervor, und der Brunnen fülle fich faft bis an feie . 
nen oberften Thell damir an; das Waffer fließt dann ohne 
Unterlaß fort. Diefe Erfcheinungen Fann man nach de la 
Mlerherie nicht anders erklären, als daß man zwey Thon⸗ 
lagen annimmt, die durch Zmifchenerdreich von einander ge. 
trennt find; in diefem Erdreich fammelt ſich das Regenwaſ⸗ 
fer.an, und bleibt alsdann zwifchen den beyden Thonlagen, 
sie In einer Roͤhre, ſtehen. | | | 
| | Gewoͤhn⸗ 
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Gewoͤhnlich frieren im Winter die Quellen nicht zu und) 
im Sommer geben fie Fühles Waffe. Go führer Cha-- 
ras *) einige Quellen in Frankteich an, meldye im beißen 
fien Sommer eisfult find, obgleich ihr Waſſer dem Sons 
nenfchein ausgefeßer ift. Auch erwähner Bergmann ſchwe⸗ 
diſcher Quellen , deren. Temperatur nur wenig über dem Ge⸗ 
frierpunkt, und in der Tiefe noch Fälter if. Von deni 
heiße Quellen ſ. m. den Arsifel, Bäder, 

Lulofs gibt auch noch einige D ellen an, deren Waſ⸗ 
fer Feier fangen, und welche daber geuerfangende Quel⸗ 
len genaunt werden. Dergleichen ſind die des dodonaͤiſchen 
Jopiſers ®), die auf dem Montmerveille in Polen, die Por: 
retta Mova in \Yiallen 7) und verſchiedene in England ?). 
Aller Wohrſcheinlichkeit nach rühre diefe Eigenfchafe von 
der brenrbaren S: mpfluft, oder aud) von der auf dem Wafe 
fer ſchwimmenden Naphta oder Bergöl ber. 

Ervlich gibt es noch hin und wieder falzige Quellen, 
aus deren Woſſer nach vorher geprüftem Gehalte gemeines 
Küchenialz geſotten wird, Mehrentheils übertreffen fie am 
Silje das Meermaffer , und es ift fehr wahrſcheinlich, daß 
dieie Quellen aus Schichten von Steinfalz, ober aus Erd» 
ſchichten, welche vom Salz durchdrungen find, hervorkom⸗ 
men. Außer dem gewöhnlichen Salze enthalten fie meiften- 
theils noch Gyps und ſalzſaure Bittererde, welche durch 
die Gradirhäufer abgeſondert wird. 

M. ſ. Lulofs Einleit. zur mathemat. und phnfikal. 
Kenntniß der Erdkugel, a. Hollaͤnd. durch Kaͤſtner. 
Goͤtting. und Leipz. 1755. 4. S. 2959 f. Bergmann ohn« 
ſikal. Beichreibung der Erdfugel, a. d. Schwed. von Röhl. 
Greifsw. 1780. 8. B. J. S. 276 u. f. De Luͤc Unterjus 
chungen uͤber die Atmoſphaͤre, a. d. Franzoͤſ. Leipz. 1776. 8. 
Th. LJ. $. 1 vb De la Merberte Theorie der Erde, 

aus 


. a) Memoir. de l’Acad. roy. des fcienc. de Paris 1693. p. 7i PB 
FE) Flinins hit. natur. Lib. Il. c. 103. 
y). Commentat. Bonon. p. 119 19. 
5) Fhiloſoph. transact. um. 20. ꝑ. 48%. aum. 334. P» 4.4. 
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Rad ander Welle (axis in peritrochio, axe de 
latambour). Wen eise culisdrifche Are (fig. ı5-) ki 
ſenkrecht durch eine Scheibe dlno gebet, und av derlelben 
alſo befeftiger iſt, daß fie fi zugleich mit der Are herum⸗ 
drehen muß, fo beißt die e ganze Einrichtung ein Rad an 
der Ure und die cplindriihe Are die zum Rad gehörige 
Welle. Damit nun die Welle fammt dem Rade gehörig 
in Umlauf gebracht werden Fünne, fo verſieht man gewoͤhn⸗ 
lich die Welle an beyden Enden a und b mit Zopfen, die 
in eingeichnitrenen oder gebodrten Zapfenlagern ruben h müfg | 
fen. Dieſes Werfzeug iſt eine von der Maſchinen, welche 
zu den elufachen Porenzen Des Dappus gehören. M.ſ. 
Dotenzen. Wenn om Umfauge der Welle ein Geil bes 
feſtiget iſt, fo wird ſich ſelbiges darauf aufmicfeln, wenn 
das Rad in Umlauf kommt. Es laßt fich daher mirtelft 
dieſes Seils eine Laſt in die Höhe ziehen, wenn eine SER 
das Rad auf irgend eine Art in Bewegung brirg”. 

Es ift aber nicht nothwendig, daß ein mwirfliches. Rad 
an der Welle ſich befin ‚der; oͤſters iſt es zur Abſicht hinrei— 
hend, wenn nur eine an der Welle angebrachte Kraft alſo 
wirfer, daß derfelben Richtungslinie- von felbiger gleich weie 
Biiferner bleibet. "Aus diefem Grunde kann man alle fo. ges 
nannten Winden bierber rechnen. Man verfiehr nämlich 
unter einer Winde eine Welle, auf welcher einige Arme 
(fig, 16.) ac, dc, bc, ec ſenkrecht befeftiger fird, melde 
Mienfchen forsichteben, und dadurch die ganze Welle in Um— 
lauf bringen Fönnen, Alsdann liegt die Welle entweder ho⸗ 
rizontol oder vertikal, da fie im erften, Falle eine Rreuz⸗ 
haſpel (ſucula), und im zweyten eine Erdwinde oder 
Goͤpel (ergata) genannt wird. Es kann ferner an der 
Melle ein wirkliches Rad ſich beſinden, auf deſſen Umfange 
fo genannte Zapfen. oder Hörner ſenkrecht eingejeßer find, und 
IV. Theil. Sp in 


114 Rad. 


in folchem Falle heißt fie eine Radhaſpel. Auch die Kur⸗ 
bel bat die Natur eines Rades, wenn an der Welle ein ges, 
rader ‚oder frummer Arın fo befeftiger ift, Daß an ver Hands: 
babe ein Menfch mir der. Hand drehen, und auf diefe Weiſe 
die Welle in Umlauf bringen kann. Be 

Die ganze Theorie des Nades an der Welle gründer ſich 
auf die vom Hebel. Man feße namlich, die Richtungslinie 
(fig. 15.) de der Kraft p berühre die Peripherie Des Rades 
in dem Punkte d, und die Laſt q den Umfang der Welle in: 
dem Punkte g; ferner feße man, ver Halbmeffer des Rades 
cd treffe die Ielle in dem Punftem, und eine Kraft f=q 
ziehe nach der auf cd fenfrechten. Richtung mf, mithin 
der de der Kraft p entgegen, fo wird, weil in c der Rus 
hepunkt iſt, p:f=me:de oder p:f=hg:dc ſich verhala 
ten, wenn beyde p und fim Gleichgewichte ſeyn ſollen. 


Weiter ziehe eine Kraft r — q =lang nad) der Ridytung 


gr, melde der von q gerade enrgegengeleger ift, ſo find 
nicht allein r und q, fondern auc) r und T für fich im Gleich— 
gewichte; demnach Fann man r und [ wegnehmen, und leg 
muß noch p und q im Gleichgewichte bleiben, wenn p:q = 
he: dc ſich verhaͤlt, d. 9 Wenn ſich die ſenkrecht 
wirkende Kraft zur Laſt umgekehrt verhaͤlt, wie 
dee Halbmeffer der Welle zum Halbmeſſer des: 
Bades. 

Würde die Kraft p nicht nad) der Tangente ed, fon« 
dern nach) der Richtung dx auf den Halbmeffer cd fchief wire 
ken, fo müßte fich die Kraft p zur Saft q verhalten, wie 
hg:cy, ba olsdann ed: cy=t:fin. cdy ift, folglich 
würde im Falle des Gleichgewichtes pigq = hg:cd. fin. 
cdy feyn. Bi 

In allen Fällen iſt daher das Moment der Saft =q.hag, 
bas Moment. der Kraft benm fenfredhten Zuge = p .de, 
und beym fchiefen = p.cd.fin.cdy. Weil nun fin. cdy 
beftändig Fleiner als ı ift, fo bar die schief ziehende Kraft alle 
Mahl ein geringeres Moment, oder fie kann weniger auge 
richten , als eine gleich große fenfrecht ziehende. } 

ee Wenn 
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Wenn die Kraft p als ein Gewicht betrach'er wird, wel⸗ 
des am Umfange des Rades befefliget worden, fo wird es 
ben einem Ilmlaufe des Nades fo rief finfen, als die Peri- 
pherie desfeiben beträgt, das Gewicht q aber würde um eine, 
Höhe fieigen , die fo groß als die Peripherie der Welle märe, 
MWeilnunhg:cd=az.hg:27.cd,fift auch p:eg= 
am.hg:2@.cd, d. h., die Kraft p verhält fich zur 
Laſt q umgekehrt, wie der Weg der Kaft zum 
Wege der Arafı. Es finder daher auch bier, wie bey 
alles übrigen Mafchinen, ver Sag Statt, daß man an es 
ſchwindigkeit der Laſt eben fo viel verliere, als man an 
Kraft gewinnt. | | 

Ben aller Arten von Winden ift gewöhnlich die Stelle, 
an welcher die Kraft unmittelbar angreift, von dem Mittel 
punfte des Querfchnittes der Welle nicht weit enıferrer, fo 
daß fie folglich beym Umlauf der Welle Feinen beträchtlichen 
Kreis befchreiber, daher auch die Winden meiſtentheils nur 
durch Kräfte ver Menfchen in Bewegung gebracht werden. 
Allein eine Menge anderer Mafchinen erfordern zu ihrer no« 
thigen Bewegung, ohne zu großen Aufwand von Kräften 
vorauszuſetzen, Kader an den Wellen, die beträchtlich groß 
find, an welchen außer den Kräften der Menſchen auch 
Kräfte der Thiere oder anderer leblofer Dinge vorcheilbafe 
angebracht feyn Fönnen, 

Soll namlich ein an einer wagrecht Hegenben Wolle be— 
feftigtes. vertifales Rad durch fliefendes Warfer in Umlauf 
gebracht werden, fo kann dieß auf doppelte Art gefchehen ; 
ein Mahl, wenn es unter dem Rade wegfließt, und an die 
an dem Umfange des Rades befeftigten Brerer, melde 
Schaufeln genannt werden, anflößt,; und das andere Mahl, 
wenn es von oben herab auf das Rad fälle. Im erfien 
Falle ereibr das Waller das Rad vor fich ber , und ver Um— 
lauf des Rades Fann bloß aus dem Stoße tes Woffers ges 

en die Schaufeln beurtheilet werden; ein folches beißt als. 
—* ein unterſchlaͤchtiges Waſſerrad. Im zweyten 
Falle aber wird der Kranz des Rades von der innern Seite 
Ha geſchloſ 
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geſchloſſen, und die Schaufeln werden zwiſchen zweyen Schal: 
ben ſo eingeſetzet, daß ſie ſchraͤg auſwaͤrts ſtehen, und das 
Waſſer als fo viele Waſſerbehaͤlter auffangen, woraus e8 
. alsdann erft wieder ausläuft, wenn fie beym Umlauſe des. 
Rades beynabe die unterfte Stelle erreichet Haben, Ein fols 
ches Rad, welches nun vorzüglich Durch das Gewicht des in 
den Waflerbehälrern aufgefangenen Waſſers in Umlauf kommt, 
beißt ein oberſchlaͤchtiges Waſſerrad. 


Bey dem unterſchlaͤchtigen Waſſerrade koͤmmt es BE 
lic) auf das ganze Gefälle des Waflers an, melches gegen 
die unferfte noch rubende Schaufel ſtoͤßt. Setzt man dieß 
Gefälle = 9, und die Geſchwindigkeit, welche dieſer Höbe 
zugeböret, = a, fo bat man = av go (m. f. Sall der 
Rörper Th. II. S. 319.). Teiffe nun das Waſſer, wel 
ches über den fo genannten Fachbaum berabftürgt, die untere 
noch rubende Schaufel, fo entfteht aus dem Arftoß ein Druck, 
‘ welcher fo groß ift, als das Gewicht einer Wafferfäule, des 
ren Grundfläche mit der Fläche der Schaufel, und deren 
Höhe mit derjenigen einerley iſt, wovon ein fehmerer Körper 
fallen muß, um mit dem anfchlagenden Körper einerley Ges 
ſchwindigkeit zu erhalten. Diele Höheift alfo Dier dag ganze 
Gefälle des Triebwaſſers. Setzt man demnach die Schaus 
felflähe = G, das fpecififiche Gewicht des Waſſers = y, fo. 
ift der Stoß des Trtebinaffers gegen die noc) rubende Schaus 


fel —ß. Y: a mn. Wenn aber das Nad ſchon 


umläuft, mithin Die Schaufel mit einer gewiſſen Geſchwin— 
digkeit ausweicht, fo Fann der Stoß des Waffers nicht mehr 
fo ftarf dagegen wirken. In diefem Falle müßte man die 
Gefchwindigfeie der Schaufel von der Geſchwindigkelt des 
Waſſers fubtrabiren , diefe Differenz würde alsdann die rela— 
tive Gefchwindigfeit des Triebmaffers feyn. Waͤre demnach 
die abfolure Geſchwindigkeit des Waſſers = x, und bie der 
ausmweichenden Schaufel = d, fo ift die relative Geſchwin— 
digfeit des Waflers = a — d, und der Druck des Waſſers 

| gegen 
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gegen die ausweichende Schaufel = AUTOR, Bey 
der vortheilbafteften Einrichtung eines unterſchlaͤchtigen Waſ— 
ferrades müßte auc) das Bewegungsmoment am größten 
ausfalfen; um aber diefeg zu fuchen, muß man jene For— 
mel unter der DVorausfegung, daß à ganz allein als eine 
veränderliche Größe zu berrachten ift, differenziiren, und dag 
Differenzial — o fesen; man wird alsdann I= 4x fin 
dei. Weil alfo das Bewegungsmement am größien aus— 
fallen muß, wenn die Gefchwindigfeit der Schaufeln 4 von 
der Gefchwindigkelt des anfchlagenden Woffers beträgt, ſo 
wird das Triebivaffer gegen die ausweichende Schaufel nur 
mit $ feiner Gefchwindigfeit = 3 anſtoßen. Es ift daher 
eben fo viel, als wenn das Rad ruhete, und das Waſſer 
nur 2 feiner Gefchwindigfeit haͤtte. Der ganze Stoß iſt 
2 — 


; Bi, — ; ſetzt man d 14, fo iſt der relative Stoß, 


welchen das fließende Waſſer gegen die ausweichenden Schau⸗ 
(Fe)? _B-.Yy-50”. „ B.y.a? 





fen ausüber ee 


alfo ift das möglihft größte Bewegungsmoment eines une 
— BE - * ß.Y.a? | a? 
terfchlächtigen Wafferrades = 2.4. —— — 
By Es ſey 3.5. das ganze Gefälle = 4 Fuß, fo ' 
iſt die Geſchwindigkeit des anfchlagenden Waſſers = 2 Vi; ‚625. 
>44 == 15,78 Fuß = a; iſt nun fo viel Wafferzufluß vor. 
‚handen, daß die Schaufel 5 Duadrarfuß = B. gemacht wer⸗ 
‚ben fonn, fo beträgt das größte Bewegungsmomenr, wenn 
i U" 
n54 66 — 








y= 66 Pfund gefeget wird, = 7%. — 

3074 Pfund, | | | 

In Anfehung bes’ oberfchlächtigen Waſſerrades bat es 

noch bis jet große Schwirrigfeiten, die Umſtaͤnde zu bes 

flimmen , unter welchen das Bewegungsmoment der Kraft 
3 Ä am 
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am größten ausfaffen müffe. Gewöhnlich nimmt man an, 
daß dieſe Einrichtung am vortheilhafteſten fen, wenn bie 
Geſchwindigkeit des Rades der Geſchwindigkeit des Waſſers 
gleich ift, da alsdanı das Gewicht des Waſſers allein ohne 
Stoß wirket. 

Es kann das Rad an der Welle auch ſo eingerichtet 
ſeyn, daß am innern oder aͤußern Umfange oder auf der 
Ebene des Rades Menſchen oder Thiere treten koͤnnen, um 
ſelbiges mit der Welle auf dieſe Weiſe in Umlauf zu brin⸗ 
gen. Ein folhes Rad heißt überhaupt ein Lauf- oder 
Tretrad. Nun kann die Welle eines ſolchen N ıdes ent⸗ 
weder br cizontal, oder gegen den Horizont fchief liegen, da 
es al dann im erften Kalle ein vertifales und im zweyten 
ein ſchief liegendes Tretrad gerannı wird. Wenn (Ag. 
17.) c der Mittelpunft und ce = cd der Helbmeffer des 
vertifalen Treirades ift, fo Faun der Winfel ecd nicht über 
30 Grade ſeyn, wenn ce bertifal urd d die Stelle ift, wo 
die Perfenen am insern Umfange des Rades arbeiten, Ziebe 
man nun aus‘ dem Punfte d die Vertifallinie db, fo iſt be 
die Entfernung. der Kraft von dem Mitrelpunfie des Rades, 
und gerade fo groß als die Hälfte des Halbmeffers des Ras 
des. Wenn man demnach das Gewicht der in d arbeiten« 
den Perfonen mit der Hälf’e des Halbmeffers multiplieirer, 
ſo erhält man das ſtatiſche Moment dee Kraft, und es tft 
‚ eben fo gut, als mern am Umfange des Rades nad). der 
Richtung der Tangente eine Kraft wirfte, welche der Hälfte 
Des Gewichtes der in d arbeitenden Perforen gleich ift. Die 
Gefchwindigfeit, womit die arbeitenden Perſonen fortfchreis 
ren, kann böchftens 2 Fuß auch wohl nur 14 Fuß ſeyn. 
Muliplieirer man alfo diefe Gefchwirdigfeit mit der Halfte 
des Gemwichies der in d arbeitenden Perfenen, fo gibt das 
Meodufe das mechaniihe Moment der Kraft an. Gebraus 
chet man Thiere, um das verrifale Trerrad in Umlauf zu 
bringen, fo. koͤnnen diefe hoͤchſtens um den dritten oder auch 
nur den vierten Theil des Halbmeflers fortfchreiten. Dem: 
nach, wuͤrde der Erfolg eben fo jeyn, als wenn am Umfange 

des 
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des Rades eine Kraft nach der Richtung der Tangente wirfee, 
welche dem dritten Theile oder auch wohl nur dem vierten 
Zheile des Gewichtes der arbeitenden Thiere gleich wäre; 
alfo findet man bier. das mechanifche Moment der Kraft, 
wenn man den dritten auch wohl den vierten Theil des Ge- 
mwichtes der Thiere mie ihrer Geſchwindigkeit multipliciret. 
Waͤre außerhalb des Rades ein Gerüfte angebracht, auf 
"welchem arbeitende’ Perfonen oder auch Thiere am Umfange 
des Nades wirfen und dadurch das Rad in Umlauf bringen 
Fönnten, fo würden die Perfonen zwar beynahe mit ihtem 
‚ganzen Gewichte arbeiten, allein die Geſchwindigkeit der 
Bewegung würde merflich geringer werden; bey den Thie—⸗ 
-ren aber, welche entweder nur mit den Vorderfuͤßen ' oder 
mit den Hinterfüßen allein auf den aufern Umfang des Ras 
des freten, und daher höchftens mit der Hälfte ihres Ges 
michtes wirken Fönnen, iſt der Vortheil, welchen man das 
durch zu erhalten gedenket, eben ſo groß nicht. 

Ein ſchief liegendes Tretrad wird alsdann vorzüglich ger 
braucher, wenn ein anſehnlich fchweres Thier langfam ar- 
beitee, und felbiges durch Fortfchreiten in Umlauf bringen 
ſoll. Diefes Thier wird ungefähr mit dem dritten oder vier⸗ 
ten Theile feines Gewichtes wirken, und die Bewegung des— 
felben auf 2 Fuß -'gerechnet merbeire koͤnnen. Man findet 
alfo das mechaniihe Moment der Kraft, wenn man den: 
dritten oder auch nur den vierten Theil des Gewichtes des 

TIhieres mit feiner Geſchwindigkeit multipliciret. 

Auch kann ander Welle ein Zugbaum von etwa 10 bis 
12 Fuß Sänge befeftiger feyn, an welchem ein oder ein Paar | 
Dferde angefpanne werden fönnen, - die beftändig in einem 
Kreiſe herumgehen müffen, um bie Welle In Umlauf zu 
Bringen 

Endlich Täße fich eine Welle durch ben Stoß bes Win» 
des der ‘an felbiger befeftigten MWindflügel in Umlauf brin- 
gen. Ein foiher Windflügel hat gewoͤhulich die Form ei— 
nes Vierecks, deſſen Laͤnge um ein anſehnliches größer als 
die Breite iſt. Man bat dur) Pie wahrgenommen, 

4 daß 
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daß. vier folhe Windflügel, deren Mittellinien gegen bie 
Are der Welle, woran fie befeftiget werden, unter rechten 
Winfeln zufammenftoßen, bey einer Mafchine ſehr gute 

Dienſte thun. Durch den viereckten Kopf der Hauptwelle 
werden zwey lange hoͤlzerne Baͤume, welche Windruthen 

genannt werden, ſo durchgeſteckt, daß ſie gegen einander 
und gegen die Welle eine ſenkrechte Lage haben. Durch dieſe 

Windruthen werden in, Entfernungen von 1 bis 2 Ellen Loͤ⸗ 

er durchbohrt, wodurch bölzerne Sproffen geftecft werden, 

die fo lang find, als der Flügel breit. feyn foll, und welche 

in einen hölzernen Rahmen gefaßt werden. Die Sproffen 
werden alsdann mit Weeden oder Schilf ausgeflochten , oder 

mit dünnen Brettern, welche man Thüren nennt, bedeckt, 

und‘ welche. mare bey großen Stürmen wegnehmen kann. 

Auch gebraucher man wohl zur Bederfung Segeltuh, Wenn 

nun alle Sproffen des Flügels in einerle ey Ebene liegen, ſo 

bekommt der Windfluͤgel die Natur einer Ebene, gegen 

welche der Wind ſtoͤßt, und die gegen die Axe der Weile 

unter einem ſchiefen Winkel geneigt ſeyn muß. Durch Hülfe 

der Differenzialrechnung findet man, daß der Effekt des 

Windſtoßes beym erſten Arftoß gegen den Windflügel am 
groͤßten ausfällt, wenn die Bewegungsaxe gegen die Winde 
fluͤgel unter einem Winkel geneigt iſt, welcher 540 44° bes 
trägt. Sobald aber der Windflügel in Bewegung gefoms« 

men iſt, fo lehret doch die Erfahrung, daß die Wirfung des 

Windftoßes alsdang deſto größer ausfalle ‚ je näher diefer 

Winkel dem rechten Winkel Fomme. 

Die Mafchine mag feyn, welche fie il ‚ fo wird bach 
alle Mahl verlangt, daß dadurch ein gewiffer Widerftand 
vermirtelft der an -felbiger angebrachten Kraft übermältigee 
werden fell, wie z. B. ben Mahlmühlen das Zermalmen des 
Gerreides, bey Stampfmüblen das Zerftoßen gewiffer Dinge 
hf Diefer Widerſtand laͤßt ſich aber jederzeit als eine 
Saft vorſtellen, welche in einer gewiſſen Zeit mit einer gewifs 
fen. Gefchwindigfeit in die Höhe gehnben werden follte, Das 
her laͤßt ſich auch der Effekt einer oe beftändig fo be⸗ 

trachten, 


ud, ’ 121 


trachten, als wenn eine Laſt an einer Welle herobhing, wel⸗ 

che durch Huͤlſe der an ſelbiger angebrachten Kraft in einer 
gewiffen Zeit mit einer gewiffen Geſchwindigkeit in die Höhe 

gebracht werden ſollte. Wenn nun die Mafchine durch die an 

felbiger ‚angebrachte Kraft in Bewegung geleget werden fol, 

fo muß das ftatifche Moment der Kraft größer als dag fta« 

tiſche Moment der zoft feyn. Mach und nach) wird aber die 

Differenz beyder Momente immer Fleiner, ‚und verſchwindet 

endlich, wenn die Mafchine in gleichförmigen Gang gefeme - 

men iſt; alsdann wird das mecjanifche Moment der Kraft 

mie dem mechanifchen Moment der Saft gleih fun. 3.3 

An einer Welle, die im Halbmeſſer 2 Fuß beträge, fey 
‘ein Geil befefliger, an welchen eine $aft von go Pfund 
berabhängt. Dieſe Welle befige eine Kurbel von 14 Fuß 

$änge, womit die Welle umgedrebet werden fann, und eine 

Derfon greife die Handhabe ver Kurbel mit einem Beftres 

ben an, fie nad) einer Nichtung zu dreben, die mit ihrer 

$änge "einen rechten Winfel macht. Druckt der Arbeiter 

gegen die Kurbel mit einer: Kraft von 20 Pfund, fo wird 

dieſer Druck mit der Saft das Gleichgewicht halten, und eg 
wird noch Feine Bewegung erfolgen, weil 14:4 = 90:20 
fi) verhalten und 14° 20 == 4 %4 90 fenn mi. Wenn 

Dingegen der Arbeiter anfänglich etwas ſtaͤtker gegen die 

Kurbel druckt, fo wird die Welle in Umlauf fommen, und 
die Saft gehoben werden.  Syndem aber die Handhabe augs 

weicht, wird der Druck des Arbeiters gegen felbige kleiner, 

weil er nicht fo ftarf gegen die ausweichende als gegen die 

noch rubende Kurbel drucken darf. Sobald nun der Druck 
bis auf 20 Pfund abgenommen hat, fobald wird diefer Druck 

Br der Saft wieder im Gleichgewichte feyn, und die Kurbel 
mit der Welle wird im gleichförmigen Umlauf bleiben, wenn 
ber Arbeiter gegen die Kurbel mit gleicher Stärke wirfer, 
Wenn nun die Handhabe mit einer Gefchwindigkeit von z 
Fuß in einer Sefunde ausmweicher, fo wird die Saft mie eis 
ner Geſchwindigkeit von 4 Fuß fleigen. Denn das mecha⸗ 

niſche Moment der Kraft ift 3 D4 20 =6o == dem mecha⸗ 
| — * H5 niſchen 
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niſchen Moment der Laſt — 90. Es beſteht alſo der 
Effekt der Maſchine darin, * eine Laſt von 90 Pfund in 
einer Sekunde $ Fuß hoch gehoben wird. | 

In der Ausübung bat man wegen der Berechnung des 
ſtatiſchen Moments auch auf die Dicke des Seils zu fehen, 


welche gewöhnlich ſo beträchtlich ift, daß dadurc) das Mos 


ment der Saft merklich geändert wird. Hätte im vorigen 
Beyſpiel das Eeil eine Dice von ı Zoll, oder „5, Schub, 
to wuͤrde das ftorifche Moment der gaft= (4 + 25) 4 
99 =2.90=334. Noch berrächtlicher wirh das Mose 
ment der daft, wenn ſich das Seil doppelt über einander legt, 
wodurch der Abſtand hm 13 — waͤchſt. In dem 
Beyſpiele würde dieß +: set betragen, mithin das 
Moment der goftl= (3 + %)-90 = 34.90 = 414. Dies 
fes Doppelt üßhreinahderlehen wird dadurch verhürer, daß 
man das Geil nur einige Mahl um die Welle fchlägt, bie 
es ſich durd) Reibung und Anflemmung völlig feſt haͤlt. 
Alsdana wickelt ſich fo viel, als an dem einen Ende aufge— 
munden wird, am andern wieder ab, und man läßt dieß 
abgewicelte durch einen befondern Arbeiter von der. elle 
entfernen und in Ordnung legen. 

Bey den wenigfien Einrichtungen der Winden, Hafpeln 
und Räder an den Wellen wird die an felbigen angebrachte 
und im Kreife herumgehende Kraft beftändig nad) ber Rich⸗ 
tung der Tangente wirken Finnen. Go wird z. B. die 
Hand eines Arbelters, welche an einer an der Welle ange« 
brachten Kurbel arbeitet, beftändig in einem Kreife herum⸗ 
gehen, und ihre Richtung unabläfftg ändern, woben es ihr 
unmöglich iſt, alfezeit genau nad) der Nichtung der Tan 
gente zu drucken; überdem ift die Kraft derſelben ſtaͤrker, 
wenn fie die Kurbel herunterdruckt, als wenn fie felbige aufe 
waͤrts oder feitwärts fortfchiebef. Um alfo auf eine andere 
Arc den Gang der Maſchine in Bleichförmigfelt zu erhalten, 
ift man auf den Gebraud) ver Shwungräder verfallen, 
welche ihre ein Mahl erlangte Umlaufsgeſchwindigkeit nicht 


leicht ändern. Die — eines Schwungrades 
ſind 
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find folgende: 1. fein Schwerpunkt muß genau in der Um⸗ 
laufsare liegen, Damit das Gewicht der Maſſe besfelben auf 
den Umlauf gar ‚nicht wirken koͤnne; 3. e8 muß an fich in 
Proportion mit den übrigen Theilen der Mafchine ziemlich 
ſchwer fern, oder eigentlich nur aus ziemlich vieler Maffe 
beſtehen, damit fehon ein berrächtliches Uebergewicht der Kraft, 
oder des Widerftandes nördig fen, um die Umlaufsbemwegung 
desſelben mehr zu befchleunigen oder zu verzögern. Eben 
deiwegen wirt die meifte Maſſe am Umfange desfelben ver 
theilet ; 3. die Figur desfelben ift ziemlich, Doc) wegen des 
MWiderftandes der Luft nicht ganz gleichgültig, denn es muß 
dev Luft nicht zu viel Flaͤche entgegenfegen. Der Erfolg ift 
diefer : "ben verminderter Kraft, welche die Mafchire treibt, 
kann fie wicht verzögert werden, ohne das Schmungrad zus - 
gleich in einem minder gefchwindern. Umlauf zu bringen. 
Hierzu gehöre aber etwas Zeit, und bevor noch fo viele Zeit 
verfloſſen iſt, als zur beträchtlichen Verzögerung des Schwung» 
rades nörhig ware, nimmt die Kraft an der Mafchine wies 
der zu; mithin ‚bleibe der Umlauf des Schwungrades, und 
mit demfelben der Umlauf aller übrigen Theile der Mafchine 
beynahe eben fo-fchnell, als in dem Fall, da die Kraft, oder 
ihr flarifches Moment am größten war. 
Die Winden find unftreitig Die bequemften und wirkſam⸗ 
ſten Ruͤſtzeuge zzu Ueberwaͤltigungen großer Laſten. Im 
Jahre 1586 errichtete Domenico Sontana den großen 
Obeliſk auf dem Plaße des Vaticans in Nom, deffen Ges 
wicht 9146 Gentner, und mit der Armatur 9600 Centner be« 
trug, durch go Winden, an deren jeder außer den Mens 
ſchen zwen Pferde zogen, wobey er das Moment der Kräfte 
für jede Winde auf 300 Centner rechnen Fonnte. Hiervon 
gibt nach Rircheen *) Leupold ®), vollftändiger aber 
"und nad) des Fontana eigener Abbildung Nic. Zabaglia 7) 
Nachricht. Die Mängel, welche bey den Winden Start 
finden, 


«) Oedipus aegyptiacus. Tom.IT. ; 3. p· 70 ſq. 


) Theatr. mackinar. Lipf. 1725. fol. p. 1376q. Tab, LII. 
Caſtelli e Ponti. Isal. es Latin. Komae 1743, fol, 
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finden, bat man forgfältig zu verbeſſern geſuchet, wie 5. 3. 
den Mangel, daß die Umgänge des Seils.beym Fortwinden 
immer höher-Dinauftreten, und bald die hoͤchſte Stelle erreie 
chen, wo man alsdann, wenn fich nichts über einander le— 
‚gen foll, Halt machen, und eine befondere Arbeit unterneb« 
men muß, um fie wieder herunter zu bringen. Durch die 
Preisfrage der Akademie zu Paris fir die Jahre 1739 und 
1741 fam eine Anzahl von Schriften über diefen Gegenftand 
zum Vorſchein «), worunter ſich befonderg die von Johann 
Bernoulli?), und Poleni”) auszeichnen. 
Eine bekannte Mafchine, welche beſonders beym Aufa 
und Abladen der Schiffauter und beym Aufwinden ſchwerer 
Baumaterialien gebraucyet wird, und den Nahmen Rrahn 
oder Rranid) (grus, geranium) erhalten hat, Fann vers 
ſchiedene Einrichtungen befigen, beſtehet aber mehrentheils in 
einem Hafpel, fo daß das Geil, an welchem die Saft hangt, 
über Rollen geleiter ift, die in einem oben hervorragenden 
ſchief liegenden Balken, dem Schnabel, ſtecken, der an 
einer ftehenden Welle befeftiget it, welche man in einer 
Hülfe umdreben Fann, wenn die Saft zur gehörigen Höhe aufs 
gewunden iſt, um fie von jeder beliebigen Seite abnehmen! 
zu koͤnnen. Uebrigens Fann der Safpel mit einem — 
verfeben fyn. | 
M. ſ. Raͤſtner  Anfangsgründe bi —— Mar 
tbemat. Stat. u. Mechan. $. 720 u. f. Karſten Anfangss 
gründe aller marhematifchen Wiffenfchaften. Th. II. Greifsw. 
— Statik. Abſchn. VII. Maſchinenlehre. — uf 
Radbaromerer, f. Baromerer. 
Rad, elekrrifches (peritrochium ——— rouo 
ou moulinet electrique). Dieſen Nahmen dat man eini⸗ 
gen Einrichtungen gegeben, welche durch das elektriſche An⸗ 


ziehen und Abſtoßen in elue umdrebende Bewegung verfeßet 
werden 


«) — des pieces, qui ont ‚semporte le prix en 1741. Paris 


1745 
— 28 far le cabeftan. 
De ergatae naualis probabitiore vſu. 
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werben Fönnen. Peieftley *) erzäbler, daß Winkler in 
Leipzig zuerft eine folche Einrichtung angegeben babe; allein 
es ift dieſe nach den Transactionen #) Fein wirkliches elefiri» 
ſches Rad, fondern vielmehr ein Stern mit fehs Spigen 
gewefen, welche im Dunfeln leuchten, und ein Feuerrad vor» 
ftellen, wenn ver Stern durch eine äußere Kraft gedrehet 
wird. Franklin iſt eigentlich der erfte, welcher ein elektri⸗— 
ches Ned angegeben bat. Er befchreibt dieſes in einem 
en vom 1, Septemb. 1747 unter dem Nahmen des eleftria 
fchen Bratenwenders'). Es befteht diefe Einrichtung in 
einer wagrechten hölzernen Scheibe, welche durd) einen Stift 
in ihrer Mitte gehalten wird, Diefer Stift läuft auf einer 
Gpige in einem Lager, und gebt oben durch ein Loch in einer 
feften Meflingplatre, welche ihn ſenkrecht hält, Auf ſolche 
Are drehet fid) die hölzerne Scheibe fehr leicht in der mag» 
rechten Sage herum. Aus dem Lmfreife des ‘Breres gehen 
30 gläjerne Stäbe nach der Richtung der Halbmeffer wag⸗ 
recht hervor; ihre dußerften Enden ſtehen etwa 4 Zoll von 
einander ab, und befißen meffingene Knöpfe, welche folglich 
durd) die Ölasftäbe ifolirer find. Bringt man nun den Knopf 
einer pofitiv geladenen Flaſche nahe an den äußerften Umfang 
bes Kreifes, welchen die meſſingenen Knöpfe bilden, fo ents 
ſteht an dem nächften Knopfe ein Funke, wodurch ihm pofi« 
tive Elektricitaͤt mitgetheilet wird; die pofitive Elektricitaͤt 
der angehaltenen Flafche ftößt nyn das dem Knopfe des Ra⸗ 
des mitgetheilte 4 E zurüd, und bringe das Rad in Bes 
megung. Eben dieß miederfähree num auch dem folgenden 
Knopfe u. ſ. f. Auf folhe Are erhalten daher alle Knöpfe 
poſitive Elefericität, und behalten auch felbige, weil fie durch 
die Glasftäbe ifoliret find, Dadurd) Fann aber das Mad nur 

"ein Mahl umgedrehet werden; denn fobald der erfte Knopf, 
welcher fein + E behalten har, wieder an die Flafche koͤmmt, 
fo wird er von diefer zurücgeftoßen, und die Bewegung hoͤ⸗ 
⸗ % tet 

2) Beſchichte der Elektrieitaͤt durch Kruͤnitz. ©. 49. 
6) Nr0. 475. p. 3114. 

Y) erde 20 ber Elektricitaͤt; m d. Engl: von Wilte, Peipt- 1758- 


126 | ., Rad. 


vet auf. Soll fie fortgehen, fo muß ber erften Flaſche ger 
rade gegenüber eine andere negativ geladene gefteller werden. 
Denn hierdurch werden alle pofttio elefirifirren Knöpfe ſtark 
angezogen, erhalten auch durch Mittheilung — E, werden 
wieder zuruͤckgeſtoßen, eilen folglich mit verdsppelter Bewer 
gung fort, und befommen bey der Ruͤckkehr zur poſitiv ges 
ladenen Slafche abermahls durch Mittheilung +E u. ſ. w. 
©» befam das Rad in feinem Umlaufe eine foldye Beichleus 
nigung, daß es in einer Minute 12 bis ı5 Mahl berumlief, 
und ein Gewicht von 100 ſpaniſchen Thalern mit ſich nahm, 
Zuletzt entladen fich Hierdurch beyde Flafchen. 


Ein anderes fich felbft bemegendes Rad hatte v von Srank- 
lin diefe Einrichtung erhalten: eine runde belegte Glae— 
ſcheibe läße fic zwifchen zwey ifollvien Spigen wagrecht um 
ihre Are drehen. An dem Rande der Glasfcheibe befinden 
fid) zwey Bleyfügelchen ungefähr 6 Zoll weit aus einander, 
von welchen eins mit der obern, das andere mit der untern 
Belegung in Verbindung ſtehet. Rund um die Glasicheibe 
fiehen auf dem Tifche zwölf Glasſaͤulen mir meflingesen 
Knöpfen etwa 4 Zoll weit aus einander. Wenn nun die 
Glasſcheibe geladen wird, fo fängt fie umzulaufen an. Die 
Blenfugel namlich, welche + E bar, wird von dem naͤchſten 
Knopfe der Glasfäule angezogen, theilet demſelbem + E 
mit, und wird Darauf weiter fortgeftößen u.f.f. Kömmt 
nun bie andere Bleyfugel beym Umlaufe des Kades, welche 
— E bar, gegen die mit + E geladenen Köpfe der Glas— 
faulen, fo wird fie angezogen, ihr + E mitgerbeiler, und 
Darauf weiter fortgeftoßern, modurd der Umlauf befördert | 
wird. Auf ſolche Art lief Sranklins Rod eine halbe Stunde 
lang in jeder Mine 20 Mahl um. Daß auf dieſe Weife 
die geladene Scheibe entladen wird, iſt begreiflich. 


* 
Der Marquis de Courtenveaurx) bar die Einrich⸗ 
tung Diefes Rades in einigen Stücen verbeffere, wovon man 


auch 


e) In Rosier Joumal de phyſique. Arcil 1774. 
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auch * de la Fond «) Nachricht finde. Man hatte 
: Bierben die Abfıcht, dieſes Rad zur Zählung feiner Umläufe 
in einer Minute als Elektrometer zu ı nee | 

"Eine andere Einrichtung des elefirifsien Rades ift unter 
dem Nahmen des Flugrades oder des Kreuzes bekaunt. 
Es werden nämlid) (fig. 18.) vier dünne meſſingene Drähte 
in eine meflingese Scheibe eingefeger, weldye man auf ven 
zugefpisten Stift k fegen, und denfelben auf den erften $eis 
ter der Mafchine fchrauben kann. Auf diefem Stifte muß, 
die Scheibe mit den Dräbten, wie eine Mangnetnadel, vers 
mittelft eines metallenen glatt ausgehöhlten Eleines Huthes 
Am Gleichgewichte ſtehen. Die Enden der Draͤhte a, b, cyd 
find fpisig, und alle nach einerley Geire recht wirkliche um⸗ 
gebogen, Sobald nun der Conduktor der Maſchine elektri— 
firee wird, fo wird das eleftrifche Rad fogleich anfangen 
berumzulaufen , und fich in borizontaler Sage nad) der Nic)» 
tung der Buchftaben abcd zu drehen, welcheder Richtung 
der umgebogenen Drabtfpigen enrgegengefeßet if. Wird 
das Rad auf einen negativ eleftrifirten Conduftor gebracht, 
fo ift der Erfolg der nämliche; das Umdrehen geſchiehet 
namlich nach eben der Nichtung abcd. 

Dieſe Erfcheinung wird auf verfihledene Art erflärer ‚”je 
nachdem man die eine oder andere Theorie der Elefrriciräe 
annimmt. Nach Stanklin’s Theorie firömen die Spigen 
aus, menn der Conduftor der Mafchine pofitiv eleftrifiree 
iſt, faugen hingegen ein, wenn er negativ eleftrifirer ift. Als 
lein hiernach follte Das Nad, welche — E erhält, eine Be— 
wegung bekommen, welche ver, Die vom + E enſtebet ge⸗ 

rade entgegengefeßet iſt. 

Da man bemerkte, daß alle Spitzen, ſie moͤgen * E 
oder — E hoben, wie ein Wind blafen, fo fuchte dieß be⸗ 
ſonders Prieſtley durch einen wirflichen Luftſtrom zu erklaͤe 
‚zen, welcher aus allen elefrriichen Spigen ausgebe. Es 
Beute naͤmlich die äußere $uft der von den Spißen aus» 

ſtroͤmen⸗ 


*9. >) Precis hioriga et experimehtal de phenomönes clectriques. Pa» 
eis 1781 
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ſtroͤmenden Luft, und drucke dieſe zuſammen, fo daß fie bin 
ihre Elaftieität den Teiche. beweglichen Draht zuruͤcktreibe. 
Daher entſcheide die Richtung des Luftſtroms weder. über dag. 
Ausitrömen nod) das Einftrömen der eleftrifchen Materie, 

Diejenigen, melde Sranklins Theorie mehr zu beſtim⸗ 
men gefucht haben, wie z. B. Cavallo, erklaͤren dieſe Er— 
ſcheinung nicht aus einem Luftſtrome, ſondern vielmehr aus 
dem Abſtoßen zwiſchen den Drabtipigen und der aͤußern Luſt. 


Denn das Rad möge pofitiv oder negativ eleftrifirer feyn, fe er⸗ 


halte die an den Drahtſpitzen befindliche Luft wegen der Mits 
tbeilung eine ftarfe Elefrricität von eben der Art, melde 
fih in den Drahtſpitzen felbft befinder; baber müffen die 
Spitzen und die $uft einander zurücftoßen. Diefe Erklärung 
halten fie dieferwegen für richtig, weil dag Rad nicht als 
Iein im luftleeren Raume gar nicht laufe, fondern fogar, 
wenn man es nur unter einer Glocke feße, ſich nur eine Eurze 
Zeit drehe, und dann fill ſtehe; denn die unter der Glocke 
enthaltene Kuft werde gar bald durchgehends gteichfärmig 
elektrifiret. 
Hierbey fuͤhret Cavallo noch folgenden Verſuch an: 
wenn das Rad unter der Glocke ſtille ſtehet, und man den 
Finger einer Spitze des Rades gegenüber, an die dußere 
Seite des Glafes bringt, fo wird ſich dasfelbe wieder ſehr 
ſchnell bewegen; und wenn man die Stelluug bes Fingers 
von Zeit zu Zeit verändert, und ihn rings um das Glas 
herumfuͤhret, fo Faun man die Bewegung eine large Zeit 
forefegen, bis endlich der größte Theil des Glafes geladen 
iſt. Wenn nämlich der Finger die äußere Seite der Glocke 
berühree, fo verliert das Glas auf diefer Seite .einen Theil 
feiner narürlichen efeftrifchen Materie (mofern das Rad po⸗ 
ſitiv efeferiftree ift; umgefehre erhält das las mehr, wenn 
das Rad negativ iſt); und befomme Dagegen auf der innern 
Seite einen Zugang aus der elektriſirten Luft. Dadurch 
wird bie Luft in Stand gefeßer, von dev Spiße des Rades 
wieder ‚eleftrifirer zu werden, wodurch die Bewegung desfels 
ben erneuert wird, Man 3: beBaupiet zwar jet, daß As 
Verſu 
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Verſuch auch im luſtleeren Raume von Statten gehe, und 
dafs daher die Luft ganz aus der, Erklärung dieſer Phäno» 
mene wegbleiben müffe. Indeſſen bleibt es aber doch gewiß, 
daß der Verſuch im luftvollen Raume beffer als im leeren 
gelinget, und daß es überhaupt noch Zweifeln unterworfen 
ift, ob er in ganz luftleerem Raume von Starten gebe. 

Diejenigen, welche zwen elektrische Marerien annehmen, 
behaupten, Daß aus den Spigen eine wärfliche elefrriiche 
Materie ausfiröme, fie mögen poſitiv oder negativ eleftri= 
firet feyn. Die Bewegung des Rades kann alsdann ent« 
weder aus dem elektrifchen Zurückftsßen der ausftrömenden 
Materie gegen die nachfolgende enıftehen, oder fie kann aus 
dem Druce gegen den Drabr beym Ausgarge, wie bey der 
Segnerifchen hydrauliſchen Mafchine, erfolgen. 

Auch bat Prieftley « ) durch das Blaſen feftftehender | 
Spitzen kleine papietne Windfluͤgel und leichte Raͤder von 
andern Geſtalten in Bewegung geſetzet, welche ebe falls zu 
den elektriſchen Raͤdern gezaͤhlet werden koͤngen. Adams 6) 
bat verſchiedene Spielmerfe mit dem Kreuze oder Drabte 
‘mit umgebogeren Spigen über die Elektricitaͤt beichrieben. 
Mt. Sranklins Briefe über die Eleftricitätz a. d. Engl. 
von Wilke. Leipz. 1758. 8. S. 40 u. f. Cavallo Abhand⸗ 
lung der Lehre von der Elektricitaͤt; aus d. Eu: te Aufl, 
feipz. 1797. 8 ©. 64 u. 247. 

Radius vector, rayon vecteur. In der böhern Geo« + 
metrie werden überhaupt diejenigen geraden Linien, melde 
aus den Brennpunften nach den Dinften der krummen $inie 
gezogen werden, Radii Vektoren genannt, Sie find 
insgefommt unter fid) von ungleicher Größe, außer in Kreis 
fen, da fie den Halbmeffern derfelben gleich fi d 

Beſonders aber wird der Nahme, Radius Vektor, 
in der Theorie des Planetenlauſs, und überhaupt ben Ceutrals 
bewegungen, derjenigen geraden Linie gegeben, welche aug 

dem 

») Geſchichte der Efeftricität durch Kruͤnitz. ©. 390: u. f. 
aAy) Berfuch üder d. Elektricitaͤt; a. d- Engl. Leipz. 1785. 8. S. 63. u. f. 

AV. Cheil. —J 
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dem Brennpunkte der elliptifchen Bahn in ben Mittelpunkt 
des Planeten gezogen wird, oder die aus dem Mittelpunfte! 
der Kräfte in den Schwerpunkt des bewegten Körpers hingen: 
ber. Läuft z. B. der Mond um unfere Erde in einer elliptis, 
fhen Bahn, fo wird die gerade Linie, aus dem Mittelpunfter 
der Erde nach dem Mittelpunfe des Mondes gezogen, eimı 
Radius Vektor der Mondbahn genannt, Diefer Ras 
dius Vektor ift von veränderlicher Größe. So iſt . B. 
derfelbe in der Erdnähe am Eleinften und der Erdferne amı 
größten. So wie fich der Planer in feiner Bahn fortbewes- 
get, fo beſchreibet auch der Radius Vektor Slachenräume, 
welche fich) wie die Zeiten verhalten, in mweldjen fie re 
ben werden. M. ſ. Aeplerifche Regeln. | J— 

Radwinde, ſ. Rad an der Welle. | 

Raͤderwerk, zufammengefegtes, Zahn und Ge= 
tricbe (fyltema rotarum, rouage, fyfttme de roues 
et de pignons). Wenn verfchiedene Mäder, - welche nicht 
an einer Are fich befinden, gezwungen feyn follen, ſich zus 
gleich in Bewegung zu fegen, fo müffen am Umfanne des 
einen Erhöhungen fich befinden, welche in die Vertiefungen des 
andern Rades eingreifen, um felbiges dadurch fortzufchies 
ben. Eine folhe Verbindung mehrerer Räder wird eben eim 
zufanımengefegtes Raͤderwerk genannt. 

Die Erhöhungen am Umfange des Rades beißen Zahne 
CGentes), wenn fie nad) der Richtung der Halbmeſſer auf 
dem äußern Umfange des Mades aufgefeger find, und De 
Rad felbit heiße ein Srerm + oder Stirnead. Im Ger 
gentbeil werden fie Kämme (paxilli) genannt, wenn fi id 
auf des Rades Ebene ſenkrecht eingeieger find, und das Kat 
beißt alsdann ein Kamm: oder Aronrad. 

‚ Wenn die Zahne oder Kämme des einen Rades In di 
Vertiefungen eines andern Rades eingreifen, um felbiger 
fortzufebieben, fo iſt gewoͤhnlich das letztere in Vergleihune 
‚mit dem erftern ziemlich Blein , und wird ein Gerriebe ger 
nannt. Beſteht diefes Getriebe aus zweyen hölzernen mil 
einander parallelen Scheiben, welche Durch mehrere am Um 

fange 


J 


Raͤd. 131 


fange mit ber Are parallele eingeſetzte Stäbe, die man Trieb⸗ 
ſtecken nennt, und ſtatt der gäbe dienen, verbunden ſiad, 
io beißt es insbeſondere ein Trilling oder Drehling. 
Sind aber in der Welle ſelbſt nur Berusfungen eivgeicyatte 
ten, in welche die Zähne oder Kämme greifen, fo nennt man 
es einen Rumpf. DR 

Wean mehrere Räder alfo mir einander verbunden find, 
daß eines dem andern eine Bewegung mit:beiler, fo muß fich 
im Fall des Gleichgewichtes die Kroft (fig. 19.),p am Um— 
fange des Rades zur Laſt q an der legern Welle verhalten, 
wie das Produkt der Halbmeſſer aller Gerriche, die legre 
Welle, woran die Saft hängt, als das letzte Getriebe gerech— 
net, zum Produft der Halbmeffer aller Räder fich verhaͤlt. 
Fänge nämlich die Kraft p zu wirfen an, fo drüc: der Triebe _ 
ftefen e den Zahn des Rades d mir einer Gewalt, die man 
—= vfeßen Fann, und es iſt alsdannpsv=ca:cb, mik 


— cb- r ⸗ 
hin v.= pP. Diefen Drud kann man nun als eine 
c 


Kraft betrachten, welche am folgenden Rade nad) der Tan- 
gente wirket, und der Triebſtecken k druckt ben Zahn 1 mit 
einer Gewalt, welhe man —=r annehmen kann; alsdann 


| | fh fhcb 
ergibt ih ver=fg:fh, mihinr= — — a p. 
Ferter kann man wiederum annehmen, daß dieſer Druckr 
unmittelbar am Umfange des dritter Rades nach der Tan» 
gente wirket, und es ift ein Fall des Gleichgewichtes Le 
Ar. im im fh cb 

in:im, ſolglich gem Sn. —— p, oderp:q 
=in.fg.ca:im.fh.cb. Auf dieje Weile ailt der 
Schluß von jeder Zahl der Raͤder auf die folgende um Eins 
größere Anzahl. | 


im fh.cb | — — 
Die Faktoren in’ Fa‘ ga erden deſto größer, je klei⸗ 


ner die Getriebe in Bergleichung mit ben damit verbundenen 
Rädern find; folglich muß auch mie einerley Kraft p are 
%2 | defto 
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deſto groͤßere Laſt {m Gleichgewichte erhalten werben Fönnen, 
je Eleiner die Getriebe in Vergleichung mit den damit ver 
knuͤpften Raͤdern fid. 

- Wenn das erſte Rad, an welchem ſich die Kraft p ber 
findet, ein Mahl herumgeher ; fo dreht ſich aledann der 
Punkt [des andern Rades nur bis h, wenn der Bogen [fh= 
der Peripherie des erften Getriebes. ift, der Punkt o des 
andern Getriebes aber bis g; zu gleicher Zeit koͤmmt auch 

der Punft £ des dritten Rades in m, wenn mt — der Peri« 
pherie des andern Getriebes, und ber Punkt u der Welle in 
nan, fo Daß bey einem Umlauf des erſten Rades die Laſt 
q um einen Weg fleiger, der dem Bogen un gleid) iſt. 
Nun hat man _ 

27.bce:fh=bc:ac 
fh:tm=hf: tg 
tm:un=im:in, mithin 
27.bceiun Zimuhf, being fg.ace.gspy 

demnach finder beym zuſammengeſetzten Näderwerf aud) Dies 
fer Satz Start, daß ſich die Laſt zur Kraft verbäle 
umaekebre wie der Weg der Kraft zum Wege | 
der Laſt. Es folge alfo daraus, daß bier ebenfalls an ' 
Kaum und Gefchwindigfeit verloren geht, als was man an 
Kraft gewinnt. Soll z. B. mit einem Pfunde Kraft go 
Pfund Saft im Gleichgewicht erhalten werden, fo muß bey 
der wirflichen Bewegung die Kraft durch go Fuß geben, 
wenn die Saft um ı Fuß bewege werden fell. 

Weil ein jeder Zahn bey der wirklicher Bewegung einen 
Triebftecfen-vor fich her treibt, fo wird auch das Getriebe ein 
Mahl umlaufen müffen,, wenn fo viele Zahre forrgegangen 
fisd, als das Getriebe Sieden hat. So viel Mahl alfo die 
Anzahl der Triebſtecken in der Anzahl der Zahne enthalten | 
ift, fo viel Mahl wird auch das Gerriebe in eben der Zeit 
umlaufen, in welcher das Nad ein Mahl umläuft. Man 
finder alfo die Anzahl der Umläufe des Gerriebes, wenn 
die Anzahl der Zähne durch die Anzahl der Triebftecfen Dis 
vidires wird. Setzt man alfo die Anzapı der Triebſtecken 


zn, 
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— n, und bie Anzahl ber Zähne = m, fo iſt bie Anzahl 
der Umläufe des Getriebes gegen einen Umlauf des Rades 


m / 
== Wäre mit der Are des Getriebes ein zweytes Rad 


— 


mit r Zähnen verbunden, welches in ein zweytes Getriebe 
eingreift, und die Anzahl der Stecken biefes Gerriebes Sp, 


fo würde die Anzahl der Umtläufe diefes Getriebes = — fen, 
wenn das zwehte Rad ein Mahl umläuft. Nun Fommen 
auf jeden Umlauf des. erften Rades = Umläufe des zwey · 
ten; rechnet man alſo auf jeden Umlauf bes zweyten Rades 
3 Umtäufe des zweyten Getriebes, fo werben auf jeden Um 
lauf des erften Rades — en Umtäufe des zweyten Getrie⸗ 


bes kommen. Wenn noch mehrere Raͤder in eben ſo viele 
Getriebe eingreifen, und jedes Rad hat mit dem Getriebe 
einerley Welle, fo läßt fid) aus dem Angeführten leicht diefe 
allgemeine Kegel ſchließen: man dividire die Anzahl der Trieb» 
ftecfen eines jeden Getriebes’ in die Anzahl der Zähne desje- 
rigen Nades, deren Zähne in das Gerriebe eingreifen, und 
muultiplieire alle Quotienten in einander, Diefes Produft 
gibt die Anzahl der Umläufe des legten Getriebes an, wenn 
das erfie Rad ein Mahl umlauft. Eremp. Wenn von 
drenen Rädern das erftere 36, das andere 38 und das dritte 
24 Zähne, die Getriebe aber, worin fie greifen, 6, 7, 6 Trieb» 
ſtecken haben, fo läuft das legte Getriebe * =. 
4.4 96 Mahl binnen der Zelt herum, da das erfte Rad 
ein Mahl umläuft. 
Wenn es umgefehre bekannt iſt, wie viel Mahl das 
fchneflefte Rad umlaufen foll, indem das erfte Rad ein Mahl 
umläuft, fo fann man aud) daraus die Anzahl der Zähne 
und Triebftecken eines jeden Rades und Getriebes fehr leicht 
| Y3 beeeſtim · 
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beftimmen. Hätte die Mafchine nur ein Rab und Betriebe, fo 
fen die A ſazahl der Zähne = m, und die Anzahl der Triebſtecken 
==n; waͤre nun r die Zahl der Umlaͤufe des Getriebes gegen einen 


Umlauf des Rades, ſo muß r = - feyn. Daraus ſieht 


man, daß die Anzahl ber Triebfleden des Getriebes und die 
Anzobt der Zähne dadurch nicht beftimmt werde, fondern 
nur ihr Verhäfniß gegen einander, Nachdem man alfo m 


oder n mwillfürlich annimmt ; nachdem wird n oder m aus. 
5 mM — 
der Gleihurg r = = beſtimmt. Denn man hat rn = m 
und n = —. Erſordert aber die Mafchine mehrere Räder 
r 


und Getriebe, fo iſt es auch Bier lelcht zu begreifen, daß 
man nicht beſtimmt angeben koͤnne, wie viele Zaͤhne die 


Hader und wie viele Stecken die Getriebe haben ſollen; viels 
mehr laffen fi) bier eine Menge von allen gedenken, wels 


che dem Verlangten ein Gerüge leiſten. Setzt man a, b, e 


die Zahlen der Zabse, und &, ß, Y die Zublen der Trieb⸗ 
ftecfe ver Getriebe, und. r die Anzahl der Umläufe des letz⸗ 
ten AR gegen einen Umlauf des erſten Rades, fo 


be — 
müß —— —— ſeyn. Man zerfaͤlle demnach) x in fo 


viele Fak⸗ Eos als man Näder haben. will. Ein jeder Faftor 


wird die Zahl der Umlaͤuſe eines Gerriebes gegen einen Um« 
fauf des in dasfelbe eingreifenden Mades angeben, weraug 
die Anzahl der Zähne und der Triebftecfen für jedes Rad 
und dazu geböriges Getriebe, wie vorhin, gefunden wird, 
Exemp. Soll das legre Getriebe vierzig Mahl umlaufen, 
wenn das erfte Rad ein Mahl umläuft, fo iſt go = 5.4. 2 
so 28 16 

6 

das eine 30, das andere 28 und Das dritte 16 Zähne befigen, 
mern die. Getriebe 6, 7, 8 Triebſtecken haben, 


Sl 


a und / man kann drey Räder gebrauchen, mevon 
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Soll die Bewegung gut von Statten gehen, ſo kann | 
man die Zahl der Triebſtecken nicht wohl unter. 5 nehmen ; 
diefes beitimmt alfo die Zahl: der Zähne des Rades. Auch 
läßt es ſich leicht überfehen, daß, je mehr Räder man macht, 
defto wenigere Zähne man einem jeben geben darf, folglich 
deito Fleiner man jedes machen kann. Durch Vermehrung 
der Raͤder laffen ſich alfo Mafchinen Fleiner machen. 

In der Ausübung leider die Theorie von dem zuſammen⸗ 
geſetzten Raͤderwerke wegen der betraͤchtlichen Reibung der 
Zähne und Triebſtecken an einander eine Ausnahme Um 
aber biefe nach und nach immer mebr zu -vermindern, fo 
ninmt man die Zahl der Zähne des Rades fo an, daß die 
Aogahl der Zähne der Triebſtecken nicht genau darin auf: 
gebe, weil bey einer folchen Anordnung die Zähne und Ge— 
triebe fich beſſer gegen einander abfchleifen, und die ‘Bemwe- 
gung freger wird, Gibt man den Zähnen und Triebftecken 
gleich Anfangs eine foldie Krümme, mie erforberlid) iſt, da- 
mie Zahn und Triebftecken ſich mehr über einander wegwaͤl⸗ 
zen, als an einander forrfchieben, um bas Reiben an einan» 
der möglichft zu verhindern, fo iſt es um fo viel beffer, und 
es bedarf deffen nicht, daß bie Mafchine fo lange ſchuͤtternd 
und ſtotternd laufe, bis Zähne und Triebftecken fich erft an 
einander abaefliffen haben. Nach Keibnigens *) Nad)- 
richt hat Römer zuerſt entdecket, daß die Zaͤhne zu diefer 
Abſicht die Krümme der Epicycloide haben müffen, eine Li⸗ 
nie, von beren Natur bie höhere Geometrie Unterricht gibt. 
Euler *) und de la Hire?) haben dieſe epicycloidalifche 
Geftalt der Zähne genauer unterfucher, und Röffner ?) era 
zaͤhlet, daß man fid) von ber Wichtigkele und Brauchbarfeie 
diefer Art, den Zähnen und Gerrieben die rechte Geſtalt zu 
geben, bey den Mafcyinen bes Bergraths Borlach in den 
Salzwerken zu Köfen bey Naumburg fattfam überzeugen 
| | J4 koͤnne. 
«) Mifcellan. Berolinenf. Tom. !. p. 315. 


£) Nov. commentat. Petropol. Tom.V. 
y) Oeuvres diverfes; in Memoir. de l’Acad. roy. des ſclenc. depuis 


1665. jusgu’ & 1699. Tom. IX. 6; 
3) Anfangsgruͤnde der angewandten Mathematik, Statik. 6.70 
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koͤnne. Auch hat Herr Raͤſtner über die Geſtalten der 
Zaͤhne an Raͤdern und der Daumen an Wellen in Stampf- 
müblen, Pechwerken u. dgl. Unterfuchungen angefteller «). 
Bon den gewöhnlichen Geſtalten der Zähne und Kaͤmme 
handeln Leupold ®) und Beyer ?). 


Die Größe der Kader und Getriebe mit ihren Zähnen 
und Steden richtet fi, wie leicht zu erachten ift, nach der 
Stärke des Druds, den fie auszuffehen haben, und nad) 
der Feftigfeie der Materie, woraus fie verferfiget werden. 
Weil nun die Triebftöcken einen größern Drud als die Zaͤhne 
leiden muͤſſen, fo müffen fie auch ftärfer, als diefe gemacht 
werden. Ben etwas großen Mafchinen, mie 5.3. bey 
Mühlen, beitehen fie mehrentheils aus gurem harten Holze, 
bey kleinen aber, 3.3. bey Uhren, aus Metall. Bey böle 
jernen Mühfwerfen bat man folgende Kegel für gut befunden: 
Daß die Dicke der Triebftecken fich zu ihrer Zwi⸗ 
ſchenweite verhalten müffe wie 8:7. Es fen (fig. 
20.) a der Mitrelpunft des Gerriebes , Hr der. Halbmeifer 
bis zur Mitte der Triebſtecken, und in dieſem verlängerten 
Halbmeſſer befinde fi) auch der Mittelpunft c des Rades. 
Befchreibt man nun mit dem Halbmeffer ab den Kreis tb], 
fo beftimme diefer den Umfang des Getriebes, wenn die An- 
zahl der Stecken feftgefeger if. Bedeutet namlich d bie 
Triebſteckendicke, ſo hat man 8:5 —= di: Bogen zwiſchen 
den Mittelpunften zweyer auf AUNOR folgender Triebftecfen, 


| ‚mithin beträgt diefer Bogen = * 23, und die ganze Peri« | 
| pheie des Getriebes durd) die Mirtepunfe der Stecden = 

* Fe n, wenn durch n bie Anzahl der Keetſgten angezeiget 
| wird, 


\ 
«) Be rotarum dentibuss in comment. foc. reg. ſciene. Goett. ad 
‚ann, 781. 1782,  Pinnarum, quibus pila tundentia’ elenantur, 
“ eonfideratio geometrica; in ceminent. nov, ad ann. 1771. 
#) Theitrum machin. generale. $. 85. Tab. 14 15. 


s) Wuͤhlenſchauplatz · Cap Vi 5. 15. 


Raͤd. 137 


wird, und der Durchmeffer des ER * —— * — Be⸗ 


ſchreibet man ferner mit dem Halbmeſſer cb den Bogen xbk, 
welcher den Bogen tbl in dem Punkte b berührer, fo wird 
diefe Peripherie der Theilriß für das Rad genannt. Wenn 
nun bf die halbe Triebftecfendicke ift, fo ift cl dle Grenze, 
welche der Halbmeffer der äußerften Peripherie der Felgen 
bes Rades nicht überfchreiten Fann.  Gefeßt, es fey co 
dieſer Halbmeffer, fo iſt die mit co befihriebene Peripherie 
mog die Peripherie der Felgen, worauf die Zähne gefeßet 
- werden. Wenn nun das Getriebe m Mahl umlaufen fol, 
indem das Nad ein Mahl umlauft, fo wird die Peripherie 


I 
des Theilriffes für das Rad = zmın.d ‚ und der Halb- 
meffer => _m.n .d feyn. 

——— 


Andere Schriftſteller ſchreiben noch andere Eintheilungen 
ver, So har Belidor-) durch folgende Hegel beſtaͤtiget 
gefunden, die Dicke ver Triebftecfen müffe fid) zur Dice 
der Zähne — wie 8:63, daher wird Dicke des 


Zahnes = =. «2, und bie Zwifchenweite = =... 


Zur Erhebung großer Saften ift das — 
Raͤderwerk nicht wohl zu gebrauchen, theils weil es zu koſt⸗ 
bar ift, theils auch, weil bey der wirflichen Bewegung der 
Mafchine die ganze Laft auf einem einzigen Zahne und Stecken 
ruhet, und dieſe daher viel aus zuſtehen haben. Indeſſen 
findet man beym Leupold und andern praktiſchen Schrifte 
ſtellern mandye Hebezeuge, Krahne u. dergl, mit Raͤder— 
werk. Kine befannre Mafchine diefer Art ift die fo genannte 
Fuhrmannswinde. Es wird naͤmlich mittelſt einer Kurbel 
ein Getriebe in Umlauf gebracht, welches in eine gezahnte 
Stange eingreift, felbige erhebt, und hiermit die Are eines 
Wagenrades, unter welche die Winde geftemme ift, in die 

RU. Höhe 


“) Arehitect. hydraul, B. 1. Ep. 11. 6. 318 


138. Rad. 


Höhe. bringt. Hierbey ift es nun eben fo viel, als ob bie 
Laſt am Umfange des Nades, melches in bie gegaßnre Stange 
eingreift, angebracht wäre; folglich wird die an der Kurbel 
arbeitende Kraft in dem Verhaͤltniſſe verftärfe, in welchem 
ſich der Halbmeſſer des gezahnten Nades und die Laͤnge dee 
Kurbel befinde. Wäre 5.3. die Sänge der Kurbel 6 Mahl ° 
größer, als der Halbmeffer des gezahnten Rades, fo würde 
aud) eine Kraft von ı Centner eine Laſt von 6 Gentnern er⸗ 
halten koͤnnen. Auf eben dieſe Art verhaͤlt es ſich auch mit 
den Kreuzwinden, durch welche die Stempelſtangen der 
Luftpumpen aus. und eingewunden werden. Bey ber dop⸗ 
pelten Winde der Fuhrleute greife das erſte Getriebe in ein - 
Rad ein, an beffen Are ein zweytes Getriebe befindfich iſt, 
dar erft in die bezahnte Stange eingreift. Hier ift alfo 
wirklich eine Sufammenfegung der Räder vorhanden, mo» 
durch die Kraft anſehnlich verſtaͤrket wird. 

Ber eiser Menge anderer Mafdjinen und befonders bey 
allen Müblwerfen und Uhrwerken wird das zufammengefegte 
Raͤderwerk zu der Abficht gebraucht, um Bewegungen mit 
beträchtlicher Geſchwindigkeit hervorzubringen. Syn diefen 
Fällen wird Die Kraft fo angebracht, daß fie eine Welle in 
Umlauf bringe, deren Rad in ein Getriebe eingreiftu. ſ. f. 
Auf folhe Art wird bey den Mühlen durchs Waſſer oder 
vermittelft einer andern Kraft die Muͤhlwelle umgettieben, 
an welcher das Kammrad fich befinder, welches in einen 
Trilling eingreift, an deffen Are der Mühlftein befeftigee 
ift, und dadurch in einen fchnellen Umlauf gebracht wird. 
Eben fo wird permittelft des Serriebes die Welle des Minus 
tenrades umgedrehet, welches 3. B. bo Zähne befiger, und 
in ein Getriebe von 6 Stecken eingreift, womit zugleicd) das 


Mittelrad von 36 Zähnen umgetrieben wird, welches wieder 


in ein Getriebe von 6 Stecken eingreift, und biermit dag 
Kammrad von 32 Zähnen in Umlauf bringt. Diefes Kamm⸗ 
rad greift in ein Gerriebe von 16 Stecken ein, an deſſen Are 
das Steigrad von 15 Zähnen ſteckt. Bermöge diefer Eins 


richtung läuft alt das Minutenrad ein Mahl herum, indem 
| das 
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x | F 60 36 38 

das Steigrad, als das ſchnellſte, 570 Mahl 
umläuft. Iſt nun das Pendel fo angebracht, daß hur alle 
- 3 Sefunden ein Zahn des Steigrades fortgelaffen wird, fo 
ift die Dauer des ganzen Umlaufs diefes Rades gerade 30 
Sefunden oder eine halbe Minute; mithin verrichtet es feine 
130 Umtläufe in 60 Minuten ober in einer Stunde, Es 
wird fich alfo die Welle des Minutenrades gerade in einer 
Stunde umdrehen, und in eben der Zeit den an ihr ſtecken— 
den Mirutenzeiger auf dem Zifferblare ein Mahl herumfuͤh⸗ 
ren. Bey den Taſchenuhren, welche durch Federn ges 
trieben werden, wird die Schnecke vermittelſt der Feder 
durch die an ihrem Gehäufe befindliche Uhrkette umgedreber, 
deren Rad, das Schneckenrad, mit 48 Zähnen in das Ge- 
‚triebe von 8 Stecken des Minutenrades eingreift. Es läuft 


— 
alſo das Minutenrad = 6 Mahl um, indem die Schnecke 


ein Mahl umlaͤuſt. Das Minutenrad greife wieder z. B. 
mit 73 Zähnen in ein Getriebe von 8 Stecken, und treibt 
dadurch das Mitrelrad von 48 Zähnen um, welches aber 
mahls in’ein Getriebe von-6 Stecken eingreift, und dadurch 
das Kammrad von 48 Zähnen fortbemeger. Diefes greift 
endlich in das Getriebe mit 6 Stecken des Steigrades von 
15 fchrägen Zähnen, Diefer Einrichtung zufolge läuft das 
- Minutenrad ein Mahl um, indem das Gteigrad nn 
- = 576 Mahl umlaͤuſt. Der Umlauf des Steigrades 


wird durch die Unruhe mit der Spiralfeder fo regulirt, daß 
ein jeder Zahn diefes Rades bey feinem Umlaufe zwey Mahl 
an die $oppen der immer bin und ber gewendeten Lappen⸗ 
ſpindel ftößt, und dadurch ein wenig Aufenthalt leider, bis 
Durch die Zuruͤckwendung der Spindel der Lappen aus dem 
Wege gebracht wird, Da nun dieß Rad ı5 Zähne befiger, 
und ein jeder zwey Mahl aufgehalten wird, fo werden 30 
ER Ä | Spindel 
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Spintelftreiche ober Schläge der Unrube erſordert, um das 

Steigrad ein Mahl, und 30.576 = 17380 Streiche, um 
es 576 Mahl umlaufen zu laffen,. in welcher Zeit das Mis 
nurenrad ein Mahl umläuft. Der ſchwingende Theil der 
Spiralfeder kann nun durch Drehung einer Stellſcheibe ſo 
weit verlaͤrgert oder verkuͤrzet werden, als erforderlich iſt, 
um die Unruhe dieſe 17280 Streiche genau in der Zeit von 
einer Stunde vollenden zu laſſen, wodurch alsdann auch er— 
halten wird, daß ſich das Minutenrad ebenfalls genau in 
der Zeit von einer Stunde umdreht und hiermit el in 
eben der Zeit den Minutenzeiger auf dem Zifferblatte ein 
Mahl berumführer. r \ 

+ Anwelfungen zu Verfertigung felcher Raͤderwerke, welche | 
Bewegungen von beftimmter Geſchwindigkeit hervorbringen, 
wie z. B. Planetenmaſchinen, finder man in der Schrift: 
Se. David a St. Tajerano neues Nädergebäude, Wien 
1791. 8. ! 

Auch gibt es Raͤder, melde, durch eine um ihre Peri« 
pherie geführte Schnur , welche in ſolcher Abficht eine Ver⸗ 
tiefung haben muß, einander in Bewegung feßen,. und 
welche Seilräder genannt werden. Beyde Enden der Schnnr 
| muͤſſen gehoͤrig zuſammengefuͤget ſeyn, und ſie heißt alsdann 
eine Schnur ohne Ende (corde fans fin). 

M.f. Rarften Anfangsgründe der marhematifchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften B. II. ln 1780. Stat. $.ıar u. f. Mas 
fhinenlehre $.ıı u. f. 

Rauch (fumus, fumee) ift Dasjenige, was bey ſehr 
ſtarker Erhitzung oder beym wirklichen Brennen verbrennli⸗ 
cher Koͤrper in ſichtbarer Geſtalt in der atmoſphaͤriſchen Luft 
in die Hoͤhe ſteigt, ohne doch zu gluͤhen oder zu brennen. 
Sobald der Rauch ſelbſt zu gluͤhen anfaͤngt, ſo bildet ſich 
die Flamme. Yon den meiſten verbrennlichen Körpern ſtei— 
get Rauch und Flamme zugleich auf, und man fieht den 
Rauch da, wo die Flamme aufhoͤret. An der Grenze der 
Flamme iſt er noch ſehr heiß, und laͤßt ſich bey Annaͤherung 
einer andern Flamme ſehr leicht entzuͤnden; ; er wird aber a 

au ſtei⸗ 


Auffteigen in der $ufe- bald Fälter. Ferner gibt es viel.an- 
dere brennbare Körper, als z. B. Holz, befonders nafles, 
Dachte ausgelöfchter Lichter u. dergl., welche bey einer flar= 
fen Erhigung bloß dampfen oder nur Rauch ausfenden, 
welcher aber bey Annäherung einer Flamme ſehr lebhaft in 
Feuer ausbridyt. Endlich findet aud) Flamme obne wirk⸗ 
lichen Rauch Start, melde die reinfte und heißeſte unter 
allen ijt. M. |. Slamme. Rn 

Diefe Erfcheinungen jjeigen, daß Rauch und Flamme 
ſehr nahe mit einander verwandt, aber doch weſentlich von 
einander verſchieden find, Denn die Flamme ſetzt alle Mahl 
Rauch voraus, welche die Wärme oder eine andere Urſache 
“aus dem brennenden Körper treiber, es mag nun der Rauch 
brennbare $uft feyn, oder aus’ brennbaren Theilen des Koͤr⸗ 
pers beſtehen. Je lebhafter aber die Flamme und Hitze des 
brennenden Körpers iſt, deſto weniger entſtehet Rauch, wie 
bey der argandiſchen Lampe, in welchem Falle der Koͤrper 
in einem hohen Grade zerſetzet wird. Je unvollfommener 
hingegen die Verbindung eines Koͤrpers von Statten gehet, 
deſto mehr ſendet er Rauch aus. Es ruͤhrt daher der Rauch 
von einer nicht gaͤnzlich vollendeten Zerſetzung des breunen⸗ 
den Koͤrpers her. Nach dem neuern Syſteme findet dieß 
Statt, fo lange das Sauerfteffgas den Rauch nicht mit 
Waͤrme und Sicht zugleid) auflöfer. 

Es enthält der Rauch größteneheils die flüchtigen Theile 
des verbrennenden Körpers, welche oft mit febr vielen an« 
‚bern groben Theilchen desfelben, oft aber audy mit Waffer- 
dampf vermifcht und verunteiniget find. Er befteht daber 
aus erdigen, öllgen, wäfferigen und falzigen Stoffen, wels 
che in Dampfgeftale durd) die Einwirkung des Feuers fort» 
getrieben und entweder mit der atmofphärifchen Luft vermiſcht 
werden, oder an kalte Körper, welche im Wege find, anle— 
get, und fo den Ruß bilder. MI. Ruf. 

Es gibt Körper, befonders flüffige, welche bey gemiffen 
ftarfen Wärmegraden an der $uft ohne Zerfeßung in Dampf» 

geftale ſortgehen. Diefe fihtbaren Dämpfe nenne man im 
ne gemei« 
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gemeinen Sehen auch Rauch, ob ſie eigentlich wohl nichts 
ſind, als durch die Wärme fein zertheilte Theilche des Koͤr⸗ 
pers felbfi. So fage man, kochendes Waſſer und heiße 

Speifen vauchen. Auch nennt man den zerſetz en Warffer« 

*8 „welcher ſich in die Luft erhoben und in Falten $ufte _ 
fhichten nad) der Zerfeßung ſichtbar geworden iſt, Rauch 
oder Nebel. M.ſ. Nebel. — 

Der Rauch ſteigt in der untern gufe auf, weil er durch 
die Waͤrme eine geringere ſpecifiſche Schwere erhalten hat, 
als die untere Luft beſitzet. Dieſes Steigen des Rauchs 
Dauert fo lange, bis er in eine obere Luftſchicht koͤmme, wel⸗ 
che fpecififch eben fo ſchwer, als er ift; alsdann fiehr mar 
ihn nach einer horizontalen Nichtung fortziehen. Weil ſich 
aber die Dichrigfeit der Atmoſphaͤre bey uns oft und fehr 
merklich ändert, fo fann es auch kommen, daß der Nauch 
nicht im die Höhe ſteigt, fondern vielmehr niederfällt. Dieß 
letztere erfolget befonders in fehr verdünnrer Luft, mie z. B. 
auf fehr Höhen Bergen, und beſonders in der unter einer 
Glocke der $uftpumpe verdünnten $uft. Der Rauch deg 
Aetna fallt jederzeit von der Spige des Berges bis auf eine . 
gewiſſe Tiefe herab, zieht alsdann wagrecht fort, und bildet 
auf diefe Weife eine Wolke. | | 

Der Rauch, melcher befonders bey den gewöhnlichen 
fampen entftebt, wird oft durch die Kehlenſaͤure zurückges 
halten, welche dadurch fichebar wird. M.f. Gas, me- 
phitifches. Da nun hierdurch die Miſchung des Naud)s 
mit der Kohlenſaͤure etwas fpecififc) ſchwerer, als die aimo» 
fphärifche Luſt, wird, fo finfe fie in letz erer nieder. Auf 
dieſe Weife laßt ſich Rauch aus einem Gefaͤße in ein andereg 
gießen, und wenn fie voll find, laufen fie über, mweoben der 
Rauch an ihren Wänden berabzufließen ſcheinet. 

‚. Raub (afper, apre, inegal, raboteux)., Man nennt 
einen feften Körper raud, wenn an der Oberfläche deefelben 
Erhöhungen und Vertiefungen merklich fin befinden. Alle 
fefte Körper find eigentlich raudz; denn ſelbſt ſolde Körper, 
welche Durch Kunft polirt und gefchliffen find, bejißen noch 

auf 
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auf ihrer Oberfläche eine Menge von Erhobänßeiten und 
Vertieſungen, welche befonders durchs Mifroffop wahrzu⸗ 
nehmen ſind. Wir koͤnnen daher wohl die Naubigfeit der 
feſten Rörper anſehnlich vermindern, aber nie ganz aufhe— 
ben; deun alle fefte Körper find porös; wenn daher dergleie 
chen Rörper gefchliffen und poliret werden, fo ftellen vie 
Swiichenrdume jederzeit die auf der Oberfläche verrieften 
Stellen vor, die Theile des Körpers felbft aber die Erhoͤhun— 
gen. Im gemeinen geben nennt man aud) diejenigen feften 
Körper, deren Rauhigkeit gering iſt, glatte Körper. Bey 
allen fluͤſſigen Koͤrpern hingegen findet man auch durch die 
beſten Vergroͤßerungsglaͤſer keine Erhöhungen und Vertie— 
fungen auf ihrer Oberfläche, mithin koͤnnen auch ſolche Koͤr— 
per nicht rauh genannt werden; demnach ſind alle fluͤſſige 
Körper natuͤrlich glatte Körper, obgleich auch) bier die Atos 
miftifer annehmen, daß Zwifchenräume mit Theilen der flüfe 
figen Materie abmechfeln, und auf folhe Art rauh genannt 
werden müßten; allein fie koͤnnen dieß auf Feine Weife durch 
irgend eine Erfahrung beweifen, 

Die Rauhigkeit der Körper verurfacher, daß zweh Koͤr⸗ 
per, welche an einander hin verſchoben werden ſollen, hierzu 
eine größere- Kraft erfordern, als wenn fie volleommen glatt 
waren; denn es greifen die Erhöhungen des einen Körpers 
in die Vertiefungen des andern, und feßen dadurd) dem Wera 
fhieben ein Hinderniß entgegen. Hingegen lehret die Erz 
fahrung, daß zum Fortſchieben eines auf flüffigen Körpern 
ſchwimmenden feften Körpers gemöhnlic) eine weit geringere 
Kraft erfordert werde. M.f. Reiben, 

Raum (Ipatium, eſpace). Mir diefem Worte be⸗ 
zeichnet man die Vorſtellung der Ausdehnung der koͤrperli— 
chen Dinge. M. ſ. Ausdehnung. Denn mie der Vorſtel⸗ 
lung irgend eines Körperlichen ift auch nothwendig die Vor⸗ 
fteilung der Ausdehnung mithin des Raumes unzertrennlich 
verbunden. Wäre gar nichts Körperliches vorhanden, fo 
märe auch gar fein Raum gedenfbar. Es ift daher der 
Kaum eigentlich an fic nichts, fondern nur, mie Rant zu 

veden, 


dia. Rau, 


teben, bie Form ber außern Anfchauung. Der Raum ohne 
Materie erfüllt als flerige Größe gedacht, oder Ausdehnung 
in die $änge, Breite und Dicke ift ein Gegerftand der 
Geometrie, 

Körper, welche als zugleich coeriftirend gedacht werden, 
und außerhalb einander fich befinden, geber die Begriffe von 
der Entfernung und Lage derfelben unter einander, melches 
‚ohne die Vorftellung des Raums gar nicht gedenfbar wäre, 

Ob es aber einen wirklich zerſtreuet leeren Raum in 
der Körperwelt gebe, davon ift bereits unter dem Artikel, 
Leere, geredet worden. 

Der Kaum, melden ein wirflicher Körner von beftimm: 
ter Größe einnimmt, wird ber Umfang oder das Dolu: 
men des Körpers genannt. M. ſ. Volumen. 

Auch verfteht man noch in der $ehre der Bewegung une 
ter dem Worte Raum die Sänge des von einem Punfte 
zurücgelegten Weges. M. f. Bewegung. 

Raum, leerer, luftleerer, ſ. Leere. 


Raupenfäure (acidum bombicum, acide bombi- 
que). Diefe ift eine eigene in dem Sedermwuume,  befons, 


ders im Zuftande als Puppe, entbaliene Säure von ine 


ftedyenden Geſchmock und einer bernfteingelben Farbe, deren 
Natur und Berhalten zu andern Körpern aber noch »ıcht 
genug unterfucher ift. Chanſſier ) fchied diefe Säure 
aus der Puppe des Seidenwurmes dadurch, daß er den Durch 
die Leinwand gepreften Saft der Puppe mie Alfchol fällte, 
wodurch der fehleimige Theil ſich niederſchlug, oder auch 
die zerdruchten Puppen mir Alkohol digerirre. Zu gleicher 
Zeit fchied fich bierben ein fertes, orangegelbes Del und et» 
was Kleber ab. Durch gelindes Abdompfen des Weingeie 
ſtes blieb die darin aufgelöfte Säure zurück, welche nod) Am» 
moniak enthielt. 

Auch 


J Meber die Säure der Geidenraupen, als den mouv. memoir. de 
l’Acad. de Dijon fec. fem. 1733. 8. ©. 70 f.; üderf. in Crelle 
dewife. Annal. 1788. B. 1. S. 516 f. 
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Auch bey andern Inſekten hat man noch eine freye Säure 
entdeckt. So fand Debne *) dergleichen in den Maywuͤr⸗ 
mern (melo& profcarabaeus und maialis), und in dem 
aus ihren Gelenken quellenden Safte mir etwas Ammoniak 
verbunden; Chauſſier in den Heufchreken, Johonniswuͤr⸗ 
mern und einigen aubern Jaſekten; Koureroy ®) in den 

Stinffäfern (bupreftis) und Raubkaͤfern (ftaphylinus). - 
Herrt Gren vermuther, doß diefe Säure, wie andere 
Säuren ausorganifchen Körpern, eine zufammengefegte Grund» 
lage babe. 

M.. ſ. Gren foftematifhes Handbuch der gefammren 
Chemie. Th. II. Halle 1794. 8. $. 1619, 1620. Deff. Grundr. 
d. Chemie. Th. II. Halle 1797. 8. $.950. Gittanner An⸗ 
‚fangsar. der antipblogiftifchen Chemie. Berl, 1795. 8 S. 334. 
BRautenglas, 1. Polyeder. — 
Reaction, Gegenwirkung. 

Reaumuͤriſches Thermometer, ſ. Thermomerer. 
Rechtlaͤufig (directus, dired). So wird die Ber 
wegung eines Planeten oder Kometen, oder auch der Planer 
oder Komet. felbit genannt, wenn er in feinem fdeirbaren 
$aufe durch die Firfterne der Ordnung der bimmlücdhen Zei- 
hen folger. M. 1. Solge der Zeichen. Aus der Go:ne 
betrachtet find Die Umlaufsbewegungen und Umdrehungen ale 
ler Planeten jederzeit rechtläufig. Allein unter den Kome— 
ten gibt es einige, deren Bewegung wirklich nach der enrge- 

gengefegten Richtung erfolger. M. ſ. Ruͤcklaͤufig. 
Recipienten (vaſa recipientia, excipula, recipiens) 
helßen überhaupt, diejenigen Gefaͤße, welche entweder zur 
Aufnahme fluͤſſiger Materien beſtimmt ſind, die man ſowohl 
aufſammeln, als auch durch irgend eine andere Bearbeitung 
veraͤn⸗ 

) Erfahrungen und chemiſche Verſuche mit den Madwuͤrmetn; in 

Crells Auswahl der neueſt. Entdedung. Kb.IV. ©. 165 f. Min 
ſuche mit den Madwuͤrmern; im Creils Wepssäg- zu dan em. 
Annalen. B. 1. ©. 445 f. | | 

#) Elem. de chimie, 4. ed. T.IV. p. 474. 
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verändern will, oder in welche man mit Ausſchluß der äußern 
Luft allechand Verrichtungen mit Körpern vornehmen, und 
ihr Verhalten unter gewiſſen Umftänden erforfchen will. | 
So gebraudser man bey der $uftpumpe gläferneRecipiene 
‘ten, unter welchen die $uft verdünnt oder verdichtet werden 
kann. Diefe baben gewöhnlich die Form von einem Eplin« 
der, welcher am obern Theile halbfugelförmig zuläuft, das 
mit fie wegen der Wölbung von dem Drude der Amos 
 fpdäre nicht zerfprenge werden Fönnen, welches bey platten 
Flächen bey geringer Verdünnung der Luft erfolgen mürde, 
Wegen dieier Geſtolt haben fie auch den Nahmen der Glok⸗ 
Pen erhalten. Ihr unterer Rand muß genau abgefchliffen 
ſeyn, Damit fie an den Teller der Luftpumpe feft anfchließen, 
Um nun mit denjenigen Körpern, welche unter die Glocken 
gebracht werben follen, die zur Abficht erforderlichen Behand» 
[ungen vornehmen zu Finnen, müffen diefe Glocken verfchies 
dene Einrichtungen haben. Hiervon ſ. m. den Artikel, 
Luftpumpe. | * 
- Ben chemiſchen Operationen haben die Recipienten, wel⸗ 
che beſonders Vorlagen genannt werden, nach der Abſicht 
verſchledene Geſtalten. Dieſe werden an den Hals oder 
Schnabel des Deſtillirgeraͤthes angefuͤget, um darin die 
Produfre der Deftillation aufzufangen. M. f. Deftillation. 
Sie müflen nach Beſchaffenheit des Produftes theils von 
Glaſe, theils von Töpferzeuge, theilg von Porzellan, theils 
von Meraken u. f. f. ſeyn. | RS 
Auch bey dem pnenmatifch» chemifchen Apperare heißen. 
diejenigen Gefäße, in welchen die aus andern Körpern ente 
mwickelten $uftarten gefammelt werden, Recipienten. Ge 
wöhr-fich haben diefe die Form der Cylinder. M.ſ. Pnevma⸗ 
tifch - chemiſcher Apparat. | a 
Reciprocation der Dendel (reciprocatio penduli, 
reciprocation du pendule). Soll nad) ver Behauptung 
einiger Naturſorſcher eine Fleine Bewegung ſeyn, welche fich 
au einem langen, fonft rubenden, Pendel aus der Urſache 
zeiget, 
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zeigen, weil bie Stelle des Schwerpunftes der Erde, fülg: 
lich auch die NRicyturg der Schwere veraͤaderlich iſt. 
Vermoͤge der. Theorie der Ebbe und Fluch laͤßt es ſich 
leich: überfeben, Daß diejenigen Urfacher, welche die Ebbe 
und Fluth bewirken, die age der Oberfläche dar Waffer und 
die darauf gerichtere Wertifallinie oder Richtung des Falles 
der Koͤrber ein wenig ändern müffer. Hierbey koͤmmt es 
nun aber darauf an, ob diefe aͤußerſt geringe Veränderung 
ben irgend einem Bleylothe oder Pendel merflich feyn Fönne. 
Sm fiebenzehnten Jahrhunderte wollte ein Freund von Gaſ⸗ 
ſendi, Nahmens Loligno de Peirins, an einem Pendel 
von 30 Fuß Sänge eine ſolche mit dem Gange ber Ebbe und 
Fluch übereinftimmige Bewegung bemerfer haben, wemit 
das Pendel von 6 zu 6 Stunden etwas weiter nordmärts, 
und wieder zurüciginge. Diefe Bewegung wurde von Haf- 
fendi Recipröcarion genannt, weil felbit die Ebbe und 
Fluth reciprocatio maris heißt. Die Geſchichte diefer Ber- 
fuche und die darüber gefüßrren Streitigfeiten finder man in 
den Schriften der Pariſer Akademie erzähle «); endlich iſt 
von Bouguer ®) durch fehr forgfältige Verfuche gefunden 
‚worden, daß die kaum merflichen Aenderungen, welche man 
etwa in der Richtung fehr langer Pendeln wahrnimmt, nichts 
regelmäßiges und periodifches zeigen, und felglid) allein von 
bloß zufälligen und lokalen Urſachen herruͤhren, nie aber einen 
beftimmten Eisfluß auf die Beobachtungen haben koͤnnen. 


Rectificarion, Rectificirung (redificatio, redi- 
fication) beißt die Berreyung einiger fluͤſſigen Marerien 
durd) eiſen angemeffenen Feuergrod von fremdarrigen Theis 
len, welche bey der erfiern Deftillarion mit übergingen. 

Wenn bie fremdartigen Theile, von welchen die flüffige 
Materie befreyer werden foll, fluͤchtiger find, als die zu be⸗ 
fregende Materie, fo gehen die fremdarfigen Theile in die 
Vorlage über, und bie recrificirre Materie bleibe in den De» 

J——— Ka ſtillirge⸗ 
4) Hifoir, de l’Academ. royal. 1742. Be 


#) Sur la diretion, qu’ affe&ent les fils-A-plomb; in mimoeir, de » 
V’Asad. roy. des iciens, de Paris 1754: p- 250 fq. 
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ſtillirgefaͤßen zuruͤck. Wenn das uͤbergegangene mehr waͤſ⸗ 
ferichre Theile find, fo nenne man auch die Dvernrion die 
Depblegmirung, Concentrirung, Entwaͤſſerung. 
Sit hingegen diejenige fluͤſſige Materie, welche man rein 
verlange, flüchriger, als die damit verbundenen fremdarii« 
gen Theile, welche folglich bey der Deflillation in den De« 
fillirgefäßen zuruͤckbleiben, fo beißt diefe Operation eine eis 
gene Rectiflcarion. Won diefer Befchaffenheit ift die Recti⸗ 
ficitung der welentlichen Dele-und des Weingeiftes. 
e Solche flüffige Materien, welche eine WBeingährung er» 
leiden ‚. geben nach diefer vollenderen Gahrung durch bie 
Deftillation den Weingeift (vinum aduftum, eau de 
vie), welcher aber noch viele wäfferichte Theile enthaͤlt, und 
daher noch nicht rectificircer Weingeift genannt werben kann. 
Untermwirft man aber diefen gewonnenen Weingeift einer nod)» 
mabligen Deftillation bey ganz gelindem Feuer, fo wird be» 
fonders der zuerft übergegangene Weingeift weit weniger 
wäßerichte Theile enthalten, und daher fchon rectificirter Wein« 
geift genannt werden koͤnnen. Will man jedoch einen fo viel 
möglich recht guten vectificirren Weingeift gewinnen, fo muß 
die Deftillarion des gewöhnlichen Branntweins im Großen 
unternommen werden, um eine binlängliche Menge bey einem 
fehr geringen Feuergrabe, ehe ſich noch die waͤſſerichten 
Theile erheben Eönnen, in der Vorlage als rectificirten Weine 
geift zu erhalten. Nach Baume's Vorſchrift gewinnt man 
mit 300 Pinten ‘Branntwein 12 bis 15 Pinten rectificirten 

Weingeiſt. | | 

M.f. Macquer chymiſches Wörterbuch. Artik. Recki- 
Ricitjen.. — 
Reduction (reductio, reduction). Ben vielen Beob⸗ 
achtungen erhaͤlt man Reſultate, welche von gewiſſen dabey 
vorfallenden Umſtaͤnden abhangen, und folglich ganz anders 
ausfallen muͤſſen, wenn dieſe Umſtaͤnde ſich ändern, und 
eben die Beſtimmungen der Reſultate, welche unter dieſen 
oder jenen Umſtaͤnden erfolgen müßten, nennt man bie Re⸗ 

duction derſelben auf dieſe Umſtaͤnde. | 

Auf 
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Auf folche Art waren die Sängen und Breiten ber Fire 
fterne in Hipparchs Sternverzeichniffe aus alten 150 Jahr 
por Chrifti Geburt gemachten Beobachtungen beſtimmt. 
Weil durch das Vorruͤcken der Nachtgleichen die Sängen der 
Geſtirne geändert werden, fo reducitte Prolemäus die An« 
gaben auf das, was fie im Jahre 137 nah Chr. ©. fepn _ 
mußten, und bie Araber rebucirten fie welter auf das, was 
fie vor 980 nad) Chr. ©. fenn mußten. Alles dieß waren 

alſo Redectionen des alten geh auf andere Jahre. 
M. ſ. Fixſternvetzeichniſſe. | | 

Eben fo kann ben einerley Druck der Atmofphäre, aber 
ben verfchiedenem Wärmegrade das Barometer nicht einerley 
Höhe zeigen. Wenn man baher bey einer gewiſſen Tempe. 
ratur die Baromererböhe beobach’er hätte, fo würde aud) 
dieſe bey eben demfelben Druc der Atmofphäre, aber bey 
einem andern Wärmegrade anders ausfallen. Die Were 
wandlung der beobachteten Barometerhöhe in Die andere bey 
verändertem Wärmegrade würde alsdann die Reduction dere 
felben auf die andere Temperatur fern. Belehrungen hier 
‘von findet man unter dem Artifel Barometer, | 

Wenn man mehrere Beftimmungen, welche aus verfchie- 
denen Beobachtungen unter veränderten Umftänden find ab« 
geleitet worden, mit einander zu vergleichen hat, fo müffen 
Diefe alle zuwar auf einerley Umſtaͤnde reduciret werden, weil 
man fonft Größen mit einander vergleichen würde, die fi) 
nicht auf einerley Einheiten bezoͤgen. NHierbey ift es am. 
rachfamften , eine gewiffe Beſchaffenheit der Umftände, als 
allgemeine Norm, anzunehmen, und alle unter verfchiedenen 
Umftänden gemachte Beobachtungen auf die allgemeine Norm 
zu reduciren. &o hat 3.8. de Lüc zur Normaltempera« 
tur ı62 veaumürifche Grad angenommen, und hierauf alle 
Buromererbeobachtungen reducirt. M. f. Normaltem⸗ 
peratur. 
Reducrtion der Metallbalke, Wiederherſtellung 
der Mexralle aus ihren Ralfen (reductio, reduction) 
heißt in der Chemie diejenige a durch welche man 
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die merallifchen Kalke vb Glaͤſer wieder in wabliniſche⸗ Me 
tall verwandelt. Mt Aleralle, Ralke, merallifche. 


Die Wiedherherſtellung der Kalfe und Glaͤſer aller med⸗ 


fen Merslle erfarders jederzeir den Zuſatz von einer brennbas 


ro Materie, 3.38. von Kohle, oder von ſolchen Dingen, 
‚ welche eire Kohle zu liefern im Stande find, als Koblen« 


taub, Seit, Talg, Seife, Del, Peh, Harz, Ichwarzer 
Su! Solche brenubare Subſtanzen, melche entwes 
der ſelbſt, oder deren Probufte das entſtehende Metall etwa 
anfzulöien vermögend fird, wie z.B. Schwefel und Schwe 
ſelleber, ſchicken ſich hierzu nicht. 

Die meiallifchen Kalke verlieren bey der Nedretion bie 


Zunahme des abioluten Gewichtes, welche die Kalfe und mes 


talliſchen Glaͤſer harten, und das miederbergeftellte Merall 
bar alle Eigenfchaften wieder erlangt, welche e3 zum regu⸗ 
liniſchen Metall machen, als Glanz, Dehnbarkeit, Mangel 
der Vermandtfchaft mit Erden im Fluffe u. ſ. w. 


Die Reduction der Metallkälfe und Öläfer erfolget um 


deſto ſchwerer, je ſtrengfluͤſſiger fie find, ober je weiter ihre 


Perfilfung gerieben worden if. Ben beujenigen Metalten, | 


melche flüchrig find, gefchieher die Keduction am beiten in 
verſchloſſe ſen Gefäßen durch eine Art von Sublimation. 

Dmit die Reduction der Metallfalfe und: der Gläfer 
gut von Srarsen gehe, ſo iſt noͤ hig: 1. daß man den Zu« 
tritt der Außern Luft za dem zu rebucirenden Metalle forgfüle 


eig abbalre, damit es nach und bey der Reduction nicht von- 


neuem verfalfer werde, und allo die Operation zum Theil 
vergeblich fen; 2. daß man bie zu reducireriden Kalke oder 
Glaͤſer der Metolle mit der zureichenden Menge von brean« 
baren Dingen veriöße, und genau damit vermenge; 3. die 
Schmelzung md’ Scheidung des Meralls von den Schlacken 
durch den Zufag folcher Materien befördern, die als Flüffe 


mwirfen, 3. B: feuerbeftändige Alfalien, Borar) Damit dag. 
—— e ſchwerere Metall ſich deſto leichter aqus der 


duͤnnfluͤſſgen Schlacke gu Bodog ſetze; 4. Anfangs nur ein 
maͤßiges Feuer gebe, um das gar zu ſtarke Aufjchwellen zu 
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vetmelden, es aber auch hernach fo weit verftärfen, daß 
nicht nur das Metall, fondern auch die Schlacfen in einen 
dünnen Fluß kommen. 

Die Kalke der edlen Metalle haben vor ben der uneblen 
bas eigene, daß zu ihrer Wiederberfteliung Fein Zufaß einer 
verbrennlichen Materie noͤthig iſt, fondern daß fie beym 
Schmelzen im Gtühefeuer für fich aus bem Ealfförmigen in 

Ben regulinifchen Zuftand übergeben. In diefer merkwuͤrdi⸗ 
gen Eigenſchaft kommt auch das QueckſUber mit den edlen 
HNeralten überein. Es läßt ſich durch anhaltende Ebisung 

unter dem Zutritt der teſpirabeln Luſt in einen rotben Kalf 
verwandeln, und ift alfo hierin den unedlen Meralten aͤhn⸗ 
lich; aber dieſer Kalk wird durch bloßes Gluͤhen fuͤr ſich al⸗ 
lein wieder zum reguliniſchen Queckſilber. EN 

Pie die Neduerion der Meiallkalfe und der Gläfer nad) 
dem phlogiftifchen und antiphlagiftifchen Syſteme erEläret 
werden , ift bereits unter dem Artikel, Metalle, angefüb- 
vet worden. | | | 
IM fe Green foftemarifches Handbuch der geſammten 
Chemie. Th. III. Halle 1795. 8. ara 

Reflexion, f. Zuruͤckwerfung. SER 

Reflerionswoinkel, f. Surüchwerfungswintel. 

Refrakrion, f. Brechung. EH « 

Refraktionswinkel, f. Berbanmseritnkel, 

Regen (pluuia, pluie). Unter dieſem Worte ver— 
fieht man, wie befannt, das Herabfalten des Waffers in 
‚Geftalt von Tropfen aus den Wolfen. 

Es iſt ausgemacht, daß alle Dünfte, welche in der 
Altmoſophaͤre frehrbar find, dei. Hebel und Wolfen, wirkli— 
ches Waffer in Geſtalt von Dunftbläschen enthalten. MT. 
Wolken. Es entfleber alfo der Negen, wenn dieſe Dunft« 
bläschen aus irgend einer Urfache zerplagen, damit fie ſich 
zu Wafferrropfen von hinlänglicher Größe vereinigen, und 
fodann herabfallen Fönnen. Nach dem gewöhnlichen Gange 
der Natur faͤllt kein Negen anders herab, als aus den Wol- 
ken, und zwar iſt der Regen’ defto ſtaͤrker, je dicker und 
X | 84 ſchwaͤr⸗ 
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ſchwaͤrzer die Wolken ſind. Muſſchenbroek will indeſſen 
im Sommer bey einer Windſtille und druͤckenden Hitze be— 
obachte: haben, daß einige Tropfen ben Deifesm Sim 
herabgefallen find. | 

Man war fonft wohl der Meinung, daß der — je⸗ 
derzeit als tropfbares Woſſer aus den Wolfen herabkomme, 
wenn diefe in der atmofphärifchen Luſt unterhalb der beitän« 
digen Schneegrenze ſchweben, und die niedrigern Luftſchich⸗ 
ten nicht unter dem Eispunkt erfalter find; im entgegenges 
festen Falle aber entſtuͤnden Schnee und Hagel. Allein 


bie Er fahrungen haben unwiderſprechlich gelehret, Daß Schnee 


und Hagel in ſehr niedrigen Luftſchichten, ſelbſt bey großer 
Wärme der Atmoſphaͤre, entſtehen koͤnnen. M. ſ. Hagel. 
Uebrigens kann auch der Schnee in den obern Luftſchichten 
beym Herabfallen in waͤrmere Luftſchichten kommen, daſelbſt 
ſchmelzen und num in Regen ſich verwandeln, wie Mreabüche 
tungen in Menge beweiien. 
Die gewöhnlichen Erſcheinungen, welche bey der Ent- 
ftehung des Regens Statt finden, find folgende: Bor dem 
Regen zeigen fich bier und da fchwebende Wolfen, welche 
fid) nach und nad) vereinigen, und zuleßt als eine völlig zu— 
fammenhä:gende Wolfe den ganzen’ fichtbaren Himmel be» 
decken. Sobald fich alsdann die Dunftbläschen, welche die 
zuſammengetretenen Wolfen enthielten, aus irgend einer Ure 
fache in Tropfen von binlänglicher Schwere verwandeln, fo 
fängr es zu regnen an. [fe mehr nun diefe Wolfen Waffer 
enthielten, deſto größer ſind die Regentropfen und umgekehrt. 
Idndeſſen uͤberziehet ſich der Himmel nicht alle Mahl mit 
Regen volken, ſondern es ſchweben nur bier und da einzelne 
dichte und ſchwarze Wolfen von verfchiedener Größe, aus 
welchen der Regen berabfällt. Diefer Regen, weldher Strich⸗ 
regen genannt wird, hört auf, fobald entweder die Wolfe 
völlig das Waffer berabgefendet bat, oder durch Einwir⸗ 
tung der Sommerwaͤrme wieder in undurehfichtigen Dampf 
verwandelt, oder auch durch Wind in andere Gegenden ge 
trieben wird, In bergigen Gegenden befonders werden ei 
viele 
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viele Wolken von den Bergen angezogen, bleiben an ihnen 
vielmahls Tage lang härgen, und werden von ihrem Wafler 
durchs Einſaugen nad) und nad) befrener. Ben den gewoͤhn⸗ 
lichen Landregen, da der ganze Himmel von eirer Wolke 
beynabe gleichjörmig überzogen ift, fallen die Tropfen ges 
woͤhnlich von ‘gleicher Größe herab; iſt aber der Himmel 
nad). einer Gegend bin Dunkler, als nach der andern, fo 
‚find auch die Tropfen, welche von jerer Gegend herkommen, 
größer und häufiger, ols in diefem Falle. In der Regel 
fängt..es überhaupt bey dem Landregen mit Fleinen Tropfen 
zu regnen an, dieſe werden aber nad} und nach größer bis zu 
einem gewiſſen Grade, alsdann hört zulegt der Regen wieder 
mit Fleinen Tropfen auf. 

Oft bilden ſich felbit ben der heiterften Witterung plaͤtz⸗ 
id ftarfe und dide Wolfen, welche die größten Tropfen 
und vielfältig Hagel berabfenden, und auf diefe Welfe ganze 
Fluren überfhmenmen. a die Verdichtung folcher Wol⸗ 
Een ift oft fo ftarf, daß das Waffer in großen Maffen ber» 
abfällt, und große Verheerungen anridyter. Dergleichen 
‚Degen nennt mar Plagregen (imbres, pluies d’orage), 
und Wolkenbruͤche (fradturae nubium, exhydriae). 
Geſchiehe: hingegen die Verdichtung der aufgeftiegenen Daͤmpfe 
‚allmählig, und diefe fänge ſich befonders in den untern $ufte 
gegenden an, und geht langfam nad) oben zu fort, fo bils 
den fich fehr Fleine Tropfen, welche langfım —3 
und es entſteht ein Staubregen (pfecas). M. ſ. Naß 
Niedergehen. 

Mas die Größe der Regentropfen betrifft, fo beträgt 
"der Durchmeffer derfelben selten über 3 ıheinl. Zoll; aber 
‚näher nach dem Aequator hin follen die —— mans 
nichmahl über einen Zoll im Durchmeſſer beſitzen. We 
"gen des MWiderftandes der Luft, und befonders auch wegen 
bes Windes, der oft beym Regenwetter ſich elnfinder, fallen 
die Regentropfen, beſonders wenn ſie klein ſind, langſam, 
und »icht mic befchleunigter, ſondern mit gleichfoͤrmiger Bewe⸗ 
gung herab. 

ER — Wet 
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Weil im £uftfreife manche leichte Subftangen theils durch 
die Wärme, rheils auch durch Winde erhoben, und in fels 
bigem lange Zeit erhalten werden koͤnnen, fo ift es gar 
ridyt zu vermundern, wenn ber Regen bisweilen fremdartige 
Dinge berabbringt, welche felbit dom herabgefallenen Wafr 
fer eine geriffe Farbe geben. ©» fallt bisweilen mit dem 
Regen Erde, Staub, Sand, Blumenftaub von Pflanzen, 
beſonders von Nodelhötzern, Samen von Pflanzen, Aſche 
“ aus; den Bulfanen u. dergl, herab. Unfehlbar gefchiehet eg 
auf’ diele Art, daß befonders ftarfe Gewitter zuweilen fogar 
Eleilne Fröfche von ber Erde in die Höhe ziehen, und nicht 
nu auf derfelben an trockenen Dertern, Sondern audı auf“ 
de ı Dächern der Häufer zuruͤcklaſſen. Daher ift es ohne 
3 veifel gekommen, daß man in dem Alterthume, und in 
be:a mitsleren abergläubifchen Zeiten eft wunderbare Arten 
von Regen erwähner finder, woben aber auch manches für 
eine gewille Ar? von Regen ift gehalten worden, was ‚gar 
nicht aus der Armofphäre herabgekommen ift. 


So wird der Schwefelregen von Späntenkee *), 
unb von andern Schriftſtellern, welche Muſſchenbroek 
örıgefüihrer hat, haufig angefuͤhret. Im “fahre 1677 fiel, 
nich Scheuchzer e) ein gelber Regen in ſolcher Menge 
herab, day auf dem Zürcherfee und den nahe gelegenen Bruns 
‚nen ein. gelbliches Pulver (dvamm. Auch beobachtete dieß | 
Zollmann?) 1749 in Göttingen, und Griſchow in 
Berlin. Am ıgten April 1764 fiel zu Bourdeaur init dem 
Regen ein gelbes Pulver herab, welches den Boden bier 
and da auf 2 Linien hoch bevecie; es murben biervon Pros. 
ben an die Akademie nad) Paris geſchickt, und die Phyſiker 
erkannten es einſtimmig fuͤr den Blumenſtaub von Tannen, 
weiche um Bourdeaux häufig ſich befinden, und gerabe zu 
biefer Zeit bluͤheten. — 

Auch 


m) —— Chtonik beym J. 165. 
#) Mereorologia Helvet. p. 14 
) Comment. Goetting. Vol. HI. p. 59. 
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Auch werben fo genannte Blutrecten von Zomer «), 
Eicero?), Kivins?), Plinius?) und andern haufig 
angeführe.. Wen eirem ſolchen augegebenen Bluttegen ers 
zaͤhlet Haffendi *), Peirefc babe die rochen Flecken, wels 
che man für Spuren der Regentropfen halt, audy an bes 
deckten Orten gefunden, und zugleich entderfr, daß fie von 
gewiſſen Fleinen rothen Jaſekten herrührten, dergleichen auch 
Hildebrand!) 274 im Regen gefunden har. Auch gibt 

es kleine Scymerterlinge, welche dergleichen rothe Flecken, 
‚mern fie auskriechen, an den Mauern. der Haͤuſer zurück 
laffen, und in einigen Jahren fehr häufig fird, Gleich» 
‚wohl führet Beramann an, daß am gten October 1764 
‚zu Cleve, Utrecht und an mehreren Orten wirklich ein 
rörhlicher Liquor im Regen berabgefommen fey. ar 


Ferner hat man fo genannte Weizen- und Rornregen 
angeführen, welche nad) Muſſchenbroek's Meinung durch 
Tarusfamen und Wefpenlarven, die der Wind umhergeſtreuet 
babe, find veranlaßt worden. Regnet es in Gegenden, wo 
Das fleine Schellkraut (ranunculus ficaria, chelidonium 
minus) häufig waͤchſt, fo eatbloͤßt der Regen die feinen 

Wurzeln desfelben, und bie Fleisen umhergeftreueten Zwie⸗ 
bein desſelben koͤnnen leicht für herabgefallene Körner ange⸗ 
ſehen werden, So genannte Stein, Sand- und Aſchen⸗ 
regen find unftseitig daher abzuleiten, daß dergleichen Mas 
terien durch ftarfe Winde in die Atmofrhäre gebracht , und 
felbft on weit eutlegenen Dertern durch den Megen wieder 
herabgebracht werben, Andere Arten von Kegen, als Milch« 
Fleiſch-Regen n. vergl. find wohl nichte weiter, als fabel« 
hagſte Erzählungen. a | 
Manche Regen bringen aus ber Atmofpbäre fo viele 
Elektricitaͤt herab „daß fie leuchten. So ſahe Bergmann 
# | im 
«) Iliad, Rhapf. 3, L 
#) De divinat, Lib. If, ö 
y) Lib XLil. 6.20, N 
3, Hittor, natural, Lib. II, 0,56. 

e) Vira Peirefcii. Lib. IT, 
t) Ada litter, brec. an, 1731. p. 23. 
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im Johre 1759 im Sept. zwey dergleichen — ‚te 
ren Tropfen auf dem Felde und gegen andere Körper*s; un. 
fen gaben, fo daß es in Diefen beyden dunfeln Naͤchten nicht 
anders ausſah, als ob dag ganze Feld mit Feuer überzogen 
wäre. Er mar ter Meinung, daß das Taglicht oft ein 
Hinderniß feyn würde ’ dergleichen Regen‘ für leuchtend zu 
erfernen. 

Syn Anfehung der Anzahl ver Tage, an melihen es req⸗ 
net, finder eine ſehr große Ungleichheit Stat: Araft «) 
rechnet in Perersburg jaͤhrlich nicht mehr als 40 folder Tage, 
Muſſchenbroek in Seiden 107; Lambert zählte in Chur 
1,8 beiiere, zı2 trübe und 115 Regentage, und Bergmann 
für Abo in Schweden jährlid) 146 Regentage. Ks gibe 
Laͤnder, wo es fehr felten regnet, und in ben beißen $ärdern 
regnet es gewöhnlich in denjenigen Monathen, wo die Sonne 
am hoͤchſten ſteht. Kin ziemlich großes Verzeichiß von 
den Kegenzeiten verfchiedener Laͤnder gib Mluffchenbroek *) 
aus Neifebefchreibungen an, moraus erhellet, daß dabey faft 
alles von der Sage gegen Meer, Seen, Fluͤſſe, Gebirge 
und MWaldungen abhange. 

Weil das Wofler, welches durch ben Kegen herabfaͤllt, 
mit zu den wohlthaͤtigſten Wirkungen der Natur gehoͤret, 
indem dadurch nicht allein die Vegetation befoͤrdert, die Luft 
gereiniget und erftiſcht, ſondern auch Nahrung den Quellen 
und Fluͤſſen dadurch gegeben wird; fo koͤmmt es vorzügs 
ih auf die Frage an, mie groß die Menge bes Waffers 
fen , welche jährlich auf die Oberfläche der Erde herabfalle? 
Um diefe Menge des Waſſers beftimmen zu koͤnnen, haben 
die Maturforfcher ein befonderes Werkzeug erfunden, welcheg 
den Nahmen Regenmaßs erhalten bat, M.f. Regenmaß. 
Es wird nämlidy bierdurd) bie Menge fo beftimmt, daß 
man fie durch die Höhe ausdruct, in welcher das gefallene 
offer die Flaͤche, welche es traf, bedecken wuͤrde, wenn 
es s ſich gleichfoͤmig über ſelbige verbreitete. Seit der Mitte 

des 


) Comment, Acad. Petropol. Vol.X. p.348. 
4) introduct. ad philoſoph. natural. Tom. Il, 4. 2365. 
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des achtzehnten Jahrhunderts hat man angefangen, Beob- 
‚achtungen bierüber zu ſammeln, welche gelehret haben, daß 
in verfaiedenen Laͤndern auch verfchiedene Mengen Waffer 
“aus der Armefpbäre berabfollen. Folgende Angaben, mel 
che de la Metherie mitıheiler «), find die Reſultate der 
mittleren Mengen mehrerer Beobachtungen: 
-  &n Paris berräge die Menge des 
‚gefallenen Regenwaffers — 20 Zoll. 2 Finien 


Sn Londeoe — — 21 18 — 
Sn Brite — — 21-4 — 
In Lancoſte ⸗ — 42 — 
Sn Paduu — — 33 — ———— 
In Rom — — 28 — 6 — 
In Neapel m—— — — 3 — — — 
In Vicenza — — 42 — 3 — 
In Tolmezzo im venetlaniſchen 
Friaul und auf den Alppgn — 82 — 8 — 
Ja Udine im venetlaniſchen Friall 77 — ı — 
In Garfogiana, 2 — 92 8 m 
Sn Bolbgan — — 24 — — — 
In Algier, nah Shaw — 27 — 6 — 
In Bernn — — 30 0 
In Uttreht — — 27 — 2 — 
In Franecker in Ftießlad — 28 — 6 — 
Sn Grenadd — — 1 — — — 
In Tivoli (auf St. Domigne) 100 — — — 
In Leogana (auf St. Domigno) 50 — — — 
Auf dem Cap von St. Domigno 132 — — — 
Sn Sr fie — — 42 — — 
Sn Unfall — — 14 — 5 — 
Sin Abo — — 3 — 





24 
Hieraus fiehf man, daß die Verfchiedenheiren in Anſe⸗ 
hung des“gefallenen Regens außerordentlich groß find. © 
fallen 3. B. in Garfagnana, auf den friaulifhen Alpen in 
einem Jahre gegen 100 Zoll Regenwaſſer, indeffen in eini« 
| \ gen 
a) Wbrarie des Erder a. d. Ftam, Ch. N. &,a7ı f. 
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gen andem Gegeben von Itallen, wie in Bologna , nur 
ungefähr 24 Zell fallen; dieſe große Verſchiedenheit rübree 
vermurhlich daher, weil die Alpen die Wolfen aufhalten, 


und fie, fo zu lagen, nörhigen, ihr Waſſer fahren zu laſſen, 
welches mannihmahl in einer Zeit von 3 Tagen zu einer 


Höhe von 24 Zollen anwaͤchſt. Die mittlere Menge des 


Regens be’rägt längs dem adriatifchen Meerbufen 26 Zoll, 


in gang Sjialien aber 42 Zoll. Die mit.lere Menge bes 
Regenwaſſers, das auf fehr hoben Bergen fällt, und Gele 
genbeir gibt, daß große Flüffe austreten, und große Ueber⸗ 
‚ fhivemmürgen versrfachen, muß außerorde:tlich groß fey -, 


und wirklich überfteigr die Menge, welche auf den Bergen 


Abyſſiniens, auf den Gordilieren, auf dem Gebirge Bares 
u. ſ. f. falle, noch die Merge, welche in Friauf aus der 
mofohäre berabfömmt; in St. Domigno beträgt die Menge 
des gefallenen Waffers auf 10 bis 140 Zell. 

In den ebenen Gegenden der heißen Laͤnder faͤllt fehr 
wenig Wafler aus der Atmoſphaͤre herab, und es gibt fogar 
Laͤnder, unter welche Aegypten und Perſien gehören, in 
welchen es faft nie regner; indeſſen fälle in ſolchen Laͤndern 
außerordentlich viel Thau welcher oft das Erdreich ſehr an- 
feuchtet ; fo ift zumeilen der Boden auf den Straßen In Kaito 


ſehr weich und aß, und diefe Naͤſſe ift bloß eine Wirkung 


bes Thaues. 


- 


Mad) der Berficherung bes Dom Ulloa regner es in 


den TIhälern von Peru nie; aber die mäfferichsen Duͤnſte ver- 
wandeln ſich bier in eine Art von Thau oder Staubregen, 
welchen die Bewohner diefer Thäler Garug nennen. Ueber 
haupt muß man annehmen, daß Durch die Wirfurg des 
Thaues eine anfehrlihe Menge Woffer, die man aber nod) 
nicht berechner hat, auf die Erde herabfälle. Herr Cafan *) 
bat ſich Mühe gegeben, die Menge des Thaues zu beffims« 


men, welche zu St. $ucie, auf den ‚ereiliifchen Sujeln, falle; 
er fchäßt fie für eine Macht auf Z einer Linie, und dierer 
Annahme zufolge, würde fie aljo m einem Jahre 73 Linien 


| oder 
5 lJournal de phyſque. 1790. May: ©. 392: 
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oder 6 Zoll und ı finte berragen. Die Menge biefes Thanes 
hängt nicht von dem Regen ab, der in dieſen Gegenden fälle, 
und beffen Merge nad) Lafan’s Beobachtungen 36 Zoll 
beträgt. r | 

In den nördlichen Sändern fällt weniger Regenwaſſer auf _ 
die Erde herab, als in den füdlichen Gegenden ; in Abo 5.3. 
(beträgt diefes Waffer nur 24 bis 25 Zoll und in Upfal 14 big 
15 Zell; indeffen muß_man bier etwas auf die Mebel rech⸗ 
‚nen, die in den nördlichen Gegenden fo gewoͤhnlich fird; man 
hat aber noch nicht verfucht,, zu beſtimmen, wieviel Waffer 
‚auf diefe Art auf die Erde gebracht werden möge. 

Sn unfern Gegenden macht die mittlere Menge Waffer, 
welches durch den Regen auf die Erde fälle, 21 Zoll aus; 
‚allein der Thau und die Mebel reichen auch eine anfehnlihe 
Menge Feuchtigkeit dar. Nach Hales *) Berechnungen 
gibt der Thau ungefähr 3,39 Zoll Waſſer. Diefer Beſtim⸗ 
‚mung gemäß würde alfo die ganze mittlere Menge Waſſer, 
die jährlich in Paris und, in gondon aus der Ytmofphäre herabs 
koͤmmt, 24 Zoll betragen, In Anfebung anderer Sander 
mangelt es an beflimmten Angaben. 

Was das Regenwaſſer berrifft, welches auf bie Ober⸗ 
flaͤche des Meeres fällt, fo läßt fich darüber nichts gewiſſes 
beftimmen, weil in diefer Ruͤckſicht Feine forgfältige Beobach⸗ 
tungen find angeftellet worden, Indeſſen ſcheint es, daß diefe 
Menge geringer ſeyn müffe, als die, welche auf das fefte Land 
fälle, weil diefes Durch feine hoben Berge die Wolfen ver 
Dichter 5. überdem ft. es auch gewiß, daß die Winde viele. 
Welfen, die fid) über dem Meere bilden, auf das feſte fand 
treiben. | ER 
Aus diefem Angeführren erhellet, daß wir aus Mangel 
an binreichenden Thatſachen und Angaben , die Menge des 
MWaffers, das auf Die ganze Oberfläche der Erde berabfällt, 
nicht mie Sicherheit beftimmen koͤnnen. Bergmann 
glaube jedoch, daß man vie jährliche Menge, als allgemei« 
nes Miteel, auf 30 Zoll ſchaͤtzen koͤnne; eg regne zwar an 

Be ale | einigen 
#) Stasiqus de vegetaux. P>43> 
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einigen Orten faſt gar nicht, und in Europa betrage mels 
ſtens die mitelere Höhe nur 15 bis 20 Zoll; allein es gebe 
doch Orte, mo es falt immer regne, und andere, wo das 
IB ı Fer zu gemiffen Zeiten fait herunter gegoffen werde, De: 
la Mecherie hingegen nimm: die mitilere Menge des Waſ⸗ 
fers, melcdyes durch den Regen, Thau und die Mebel auf’ 
die ganze Hberfläche des Erofö:pers gebracht wird, auf 24 
bis 26 Zoll an. Im Ganzen miß nun der Miederfchlag 
aus dem $ufifreife eben fo viel wieder abjühren, als die 
Summe aller Ausdünftungen zuführer, weil fonft der guft«: 
Ereis ein beftändiges Ju» und Abnehmen feines Gewichtes! 
zeigen müßte, dergleichen aber die Barometer nicht angeben. 
Das atmoſphaͤtiſche Waſſer iſt gemöhrfich unter allen 
Gewaͤſſern das reinfte, und daher zu hemifchen Operationen 
eben fo brauchbar, mie das deftillirte, wenn es mit der ges: 
hoͤrigen Vorſicht aufgefangen wird. Es muß naͤmlich ben 
einen ftillen Regen ohne Sturn, und wenn es bereits eine 
Zeit lang geregnet oder gefchnener hat, unterm freyen Him⸗ 
mel, nicht von Dächern, in irdenen, oder nod) beffer im 
gläfernen Gefäßen aufgefammelt werden. Gleichwohl ent⸗ 
hält es nah Mlargaraf) und Bergmann?) noch im» 
mer etwas falzfäurebaltiges Kalkſalz und einen geringen Ans 
theil Salveterfäure. \ | | 
Gewoͤhnlich fällt das Barometer, wenn fih die Witte» 
rung-auf Negen neigen will, fteiger aber wieder, wenn der 
Himmel heiter werden will. Diefe Kegel tft jedoch nicht 
ohne vielfältige Ausnahme, M.f. Baromererverände- 
zungen. A u | 
Weil der Regen eine fo allgemeine Erfchelnung iſt, fo 
hat es aud) ſchon in den fruͤheſten Zeiten nicht fehlen koͤn⸗ 
nen, ſich um die Urfahe der Enrftehung desfelben zu be— 
Eömmern. &s war leicht, darauf zu verfallen, daß die 
Ensftehbung des Regens der umgekehrte Prozeß von dem 
- Auffteigen der Duͤnſte ſey. Man nahm daher an, Daß das 
— | | Waſſer 


=) Chnmifche Schriften. Th.1. Num XxVIII. $.7. 
#) De analyli aguarum. $,4. SEID 
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Waſſer in fehr feinen Theilchen zertheilee, ober in dünnen 
mit-einer feinen Materie angefüllten Bläschen entweder durch 
die Finwirfung der Wärme, oder durch ihre fpecififche Leich⸗ 
tigkeit in die obern Gegenden des Luftkreiſes gebracht wür« 
den; bafelbft fammelte fih nun das Wafler unter der Ges 
ftale der Wolfen an, und bleibe im $uftfreife fo lange ſchwe⸗ 
bend, bis die Menge zu groß würde, -oder die Theilchen 
zu dicht an einander fämen, um in der Luftſchicht, in wel⸗ 
her fie ſchwebten, länger erhalten werden zu Fönnen. Durch’ 
die Vereinigung bdiefer Theile oder durchs Zerplatzen der 
Bläschen fiel alsdann dieß Waffer in Tropfen herab. Es 
war daher die nächfte Urfache des Negens die Verdichtung 
der in die Atmoſphaͤre aufgeftiegenen Dünfte. ine ſolche 
Verdichtung Eönne aber durch Erkältung, Werdünsung dee 
Luſt, durd) den Windftoß, befonders foldyer Winde, die 
"einander enfgegengefeßer find, und welche die Wolfen gegen 
- Berge treiben u. ſ. w. bewirket werden. — 
Diele Entſtehungsart des Regens ſchien natürlich mie 
dem einfachlten Gange der Natur fo zufammen zu flimmen, 
"daß man fie lange Zeit als wahr angenommen bat. Nach— 
dem man aber in der Folge mehrere Beobachtungen und 
Verſuche, befonders über die Werdampfung des Waſſers, 
auch mit Beyhuͤlfe der Hygrometer, angeſtellet hatte, ſo 
glaubte man, daß unmoͤglich die Entſtehung des Regens 
als das Umgekehrte von der Verdunſtung angenommen wer⸗ 
den Fönne. Daher hat man in den neuern Zeiten verſuchet, 
die Entſtehung des Regens auf andere Arten zu erflären 
und fie mit Erfahrungen, fo viel möglich, zu unterftügen. 
So nahm fihon Beccaria *) außer den angeführten 
Urſachen der Verdichtung der aufgeftiegenen Dünfte noch 
die Elektricitaͤt zu Hülfe, deren Stärke fich an feinem Elektro⸗ 
meter ziemlich genau, mie die Menge des berabgefallen 
nen Regens verhielt. Denn die Aehnlichkeit der Regenwol⸗ 
‚fen mit den elektriſchen Gewitterwolken, das feuchten der 
J | Regen⸗ 
a) Lettere dell’ alettriciſno. Bologna 1754. 4 ma)» 
IV. Cheil. — 
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Regentropfen, die gleichförmige Verbreitung der Wolken 
und Tropfen, und das gewoͤhnliche Beneinanderfeyn der Ges 
witter und Meger zeig:en offenbar. das Dafeyn der Elefrrici= 
tät am Die Entftehurg des Regens erflärte er nun auf 
‚folgende Art. Die Elefrricitäc unferer Erde fteige da, wo 
fie fih im Ueberfluß befinde, auf, und nehme eine große 
Menge Dünfte mit in die obern Regionen. Eben dieſe 
Urſache nun, welche diefe Dünfle fammele, verdichte ſich 
auch wieder, und bringe dadurch die Waſſertheilchen fo nahe 
zuiammen, daß fie ſich in Tropfen vereinigen und fo als 
Regen berabfalfen könnten. Die Wolfe verbreite fi von 
dem Orte der Entftehung gegen diejenigen Stellen der Ober 
flaͤche der Erde, wo ein Mangel an Eleftricirät anzutreffen 
fen, und .cheile ihnen durch den berabgefallenen Regen fo 
viel davon mit, daß dadurch das Gleichgewicht der Eleftri« 
citär der Erde wieder bergefteller werde. Brachte fih Bec⸗— 
caria iſolirt mit dem Reibzeuge der Elektriſirmaſchine in’ 
Derbindurg, und troͤpfelte gefehmolzeres Gelgenharz in eie 
nen mie dem Conduftor verbundenen göffel, fo 30g der Rauch 
längs felsem Arme und am ganzen Körper bis zu den an⸗ 
dern mic dem Meibezeuge in Verbindung ftehenden Arme 
bin, und bildere eine Wolfe, deren untere Fläche mit den 
Kleidern parallel, die obere hingegen gefchmollen und. ges 
woͤlbt wor... Auf ſolche Art bilderen fich, wie er glaubte, 
die Regenwolken, indem fie den negaiiven. Stellen der Erde 
die Elektricitaͤt der poſitiven zuführen. Dieſe Erflärung 
fand fo vieler Beyfall, daß ſeit dieſer Zeit die Elektricitaͤt 
als eine vorzügliche mitwirkende Urjache von der Entſtehung 
Des Regens tif harachree werden. 

Nach Muſſchenbroek's *) Meinung entſteht der Regen 
Banpıfächli von den Winden mir Beyhuͤlfe der Elektriei- 
tät. Die Elekricitaͤt ſoll sämlich dienen, die Dir: fte von 
der Erde in bie obern Regionen der Armofphäre zu führen, 
und fie daſelbſt zu erhalten, Sobald alſo diefen Dünften die. 
Elektricitaͤt entzogen wird, X werden fie auch wieder herab- 


fallen 
#) Introdoß, ad philoſ. natut. Tom, II. 5. 2362, 
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faflen muͤſſen. Begegnet nım eine Wolfe von geringer Elefrri» 
eirät einer andern mehr elektriſirten folglich wauflesteichern 
Wolke, und jene en ziehet dieſer Elektricitaͤt, fo wird erigere 
hoͤher in die Aemoſphaͤte aufſteigen, dieſe aber ſich jeufen 
und in Regen verdichten. Verliert fie aber diixch, eine ein 
zige Begegnung einer Wolfe nich: genug Elefirici:är-, fo 
wird fie in der Folge mehr Wolfen -antreffen,, welche ihr 
mehr. entziehen, bis fie ganz, aufgelöfet iſt. Die Winde 
find aber doch Die Hauprurfachen des Regens, nebſt den 
Gaͤhrungen der Dünjte, welche Wind, erzeuge Daher 
auf heiße Nachmittage und‘ Abende, wo dieſe Gähtungen 
farf find, gemeinlglih in der Nat und den Tag darauf, 
Regen ſolget. — verurjachen dieje ige Minde Re⸗ 
gen, welche 1. von oben herah guf die Wolfen treffie ber⸗ 


Jichten, ihre Eleftricität wegnehmen, und die Dünite zuſam⸗ 
über das Sand führen, und gegen Berge, Andöhen und Wale 
ber treiben, durch deren Berührung die Wolfen ihre Eieftrir, 
eitäc verlieren; Daher auch in. den gebirgigten Gegenden mehr 


— 


uns in der Atmoſphaͤre zugegen fey, und bloß durch Kälte, 
BBRT AEIE RD AROT DAR ASER0, DO Wr, MRL0) Mama 
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Winde, Elektricitaͤt und andere Urfachen verdichtet werde, 
‚und fodann als Regen herabfalle. Der Abt Bertholon 
Sr: Lazare leiter alle wäflerichte Suftmereoren aus Eieftris 
citaͤt der Luft und Wolfen her, welche der Elektricitaͤt der 
Erde ungfeichartig if, und zwiſchen beyden eine Anziehung 
verurſachet. Hierdurch ziehe eritweder die $uft die Dünfte 
aufwärts, wie beym Thau und Nebel, oder die Erde ziehe 
fie niederwaͤrts wie berm Regen. Sind viele Dünfte in 
die Höhe gezogen worden, fo fallen diefe, wenn fid) das 
Gleichgewicht wieder herſtellet, ‚ wieder herab, woher tie 
Plastegen entftehen; wein die entgegengefegten Elektricitaͤ⸗ 
ten von Dauer find, (6 Fönnen auch die Dünfte lange Zeit 
im ‚Suftkreife erhalten werden u. f. w. 

Da man.aber bey allen diefen Erflärungen Schwierig. 
feiten fand, theils wegen des Auffteigens des Waffers in dee 
Luft, theils wegen anderer. dabey vorkommenden Ereigniſſe, 
ſo ſuchte man die Entſtehung des Regens aus der beſonders 
von le Roi vorgetragenen Aufloͤſungstheorie herzuleiten. Hiere 
nach wird namlich die Yusdünftung als eine chemifche Auf 
loͤſung des Waſſers in Luft betrachtet; mithin ſchwebt das 
Waſſer nicht in fein zertheilten Theilchen, ſondern vielmehr 
in einer ganz andern Geſtalt in der Luft, und befißer, wie 
diefe, Elaſticitaͤt. Man muß doher auch annehmen, daß 
der Negen als eine Arc von Niederſchlag aus diefer Auflsfung 

zu betrachten ift. Nun entſteht aber die Frage, auf welche 
ein ſolcher Niederſchlag in der Atmoſphaͤre erfolgen koͤnne, 
und auch wirklich erfolge ? Nach je Roi loͤſet die Luſt bis 

zum Gättigungsgrade mehr Waffer auf, je wärmer fie iſt. 
Wird daher eine folche mir Waffer gefättigre Lufiſchicht erkal⸗ 
tet, ſo muß fie Woſſer fahren laffeı, und zwar um deſto 
mehr , je fälter fie wird, eben fo, mie fih in einer gefärtige 
ten Salzfolurion Salz niederfchlägt, mern die warme Auſloͤ⸗ 
fung erfalter. Nachdem aber die Herren de Squſſuͤre und 
De Luͤc viefen Gegenftand weiter zu unterfuchen Ka) außeror⸗ 
dentliche Muͤhe gaben, und aus ihren gemachten Beobach⸗ 
tungen zu folgern ſich bereshriger BIENEN, daß auch dieſe ar 
tie 
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rie noch nicht vollſtaͤndig alle Phänomene des Regens erkläre, 
fo fuchten fie mehr dieſe Sache aufzuflären, obgleich ihre 


Thedorien fehr von einander abweichen. 


Der Herr de Saufflire «) behauptet, wie bereits un« 
ter dem Artikel, Dämpfe, angeführer iſt, daß der reine 
elaftifche Dampf ein durch Wärmeftoff aufgetöftes und in 
Dampfgeftale gebrachres Wafler ſey. Dieſer Dampf wird 


von der $uft aufgelöfer,, und es entſteht daher aufgeloͤſter 


elaſtiſcher Maſſerdampf. Wenn nun eine Luftſchicht 
mit dieſem Dampfe uͤberſaͤttiget iſt, ſo ſchlaͤgt ſich ein Theil 


in kleinen Troͤpſchen nieder, welche die erſte Veranlaſſung 


zum Regen geben, oder fie bilden kleine Bläschen, welche 
bey ihrer Anhaͤufung die Nebel und Wolfen verurfachen. Die 
Bläschen entſtehen nie anders, als in völlig gefärtigier Luft, 
worin das Hygrometer die größte Fenchtigkeit zeiget; bis— 
weilen loͤſen fie fi) nieder auf, wenn durch Waͤrme oder an⸗ 
dere Urfachen die Ziehfraft der $uft wieder zunimmt, Bise 
meilen bilden ſich dergleichen Bläschen in ganz beiterer Luft 
augenblicklich und formiren eine Wolfe, Nothwendig muß 
alfo hier eine Urfache da fen, welche macht, daß dieſer ela- 
ſtiſche Dompf augenblicklich füh in Bläschen verwandele, fo 
wie diefe Bläschen fih zu Waſſertropfen verdichten müffen, 
mern biefe Urfache wegfällt, Herr de Sauffüre iſt geneigt, 
die ‚elefrrifche Kraft für diefe Urfache anzunehmen, weil die 
elaſtiſchen Dämpfe mittelft der Wärme oft fehr hoch fleigen, 
und die elektriſche Materie in diefer Höhe fehr frey wirke, 
‚daher auch diefe Dämpfe eine leitende Verbindung zwiſchen 
‚der Erde und den obern $ufrgegenden machen, durch welche 
Elektricitaͤt zu » und abgeführee werben koͤnne. Daher er« 
klaͤret er die ſchrecklichen Meteoren, welche die Dämpfe, in 
‚großen Höhen hervorbringen. Auf folhe Are enrftehen Blig 


‚und, Donrer bey den Ausbrüden der Vulkane, Hagel und 


J 


Nordlichter wirken auf das Elektrometer, Orkane, Waſſer⸗ 


hoſen u. dgl, ſcheinen Wirkungen elektriſcher Ströme zu feyn, 

die von den Daͤmpfen höherer Gegenden angezogen wer: 
* se ee 
=) Effeis für Vhygromerrie, à Newchärel 4783. Efeitit. 
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den — * f: Eben fo möge auch wohl die Enrftehung ber Wol⸗ 
ken und des Regens als die Wirkung einer ‚gemäßigten 
Elektricitaͤt zu berrachten fenn. 

Iſt die Laft ſehr durchſichtig, und die entfernten Gegen. 
ftänve erfcheinen vollfommen deutlich, fo erfolget gemeirig« 
lich Regen; bält die’ gure Witterung einige Tage an, fe 
wird tie af truͤbe und undurchſichtig. Diefer Umftand wird. 
vo: deiSanffüre auf folgende Art erflärer: wird die Luft 
ben heiterer Wierung durch Hlichre oder andere nicht waͤſſe—⸗ 
rich"e Dünfte truͤbe, fo ſchweben fie in felbiger alg- Blaſenge⸗ 
ſtaltz mithin iſt dee Umſtand vorhanden, welcher zur Erzeu⸗ 
gung der Blaͤſche merfordert wird, Wenn alſo auch die Luſt 
mit Feſchtigkeit geſaͤttiget wäre, fo fallt doch das Ueberfluͤſ⸗ 
ſige icht ſogleich in Regen herab, ſondern nimmt erſt 9— 
einige Zeir die Geſtalt der Blaſen art. 

IB ° die Verthellung der Dünfte berrifie, fo ſtellt fie 
de Sauffüre ven Hang derfelber fo vor: bey der äußerften 
Troͤckenheait der Luft werden bey Sonnenaufgang eine gewiſſe 
Menge Düfte aus der feuchten Erde von der Luft aufgelöfet ; 
die dadurch erweiterte und Durch: die Sonnenwärme ausges 
dehnre Luftſaͤule breirer fich abendwärts aus; die Luft fteigt 
‚auch in die Hoͤhe, und führe Durch einen vertikalen Wind 

die Duͤnſte mit ſich · Dieſer Abgang wird von der Mord» 
ſeite ber durch kaͤltere und dichtere Luft zerſetzt. Dieß daus 
xret fo lange fort, bis die Luſtmit Feuchtigkeit geſaͤttiget iſt. 
Spa einer voͤllig geſaͤttigtem Luft verwandeln ſich dieſe Duͤnſte 
in Bläschen, und es bilder ſich ein leichter Nebel auf der 
Oberflaͤche der Erde. Da fich indeffen die $ufr auch erwaͤr⸗ 
mer, ſo werden die Bläschen Durch felbige aufgelölet, und 
ſteigen mie dem ferner erzeugren elaftifchen Dampf durch den: 
vertifalen Wind in die obern Regionen. Hier trifft die aufs 
geſtiegene Luft‘ Fältere Schichten an, mithin verdichtet ſich 
ein heit bee mir iber in die Höhe gebrachten aufgelöiten 
Duͤuſte, welcher Wolfen: oder Regen bildet, und der Erbe 
alle aufgefliegene Feuchrigfeit wieder gibt. Alfo ‚bleibe aud) 
in — — bie ——— die Urfache des 3 Zuruͤck. 
ſendeus 
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fenbens der aufgeftiegenen Dünfte, obgleich letztere durch 


Elektricitaͤt oder durch einen andern Umſtand bis weilen noch 
eine Zeit fang in Geſtalt der Bläschen zurückgehalten werden, 

Diefer Erklärung von der Eneftehung des Regens bat 
Herr de Aüc'“) ſehr viel entgegenaefeger. Denn nad) den 
eigenen Verfüchen des Hertn de Sauffüre kann die mit 


Dürften gefättigre Luſt bey der Temperatur von ungefähr 


IE 16° veaum. und 27 franz. Zoll Baromererhöhe hoͤchſtens 


nur so Gran Wafler im Eubiffüße Laft aufgelöfer halten. 


Do nun ı varif. Eubiffuß gegen, 800 Gran wieget, fo bes 
träge diefes Waffer nicht mehr als „& von dem Gewichte 
der Luft. Diefe Menge aber veranvere fid) fegar noch, 


fo wie die $ufr dünner werde, und ſelbſt Förne fid) die Luft 


nur zum Theil ihres Waſſers entladen, indem fie nur ihre 


überflüffige Feuchtigkeit fahren läßt. Was bleibe denn alfo 
übrig, um Wolfen und Regen zu bilden? — Kine folche 
geringe Menge niedergefchlagenen Waſſers Fann daher un« 
möglich) binteichend feyn, die oft einige Tage lang anhalten» 
den $andregen zu erklären, nicht zu gedenfen der außerordent⸗ 
lichen Waffermenge der Gemitterregen, welche man oft bey 
der trocenften Luft und geringer Weränderung der Winde 
entſtehen ſieht. Daraus erhelle nun offenbar, daß durch 
Erfältung der Luft die fo ofe enrfiehenden plöglichen Regen» 
güffe mitten in der Macht unmöglidy erkläret werden koͤnnten. 
Der angeblich verrifale Wind ſey durd) gar Feine Erfahrung 
beftäciger; vielmehr dehne fich die ganze ermärmte Lufimaffe 


"gleichförmig aus, und die mit Dünften erfüllte untere Luft 


Fr 


komme mit der obern Fältern guft nicht in Berührung, fone | 
dern hebe nur bie letztere über fi, mithin fey gar Feine Ur⸗ 
fache der Vervitrung der Duͤnſte vorhanden. , Uebervieß 
nehme de Sauffüre an, daß die Erde ſelbſt mir Waſſer 
bedeckt oder werigiiens getränfe ſeyn müffe; das hleße aber‘ » 
nur den Megen nach dem’ Negen erflären. Endlich geftebe 
de Sauffüre ſelbſt ein, daß die Luft im Augenblicke des Re⸗ 
gens jehi felten mit Feuchtigkeit gefärtiger fg.  " * 

i ——— rd N a eh 
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Wenn die Abnahme der Wärme bie Urfache ber Entſte⸗ 
hung der Wolken und des Regens waͤre, ſo muͤßte jederzeit 
bey ſonſt gleichen Winden und heitern Tagen nach Sonnen⸗ 
untergang Wolfen und Regen ſich einſtellen. Gewoͤhnlich 
findet aber das Gegentheil Statt. Denn man ſieht bey der 
ſtillſten Witrerung nach Sonnenuntergang diejenigen Wole 
Een, welche den beiterfien Tag zu Mittage verdunfelten, 
nac) und nach abnehmen und endlich gänzlich verfchwinden, 
Dieſer Fall ereigner ſich mehrentheils im Sommer bey Nord⸗ 
und Oſtwinden und bey großen Barometerhöhen. Es ſcheint 
daher die Abnahme der Wärme durdy die Abweſenheit der 
Sonne gar feinen Theil an der Epiftenz der Wolfen zu has 
bes; denn diefe bilden ſich und verfchminden in jedem Theile 
des Tages und der Macht, und durd) Urſachen, welche von. 
den Veränderungen der Wärme gar nicht abzubangen fchei= 
nen. Aller, was hoͤchſtens durch die Abnahme der Wärme 
hervorgebracht werden kaun, find der Thau und bie niedri« 
gen Mebel an der Erdfläche, weil, hier noch Wafferdampf 
genug oorhanden ift, um diefes zu bewirken. 


"Moch eine andere Theorie bes Regens, welche von D. 
James Zutton ift vorgetragen worden“), hat ebenfalls 
de Lüc#) geprüft. Diele Theorie Füge fih auf dieſen Satz: 
daß, wenn zwey Luftmaſſen von verfchiedenen Temperaturen 
ſich mir einander vermifchen, die Feuchrigfeit der neuen 
Mafle größer fen, als. die mittlere zwifchen’ den Feuchtigfei« 
ten, welche die beyden vereinigten Maffen abgefondert bat» 
ten; oder welches einerlen ift, daß die Verdunftung in eis 
nem gtößern DVerbäleniffe zunehme, als die Wärme. Aus 
dieſem Sage erfläret D. Hutton zuerft die Erſcheinung 
des Athmens der Thiere und des Dampfs vom, ſiedenden 
Waſſer, welche beyde nur in feuchter oder. Folter Luft ſicht⸗ 
bar werden ; und hernach die Erfahrung von Maupertuis, 

daß 


9) Transat. of the royal fociety of Edinburgh. Vol. 1. Edinb. J 


Fe — 4. P- — — 4 uͤberſ. in Grens Joutnal der Phy⸗ 
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daß zu Tornea, indem er eine Thür öffnete, bie äußere Luft 
fogleich die heißen Dämpfe des Zimmers in Schnee verwan« 
delte, welche in dicken weißen Wirbeln erfchienen. Diefer _ 

Theorie gemäß entſteht bey jeber Vermiſchung won Luft uns 
ter verfchiedenen Temperaturen ein Miederfchlag, welche Ur« 
fahe D. Hutton für zureichend halt, um alle Erfcheinuns 
gen des Regens davon abzuleiten. Allein de Luͤc zeiger, 
daß diefe Urioche bey einer nicht völlig gefärtigren Luft, nur 
eine augenblicflidye Pracipitation, oder die Entfiehung von 
Wolken und Mebel erklären, welche fogleich wieder verbampfen 
müffen, wean dag Gleichgewicht in der Temperatur der Mi« 
ſchung bergeftellt wäre, eben fo wie der Haud), der Dampf 
des fiedenden Waſſers und die fchneeförmigen Wirbel in ver 
Thür des Zimmers fogleich wieder verdunften, und unficht« 

bar werben. 

Herr de Küc felbft hat aus feinen vielfäldg gemachten 
Beobachtungen eine eigene Theorie in feinen neuen Ideen 
‚über die Meteorologie vargetragen, und diefelbe nachher in 
mehreren an de la Metherie gerichteten Briefen «) zu bes 
ftätigen gefuchet. Er behaupte, daß das Waſſer, welches 
als Regen berabfälle, nicht in der Luft aufgelöfee, fondern 
vielmehr in einem wahren luftförmigen Zuftande in der At« 
moſphaͤre zugegen gewefen ſey. Diefen Gag gründet er auf 
folgende anerkannte hygrologiſche Tharfachen: das unmittel⸗ 
bare Produkt der Ausdünftung laffe ı) das Hygrometer im 
Verbältziffe feines Weberfluffes, nach der Feuchrigkeie hin 
fteigen, 2) wenn die Wärme in einer $ufe, wo es in gewiſſer 
‚Menge verbreitet ift, abnimmt, fo nimmt bier die Feuchtig⸗ 
keit nad) Anzeige des Hygrometers zu; vermehre fich hinge⸗ 
‚gen die Wärme, fo nimmt die, Feuchtigkeit ab, 3) bringe 
man in die $uft andere bugroffopifche Subſtanzen, welche 
trockner find, als die Mittel, fo bringen fie dieſelbe Wir⸗ 
Fung, mie die Zunahme der Wärme, hervor. Daraus fols 
gert nun Herr de Luͤc, daß das Waſſer, weiches ſich in 
5 | der 


«) Aus dem Journal de phyfique uͤberſ. in Grens Journal der Phy« 
BE Defonders im 4ten Briefe aber den Regen. Bl ©.257 uf, 


der Luft befindet, ohne auf dag Hygrometer weder unmittel⸗ 
bar, noch durch Veränderungen der Warme, oder in der 
Merge ver bugroifopiihen Subſta zen, welche nicht fo 
feucht find, als die $uft, zu wirfen, nicht mehr dem unmits 
telbaren Produfre der Ausdünftung zugehöre, es’ har viel 
mebr feinen Zuftand geändert. In diefem Zuftande bleibe 
nun dos ausgedunſtete Waller oft lange Zeit verborgen, ohne 
den beitern Himmel zu trüben. Es vermehre aber die Waffe, 
mithin auch den Drud der Atmoſphaͤre, und verurfache dar 
ber , fo lange die beitere Witterung daure, den hoben Stand 
des Birometers. Zuletzt endlich werde das ausgedunftere 
Mirfer, das in Luft übergegangen iſt, durch irgend eine 
noch unbefonnte Urfache in einer gewiſſen $uftfchichte wie« 
der in eropfdares Waller umgebildet, und daraus entſtehen 
die Wolken, deren Bläschen in dem Falle, wenn fie zu 
häufig erzeuger werden, ſich mit einander vereinigen, und 
num als Tropfen aus der Atmofphäre berabfommen. Here 
de LTuͤc nimmt hierben, wiede Sauffüre, den reinen ela⸗ 
fliichen Dampf an, laͤngnet über gänzlich die Auflöfung und 
die Sättigung desfelben in der Luft. Herr de Sauffüre 
behauptet die Auflöfung des reinen elaftiichen Dampfes in 
der Luft vorzüglich dieſerwegen, mweil die Luſt beym Auſſtei⸗ 
gen der Duͤnſte ſo wohl hell bleibe, als auch beym Ver—⸗ 
ſchwinden der Mebel hell werde. Dagegen aber har Herr 
de Luͤce die Erfohrung auf feiner Seite, daß der reine Wafr 
ferdampf die Armofphäre auf Feine Weiſe trübe, mofern er 
nur in keine Faltern Luftſchichten kaämmt, wo ihm ein Theil 
Wärme entzogen werden Fann, und dadurdı Waſſer obzus 
ſetzen genöthiger ift. Es bedarf daher Feiner Auflöfung des 
Waſſers in Luſt, um das Hellbleiben der Atmoſphaͤre zu ers 
Flären, und die Zerfireuung der Mebel durch die Wärme 
ift nicht das Verſchwinden des Dampfes ſelbſt, fondern bloß 
eine neue Verdampfung. | Falle 
Durch vielfältig angeftellte Beobachtungen mitrelft des Hy⸗ 
grometers auf den Gebirgen fand de Luͤc die Luft weit trocke⸗ 
nee als in niedern Gegenden. Unter andern iſt befo«ders 
44 * dieje⸗ 
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diejenige Beobachtung merfwürdig, bie er auf den Gebir— 
‚gen von Sixt anſtellte. “ Unterdeſſen, fagt er, wir auf 
dem Buer die auffallendften Zeichen von Trocfenbeit wahr— 
nahmen, und befonders das Hngromerer, wiewohl nur bey 
‚einer Temperätur von + 6°, nur 33,5, d. i. 66,5 von der 
‚äußerften Trockenheit zeigte, bleßen uns dicke Wolfen, die 
ſich um ung bildeten, auf unfere Mückfehr denken. Bald 
Darauf war der ganze Gipfel ganz darein gehüllt, fie vehn« 
ten fic) aus, und bedecften den ganzen Horizont; eine Nacht 
‚überrafchfe ung auf einem ſehr gefährlichen Wege, und wie 
ftanden hier durch die Heſtigkeit des Sturmwindes, Regens, 
Hagels und Donners eines der ſtaͤrkſten Gewitter aus, das 
ic) je erfahren habe. Dieſes Gewitter dauerte einen großen 
Theil der Nacht; es herrſchte auf allen benachbarten Gebir⸗ 
gen und auf der Ebene, und da es auf hoͤrte, dauerte der 
Regen nur mit einigen Zmwifchenräumen bis den folgenden 
Mittag fort. In einem folhen Zmifchenraume, noch ehe 
ich Enternes verließ, beobad)rete ich das Hygrometer außers 
halb unferer Hütte, es zeigte nicht mehr Dünfte in der Luft 
an, als am Morgen des vorigen Tages: denn ob es gleid) 
1,6 Zunahme in der Feuchtigkeit angab, fo mar doch die 
Veränderung in der Temperatur, weldye um. 2° Fälter war, 
hinreichend jenes hervorzubringen. Inzwiſchen waͤlzten ſich 
die Wolfen aufs neue um uns herum, und der Regen, wels 
her bald anfing, begleitete uns bis Sixt. Als wir unten 


om Berge waren, fahen wir die Wolfen fid) gaͤnzlich zere 
ſtreuen. Sych beobachtete das Hygtometer von neuem-in 
freyer Luft, und obgleich die Wärme in der Sonne nur + 


14° und der Boden ganz mir Waſſer getränft war, ſtand 
das Hngromerer doch ı,7 näher zum Trocknen, als es zwey 
Tage zuvor war, nad) einer Folge von heirern Tagen und 
"ben einer Temperatur von + 249”, Herrde Luͤc war über 
dieſe Beobachtung in Erftaunen gefeßer, indem fein Hugro» 
meler fo viele Trockenheit felbit in der Schichte, wo das 
Gewitter entftand, anzeigte. Denn nad) den vorhin ange 
führten hygrologiſchen Tharfachen müßte nach. feiner Meie 
| | KUNG, 
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nung, wenn der Regen aus dem unmittelbaren Produkte der 
Ausduͤnſtung gebildet waͤre, eine Ab ahme der Wärme in 
der Luftſchichte, wo er entſteht, ihm jederzeit vorangehen 
und ihn begleiten, und dieſe Abnahme muͤßte um ſo groͤßer 
ſeyn, als die Fenchtigkeit anforge von ihrer aͤußerſten Grenze 
in dieſer Schicht entfernt geweſen ware. Er hatte vielmehr 
im Augenblicke der Enrftehung des Gewitters beobachtet, 
daß die Warme mehr zu» als abgenommen hatte. Es wich 
alfo diejer Vorfall nicht allein von den anerfannten hygro—⸗ 
logifchen Belegen, fordern auch von den Belegen der Auflös 
fung und des Miederfchlan: ab. In der Folge überlegre 
de Lüc, daß nad) de Sauffüre eigenen Verſuchen die 
gefäcig:e, oder, nach de Luͤc Ausdruc, bis zum Maximum 
mit Düniten angefüllce Luſt nur fehr wenig Waſſer enthalte, 
daß das Hygrometer fehr felten in den untern Gegenden bie. 
außerfte Feuch igkeit, auf den Bergen aber noch mehr Trockene 
beit zeige; daß fich endlich die Dünfte auch nicht in den noch 
hoͤhern Gegenden aufhalten Eönnen, weil fie fonft ben ihrer 
Verdichtung die Luft über den Bergen früben würden, da 
man doc) über den Regenwolken gemöhalich den Himmel 
ſehr heiter und durchfihrig finder. Alles dieß gab ihm hin. 
reichenden Grund zu beh iupten, daß der Regen nicht dag 
unmitrelbar Umgekehrte von der Ausduͤnſtung fen 
Außerdem führer Herr de Luͤc noch folgende Erfah⸗ 
rungen an, welche feiner Meinung nach gar nicht zu erflären 
wären, wenn man den Regen als einen unmittelbaren Mies 
derſchlag der Ausduͤnſtung annehmen wollte: in der Zwiſchen⸗ 
zeit von mannichmahl einigen Monarchen, da unaufhorlich 
von der Erde Wafferdünfte in die Atmofphare auffteigen, 
verfpüre man weder Dunkelheit, noch Verminderung in ei⸗ 
nem geriffen Grade von Trockenheit; alle diefe Dünfte, 
welche unaufbörlich fich bilderen, verſchwaͤnden fir das Hy⸗ 
gromerer fo wie dem Auge; wir genöffen einer heitern $uft, 
obgleic) die Beftandrbeile, die fie erüben werden, um Mes 
gen berzugeben, fie lange zuvor trüben Eönnten durch ihre 
taslich Anbäufung, wenn nicht peak eine —ã—— 
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ſache ihnen ihre Durchfichtigfeir erhielte. Kurz Dünfte, wel« 
che obne Aufhören in Die Atmoſphaͤte aufitiegen, in deren 
obern Gegenden eine beſtaͤndige Kälte herrſche, mürden fie 
immer feucht und durch hohe Wolfen verdunfele halren; ein 
ſteter Thau wilrde alles befeuchten, und die Sonnenftrablen 
nie unfere. Erndten zur Reife bringen. Hieraus erhelle alfo 
offenbar, daß das ausgedunftete Wafler in der Atmoſphaͤre 
ſich unter der Geſtalt eines luſtfoͤrmigen Fluidums verberge. 


Herr de Luͤc war aus ben Verſuchen des Herrn Watt, 
Cavendifh, Lavoifier und de la.Place über die Ver- 
wandlung der bephlogiftilirten und breinbaren Luft in Wafe 
fer geneigt zu glauben, daß das ausgedunftere Waffer in der 
Ziifchenzeit bie zum Regen unter der Geftalt einer Gasart 
einen Theil der Armofphäre ausmache; zuleß: aber durch eine 
unbekannte Urſache zur Dunftgeftalt zuruͤckkehre. Diefe 
Urfache ermelfe ſich aber gewöhnlich nur ben einer einzigen 
Lufiſchichte thaͤtig, im melcher aber die Dünfte fo häufig ent⸗ 
ftehen, daß ihre Bläschen fid) weder hinlänglich ausdehnen, 
noch ſchnell genug wieder verdunften Fönnen. Daher machen 
fie den Himmel trübe und bilden ſichtbare Welken. Weil 
ſich aber die Bläschen ſchon ben ihrer Enrftehung fehr hau« 
fig berühren, fo vereinigen ſie ſich, und zerplatzen endlic) 
durch das Abfließen des Waſſers an den Seiten, mie bie 
Seifenblafen. Im Herabfallen treffen die Tropfen mit an« 
dern zufammen, verbinden fich mit einander, und werben 
größer, oder finden andere Bläschen, welche Dadurd) übers | 
laden und herabgedrud: werden, Dadurch entfieben die 
Franzen, welche man fo oft von den Negenwolfen nad) der 
Erde herabhangen ſieht. ine folhe Wolfe mir Franzen 
gibt weit mehr Regen, als fie enrhalten Fönnte, und wird 
immer dunfeler, je mehr Tropfen fie herabſendet. Gie er» 
hält ihr Waffer in der Luftſchichte, in welcher fie ſchwebt; 
Hr Abgang wird in diefer beftändig nieder erfeßet, und fo 
wird fie alle Augenblicke gleichſam zerftört und wieder er= 
neuert. Auf eben dieſe Art, nur etwas langſamer, gebt es 
J ——6 mit 
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mit allen Nebeln und Wolken, auch mit denen, die nicht 
regnen. ‚M.f. Wolken. 

Diefe Theo: ie. der Herrn de Lüc ift in einem kurzen 
Abriſſe vo; Herrn Lampadius *) dargeſtellet worden. 
Auch der Herr Hofr. Lichtenberg ®) bat fie mit verſchie⸗ 

denen Gründen zu unterfiüßer geſuchet. Er ſagt naͤmlich, 
es ſteigen beftandig. Daͤmpſe von der Erde auf, oft in, 
ungebeuerer Me:ge viele „Tage hinter. einander, ohne dofi, 
es definegen regner oder trübe wird. Was wird aus dien 
ſem Waſſer? In der Höhe, wo es ſich nad) der gemeinen. 
Meinung eh tndet es ſich nicht, gegentbeils je höher, 
mon ſteigt, deſto crockener wird die Luft, ja ſie erreicht oft, 
I immer fortdauernder Evaporation in der Ebene, öfters 
einen Grad von Trockenheit auf den Bergen ,. der ſich in der 
Ebene gar nie finder, und doch iſt noch bazu die $uft in der. 
‚Höhe kalt. Mon weiß aber, daß felbft eine. ſehr trockene | 
Luft, wenn fie falfer wird, Feuchtigkeit zeigt. Wo alſe 
die Luft zu gleich kalt und beträchtlich trocken iſt, da ift ger, 
wiß wenig Waffer in ihr. Uad in diefer fo aͤußerſt trode- 
nen $ufe entfleden plöglich Wolfen, und aus bdiefen öfters 
Plagregen, die viele Stunden anhalten, das Sand uͤberſchwem· 
men, und wenn ſie voruͤber ſind, ſo findet man den Zuſtand 
der Luft in, Ruͤckſicht auf Feuchtigkeit wenig, oder gar nicht 
geändert. Woher koͤmmt nun auf ein Mahl diefe ungeheure 
Menge Waffer, die ſich Durch die gewöhnliche Auflöfungee 
theorie ſchlechterdings nicht erklären ließe, felbft wenn die, 
Luft auf den Bergen marm und völlig faturire gemweft en fen wäre? 
Woher kommt es, daß nicht fedr große Gemi! terwolken a — 
ihrem Zuge ganze Diſtrikte verhageln und überfchwemmen,, 
mährend Die Luft rings um fie, her, und gewiß aud) ‚über ih eng 
ſehr trocken iſt? Alles führe auf den Satz hinaus: aller Res 
gen iſt zwar von der Erde aufgeftiegen, abet zwichen dieſem 
Auſſteigen und dem Be fand im Da Bee in. 
einem 
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einem Zuftande, worin es Fein Gegenſtand für das Hygro⸗ 
‚meter, ds i. Fein Waffer mehr war, und da wir an den 
‚Stellen, wo es verſchwindet, bloß Luft finden, fo ift ee in 
‚einen Iufiförmigen Zuftand übergegangen, und der Regen 
ift der umgefehrre Prozeß; er ift Fein Niederſchlag aus Luft, 
ſondern die Luft felbft wird bey deffen Erzeugung auf irgend 
‚eine Weife wieder zerleßet.” | 
Es bleibe nur noch die Frage, wodurch dieſe Bildung 
und Zerfegung der Luft eutſtehe? unbeantwortet. Die Ans 
hänger des Herrn de Luͤc vermuthen, daß diefe Luſt nichts 
anders als Waffer in Wärmeftoff aufgelöfer ſeyn koͤnne, wel⸗ 
chem ein Drittes die Permanenz gebe. Diefes Drirte fey 
vielleicht das eleftrifche Fluidum. Denn bey der Entſtehang 
ber Regen merde unleugbar Eleftricität angetroffen. Was 
nämlich die Strichregen, Plagregen und befonders diejeni« 
gen Regen betrifft, welche mit dem fo genannten Graupen⸗ 
hagel begleitet find, fo zeigen ſich ftarfe Spuren der Eleftrie 
eirät. Bey dem gewöhnlichen Sardregen ift zwar. die Elektri— 
eität nie fehr merklich wahrzunehmen; allein fie ift doch alle 
Mahl da, mie die Berbachtungen binlänglich gezeiget haben. 
Es fen olfo die Elefirieirät das Bindungemitrel der in die 
Armofpbäre:aufgeitiegenen Dämpfe, weldyes bey der Entftes 
bung des Negens wieder abgeichieden , und die Dämpfe als 
concretes Waſſer abgelondert werden. ER 
Gegen diefe Theorie des Herrn de Luͤe find mandıerley, 
Zweifel erhoben worder “). Hauptlaͤchlich hart man anges 
führer, daß aus den Angaben ver Hygrometer gegen die Auf— 
löfungstbeorie gar nichts gefolgert werden Fönne, und dann 
fey die Meteorologie eine noch viel zu werig gegründere Wiſ⸗ 
ſenſchaft, um daraus Sclüffe gegen die neuere Chemie zu 
ER en zieben. 


\ 


) Etwas über den Regen und Herrn de Rücs Einmürfe gegen 

die franzoſiſche Chemie vom Herrn Hofr. Mayer in Grens 
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tenberg’s Einmürfe gegen dos antiphlogiſtiſche Syſtem und ger 

| gen die Auflöfuna des Moffers in Luft, evend. B.Yl. S. 195 u. f, 
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ziehen. Auf diefe Einmürfe hat befonders Herr Lichte. 
berg *) alfo geantwarter: “in Anfehung des erften Eins 
wurſs fcheiner Die ganze Sache auf einen Wortftreit hinaus 
zu laufen. Es ift naͤmlich die Rede von demjenigen Waffer, 
welches in, elaftischer laſtfoͤrmiger Geftale bey Feiner Tempe⸗ 
varur mehr auf das Hygrometer wirft, und nicht mehr naß 
macht. Diefes Waffer nennt Herr de Luͤe Luft; bie Gegner 


feines Syſtems nennen es aber immer noch Wafler in gufe 


aufgelöfer. De KTuͤc bar dabey das für ſich, daß ſich eine 
Luft vollfommen fo verhält, wie gewöhnliche Luft, die man 
durch alle in menfchlicher Gewalt ftehende Kunftgriffe aus» 


: getrocknet und von aller Feuchtigfeie befreyer hat. Darf 


man biefe leßtere trockene guft nennen, fo muß es ja aud) 
von jener verfiatter fenn. Laͤßt man in eine foldye Luft unter 
der Glocke nur die mindefte Feuchtigkeit, die die nody vorraͤ⸗ 
thige Wärme nicht aufzulöfen im Stande iſt, fo wird dieſes 
fogleich durchs HDygrometer angezeige. Man har alfo Grund 


‚ genug, eine $uft, in Ber das Hygrometer felbft ben ſehr 


niedriger Temperatur feine Feuchtigkeit angibt, trocken 
zu nennen, und wenn ſich Beſtandtheile in ihr befinden, 
die vorber Waſſer waren, zu fagen, diefes Waller ſey 
jest Luft geweſen. Aber man fege doch den Streit 
über bloße Nahmen bey Seite, und ſehe auf die Sache 
ſelbſt. Es ift bier das Phanomen zu erklären, daß. 
oft in einer ſolchen für Bas Hygrometer fehr trockenen Luft 
plöglich eine ungemeine Menge Wafler enrfteht und in Mes 
gengüffen berabfälle. Herr de Luͤc erflärer diefes durch 
eine Zerfeßung deffen, was er Luſt nennt, und worin der 
Waſſer dampf fid) verwandelt hatte: feine Gegner haben zwey | 
verjchiedene Erflarungen, entweder durch Erfältung, die 


‚einen Miederfchlag des in der Luft aufgelöferen Waſſers be- 


wirfer, oder durch Waflerergeugung aus Orygen und Hndros 
gen. Die erfte dieſer Erklärungen ift offenbar unzureichend, 
weil bey dem Phänomene die tuft ſchon fehr alt war, da fie 


ſich fürs Kngrometer ſehr trocken zeigte, und eine fo über» 


mäßige 
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mäßige Erfältung, als zu Niederſchlagung einer folchen 
Menge Waffer erforderlich’geweien: wäre, gar nicht bemer« 
ket ward; die zweyte Erflärung ift zwar elwas anders modi⸗ 
ficitet, als die de Luͤc'ſche, im Weſentlichſten aber kommt ſie 
ja ebenfalls auf eine Zerfegung der Laft hinaus, in ver dag 
Oxygen und Hydrogen vorher enthalten waren. + Alfo wird 
ja Die Zerſetzung deſſen, was bis dahin Luft war, von bey» 
den Seiten angenommen. Die Antipblogiftifer wollen nur 
Beſtandthelle und Verhaͤltniß derfelber nach Maß ımd Ges 
wicht angeben, da hingegen Herr de Lüc beicheiden geſte⸗ 
bet, daß fich feine Kenneniffe nicht fo weir erſtrecken. Was 
den zwepten von ber Unvollkommenheit der Mereorslogie bera 
genommenen Einwurf anlangt, fo foll man doch wohl nicht 
unftreitige Beobachtungen des Mereorologen darum ver- 
. A unterdrücken, weil fie der antiphlogiffiiwe 
Ehemifer nicht mit feinem Spftem vereinigen kaan. Man 
eſtehe doc) lieber, Daß unfere ganze Naturlehre aus Bruch⸗ 
ftücken beftebet, die der menſchliche Werftand och nicht zu 
einem einförmigen Ganzen: zu verbinden weiß. Was die 
chemiſchen Erperimente im Kleinen leicht erfläret, iff doch 
darum noch nicht ſo ausgemachte einzige Wahrheit, daß es 
gar nicht mehr erlaubt wäre, Zweifel dagegen aus meteoro» 
logiichen Dhanomenen zu erheben. 
In den neuern Zeiten find unerachter aller Diefer Gründe 
noch mehr Zweifel gegen de Luͤc's Syſtem erhoben worden. 
Naͤch den Antiphlogiitifern =) löfe: fih das W fer in 
der armofphärifchen Luft auf zweyerley Weile auf; vermoͤge 
des Feuers und ohne Feuer. Mic Dem Feuer verbunden iſt 
das Waller in Geſtalt gehobener: Dämpfe, oder in Geſtalt 
des Waſſergas, mit der atmoſphaͤriſches Luft vermiſcht. 
Außerdem aber enthalten noch die verſchiedenen Gaßarten, 
aus denen die armofphärifche Luft befteher, Waſſer in fluͤſſtger 
Beſtalt aufgelöfer. Das Hygromerer zeiget nur an, wie 
alle, Ä IT viel 
‚ #) Birtanner Anfangsgründe der autiphlogiffiihen Chemie, Wierlie 
1795. 8, Cap, 39. ©. 238 uf, | 30 
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Biel Waſſer in flüffiger- Geftalt in ber atmofsbärifhen Luft 
enthalten iſt; aber es zeigt nicht an, wie viel Waſſer in Ges 
ftalt von Eis, oder in Geſtalt von Gas die Luft enehälk, 
Eine Luft fann daher zufolge der Grade, welche dag Hngros 
merer anzeiget, fehr trocken zu feyn fcheinen, und deanoch 
ſehr viel Woffer in Gasgeftalt enchalten. Daher fommr es, 
daß eine ſehr trockene Luft, bey ſtarker Erkaͤltung „auf ein 
Mahl feucht wird, und fo entſteht ef aus einer ſehr trocke⸗ 
nen Luft ein pöglchen Degen von — taifenb Centnern 
Waſſer. — 


Auf eine andere Art entſteht der Regen du hie Ver 
bindung des Wi ſſerſtoffs mit dem Sauerſtoffe vermöge des 
eleftrifchen Zunfens. Dieß gefihiehet vorzüglich bey Gewil⸗ 
tern, und bennahe alle Gewitierregen entſtehen auf dieſe 
Weile. Im Großen gebt bier genau eben das vor, was in 
dem DVerfuche der Herrn Trooſtwyk und Deimann im 
Kleinen vorgeht. Die Gewitter entſtehen vorzüglich bey 
heißer Witterung und Im Sommer, Durch die Warme, 
welche vor dem Gewitter hergeht, wird ſehr viel Waffen 
zerleget, deffer Sauerftoff ſich zum Theil mit den Pflanzem 
verbindet, und deflen Waflerftoff größrentheils in die Hohe 
fteiger, und wegen feiner außerordentlichen Leichtigkeit bis { 
die hoͤhern Regionen der Atmoſphaͤre gelargr. Dr trifft 
aun diefer Wafferftoff eine große Merge Sauerſtoff an, unt 
durch den elefiriichen Funken des wird dieſe Mifchung 
entzünder und in Waller verwandelt, Duber fälr ben de 
Bewittern eine fo große Menge von Negen auf ein Mahl 
und Daher fängt es nicht eher zu regnen an, als bis es ger 
bliget bat. Der Regen börer auf, fobald es aufhoͤret zi 
blitzen, weil alsdann kein Waſſer weiter eurftehr. 


Die Antiphlogiftifer nehmen alſo zur Erflärung der Ge 
witrerregen on, daß in den Schichten der Atmoſphaͤte, mr 
dergleichen entfteber, eine fehr gqrafie Menge von Warferfto 
ober von brennbarer $ufr, enthalten fenn müffe, welche meh! 
als das Doppelte bes Volumens der übrigen damit vermifch) 

ter 
















Reg. | 179 


tea atmoſphaͤriſchen Luft betragen muß, Herr de Lüc«“) 
macht dagegen den Einwurf, daß man: eine jolche Menge 
von brennbarer Luft in der Armolphäre niche antreffe, und 
wenn fie wirklich vorhanden wäre, fo muͤßte der erjte Blitz 
den ganzen $uftfreis in Feuer feßen, ja felbft würden‘ ohne 
Blitz die Feuer, weldye die Bergbewohner auf der Gipfeln 
hoher Gebirge anzünden, oft die näamlihe Wirkung bervor« 
bringen. Nehme man auch an, der Waſſerſtoff fen im 
Luftkreiſe unter einer nicht entzüundbaren Geftalt vorhanden, 
o fen es doch nach der neuern Chemie immer nötbig, daß 
er ſich mit dem Sauerftoffe der übrigen atmoſphaͤriſchen Kufe 
vereinige, ehe er Regenwolken oder Megen bilder Fönne, 
Dadurch müßte denn der übrigen Luſt der Sauerftoff eurgoe 
gen, der Stickſtoff aber zurückgelaffen, und fie daderch zum 
Einatmen untauglid) gemacht werten. Gleichwehl aber 
athme man in NRegenmolfen fehr frey. Wenn fidı Daher der 
Regen durch Zerfegung einer Luft bilden muß, fo Fans dieß 
Feine foldye feyn, durch welche nur ein Theil won ihr (Sauer⸗ 
ſtoff) neue Verbindungen (mit Wofferftaff) eingebt, und 
den andern Theil (den Stickſtoff) zurüdläßr; vielmehr muß 
die Zerſetzung fo erfolgen, daß der zurückbleibende Theil dem 
zerſetzten felbft völlig äbnlich ift. Daher Habe die. atmoſphaͤ— 
riſche Luſt, fie fen gemiſcht, oder homogen, das Waffer ſelbſt, 
als ponderable Subitanz, zum Beſtandtheile | 

. Gegen die von Heren Lichtenberg angeführten Gründe: 
für das de Luͤc'ſche Syſtem behaupter Herr Girtanner fol⸗ 
gendes: Die durch das Hugrometer angezeigte Trocfenbeit in 
höhern Regionen vor und nach. dem Negen beweite nech nicht, 
Daß das zur Bildung des Regens erforderliche Waſſer richt 
als Waffer in der Atmofphäre enthalten geweſen ſeyn koͤnne: 
denn das Hygrometer zeigt nur die größere oder geringere 
Menge von Waffer an, welche die Luft, nach ihrer Anzies 
hungskraft, nicht mehr faffen Fann; und man darf fih nur 
eine richtige Idee von dem Ausdünftungeprogeffe machen, 
ia MR um 
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um begreifen zu Fönnen, warum bas Hogrometer, in Ans 
fedung der Quantität des Inder Luſt enthaltenen Wuffers, im 
geringften nichts enticheiden Fann. Wens mir ung die $uft 
als eine von dem Wiſſer verfchiedene Subftanz gedenken, 
welche aber durch Anziehung fich mie dem Waſſer innigft ver 
binden kann, fobald basfelbe durch den Wärmeftoff binlängs 

‚lich. verfeinert, und in einen Dunft (in Gas) verwandelt 
worden iſt; fo haben wir unſtreitig den richtigften Begriff 

von der Art, wie das Waffer von der Atmoſphaͤre aufgenoms 
men wird, und In ihr, gleichfam wie die Theile eines aufs 
gelöften Körpers in dem Auflöfungsmittel, ethalten iſt. 

Hier wirkte die Ziehkraft der Luft auf die Theilchen ves Waſ⸗ 
ſerdunſtes, und das Waſſer folget dieſer Vereinigung, mach» 

dem es durch den Waͤrmeſtoff dazu vorbereitet war, und 
bangt ſich an die Luſttheilchen, ohne ſonſt eire Veraͤnderung 
feines Zuftandes erfahren zu haben. Daß es ſich im Zur 
ftande diefer innigen Vereinigung mit der Luft richt an die! 
Subitanz eines Hygrometers bangen Fann, ift Flar (das 
Waſſer bat in dieſem Falle eine größere Verwandtſchaft zwi 
der Luft, als zu der Subſtanz des Hpgrometers). Dası 
Waſſer kann ſich nur dann mit dem Hngrometer verbinden, 
wenn die Anziehungskraft (Werwandtfchaft) der hygrometri⸗⸗ 
ſchen Subſtanz zum Waſſer, oder zu ben Waſſertheilchen in 
der Luſt, ſtaͤrker iſt, als die Kraft ( Verwandtſchaſe), wos 
mit die Waſſertheilchen von der Luft ſelbſt gezogen werden; 
und fo kann die Luft mit Waſſer geſaͤttiget ſeyn, (viele tau⸗ 
ſend Centner enthalten) und das Hogrometer dennoch voll⸗ 
kommene Trocke heit zeigen; ein Umſtand, der eben fo we— 
nig fonderbar feheinet, als worum Geld in Königsmaffer! 
au gelöfer ſich nicht an einen Stab Eifen hängen kann, ſo 
lange es in jener Werbindung ſteht. Durch Diele Verwandt 
ſchaſt der Luft zum Waſſer kann demnach eine ungeheure 
Menge Waſſers in die Atmoſphaͤre aufgenommen werden, 
ohne daß uns das Hygrometer von der Gegenwart desſelben 
belehrte. Waͤchſt diefe Ziehkraft der $uft, fo muß das Hy⸗— 

gromerer zur Trockenheit geben; und nimmt fie ab, fo muß! 
es 
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es Feuchtigkeit zeigen ‚wenn gleich die Temperatur diefelbe 
‚geblieben iſt. Ueberhaupt ſcheinet es, als ob die Veraͤn⸗ 
derung der Temperatur am wenigſten zum Niederſchlagen 
des Waſſers in der Laft beytrage. Hoͤchſtens koͤnnen da⸗ 
‚durch leichte Nebel, aber Feine Platztegen und Wolkenbruͤche 
‚erfläret werden, Man muß. fich namlich vorſtellen, daß 
‚außer den. Waſſerduͤnſten, welche die £uft ‚durch ihre. Anzie⸗ 
hungskraft iin ſich aufaimmt, aud) noch Moffertbeilchen, zus 
mahi wenn. die Ausdünftung ftark ift, mechanifd) in die At⸗ 
moiphäre erhoben werden, durch die fpeeififche Leichtigkeit, 
die fie durch. den, mit ihren verbundenen, Waͤrmeſtoff er- 
halten. Nur dieſes Waffer ſcheint durch eine Aenderung 
der Temperatur aus der Luft niedergeſchlagen werden zu koͤn⸗ 
nen; ſobald nämlich die Dunftbläschen jenen Waärmeftoff 
abzuſetzen gendihiget find, folgen fie Ihren eigenen Ziehkraͤften 
und vereinigen ſich in merkliche Troͤpfchen oder Blaͤschen, 
‚und truͤben ‚die Luft, aber wegen ihrer ungleich geringern 
Menge ſcheint dadurch fein Regen entſtehen zu koͤnnen. 
Auch hat Herr de Luͤc gezeiget, daß in keinem Falle ſich 
‚vor einem ſtarken Regen eine fo betraͤchtliche Veraͤnderung 
der Temperatur in einer Luftſchicht ereigne, daß der Regen 
dadurch erflärer werden koͤnne. Es muß demnach ber aus 
der Luft niederfallende Negen auf eine von der Temrerafur 
unabhängige Art erflärer werden; und das wird gefchehen, 
wenn wir annehmen;, das zur Bildung eines Regens erfor⸗ 
derliche Waſſer ruͤhte von der ungleich groͤßern Menge von 
Waſſertheilchen Ber, welche nicht auf obbedachte mechaniſche 
Art, ſondern durch wirkliche Verwandtſchaft mit der Luft 
vereiniget waren, durch Fein Hygrometer angezeiget wurden, 
‚und bloß durch eine Verminderung dieſer Verwandtſchaſt, 
‚ober Ziehfraft, ſich aus der $uft pracipitirten. So fann 
demnach ben vermehrter Ziehkraft der Luft das Waffer, ohne 
übrigens feine Natur zu ändern (ohne in Sauerſtoff und 
Wafferftöff zerleget zu werden) an der Bafis der Atmoſphaͤre 
Monarhe lang verdünften, und als Waſſer ſich mir der Luft 
verbinden, ohne im Zuftande Diefer innigen Vereinigung ir— 
* M3— gend 
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gend auf das Hygrometer wirken zu koͤnnen; und fo kann 
demnad) aud) das Hygrometer in einer Luftſchicht große 
Trockenheit zeigen, und dennoch fo viel Waffer in ihr ent⸗ 
halten ſeyn, daß wenn die Luft In diefer Schicht fchnelll ihre: 
Zie ‚Heraft zum Waſſer verliert, Feuchtigkeit entſtehen, Plaßr 
vegen und Wolfenbrüche fid) ergiehen koͤnnen, indem alle) 
angrenzende $uft in dem Zuſtande der vollfommenften Trok⸗ 
Fenbeit nach der Anzeige des Hygrometers, Bleiben kann. 
So lange die Urfache diefer Verminderung der Ziehkraft in: 
jeier Schicht fortdauert, wird beftandig Waſſer abgeſetzt, 
und an die Stelle des abgeſetzten, von "den riugs herum bes: 
findlichen Schichten immer wieder Luft zugeführee, die in 
diefer Schicht ihr Woffer abſetzt, bis endlich Die Urfache je⸗ 
ner Verminderung der Ziehfraft aufhoͤret, und alles wieder 
in deu vorigen Zuftand kommt. Begreiflich kann dann das: 
Hygrometer audy wieder Trockenheit, wie zuvor, zeigen, 
ud das Wirnderbare, das Herr de Küc in den Phanomes 
rien bes Regens fand, wird folchergeftale nicht mehr unerflärs 
bar feyn, fich auch fehr wohl mir der Theorie der Ausduͤn⸗ 
fiung vertragen, fobald man alles aus dent wahren Geſichts— 
punkte betrachtet, und nicht don "dem Hygrometer mehr 
verfangt, als was es nach feiner Natur und Beſchoffenheit 
Be Fan. So menig diefes Werfzeug die Gegenwart 
ver Moffers in dem Wafferdampf, wenn er ara fahrenh. 
G a heiß iſt, anzeigen Fann, und fo gewiß es ift, daß es 
in diefem Dampfe vollfommene Trockenheit’ zeigt, ungeuche 
ter die Theilchen des Woffers in dieſem Dampfe doch immer 
als Woſſe enthalten find; eben fo gewiß ift es auch, ‚daß 
das Waſſer, ohne feine Marur verändert zu haben, mit der 
$uft verbunden feyn Fann, ohne daß es feine Gegenwart: dem 
Hog ometer fenbarte, 7 
Herr Zube =) führer folgende Gründe gegen bie Ver— 
wandlung der Luft in Waſſer an: würde die Laft wirklich in 
Waſſer verwandelt, fo müßten durch die Bildung der Wol— 
an leere Raͤume entſtehen, in 5* die angrenzende Luft 
von 
'e) Ueber die ——— Lv. Cap. ©. 327. 
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von allen Seiten her mit Gewalt flürgen würde, Es müßte 
daber die Eneftehung der Wolken allemahl mit S:ürmen 
verbunden feyn, welche an dem Hrte, wo ſich die Wolfen 
‘Bilden , zufammenftießen. Dieß ift aber wider alle Erfah 
rung. Denn man ſieht fehr oft die dickſten und ſchwerſten 
Gewötfe fic) in einer ganz ruhigen und ftillen Luft zuſammen⸗ 
ziehen, ob fie leid) nadhher, wenn fie fich bereits gebildet 
haben, Winde veranlaffen. Ferner müßte ber Druck der 
Atmoſphaͤre allemahl beträchtlich abnehmen „| wenn ſich die 
Luft felbft in Waſſer verwandelte ‚und diefes auf die Erde 
‚»berabfiele. Das Barometer müßte alſo nad) anhaltendem 
ſtarken Regen allemahl febr merklich fallen, und es koͤnnte 
‚unmöglich während ſolcher Regen oder gleich nach ihnen je⸗ 
mahls ſteigen, wie es doch vermoͤge der Erfahrung, gewoͤhn⸗ 
ich zu thein pflegt. Daraus ſchlleßt nun Herr Hube, die 
Vermuthung, daß die Luft auf eine uns unbekannte Art in 
Woͤſſer verwandelt werde , wiberfpreche ber Erfahrung. Zur 
‚gleich aͤußert er, weil diefe Hypotheſe felbft aus andern 

Gründen garnicht wahrfcheiniich fey, Daß er berfelben gar 

nicht würde erwähnet haben, wenn ihr Herr de Luͤc nicht 
feinen Benfall gegeben hätte |. at 
5 Dagegen führen diejenigen, welche dem de Lüe bey: 
‚pflichren, folgendes. an: bie Erfahrung kehre wirklich, daß 
bey der nlöglichen Entſtehung ber Wolken von beträchtlicher 
- Größe und der Negengüffe jederzeit ſtarke Winde entflün« 
den; bildeten ſich aber Wolken langſam, fo würden aud) die 
leeren Raͤume, meldye dadurch entftehen, von ber angren- 
zenden Luft allmahlig angefüllt, ohne eben große Stürme 
auf der Erdfläche zu veranlaffen. Ueberdem Eönne es aber‘ 
auch in dem obern Regionen ftarfe Wirde geben, da indeflen 
an der Erdfläcye eine vollfommene Windftille, hertſche. In 
Anſehung des Barometers aber ſey es ja eine bekannte Er« 
fahrung, daß gewöhnlich dasſelbe zu fallen pflege, wenn fid) . 
Wolken zu bilden anfangen, oder wenn es regnen will, be 

fonders bey der Eurftehung eines Landregens; und wenn Das 
- Barometer wieder feige, fo geſchaͤhe dieß erſt nach Verlauf 
| M 4 sam. eines 





184 — Meg. 


eines Zeitraums), mäßrenb deflen ber. Gewichtsverluſt, wel; 
cher durch Zerlegung der Luft entftanden war , durd) Suft, aus 
den angrenzenden Öegenden reichlich hätte erfeßer werden koͤn⸗ 
‚nen. Man habe daher gar Feine Urfache, diefer Einwürfe 
wegen die Entftehung des Regens durch Zerfegung der Luft. 
aufzugeben. E 


Herr Zube «) ſelbſt erklaͤret die Eneftehung des Regens 
auf folgende Arts die Eleftricirät, welche bey ver Entſtehung 
der Wolfen" fo wirkſam iſt Cm. ” Wolken), ift auch die 
vornehmfte Urſache der Erhaltung derſelben. Dadurch wer« 
den die Bläschen aufgeichwellt, und in geböriger Entfer— 
nung von einander gehalten. Es verlieren aber die Wolfen 
ihre Elektricitaͤt nicht allein bey der Berührung mit den 
Bergen, fondern auch fchon in einer gemiffen Entfernung von 
der leitenden Erde, da die Luft bald mehr, bald weniger, 
aber doch immer etwas leitend iſt. Sobald diefer Verluſt 
berrächtlich genug iſt, fo fließen die Blaͤschen der Wolfen 
fo ſtark zufammen, daß fie.in Tropfen herunterfallen. Wie 
ſeht vieles der Verluſt der Elektricitaͤt zu dem Regen bey: 
trägt, ſehen wir beſonders bey den Gewittern ſehr deutlich. 
Wenn die Gewitter auch ohne Regen anfangen, fo regnet 
es doch Zuleßt gewiß, wo nur das Bligen lange gerug ans 
hält , und der dadurch verurſachte Werluft der Elektricikaͤe 
groß genug wird. Auch fallen gewöhnlich die beftigften Plage 
vegen aus den Gewittermolfen , und mehrentheils regnet es 
Furg vor oder nach einem’ hefiigen Donnerfchlage viel ſtaͤr⸗ 
Fer als vorher, meil die eleftrifche Materie, noch ebe ſie in 
einen Funken ausbriche, ſchon anfängt, in Menge durch die 
Luft zu dringen. 


Oft begichet fish der. Himmel bey Tage nad) und ART 
aber es fängt erfilich in der Macht an zu regnen. Diefe 
ſehr gemeine Erſcheinung läßt ſich leicht daraus begreifen, 
daß die Wolken des Abends tiefer gegen die Erbfläche fen Een, 

und 


’ 15 


) Voutandiger und ollicher Unterricht in vr Naluilehrer 51. 
©. 223. und 241 f. 
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ind daß bie untere, Luft ben. der Nacht feuchter‘, alfo auch 
leitender ift, als bey Tage. 

- Mach ftarfen Gewittern pflegt es oft niehrere Tage nach 
‚einander zu regnen: wohrſcheinlich meil , die Luft durch die 
Wetterwolken ſehr ſtark eleftrifiree md, und dieſe mitge— 
theilte Elefrrieitäc nicht ſogleich ganz verlieret, alſo auch 
nachher noch eine Zeit lang eine. geſchwaͤchte Ziehfraft behält, 
Dit bemerket man auch, daß es, nachdem es geregnet bat, 
nicht Falter, wehl gar wärmer oder fhmül wird, Es muß 
alfo olsdann die Ziehfraft der Luft durch die mitgetbeilte 
Elektricitaͤt ned immerfore gefehmächt bleiben, weil entwe⸗ 
der neue Niederfhlagungen in der Luft vorgehen, welche alle. 
mahl Wärme erzeugen, oder wenigftens unfer Körper nicht 
auf die erſte Art trocknet. Aber es lehrer auch Die Erfeh 
tung, daß es in diefem Falle bald wieder zu regnen anfängt. 
Kühle fit hingegen das Wetter nad) bem Regen ab, fo iſt 
das ein Zeichen, daß die Luft ihre urfprüngliche Eleftricität 
wieder in voller Stärfe erhalten har, und daß alles in ihr 
auf die erſte Are trocknet, alfo durch die Trocknung Kälte 
erzeuget wird. Daher pflegt unter diefen Umſtaͤnden fid) der 
Himmel, oft ſogar des Nachts, ganz aufzuklaͤren, wenn 
die obere Luft trocken genug iſt, um bie ihrer Elektricitaͤt 
beraubten Wolken aufzulöfen. 

Am deutlichften zeigt die Abmechfelung der Yahrerzeiren 
in dem heißen Etoftriche den großen Einfluß der mitgerheil: 
‚ten Elektricitaͤt auf die Ziehkrafe der Armofpbäre. Denn 
es regnet bier mehrere Monathe nach ein ander in einem fort, 
mehrentheils ſehr heſtig: und wenn endfich dieſe Regenguͤſſe 
aufhören, und der Himmel ſich aufflärer, fo erhält die Aka 
mofpbäre auf ein Mahl eine fo große Ziehftaft, daß fie viele 

onathe had) einander das Wafler auf die erfte Art aufs 
löfer, und man faft gar feire Wolfe am Himniel fiebr, 
Wäre hier die Verminderung; der wahren Feuchtigkeit der 
Atmoſphaͤte durch den Regen bie einzige, oder wenigſtens 
die vornehmfte Urſache ihrer vermehrten Ziehfraft, fo Fö«nte 
‚Fein Regen lange anhalten, fordern truͤbes und gutes Wer- 
| M 5 ter 
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ter müßfen das ganze Jahr über übmechfeln, und bie Atmo—⸗ 
fphäre würde beftändig mir Feuchtigkeit behnahe gefätriget 
fern. Alſo iſt es vorzüglich die Wirkung der elefrrifircen 
Wolken auf die Armolphäre, der man die große Schmäs 
ung ihrer Ziehfraft zufihreiben muß: fobald die obere Luft 
fo viele Düfte verloren bat, daß fie die Wolfen auflöfet, 
fobald alio jene elefrrifche Wirkung‘ aufhört, fo wird auch 
die Atmoſphaͤre auf ein Mahl ganz ungemein trocken. 


| Mehrere erhebliche. Einmürfe gegen de Luͤc's Syſtem 
find vom Herrr Zylius ⸗) erhoben worden, dem auch zu— 
legt noch Herr Gren) beypflichtet. feßrerer fuche zuerſt 
diejenige Meinung, zu wiberlegen, nach welcher ber Regen 
als ein Niederfchlag der in. der Luft aufgelöfeten Diinfte ber 
erachtet wird. Denn es ſtehe erftlich diefer Meinung ent: 
gegen, daß bie Verdunftung obre alle Luft State finden 
kann, ja daun noch, deſto beffer Statt finde, und hierauf, 
Daß die. mit Woſſerdunſt beladene uf bey gleicher Wärme: 
und abfolurer Elafticitaͤt nach de FJauſſuͤre Beobachtungen 
ein geringeres ſpecifiſches Gewicht habe, als die treckene, 
welches nicht ſeyn koͤnnte, wenn das Waſſer fo in der uft 
aufgeloͤſet wäre, als ein Salz im Waſſer aufgeloͤſet iſt. Esı 
koͤnne folglich das Waſſer nur als der ſpeciſiſch leichtere Theil! 

als Dampf in der Luft enthalten feyn. Was nun aber die: 
Folgerungen berreffen, welche Herr, de Lüc mir feinen An⸗ 
bängern aus den hngrefogiichen anerfannten Erfahrungen abs: 
geleket. hätten, fo. ierten fie fehr, daß das Hygrometer die 
Abweſenheit oder Anmwefenheit aller wäflerigen Baſis in ber: 
Amsfpbäre anzeigen folle, mithin auch den elaftifchen Waſ⸗ 
ferdampf. Die Erfahrungen des Hecrn de Luͤc lehrten ja 
age daß eine. emafindliche hogtofkopiſche Subſtanz im 
Waſſerdampfe, der durch die noͤhige Wärme durchaus imı 

eatfhe Zuftände erhalten wird, sul Trockniß zeige. Mur: 

| dann,, 









=) Pruͤſung der nenen Theorie des Herrn de Aüc vom Regen, und 
ſeiner daraus abgeleiteten Einwürfe gegen die Aufdfungstheorie, 
Berlin 1795 8. 

a) Gruudriß dir Naturlehte. Halle 1797: 8. $. 947: 948: 
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dann, wenn ein Theil des Dampfes durch‘ Abkühlung und 
Zufammendrüctung zerfeßet werde, entſteht Feuchtigkeit im 
Dampfe durch die jetzt abgeſchiedene Baſis. Das Hoͤgro⸗ 
meter werde alſo in der Luft nur von demjenigen Waſſer af— 
ficitet, das als hoͤchſt fein zertheiltes liquides Waſſer darin 
ſchwebt, und darch Zerſetzung des: Dampfes darin niederges 
ſchlagewiſt. Es muͤſſe Herrede Luͤe erſt beweiſen, "daß die 
hygroſkopiſche Subſtanz feines Hygrometers auch Waſſer⸗ 
daͤmpfe bey gleicher Temberatur mit denſelben zerſetze, oder 
zur Baſis des Waſſerdampfes eine ſtaͤrkere Anziehung haͤbe, 
‚als der Waͤrmeſtoff; ſonſt brauche man ſich mit dem Herrn 
» Luͤce nicht zu vermundern, wie das Hnarometer in bo» 
ben Gegenden der Armofphäre auf große Trockniß zeigen, 


und Boch in diefen Gegenden oft ploͤtzlich ungemein viel Mes 


wg. 


gen entftehen Fönne, und man koͤnne ihm: niche die Folger 
tung zulaſſen, daß dieſes Waffer nicht als Dampf, fordern 
als $uftsin der Atmoſphaͤre zugegen geweſen ſeyn müßte. 
Aus dem Nachlaffe des Heren Hofr, Lichtenberg ift 
—* in einer kleinen zu Göttingen herausgefömmenen 
Schrift die Theorie des Herrn de Luͤc von neuem; wieder 
vertheidiger, in welcher: beforders die Einwuͤrfe des Herrn 
Zylius eft mit Heftigkeit ſiad angegriffen worden, Bey 
alle dem ſcheinen jedoch die Gründe des: Herrn Hofr. Lich⸗ 
tenberg noch nicht ſtark genug zu ſeym, die Seeger des 
—* Zylius gänzlich zu widerlegen. 

Aus allem dieſen angefuͤhrten ſieht man, baß man zu⸗ 
ns doch wieder auf die erſte Meinung von der Enrftehung 
bes Regens zurücgefommen iſt, ımd daß die fo gewöhnliche 
Erſcheinung der Negen noch manche Schwierigkeiten zuruͤck⸗ 
laͤßt, Ben wahren Gang der Natur bey der Entſtehung des— 
ſelben ge au darzuſtellen. Sehr wahrſcheinlich har die Elektri— 
citaͤt großen Theil daran, nur iſt es noch DR wie 
dieſe wirfe. 

M. ſ. van Muffchenbroek introductio ad nbihsfophian 
naturalem Tom. 11, 9.2358 ſq. Torb. Beramann 
‚ Poolifaliche Beſchreibung der Erdfugel; a, d. Schwed. darch 

Boͤhl⸗ 
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Röhl. 3. IE” Greifsw. 1780. 8. $. ns5fl Prieſtleg Ge⸗ 
ſchichte der Elektricitaͤt durch, Kruͤnitz. ©. 232 f. I. A. 
de Luͤc neue Ideen über die: Meteorologie; a. d. Sranzöl 
* II. Berl, und Stett. 1788: 8. S. — 200. | 
Regenbogen (iris,‘arcus, arcus coeleftis, arc- en- 
iel): Dieſen Mahmen führer der in den Regenwolken 
gleichſam abgemahlie farbige Bogen, wenn fie von dev. Sonne 
beichienen werden, unb det Zuſchauer zwifchen den Wolken 
und: der Sonne fich befindet. Diefer Bogen gehoͤret zu den 
empharifchen oder glänzenben Meteoren, welche bey ven Als 
ten Verzugsmeiie Meteore (meteora emphatica, mi- 
Tewpx Ta nur sußacın) genannt wurden, Dieſe praͤch— 
tige Erfchelnung bar ganz ihren rund in der Neflerion der 
Eonnenftrablen innerhalb der Regentropfen der Wolfen, und 
in der verfchiederen Brechbarfeit des. weißen $ichtes. 
Gewoͤhnlich ſieht der Zuſchauer zwey Regenbogen zu⸗ 
gleich, welche concentriſch ſind, und eine merkliche Weite 
vonzeinanber abſtehen. Die lebhafteſten Farben beſitzet der 
innere Regenbogen, und heißt dioſerwegen der Hauptre⸗ 
genbogen (iris primaria); uͤber demſelben befindet ſich der 
außere (iris ſecundaria), welcher weit weniger lebhaftere 
Farben hat. Bisweilen nimmt man auch noch innerhalb des 
Hauptregenbogens einen oder auch mehrere von noch weit 
ſchwaͤchern Farben gewahr. Bey dieſen Regenbogen zelgen 
ſich die Hauptfarben des glaͤſernen dreyſeitigen Prisma jedoch 
ſo, daß ſich bey dem Hauptregenbogen die rothe Farbe nach 
außen, die violette aber nach innen zeiget; beym aͤußern 
Regenbogen hingegen befinden ich diefe Farben in gerade 
umgefebrrer Ordnung. | 
Es fey (fig. zı.) afbd eine Kugel von einer bucchfiche 
tigen Materie, z. B. Wafler, Gas u. f., auf welche die 
Sonne von der einen Seite her ſcheine. Alle die Strahlen, 
welche von der Sonne f herkommen, wie fd, [a u. f. koͤn⸗ 
nen als unter fi parallel angefeben werden. Derjenige 
Strahl, welcher. nach dem Mittelpunkte c gerichtet iſt, geht 


ME bis.an die Hinterfläche der Kugel, wo ein Theil 
davon 
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davon wieder zuruͤckgeworfen wird, der folglich durch den 
Mittelpunkt e nach a zurück in ſich ſelbſt geht, und bier uns 
‚gebrochen nieder in af faͤllt. Andere Strahlen aber, wie 
3. B: fd werden an der WVorberfläche der Kugel gebrochen, 
‚Dieier Strahl fd wird nämlidy in der Kugel in die Lage 
‚de gebrochen, fällt in dieſer Richtung auf. die Hinterflaͤche 
'e, wo ein Theil zwar hindurchgeht, ein anderer; Theil aber 
doch zuruͤckgeworſen wird, fo daß der Winfel 8=y ilt, 
wie nach dem. Gefe der Reflexion erfordert wird. Dieſer 
‚ zurüchgemorfene Theil kommt bey f wieder an bie Vorderflaͤche, 
‚wo er beym Auegange nach fg hin gebrochen wird. Beſfin⸗ 
det ſich nun ein Zuſchauer in g, fo daß er fein Geſicht gegen 
die Kugel, und die Sonne hinter ſich har, jo erhaͤlt ſelbiger 
von F aug einen Theil des auffallenden Sonnenſtrahls Id, 
welcher. durch eine. doppelte Bredyung in d und f, und eine 
Reflerion in e ins Auge kommt, nad) ehner Richtung fg, 

welche mit der $inie durc) die Sonne und Das Auge des Zus 

ſchauers, oder mit gk den Winfel x madır. Nun treffen 
die Vorderfläche ver Kugel unzählige Sonnenftroblen alle mit 
fd varallel, wovon ein jeder einen andern Weg nad) der 

Brechung in der Kugel nimmt, und auf ſolche Arc gibt es 

fuͤr jedes d auf der Vorderfläche ein beftimmtes ihm zugehoͤ⸗ 
riges f auf felbiger, und einen andern Winfelx. Es wird 
folglich das auffallende Sonnenlicht durch alle Stellen der 
‚Kugel nad) unzähligen Nichrungen zerftreuer, und Dadurch 
unmerklich gemadt. Inzwiſchen Fann es doc) auf der Ku⸗ 
‚gel eine Stelle geben, wo» die nahe neben einander ausge 
henden Strahlen mit einander parallel find, mie foldyes die 
fig, 22. vorſtellet. Diefer Fall wird, eintreten, wenn Son⸗ 
ınenftrahlen auf Stellen wie d und 1 treffen, welche nad) der 
'Brechung: in einerley Punkt e der Hinrerflädye der Kugel 
‚jufommen fommen. Denn alsdann werden fie.bey e unter 
(eben den Winkeln reflefrirt, treffen in der Borverfläche die 
Stellen. f, ‚und werden da wieder in Sagen gebrochen , die 
‚unter ficy parallel find, fo wie es das Brechungsverhaͤltniß 
verlangt. An einer ſolchen Stelle wird aber das ausgehende 
Licht 





F 
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Ucht durch feine Divergenz gefhmächt, mithin muß es das 
entfernte Auge weit flärfer rühren, als das Sicht der übri« 
gen Stellen, welches in divergirenden Strahlen ausgehr, 
oder deflen Strahlen fich durchkreuzen. Mon nennt daher 
auch die parallel ausgehenden Strahlen f, m die wirkſa— 
men Strahlen (radii efficaces), und es kammt bey der 
Theorie des Regenbogens darauf an, bie Stellen auf der 
Kugelflaͤche, wo diefe Strahlen hinſallen, und den: Winfel 
x zu finden, welchen die Richtung derfelben beym Ausgange 
mit der beym Eingange machen. Es ift übrigens leicht eins 
zufeben, daß ſich der Winkel x an der Stelle der wirkſa— 
‚men Strahlen nicht ändern darf, wenn ſich gfeich die Stellen 
d und fein wenig ändern. Denn weil die nahe an einander 
ausgehenden Strahlen mit einander parallel ſeyn follen, fo 
muß auch ide Winfel mic ei erley dritten Sirie fx ein und 
der nämliche bleiben, und darf ſich folglich nicht ändern. 
Die Findung der wirkſamen Stroblen für jede Stelle von 
d hänge bis von der Beflimmung des Winfele x aus dem 
bekannten Brechungsverhältniffe ab, intern naͤmlich alsdann 
in der gefundenen Gleichung das Differenzial von x der Null 
gleich gefeger wird. Hieraus ift zugleich Flar, mie die bö« 
here Mathematik zeiger, daß dieſer Winfel fir die wirffas 
men Strahlen entweder ein & ößtes ober Kleinftes ſeyn 
müffe, weil eine jede veränderlicie Größe an derjenigen 
Selle, wo ihr Differenzial = o iſt, entweder ein Gtößtes 
oder Kleinſtes iſt. ES, — 
Man ſetze nun (ſig. 21.) den Einfallswinkel ſaͤn = 
dea = @ ,:den gebrochenen Winkel cde=ß, ſo iſt wegen 
des gleichſchenklichten Dreyecke de der Wirfelede=ced‘ 
alſo auch = A. Weil ferner der reflektirte Strahl ef mit 
dem einfallenden de einerley Winkel macht, fo muß auch 
ß=Y, und demnach auch In dem gleichicbenflichten Drevecke 
cefder Winfel «= y= ſeyn. Daraus folgt, daß die 
beyden Dreyecke dex und fcx einander gleich. und ähnlich 
find, mithin ſich decken, und der verlängerte Halbmeffer ce 
den Winkel x halbiren müfe, Nun hat man B=d+ 
* 5x 


⸗ 
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4x, folglich x S— 9; nun iſt ſerner @ + Denia, 

meil beyde Ver kalwinkel find, mithin d= a — ß. Darts 

aus ergibt ſich alfo für jedes @ ober für jede Stelle d a 

der Kugel 

ix= ß— (a — ) = Ar oder 

x=4ß—2a,wddx=4dß— ada. 

Für die Stelle der wirkſamen Straͤhlen, wo dx=o ſeyn 

muß. wird dah⸗⸗ * 

o=4dß— ade, ne — 4a8 oder 

| d«=2dß ſeyn; daher auch da? = ;d 8? 

% Das Brechungsverhäl' "iß aus Der Luft in die brechende 

vg der Kugel in = uiv, mir biu fin. a: fin. B= 
v(mf. Kinmalälir), fo wid v.fin. = #.fin. 





8, mithia 
oo n.col.a.de= R. — 
J cof. a*. da? “001, 8%. 


en fee — y? Er de d82 
FR v2 .col.a?.da? = (u? — »? + v?.col.a?) dA* 

Saͤbſtit irt man nun in dieſer letzten Formel ſtat de? 
den gleichen Werth 4d 82, wie es für die wirkſamen Sirah⸗ 
len feyıı ſoll, fo verwandelt fie ſich In dieſe 

‚4v*. CR ar mut — 12 HyR,col. @*? 
— dann gezogen wird & 
382 2 2 2 
v) he? = — und fin. 82 IH — 
Auch dieſes fehret LTeworon *). — 

Iſt die Kugel von Waſſer, und dag Brechungsverhält« 
niß aus Luft in Waffer = 4:3, ſe gibt die Formel B) das 
Quadrat von 

| 1609 
coſ.a = Bee 37 = 0,259259259 = = 
and davon die Duadratmurgel = Re‘ - -, woraus 
nad) den frigonometrifchen Tafeln & = 59° 24/ gefunden 


Wird; und das Quadtat 
von 


35 ») Optises Lib. Ih, 5. 1. — 18. 
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8* 6 — 16 
von fin. = ge 20 5,4100 

und die Quadratwurzel daraus — 0,64546624 --, woraus 
ß = 40° 123° gefunden wird, Daraus ergibt fi nun x= 
48 — 20 = 1609 50',— 1180 48 = 42° 7, Milhin 
wird jede Wafferfugel, deren ausgebender und ing Auge fal⸗ 
lender Strahl fg mit der Linie aus der Sonne gk einen 
Winkel von 42° 7 macht, an det Stelle f helles Sonnen. 
licht zeigen. | 

27 Geſetzt nun, dag Auge (fig. 23. )g habe dieſe Lage, 
daß es eine Fläche oder Wand von Waſſertropfen wie b, a 
fiehet , wenn die Sonne hinter felbigem ſich befinder und bie 
Fläche nach den $inien fa, [b befchelver, fo werten alle die⸗ 
jenigen Strahlen wie gk, welche mir ER einen Winkel von 
42° 2° machen, an der Wand den Bogen amon treffen, 
Ale Stellen diefes Bogens müffen heller erfcheinen, ale die 
übrigen, Da nun von allen Punkten der [cpeinbaren Son- 
nenfcheibe Sonnenftrablen einfallen, fo wird aus dem Bo» 
gen am on ein heller Streif von concentrifhen Bogen, von, 
der Breite des fheinbaren Sannendurchmeffers. 
Das Auge würde daher die Erſcheinung des Kegenbar 
gens wirflich als einen ſolchen hellen Streif feden, wenn es 
Feine Farbenzerſtreuung gäbe. Weil aber dieſe ben jeder 
Brechung Statt findet, mithin das Verhaͤltniß ww: v für 
alle Farbenſtrahlen verſchieden ift, fo folge daraus, daß au 
der Werch von x. für jede Farbe ein anderer feyn, und das 
ber jede farbe einen befondern Bogen um den Mittelpunkt 
k fidh bilden muͤſſe. 

Nah Newton iſt das Brechungsverhaͤltniß a2:v nn | 
Luft in Waller für die rorben Strahlen 108:81 = 4:3, für 
'die violercen 109 : gr. &s gilt daber vorige Rechnung nur 
für rorde Strahlen. Für Die violerten Strahlen wird das 
Quadrat des 


Tuch 


1881 — 6561 5320 
19683 ER 19683" 





coſ. = ‚und 


‚dag 






26244 — 11881 * 14363 
| | 35633..  135043° 
woraus mittelſt der rrigonsmertifchen Tafeln & = 58° 40° und 
‚B = :.° 24/, gefunden wird. Daraus ergibt ſich alfo x = 
Aß— 20 = 157° ;6° — 117° 30° — 40° ı6', als der ſchein⸗ 
(bare Halbmeſſer für den violerten Bogen. Daher erhellee 
es, daß der vislerre Bogen inwendig fallt, weil er einen Eleis 
nern ſcheinbaren Halbmefler, als der rorhe Bogen bar. Es 
iſt alſo die ganze Breite des farbigen Sireifs dem Unter» 
ſchiede der Halbmeffer des rorben und des vicletien Bogens 
‚gleich, wird aber doc) wegen der Breite der Sunnenfcheibe 
* um den Sonnendurchmeſſer, d. i., um 30° verqgroͤßert; 
mithin iſt die Breite dieſes Streifs = 4.% 7 — 40° 164 
DI, | er 

Nach diefer Theorie des Haupfregenbogens beträgt alfo 
der kleinſte Haibmefjer 40° ı“ und der größte 42° ı7.- Die 
andern Farben erfcheinen zwiſchen der Breite des Negenbos 
gens nach ihrer verichiedenen Beechbarkeit. 

‚Die bey e an der Hinterfläche der Kugel (fig. 21.) zus 
ruͤckgeworfenen Strahlen geben zwar bey f größtenteils aus 
der Kugel, ein Theil wird aber doch noch in Die Lage fh 
reflefrire, und beym Ausgange nadı hi gebrochen. Won 
ſoſchen ziwen Mahl gebrochenen und zwey Mubl reflektirten 
Strahlen Fönuen auch einige wirffame, d. i., nahe und Das 
rallele, mie es die fig. 24. verfteller, ins Auge g fommen, 
Solche Srrahlen werden diejenigen fen, melde die Morderz 
fläche der Kugel am unrern Theile bey d treffen, fich, noch 
ehe fie an die Hinterfläche Fommen, Durchfreugen, von ei 
parcllelnadı fh gehen, fich daſelbſt ach der Zuruͤckwerfung 
abermahls Durcfrezen, und ben ak beym Ausgange patal. 
lel ins Auge kommen. In dieler paroffelen Lage ſchneiden 
fie die nach der Sonne gehende Linie ſd unter dem Wiekel 
w, deſſen Differenzial aus eben den Gründen, mie norhin, 
= o ſeyn muß. | 

In dem Fuͤnfecke ckfed, mweldes der Weg eines fol. 
fen Srrabls bilder, ift die Summe aller Winkel, mie in 
[ IV. Theil. I jeder 


f 


das Quadrat von fin. 2* 
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jedem Fuͤnfecke, fechs rechten Winfeln glei). Setzt man 
alfo ber rechren Winfel = R, fo findet man den Winfel 
w—=6R — (d+k)—(e-+f), und, welld=k, und 
e-f,fewiv »=6R —3d — ze Mur ift aber der 
Wı fel d der Nebenwinkel von d, mibn2ad=4R — 9— 
m4R—2e +: 28, und ae = 4ß; mühin wird 
— 28 — 28 — aß 
«R + 238 — 6ß und 
se — de — 6dB. 
Wird nun do, o gefeger, fo erhält man adz = 6d4 
oder da = de. Un diefer Stelle wird der Winfel » ein 
Kleinftes > und gibt den Winfel der wirffemen Strahlen. 
Setzt man nun in obiger Formel A) für da? den gleis 
chen Werth 9d 82, fo verwandelt ſich ſelbige in 
yv?.cof, «® = u? — v? + 9? col. aſ., 
woraus gezogen wird 
und fin. = 


2 — — 
C) col. & or 75 


Iſt das — = 4:37 » finder man 
das Quadrat 


8 — 


16 — 19 7 
von co. = —— = —, und das Quadrat 6 
72 72 
81 — 16 65 
von fin, B= — um, 


moraus mittelft der trigonometrifchen Tafeln & = 7,0 zo: 

und RZ — 459 37’ gefunden wird. Es ift alio der Werth von 
= 180% + 1430 40' — 2729 42° = 50958". 

Be nde: fich alfo das Auge (fig. 23.) g einer von der 

- Senne befchienenes Tropfenmwand gegenüber, fo treffen die 

jenigen Geſichtslinien, welche mit gk einen Winfel von fafl 

5ı° machen, an der Wand ben Bogerghp, deſſen Geller 

auch mwirffomeres Sicht, als die übrigen, ins Auge ſenden 

Daher nimmt man hier einen zweyten hellen Bogen aus— 

wendig don jexem eima um 9° entfernet gewahrt, melcher 

» wegen ber Größe der Sonnenſcheibe eine Breite von 30° hat 

— | — Wei 
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Weil. aber ben jeder Brechung eine Farbenzerſtreuung Statt 
‚finder, fo embält eigentlich dieſer Bogen blaß rarbes Licht, 
‚indem das ben der Ned) sung augerommene Brechangsder⸗ 
haͤltniß nur für roche Strahlen gilt, KR | 

Für die violetten Straßlen, wo #9 = 109 3 8ı iſt, 

wird das Duabrat von 
— 118817 — 6561 320 
| 52 52488” 
und das Quadrat ven | 
BEE: 
—* 95048 9,048 
a — 719 26° unb ß 2449.47’ gefunden wird, Es iſt da» 
her w = 1809 1 1359 352° — 4689 42° = 5,9 10°, Hieraus 
serhellet, daß der vislerte Bogen auswendig falle, weil fein 
Halbmeffer größer if, als der vom rohen Bogen. Die 
übrigen Farbenbogen befinden fich zwiſchen diefen benden Bo— 
gen nur ia einer Ordnung, melde der beum Haupiregenz 
bogen verfehre If. Die “Breite des ganzen Farbenbogens 
betraͤgt alfo 540 10’ — 50° 58' + 30° = 39 42%. 

Es berrägt demnach der Fleinfte Halbmefler = 500 43, 
ber größte 5,9 25°. ESs iſt übrigens ſehr leicht zu begreifen, 
daß dieſer äußere Negenbogen viel bläffer und ſchwaͤcher als 
der innere ſeyn müfle, weil er bloß von Dem Leberreite ver 
Strahlen erzeuget wird, welche ben f (fig. 24.) nicht völlig 
ausgehen, und noch außerdem ben k gebrochen werden, wo 
auch felbft wieder ein Theil des Lichtes zum dritten Mahle 
seflefiirer wird. Won diefem zum Dritten Mahle reflektir— 
ten Lichte kann ein dritter Regenbegen entſtehen. Weil aber 
diefes Licht auf der Hinter fläche der Tropfen ausgeber, fo 
wird ihn das Age nur alsvann bemerken, mern es gegen 
Ye Hinterfläcdhe der Tropfen, d. i., gegen die Sonne ſelbſt 
gerichtet ill. Es ericheiner aljo ein Bogen um die Senne, 
Die Rechnung darüber wird eben fo mie bey den vorigen 
gelührer; fie ergibt, daß für Dielen Dritten Regenbegen 48 — 
ein Größtes werden, ſolglich de = 4d 6 feyu, und 

| N 


=. cl. 





‚ woraus’ 
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weiter entfernet, als der Halbmeſſer der Geſichtsgrenze be 


geraden Unie. Daraus iſt alſo klar, daß ein jeder Zuſchane 
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Mr — y? EUR yR”. 
eof. ar = — und fin. A? = — Pi 
ſeyn muͤſſe. Der außere Hlbmeffer für die rothen —— 
len betraͤgt 419 37° und die “Brelie des Regenbogens 44 4% 
Um dieſen drirten Regenbogen koͤnnte fich ein vierter von 
vier Mahl refleftirtem $ichte bilden, für melden sß — « ein 
Gröfes, mithin da = 5dß wäre, und in der Formel 
für cof. @* der Divifor 249? fern müßte. Der rothe Bo— 
gen würde bierben Inwendig ſich befinden, einen Halhmef 
fer von 439 53°, und der Regenbogen eine Breite von 5 —— 
beſitzen. Es wird aber dieſer, ſo wie der dritte, wegen Naͤhe 
der Sonne, und wegen des aͤußerſt ſchwachen Lichtes nie 
ſichtbar, wean auch gleich) Regenwolken In dieſer Gegend 
ſich befinden. 

In der Natur ſelbſt kommen bloß der Hauptregenboger 
und der zwebte äußere vor. Diefe enrftehen, fobald eine 
regnende Wolfe von der Sonne beſchienen werden kann, und 
der Zufchauer eine ſolche Lage hat, daß bie refleftirten Eiraf 
len gehörig ins Arge gelangen koͤnnen. Es find zwar din 
Teopfen, Durch welche ver Kegerbogen gebildet mird, im 
Follen, und derjenige Tropfen, welcher dem Auge rorher 
Sicht zuferdere, wird demfelben in folgenden Augenblicke 
gelbes , grünes und zuletzt blaues Sicht zuſchicken; allein ee 
tritt an die Stelle dea vorigen alle Yugenblicke ein anderer 
Tropfen, fo daß die Tropfen, welche den Regenbogen bil 
den, als unberoeglich angefeben werden koͤnnen, fo lange er 
regnet. Gewoͤhnlich ift aucd die Regenwolke vom Aug: 








trägt; daher müflen nothwendig alle Farben des Regenbe 
gens, fo weit nämlich der Regenbogen gehet, als Kreis bei 
gen vom Auge gefehen werden. Demnach iſt der Neger: 
bogen felbft als ein Streifen oder als ein King ron bei 
Grundflaͤche eines geraden Kegels zu betrachten, deſſen Spig 
der Mitrelpunfe des Auges iſt Der Mittelvunkt des Re 
gerbogeng, Das Arge und die Sonne find beftändig in eine 


\ \ ſeine— 
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feinen eigeren Negenbogen wahrnimmt. Nenn an einer 
© elle der Wolfe die Negentropfen fehlen, fo bilder fich kein 
z emme ba gender Bogen, und man rennt ein ſolches 
Burzes Stuͤck des Negenbogens eine Regengalle. 

Mas oflegr gewöhnlich zu fager, Daß der Horizont einen 
Theil des Rege-bogent bevede. Allein es Fömmt bier nicht 
auf den Herijont, fondern pielmehr auf die Größe der 
regnenden Wolfe an. So weit fich nämlich diefe eritrecfer, 
und io weit fie Die Sonne beſcheinen kann, fo weit reiche 
‚auch der Regenbogen. Im platten Sande wird frenlich die 
'Zropfenwa:d, mitbir auch der Regenbegen vom Hnrtzonre 
begrenzt. Befindet fich aber der Zufchauer in ber Höhe, und. 
ſieht den Negen, auf welchem die Sonne fcheiner, bis in 
die tiefiten Gegenden fallen, fo ftehr er auch den Regenbo⸗ 
‚gen fo weit, als der Regen fälle, und es fcheiner derſelbe 
mit feinen Schenfeln gleichſam auf ben Feldern aufzufteben, 
au f welchen die vorderſten Regentropfen viederfallen. Gorft 
Ibegre man wohl den Aberglauben, daß daſelbſt, mo die 
Schenkel der Regenbogen aufftehen, goldene Schüffeln fich 
Ibefinden; es Fonnte aber niemand zu diefen Dre kommen; 
dern beym Fortgehen des Zufchauers änderte auch der Bo⸗ 
‚gen feine Stelle, und fehlen gleichfam vor demfelben zu flies 
ben. Auch ruͤhmten die Alten den Wohlgerach derjenigen 
Gefträuche, auf melden Pie Negerbegens Schenkel geſtan⸗ 
den hätten =). 

Wenn die ——— dem Auge nahe iſt, und dieſes 
eine ſolche Stellung bat, daß es 439 unter Dem Mittels 
punkte des Bogens noch Tropfen fiebt, fo erfcheiner ihm der 
Regenbogen ais ein völliger Kreis, Diefer Fall finder Statt 
ben Staubregen, weldie von Wafferfällen, Springbrunnen 
u dgl, entfteben, wo der nabeftehende Zufeh yauer, der bie 
Sonne im Rüden bat, gange farbige Kreiſe ſiehet. Wird 
(aber die Tropfenwand von bem Horizont begrenzt, fo wird 
Auch der Zufchauer ein deſto — Stuͤck vom Degen: 
bogen ſehen Sal. je böper bi e Senne über bem Horizont 


fih 
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ſich befindet; denn , weil ber Mitrelpunfe des Hegenbogeng, 
das Auge und Die Sonne in einerlen geraden $inte liegen, fo 
muß auch der Mittelpunkt des Negenbogens gerabe fo tief 
unter dem Herizonte des Zufchaners liegen, als bie Höhe 
der Sonne über dem Horizonte berrägt. Iſt alfo vie Höhe 
der Sonne über dem Hortzonte 439 und drüber, fo kann 
auch der Beobachter den Hauptregenbogen nicht mehr feben; 
eben fo würde er audy den Mebenregenbögen nicht mehr 
wahrnehmen Pönnen,, wenn die Höhe der Sonne tiber dem 
Horizont 510 und drüber berräge. Biel im Gegenteil die 
Eonne gerade in den Horizont des Beobachrers, fo würde: 
diefer nun die Hälfte des Kegenbogens uͤberſehen Fünnen 
Daraus erhellet, warum bey uns in den laͤngſten Tagen um 
Mittag in den gemöhnlichen Stellungen des Auges "oe 
Hauptregenbogen wahrgenommen werden kann. 

Weil wir durch einen Geſichtsbetrug die Winkel — 
den Horizont hin gewoͤhnlich größer ſchaͤtzen, als gleiche hoͤ⸗ 
ber geiehene, m. f. Simmel, fo fommt es auch, daß wir‘ 
den Negenbagen unten für breiter, als in ber Höbe halten. 
Aus dem nämlichen Grunde kann der Negenbogen in einer: 
elliptiſchen Geſtolt erſcheinen, es kann uns auch vorfommen,, 
‚als ob er eine ſchiefe Lage hätte, wenn namlich die Tropfen 
eine verfehiedene Entfernung vom Auge befigen, und ſelbi⸗ 
ges durch irgend einen Umſtand Weranlaſtiag⸗ erhält, — 
Verſchiede heiten zu bemerken. 

Zur Beftäarigarg der Theorie des Regenbogens kam 
folgender leichte. Verſuch dienen: man füllt eine dünne hohle 
glaͤſerne Kugel mit Waſſer an, welche an einer Schnur aufe 
gedangen, und mittelſt berfelben durch Hülfe einer Rolle aufe 


und niedergezogen werden kann. Wird nun diefe Kugel von 


der, Sonne befchieren,, und das Auge fo geſtellet, daß die: 
Geſichtslinie mit den Sonnenſtrahlen einen Winfel von 42% 
macht, fo fiebt man an der untern oder von der Sonse 
abgemwenbeten Seite ein fehr Iebhaftes Roch; laͤßt man hierauf 


die Kugel nach und nach weiter herab, fo erſcheinen auch 


nach und nach ftate der Ban Farbe gelb, grün und blau. 
F- Bringt 
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einge man hingegen bie Kugel weiter in die Höhe bis zu 
ei.em Winkel von sı°, fo erſcheinet roth auf der ober oder 
egen die Sonne abgefehrien Seite, und die übrigen Farben 
felgen, wenn bie Kugel höher gezogen wird. Die nämliche 
Wirkung erfolger, mern die Kugel vollig rubig bleibe, dag 
U.uge, aber feine Stelle auf Die gehörige Art ändert, 
Diefe bisher vorgerragene Theorie des Regenbogens, 
melde eine der fchönften in der Naturlehre iſt, bar, beſon⸗ 
ers leir Newtons Zeiten, eine fo große Lebereinftim« 
mung mit der Erfahrung gezeiget, daß niemand an der Rich- 
tigkeit derfelben gezweifelt bar. Gleichwohl find in Den 
‚neuern Zeiten von einem Schriftſteller *) Zweifel Dagegen 
erhoben worden. Mach deffen Verficherung habe er fi) bey. 
130 verichiedenen Beobachtungen nie in der Are bes von ihm 
‚geiehenen Regenbrgens, wie es bie gewöhnliche Theorie er- 
‚fordere, fondern allemahl rechte oder links neben der Are be» 
funden. Er babe fogar zumellen an einem der benden Füße 
des Negenbogens geſtanden, wobey derjenige Fuß, melder 
ſich nahe an feinem Fenfter endigte, das Dach und die Wand 
des benachbarten Haufes gefärbt habe, wiewohl die Regen⸗ 
‚tropfen nur fehr eingeln berabgefallen wären. Er führer fer- 
ner Beobachtungen an, wo man zwey bis drey Negenbogen 
zugleich an verfchledenen Stellen des Horizontes bemerket 
(habe; und er felbft will im Nov. 1787. zwey fehr ſtark ges 
färbre Bogen mit Farben in einerlen Ordnung gefehen ba- 
ben, woben der Umkreis des größern durch ben Mittelpunkt 
des Fleinernsgegangen ſey. Bey feinen Reiſen in die Ge- 
birge des. fühlichen Frankreichs fen er verfichere worden, daß 
‚ein und der nämliche Regenbogen allen Beobachtern in einem 
Umfange von drey bis vier Diiabrarmeilen erfcheinen könne, 
und daß fis bie Grenzen besfelben auf dieſelben Punkte des 
Horizontes referirten. Der äußere Regenbogen ſtehe von 
dem Haupfregenbogen weit geringer ab, als nad) der ge: 
| Mir: ai meinen 





) Obſervations fur arc- en· oiel, fuivies de Papplication d’une nou- 
velle theorie sux celdres de ce phenomäne; par M. l’Abbe P.... 
4 Paris 1788. 8» 1 
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meinen Theorie feyn müßte, und fcheine beynohe 44 
bar an dieſen zu grenzen. Ueberdem ſehe man wich: alles 
zeit ziwen Bogen, fordern oft nur einen, auch wohl drey, 
"welches alles aus der gewöhnlichen Theorie ſich nicht einſehen 
laſſe. Altes dieß bar ihm Veranlaſſung gegeben, die Er⸗ 
fcheinung des Negenbogens mehr aus der Beugung des Sich 
tes abzuleiten , welche das Sonnenlicht erleider, wenn es 
Durch eine Deffnung in einer vorhandenen Woifenmaffe auf’ 
einen dunkeln Grund fälle. Weil namlich die Beugung des 
$ichtes nur om Rande ber Oeffnung Statt dat, fo wird 
auch das gegenüber projlcirre Sonnendild nur am Nande ges: 
färber fonn. Dieſes Bild bat eine betraͤchtliche Größe, weil! 
die Wolke weit entierzer iſt, und befiger eine Freisrunde Ges 
ſtalt, weil das Licht in einem dunfeln Zimmer ollemahl ein: 
freie —— Bild projicirt, wenn auch gleich die Oeffnung, 
wodurch ‚das Sonnenlicht gebt, nicht Freisförmig iſt; es 
wuͤrde alſo auch der Regenbogen einen völliges Kreis vor⸗ 
ſtellen, wenn ihn nicht die Erbe durchfihnitte, Hieraus ers 
Elärer er auch den Schatten, welcher jeder Zeit an der äußern 
Grenze des Negenbogens erſcheinet, «und nad) der gewoͤhnli⸗ 
chen Theorie davon abgeleitet wird, daß bie außerhalb des 
Bogens befindlichen Tropfen gar kein Licht ins Auge ſenden. 
Ein ſolcher Schatten zeige ſich um jedes Sonnenbild im vers 
finſterten Zimmer. Der aͤußere Bogen entſteht nach ibm 
aus einer ordentlichen Abſpiegelung des Hauptregenbogens i im 
dunfeln Hintergrunbe, 

Alle diefe Einmwürfe feheinen aber hoch lange nicht bins 
reichend zu ſeyn, um die gewöhnliche Theerie des Regenbo⸗ 
gens, melde mit ber Erfahrung aufe wollfonmenfte überein 
ſtimmt, über den Haufen zu werfen, ) Die Beobachtungen; 

weiche bier find angefübret worden, fünnten wohl mehr von 
— ven herruͤhren, die mehr zu den Halonen und Hoͤ— 
fen, als zu den wahren Regenbogen gehoͤren. Ueberhaupt 
kann es farbige Bogen am Himmel geben , welche aus kei— 
ner von beyden Theorien erklärer werden Finnen. Derglei: 
‚hen einzelne Beobachtungen Kal ie Feine — — 

ruͤnde 
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‚Gründe zu geben, von. der gemeinen Theorie des Regenbo⸗ 
gens ebzugeben, 
Was die Geſchichte der Meinungen über die Enrftehung 
* Regenbogens betrifft, fo fidet mar fie bey Sturm e), 
d ſeht vollitandig ben Bergmann ?). Auch findet man 
fe erzäblet vor Mlaller?) und Korelnitow >). Ein 
ſolches glänzendes Phänomen, wie der Negenbogen iſt, mußte 
nothwendig fchon bie Alten aufmerffom machen, um die Ents 
ftebung desielben auf irgend eine Arc zu erflären, Ariſto⸗ 
teles) fuͤhret an, daß der Regenbogen nie mehr als ein 
‚ halber Kreis fen, und diefes nım beym Auf ober Untergange 
der Sonne; je höher die Sonne am Himmel fen, deſto Pleis 
ner fen der Negenbogen, fo daß Im Sommer zu Mirtoge 
in Grieche⸗ land Fein Regenbogen emtftehen Fönne; es zeigen _ 
ſich an felbigem dreyerley Farben, und wenn zwer Regen⸗ 
bogen erſcheinen, fo babe der aͤußere ein matteres Licht. 
Auch berichtiger er einige Säge feiner Vorgänger z. B. daß 
der Mond feinen Negenbogen verurfachen fönne. Einen 
kuͤnſtlichen Regenbogen Fönne man. machen, wenn man mit 
einem Ruder ins Wafler fhlage, oder fonft auf eine andere 
Art das Waffer herumfprige, moben der Zufchauer aber ven 
Kücen gegen die Sonne zugekehret haben müfle. Mach feis 
ner Meinung wird der Regenbegen durch Zuruͤckwerfung der 
Sonrenftrablen hervorgebracht. Dadurch entfiehe namlich 
eine Merge Sonnenbilder, beren jedes unvollfommen fey, 
und nur Farben zeige, weil jeder Tropfen zu Elein fey, um 
ein fichtbares Bild zu geben. Seneca?) träge eben bie 
Meinungen des Ariftoteles — Regenbogen vor, und 


5. fuͤget 


4) —X — — ——— — Javzacıe R iridis adıniranda fub ratioris sceuratins k 
examen reuocatä. Norib 1699. 4. 

A) De arcus u explicarionibus inf, opufc, phyf. ckem. Vol.V. 

pl 788. 8. p. 314 

y) ue bie Erhi Erflärung, be⸗ Regenbogens, in den ſchwed. Abhandl 
1703 

2) ee iridis ſ. arcus eoelehis — in Rev. com—⸗ 
mentat. Petropol, Tom VII, Pı 252. 

e) Meteor. Lib. Ill. cap. 2 er 3. 

$) Quaeltion. natural. I. cap. 2 = 6 
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füger feine eigene Erflärung hinzu, daß ber Regenbogen 
das von einer hohlen und feuchten Wolke zurikgeworfene. 
Bild der Sonne fen. Daß es vermorren fen, verurſache 
die Beſchaffe heit und die Figur des Soiegels; daß es far« 
bichr fen, rühre von der Wermifchng der Farben des Son⸗ 
nenlichres ımd ber Farbe der Wolke ber. Im Waller ers 
ſcheine alles größer, Daher auch das Sonnenbild in einer 
feuchren Wolfe vergrößert werde, In Anſehung der Farben 
des Megenbegens bezieber er ſich auf die eckigen Glaͤſer, in⸗ 
bem dieie, wenn das Sonnenlicht durch fie falle, alle Far 
ben des Negevbrgens fpielen, ohne jedoch darauf zu denfen, 
daß das Sicht in Diefen eckigen Glaͤſern gebrochen werde. 
Mehr von dem Negerbogen firder ſich in der Optik des 
Virellio*). Dieſer nimmt zur Exrtiehung des Negenbos 
gens a ner der Brechung auch Die Neflepion des Lich ek am) 
Die Brechung aber fiebt er bloß als ein Mittel an, dag 
$icht zu verftärfen, um es dem Auge embfindbar zu machen, 
Im Regenbogen nimmt er. nur dren Haupffarden an, und 
glauber, wie Seneca, daß fie aus einer Vermilchurg des 
Sonnenlichtes mit der dunfeln Farbe der zurüchmerferden 
Wolfe entſtehen. Er iſt auch der erfte, welcher den Halb⸗ 
meſſer des Bogens beflimmte, indem er anfübrer, daß die 
Höbe des Bogens und der Sonne zulammen immer 43% 
ausmachen; erinnert aber, daß die Straͤhlenbtechung in der 
Armiotphäre einen Fleinen Unterfchied hierin verurfachen werde, 
Auch gedenket er des Verſuchs, die Regen bogenfarben durch 
ein rundes mit Waffer angefuͤlltes in Sonnenſchein geſtelltes 
Glas hervorzubringen, wobey ſich auf dem Boden bergleis 
chen. Farben zeigen, Er bäle aber diefe Farben niche für ı 
Hegenbogenfarben, weil Die Anzahl verfchieden fey, und 
man fie niche durch Zuruͤckſtrahlung, fordern durch gerade 
forrgepflanztes Sicht fehe. Dabey bemerfer er aud nicht, 
daß bie runde Geftalt des Glafes nichts zu der Sache thue. 
Mach der Wiederberftellung der Wiffenichaften blieb die 
Schre vom. Negenbogen noch lange Seit dunkel. Tolle 
| J— Cliccho· 
Opticae thefanrus per Frl. Rifnesam. Baſil, 157% fol. pı 458 *8* 
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Clicthove *) (Jodocus Clicthoveus), welcher 1543 ver⸗ 
ſtorben, ein Doctor der Sarbonne und Decan des Andreas 
ſtiftes zu Chartres, behauptete, daß der Mebenregenbogen 
‚ein Bild des Hauprregexbogens fey, weil fih die Farben 

in umgekehrter Ordnung an ihm zeigen, fo mie in Waffen 
fih die Bilder der Objekte umgekehrt am Ufer darſtellen. 
"Allein Gilbert $) bemerfet, daß hiernach die Figur des 

äußern Megenbogens, fo mie die Farben umgekehrte ſeyn, 
und folglich die erhabene Seite unterwaͤrts legen müßte; 


ſchen fpigfindigen Kopfes würdig. Gilberr felbft aber 
führer eben fo wenig, wie Diefer, etwas erhebliches über den 
Hegenbogen an. Aus der Erficheinung des Negenbogens 
wußte man, daß er durch Zuruͤckſtrahlung des Lichtes verurs 
ſachet werben müffe; der einzige Umſtand, welcher zu dieſer 
Zeit noch nicht erfläret werden Fonnte, war die regelmäßige 
Erſcheinung ber Fatben. Ben der bloßen Zurückwerfung 
der Strahlen harte man feine Farben bemerfet, mohl aber 
bev der Brechung; allein niemand verfiel darauf, letztere 
auf eine fchickliche Art zu benußen. Porra r) erflärte mar 
Die Farben der Megenbogen durch die Brechung ber Strah⸗ 
len, aber nicht In ben einzelnen Tropfen, fondern Inder gan» 

zen Maſſe der Regens oder der Dünftee 7 
Franz Mlaurolyeus ?) ſetzet den Winkel, unter wels 
chem die Sonzenftcahlen von der Wolfe nach dem Auge zu 
geworfen werden, bey dem Hauptregenbagen 450, ben dem 
aͤußern 5630, und beruſet ſich auf eigene Erfahrungen. Dia 
Hoͤhe des Regenbogens koͤnne aber doch bey untergehender 
Sonne etwas kleiner als 45° gefunden werden, doch wiſſe 
er aber nicht, mie bieß zugehe; vielleicht ruͤhre es von der 
nicht ganz genauen Kugelgeſtalt der Tropfen ber. Er läßt 
den Lichtſtrahl ohne Brechung in den Tropfen fahren, und 
—— darin 





2) Philofophiae naturolis paraphraſis. Paris 1501. fol. 
E) De magnete. p.373. 
y) De refradtione. p.202. 
| 3) Photifmi de lumine er vmbra ad perſpectiv. radionım et inuie 
| dentiam faciemes. Venet. 1575. 4 Lugd. 1613. 4. ꝑ. 57 lg. 


daher nennt er dieſen Gedanken albern, und eines ariftorelie 
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darin fieben Mahl von ber innern Fläche des Tropfens uns 
ter demfeiben Winfel won 459 abprelle: , und barsuf mieder 
ohne Brechung 17° Yuge kommen. Er leitet alfo vie Ent⸗ 
ftebung des Rande » niche, wie alle feine Vorgaͤ⸗ ager 
thaten, von der Zuruͤckwerfung der Sonnenftrablen. von der 
ganzen Wolkenmoſſe, tendern richtig von den einzelnen Trops 
fen ob. Die Farben follen von der verfchiederen Menge des 
$ichtes und ven der Beymiſchung des Woflers herrübren, 
Er scheine übrigens der erſte zu ſeyn, welcher fieber Farben 
des Rege⸗beqens zaͤhlet, und nennt — daher ſiebenfar⸗ 
big (ſepticolor). 
Der erfte, welcher ben wahren Grund Aut Erflärung 
des Ko egenbogens geleget hat, war ohann Fleiſcher, 
Reckor der Schule zu Goldberg im Fuͤrſſe ihume Legnttz; 
und— achhet Doctor der Theologie is: Prediger zur Brose 
las: *). Seine Meinung nach. bilder fich ber Regenbogen 
in einem thai igen Dunfte (vapor roridus), welcher ſichi in 
Tropfen zu verdichten anfängt, aber ned) fein Waſſer oder 
Regen iſt. Er glauben, daß niche allein der Sicht ſtrahl ſich 
in einem Tropfen zwey Mast brechen, und von einem ana 
dern babinterliegenven Tropfen ins Auge zuruͤckgeworfen 
werde, fondern daß er aud) vielleicht noch in einem vorlies 
genden Tropfen wieder gebrochen werben möge, Was den 
äußern Regenbogen beiyiffi, fo weiß er diefen eben fo wenig, 
mie die Farben zu erflären; bie leßrern ‚leitet er davon ab, 
doß einige Strahlen mehr als andere in die thanigen Wole 
Een eindringen, Ueber die Groͤße bes Bogens führer er die 
Erfabrung an, daß bey einer Höhe ter Sonn von 130 36° 
bie Höhe des er: 28% 24’ gewelen fey, fo mie die Hohe | 
des Bogens beym Aufgange der Sonne 429 30° gefunten 
worden, Es berrägt alio die Summe jener bende» Höhen 
42° als der Halbmeffer des Bogens. Dieſe Halbmeſſer 
hält er jedoch etwas veraͤnderlich. Der Herr Prof. Shi Ar 


«) De iridibus doAtins Ariftorelis et Vitellionis, certa methode 
comprehenfs se Witeb, 15th && ” 
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bel *} hat ven der Schrift des Herrn Steifcher vollſtaͤndi. 
gere Machriche ertheilet. 


Endlich gab auch Markus Anton de Dominis — 
Biſchoff zu Spalatro, die richtige Etklaͤrung den dem Wege 
der Strahlen an, ob er gleich ſonſt als Phyſiker nlihe bekoͤnnt 
iſt. Er behauptete, daß Die doppelte Brechung mir einer 
darzwiſchen vergehenden Zurücwerfüung birtänglich ten, ſo— 
wohl die Farben zu erzeugen, ols auch die Strahlen ing 
Auge zu bringen, ohne daß meirer eine Zurücmwerfung "ds 
thig ſey. Er beſchreibt ganz deutlich den Gong des Strahls, 
wie er erfilich oberwärrs in des Tropfen gehet, dalelbit ad) 
ber Hinterſeite inwendig bin. gebrochen, von da nach unten 
hin zurücfgeworfen, und enblic hier Gem Ausfehren aufs 
neue dergeitalt gebrochen werde, daß er auf diefe Weile ing 
Auge fomme, Altes dieß leitete er von dem Verfiche mie 
der gläfernen Kugel ab, welcher ober -befchrieben worden. 
Weil diefer Werfuch lehrer, daß alle gleichfarbige ©: Fu 
an ähnlich liegenden Stellen jeder Tropfens ausfahren, fo era 


klaͤret er daraus fehr deurlih, daß jede Farbe einen riet 


Bogen bilden muͤſſe, deffer Mirtelpunft in der Sinie der Sonne 


durch dae Auge liege. Diele Erklärung des Hauptregenbo— 


gens muß de Dominis bereits um 1590 gegeben haben, meil 


nad) der N ‚chricht des Herausgebers derielbe feine Schrift 
‚um diefe Zeit in Padua und Briren anfgefeger und ihm mit— 


gerheile: habe. Nach Herr Scheibels Verſicherung finder 


. man Feine Spur, daß er Sleifchere Schrift —* habe. 


Bon den verſchiedenen farbigen Strahlen behauptet de 
Dominis, daß diejerigen roth wären, welche innerbulb 
de: Tropfens den Fleiniten Weg ne: en, diejeriger bins 
gegen blau, melche am meiteften durchs Waffer geben. Was 
die Entftehung des außern Regenbogens anberriffi, ſo irrte 


er ſich in ſeiner —5— Er glaubte naͤmlich, daß ſich 


A — — 


dieſer 
4) De Foa. Fleifcheri Vratislauienfis in doctrinam de iride meritis. 
Vratisl. 1762. 4 
@) De radiis — et lucis in- vitris perfpe&tiuis de iride tradatus p 
\ Jon. Bartolum in lucem editus, Venet, 1611, 4. 
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dieſer eben fo mie ber Hauptregenbogen bilde; denn er meinte, 
daß die vom untere Sonnenrande herkommenden Strahlen 
durch zweymahlige Brechung und einer Reflexion aus andern 
Stellen Ins Auge gebracht würden, da der Haupfregenbogen 
von Strahlen des obern Randes entflünde, Aus der Ente 
ftehung der Farben bemüher er fich zugleich zu erklären, mars 
um die Farben im äußern Negenbogen umgefehre find. Diefe 
Erklaͤrung iſt aber Außerjt gezwungen, und die dazu ges 
brauchte Figur undeutlich. Auch vermißt man in diefer gan- 
zen Theorie die Beſtimmung der Halbmeffer beyder Bogen 
aus dem Brechungsverhaͤltniſſe. 

Descartes * ) verfolgte den Weg, melden de Dominis 
ſchon eingeichlagen hatte, weiter, und gab zuerſt die richtige 
Erklärung von ‚der Eutſtehung des äußern Regenbogens an, 
indem nämlidy felbiger durch zweymahlige Brechungen und 
zwenmahlige Reflexionen hervorgebracht werde, wobey der 
Strahl im untern Theile des Tropfens eingehet, und von 
oben her ins Auge gebracht wird; biefe Erklaͤrung grünbere 
er auf eben den oben angeführten Verſuch mit der voll Waf- 
fer gefüllten Glaskugel. Er fand daben, daß die Winkel 
der Gefichrslinien mit der Linie nach der Senne für die rorbe 
Farbe 429 und 529 berragen, für die übrigen aber der erſte 
etwas _Fleiner und der leßrere etwas größer fey. Noch mehr 
überzeugte er ſich von der Richtigkeit diefer feiner Erklärung 
d-durch, daß die Farben verſchwanden, wenn er die Stelle 
(fig. zı.) d bevecfre, oder den Strahl fd mit einem undurch⸗ 
ſich igen Körper auffing; menn er aber gleich die ganze Rus 
gel, außer den Stellen d und f, bedeckte, fo behielt der 
Strahl die rothe Farbe. Diefer namliche Erfolg fand State, 
wenn er die Stellen (fig. 24.) d und k bedeckte oder offen 
ließ, da im erften Fall der rothe Strahl verfchward, int 
andern aber vorhanden war. Nur blieb ihm noch eine Haupt 
ſchwierigkeit übrig; wenn namlid) auch die Glaskugel eine 
andere Sage, als die angeführte bar, fo Pönnen doch nah 
zweymahligen —— und einmahliger oder auch zweyh⸗ 

N 
8) Meteora. cap. 8; 
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mahliger Reflsrion Strahlen Ins Auge Fommen, ohne Fat: 
\ben zu erblicken. Daher nahm er feine Zuflucht zu dem 
‚Prisma M. ſ. Prisma. Allein Dierbey entfernet er ſich 
von der eigentlichen Sache, vertieft fih in Hnporbefen , und 
ſucht die Farben aus einer umbrehenden Bewegung ver Licht: 
theilchen und in dem Angrenzen des Lichtes und Scharteng 
zu erflären, ohne auch nur den geringften Mußen für ven 
veigertlichen Zweck daraus zu ziehen. Endlich aber bar er 
die Unterfuchungen, warum die Karben nur unter gewiſſen 
Winfeln erfcheinen, bey Seite gefeßer, und fich lieber das 
mit befchäftiget, Die Wege der Strahlen einer Berechnung zu 
‚unterwerfen, um die Winfel zu entdecken, unter welchen fie 
‚nad zwey Brechungen und einer oder zwey Zurückwerfungen 
ins Yuge kommen. | 
Die Berechnungen hierüber find fehr weltläuftig und ums 
ftandlich ,. weil ihm die Wortheile ver Rechnung des U end» 
lien mangelsen. Er nimmt das Brechungsverbhälriß aus 
Luft in Glas nach den genaueſten Erfahrungen 2350: 187 on, 
theilet den Halbmeſſer deg Tropfens in 10000 gleiche Theile, 
läßt auf jeder Thellungspunkt einen Somenftrabl fallen, 
‚und berechzer für die zehn Strahlen, die in den Anfang jedes 
Tauſenden fallen, bie Winkel, unter welchen fie nach einer 
und nach zmenen Kefleriosen aus dem Tropfen ausgeben. 
‚Für die einmahlige Zuruͤckwerfung finder er beym 8oooſten 
Strahle vom Mittelpunkte aus gerechnet den Winfel (fig.-z ı.) 
x ge9 y4°, als den größten unter allen. Auf dieſen be= 
rechaete er weirer die Winfelx vom goooften bis zum ggooften 
Strahle für alle, die in den Anfang ei es Hunderten füllen, 
und finder fo, daß ihr Werth für alle Strahlen zwilchen ven 
8500ſten und 8600ſten in Minuten gleich nämlich allezeie 
419 30° ift. Eben fo verfuhr er mir dem Winfel (fig. 24.) @, 
‚den er, wenn er ein Kleinftes ift, 519 54’ groß jano. Kür 
dieſe Wirfel ändert fic) Die Lage des ausfahrenden Strahleg 
unmerflid, wenn gleich der Strahl dem Mittelpunfte des 
Tropfens merklich in Kücficht auf den ganzen Halbmeſſer 
ſich nähert ober Davon entfernet. Ein Auge alſo, das den 
| Tropfen 


1 
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Tropfen unter dieſen Winkeln ſieht, bekommt Daralleiktaßs 
ler von mehrerer Siellen des Tropfens, und fieht alfo mehr 
Sicht, als unter andern Wir keln. Dieß iſt die erſte rich⸗ 
tige Erklaͤrung der Größe der Bogen aus den Siellen der 
wirkſomen Straͤhlen, und zugleich die erſte marhematische 
Berechnung derſelben, welche jetzt durch Huͤlſe der Rech— 
nung des Unendlichen kuͤrzer und uͤberzeugender iſt. 

Descartes bat alla die Erſcheinungen der beyben Res 
genbrgen auf diefe Art richtig beftimmr. Aber wir würden 
biernady nur einen glänzenden oder hellen Streifen ohne Far: 
ber am Himmel wahrnehmen, wenn die Strahlen alle gleiche 
viel Brechbarfeit hätten, wir Descartes damahls annahm. 
Es bar alſo diefer bewiefen, daß wir am Himmel zwey helle 
cor.cenrrifche Kreisbogen fehen müffen, deren Halbmeffer 412 
so’ und 5ı9 54’ einnehmen, und deren Durchmefler dem: 
Sonnendurchmeffer gleich iſt, weil die Linie (fig. zı.) ek 
nad) jedem Punkte der Sonne gezogen werden Fann. Es 
blieb alfo nur noch der einzige Umſtand zuruͤck, auch die: 
Farben des Megenbogens zu erklären. Dieß blieb einem 
Yiewron vorbehalten. 

Noͤchdem namlih Newton die verfchiebene Brechbar⸗ 
keit des. Lichtes entderfer hatte, fo ließen ſich daraus nicht 
allein die Eurftehung, ſondern auch die Ordnung der Far⸗ 
ben auf ein Mahl vollftändig erflären. Das hierher gebös: 
rige trägt Newton als eine Anwendung feiner Farbencheo⸗ 
tie vor, Er nimmt dabey das Brechungsverhältniß aus 
Laft in Waffer für die am meiflen und am wenigſten brech⸗ 
baren Strahlen wie 109:81' und 108:8ı an, berechner die 
MWi:fel, unter welchen die meiften Strahlen von jeder Farbe: 
‚ins Auge kommen, und finder diefer Rechnung gemäß dieſe 
iufel für Luck Innern Regenbogen 400 17 und 43° 2°, für: 
den äußern 549 7’ und 500 57‘. Es bilder daher jeder far⸗ 
bige Strahl einen eigenen Kreisbogen, welcher mit de— uͤbri⸗ 
gen corcentrifch iſt, und im Hauptregenbogen fällt der vio⸗ 
dere Strahl inmendig und der rothe auswendig, im. Mebens: 
vegenbogen hingegen gerade EN Die Erfahrung er 

au 
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auch mit Newton's Rechnung vollfommen überein; den 
‚größten Habmeffer des Hauptregenbogens fand er 420, bie 
Breite 24°; die Fleinfte Entfernung‘ bender Bogen 849, 
und der NRebenregenbogen beynahe im Verbältniffe 3:2 brei⸗ 
ter als der Hauptregenbogen, 5 
In den neuern Zeiten, da die Kunftgriffe der höhern 
echenfunft Immer mehr entwicele wurden, bar man auch 
ittel gefunden, Diefe Rechnungen zu erleichtern, und fie 
auch auf ſolche Regenbogen zu erſtrecken, bie bloß moͤglich 
find, und welche durd) mehr als zwey-Zurücnerfunger der 
Strahlen innerhalb der Regentropfen entſtehen Fi nten. Mie 
iefer bloß marbematifchen Aufgabe haben ſich Zalley -), 
Sohann Bernoulli?) u. a. befihäftiger. 
Es gibt aud zuweilen ungewöhnliche Arten von Regen 
bogen, die man zumeilen vor ſich in der Luft ſchweben, nöer 
auf der Erde liegen ſieht. Einen felchen nahm ei mahl 
D. Langmirh”) wahr. Dieſer erſtreckte ſich auf ver 
Erde einige 100 Ellen fort, mo er zufeßt doc) nach von eie 
nem böber liegenden Felde unterbrochen ward. Die Figur 
desſelben mar länglit rund und dem Augenmaße nach ein 
Stüd von einer Hyperbel; die erhabene Seite war nach ſei⸗ 
nem ‚Auge zu gekehret, und Lie Farben in den ihm zu aͤchſt 
liegenden Theilen des Bogens nahmen einen ſchinaͤlern Raum, 
und waren lebhafter als in den entferatern Theilen. Die 
Entſtehung diefer Erſcheinung läßt ſich Teiche fo erflären: die 
Regentropfen, welche diefen Bogen bilden, liegen auf dein 
Boden, und Das Ange ſteht höher, als diefelben. Der Res 
gel, deſſen Oberfläche von ben Geſichtsſtrahlen gebilder wird, 
wird von der Erdfläche gefchnirten; es Fann Daher Die Fi— 
gur des Bogens, eine Hnnerbel, Parabel und Ellipſe ſeyn, 
je nachdem die Sage der Erdflaͤche gegen die Are des Res 
gels beſchaffen iſt. Weil nun die äußern Farben ſtumpfere 
Winkel 





4) Philoſoph. transact. N. 257. for 1700. 
æ) Opp. Tom. IV. n.171. p. 197 
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Winkel bilden, als die innern, fo verurfacher eine jede Farbe - 
einen andern Bogen, und es laffen fich Fälle gerenfen, wo 
bie eine Farbe eine Hnperbel, die, andere ei e Parabel und 
die dritte eine Ellipie bilde. Menzel e) bar viele Erfläs 
rung ſolcher horizontalen Megerbigen zur Aufgabe aufgeger 
ber. Jakob Bernoulli har die Axflöfurg In einer Difs 
ferration @) ohne Beweis mitge heilet, melchen ‚aber Cra⸗ 
met in der Beil Ausgabe der Berno: Mi chen Schriften ?) 
bengefüger bat. Auch handel: biervor Webb 2). 
Fine gewöbrliche Erſcheiſung beym Negenbogen ift die 
eines dritten fchmalen gefä:bten Bogens unter dem Haupfs 
regenbogen. Er zeigt gewoͤhnlich nur grün und blau, bes 
rührt das Violerte des Hauptregenbogens ‚oder iſt davon et» 
mag, aber nur wenig, entfernet. Er iſt mehrentheils un 
terbrochen , und geht wenigftens nie bis an die untern Theile 
der Schenfel des Hauptrege bodens. Zumeilen ſind zwey 
oder drey ſolche gefaͤrbte ſchmale Streifen dahe unter einqn⸗ 
der, zuweilen, wiewehl ſelten, bilden fie förmliche Regen⸗ 
bogen, die elnander beynahe berühren, und alle die Farben 
in einerlen Ordnung haben, namlich das Nirhe oben, und 
das Wiolerte unter. Die Erklärung aller dieler Fricheiauns 
gen ift aber ftreiriger. So fahe D. Lanawith *) am 
a1. Mug. 1722 innerhalb des erften Kegenbogens noch einige 
farbige Ringe, ‘welche fich aber nır am 'obern Stuͤcke des 
Bogens zeigten, wenn gleih die Farben unten an den Schens 
Feln Des Hauptrege: ‚bs gens viel lebhafrer wären, Der erfte 
Ning mar niet breiter als die andern, ja fo viel er urtheilen 
konnte, fo. breit, mie die üb:igen zufe mmen. Die Farben 
Des Jen Ringes waren mie die gemöbnlichen Regenbogen« 
farben ; die übrigen zetgren oben Die grüre und unten die vio⸗ 
kerte oder Durpurforbe, Diele Erfcheinungen nahmen meh⸗ 
rere Zuſchoner zugleich wahr; Bouguer ſahe in Peru 
den 


») Ephemerid. natural. curiof. 168%. 
.. &} Dr feriebns infinitis. Bafıl. 1689. 
yv\ Tom I. n.28. P. 405. 
5" Phitofph. ei Vol-XLVI, Pr 248. 
J Phiiofph. tramsadt. Vol. XXX. num, 373. p. 241. 
$) Memeir, de l!’Acad. roy. des fcienc. de Paris 1757 p. m 
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den erften dieſer Ringe ſehr oft, wenn — Himmel nah 
‚der Sonne din recht heiter, und gegenüber gavz dunkel war, 
‚in Geſtalt eines dritten Regenbogens, welcher an den Haupt 
‚regenbogen unmittelbar grenzt. , Le Bentil nahm am 18, 
Nov, 1750. unter den beyben ‚gewöhnlichen Bogen zwey an⸗ 
dere breiie ‚Bogen wahr, deren oberer das Violett des ges 
woͤhnlichen Bogens unmittelbar besührre, Beyde waren um 
Etwas mehr als ihre Breire von einander entfer-er, welche 
"etwa ein Dritrheil. der Breite des Innern Neger bogeus be⸗ 
tragen mochte. Ihre Farbe war blau, und der Naum, 
welches fie einnabmen, (dien ungefähr eben fo groß zu ſeyg, 
als die Breite Bes innern Negenbagens. Auch ſahe er eins 
mahl mit dem Hrn. Souchy unter. dem. Biolere des sen * | 
lichen Bagens einen: Kaum odne Farbe fo breit ats ® 
Grüne und Blaue diefes Bogens aergepemme Ai 
Darunter ein fehr lebhaftes Gruͤn. | 
D. Demberron *) Dat diefe Erfcheinungen aus ben An 
Mwandlungen des Zurücgehens und Durchgehens zu erklären 
geluchet; er nimme aber dabey an, daß die verfchiedenrlich 
gefärbten Strahlen ihre befondern Auwandlungen haben, 
wenn fie an der Oberfläche eines gewiſſen Mittels anlaugen, 
ohne die Dicke desfelben in Betrachtung zu zieben. Prieft- 
ley hingegen will lieber diefe Farben in ſehe Fleinen Regen⸗ 
‚tropfen oder Dünften enrftehen laffen, melche mit den größiern 
Tropfen vermifch: find, fo daß es mir ihnen eben die Be— 
fihaffenheit, wie mie den Farben dünner Blärtchen bar. 
Darum möchten wohl die Nebenbegen bloß unter dem höbern 
Theile des Negenbogens erfeinen, weil diefe Dunftbläschen 
nicht weit berunierfämen. Andere erflären Diele ganze Er— 
fcheinung aus zufälligen Farben, welche aus dem Arfcbauen 
des Kegenbogens in den Mugen entfichen. M. f. Karben, 
zufaͤllige. Herr Kluͤgel merker hierbey noch an, daß viele 
leicht die in einem geringen Grade Dinergirenden Strahlen 
die Nebenbogen verurfachen Fonnten, da doch die Hauptre— 
genbogen von parallelen Strahlen entftehen. Es würde bier 
\ Dune N nur 
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nur noch zu erflären ſeyn, warum bie Nebenbogen ſich 
nicht ganz herunter erſtrecken. Dr, Hellwag *) leiser diefer 
E:iheinung aus Wellenrirgen ab, welſche nach Ihm auf dern 
obern Hälfre des durch die &ft herobfalle den Tropfens eüfes 
ſtehen. | Nach Herr: Aube®) ſollen die Mebenbigen aus 
der ellid iſchen Geſtalt der Zropfen erjeuger werden. Stelle 
man fich nämlich einen $Siareftrahl (fig. 25.) ab in eiverr 
Woſſerkuͤgel vor, der auf ihre Hinterflache in b unter ei em 
Winkel von 48°, oder unter ei em noch größer, auffällt, 
und in bd jruͤckgeworfen wird. Unter diefer Vorausſetzung 
kann ben b gar Fein Licht, oder hoͤchſtens nur erwa das rothe— 
und das gelbe, aus der Kugel in die Luft geben; alles 
übrige wird nad) d zurücigeworfen, und kommt, wenn es— 
bier, fo wie oben bey a, ohne merkliche Schwächung durch⸗ 
gehen kann, in das Auge, welches in ver Linle de iſt. Aufl 
dieſes muß es oft einen lebhaften Eindruck! machen, ungeach⸗— 
tet Strahlen, die beym Ei fahren in a parallel waren, beym 
Herausfahren in d etwas divergiren. Zwar wird es durch! 
das Auseinanderfahren geſchwaͤcht, allein dagegen gebt auch) 
ben b nichts verloren, und Daher Fann es, beionders wenn 
das Auge nicht fehr weit eurferner ift, immer noch flark gen 
ng fenn, um von ihm deutlich bemerfr zu werden. Wenm 
der Strahl fa bey a unter einem Winfel einfällt, der am 
82° groß ift, fo Pann er nod) in die Kugel eindringen. Bey 
b wird er faft ganz zuruͤckgeworſen, und verliert daſelbſt 
vorzüglich. nur feinen rohen und gelben Theil. ‘Ben d fallte 
er eben fo ſtark zunichgeworfen werden. Setzt man aber, 
er gehe wegen irgend einer Usfache bier ganz aus der Kagel/ 
fo laͤßt ſich leicht zeigen, daß der Strahl de mit dem ei:fall 
lenden fa einen Winfel von erwa 28° machen muͤſſe. - 
Man ſieht leiche, daß das Licht auf die angeführte Aer 
in einen Waffertropfen nicht eindringen Fan, wenn er die 
| ' BR Beitali 
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Geſtalt einer vollfommenen Kugel: hat, weil alsdann der 
Eh fallswinkel bey a ungemein ‚groß lenn-müßte, und dag 
Waſſer Strahlen, die ſehr fchief ‚einfallen, fo wie der 
Ibeite Spiegel , zutuͤck sit, ober. faſt gar wicht eindringen 
laßt. . Eben fo wenig koöͤnnte das Licht, wenn es auch im 
den Tropfen eingedrungen wäre, bey d wieder herausgeben, 
wenn der. Tropfen vollig kugelrund ſeyn moͤchte. Setzt man 
aber, daß er nad) oben und nach unten.zu von einer Kugel 
merklich, menn gleich wenig, abweicht, und laͤnglicht iſt, 
‚fo wird, wenn man die Strahlen ba und bd bis in g und i 
\fortieger, der Brechungeminfel bey g  Fleiner ‚werden als 
der bey a, und der Einfallswinfel,bey i auf eben die Art 
(Kleiner feyn als der ben d, wie man leichtsaus ber Figur 
ſieht. Alſo wird nun ein Sonnenftraßl hg ,ider unter ei⸗ 
nem viel Eleinern Winfel einfällt, als fa einfiel, ber alfe 
(größtentbeils ing Woffer eindringen kann, nach ab gehen, 
‚und in b faft ganz zuruͤckgeworfen werden, in i aber nach 
‘ik unter einem viel: Bleinern Winfel, als vorher, alſo aud) 
\ehne große Schwächung herausgeben. Ein Auge alſo ink 
wird von dem Sichte des Punktes b flarf gerührt werden 
\fünnen. Die Strahlen aber ik und hg werden einen viel 
groͤßern Winkel, als den von 28° mit einander machen, ob» 
(gleich bie eigen: liche Groͤße dieſes Winkels ſich nicht genau 
beſtimmen laͤßt, da fie bald etwas Fleiner bald etwas größer 
iſt, nachdem der Tropfen von ber Geftalt weniger oder mehr 
abweicht. Je weniger er davon abmeicht,, um deſto mehr 
"wird das Licht geſchwaͤcht, indem es in ihn einbringt, und 
"aus ihm Derausfährer. 
Wendet man alles dieß auf bie Negen an, fo fi eht man, 
daß nur die kleinen Regentropfen ziemlich genau Kugeln 
ſeyn koͤnnen, die groͤßern aber von dieſer Geſtalt merklich ab» 
hen und laͤnglicht ſeyn müflen. Diele letztern aber find 
bey flarfen Regenguͤſſen ſehr häufig, und fönnen daher außer 
den gemeinen Regenbogen nad) Streifen erzeugen ‚in wel⸗ 
hen. das Grüne und Blaue vorzüglich herrſchend iſt, weil 
Be Rothe und Gelbe beym DM: in b größtentheils 
verlo⸗ 
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verloren geht. Diele Streifen pe um den germetfhaft 
liches Mirrelpunft der Megenbsgen farbige Bogen machen, 

deren Halbmeffer über, 30" häle Sie Fönnen aber dich. 
obes unter dent Han oitegeibogen, und richt unten an ſei⸗ 
nen Schenfeln zu »fehen ſeyn, weil das Licht, welches ſie 
erzeuger, bloß eben und® nicht zur Seite, wo die Tropfen 
ven Kugeln völlig Ghnkih find, in die Tropfen eindringen 
kann. Ihre Farben’ gehen in derſelben Ordnung, wie die 
dee Hauptregenbagehg', weil -fte nur eine Zuruͤckwetfung 
voraustegenz fie find aber sicht fo deutlich abgelondert, ſon⸗ 
beim mehr vermiſcht, weil die Strahlen ben ik nicht Dar, 
rallel find’, Tondern efwas divergiren. Zuweilen koͤnnen 

mehrere Screifen unter elnander ſeyn, wenn ſich die Tropſen 
in ihrer Größe und Geſtalt auf einerley Are von einander 
unzerfcheiden." Alsdann aber müffen die untern Streifen im⸗ 
mer bläffer und bläffer werden, meil fie von Tropfen kom 
men, die ſich den Kugeln immer ſtaͤrker naͤhern. Zus 
weilen, wiewohl felten, Fönnen die Tropfen fo groß und fo 
bafıg' Merry daß man mehrere auch mit der rochen Farbe 
verſehene Haren nabe umer einander ftebr. Ueberbaupt, 
meiner Wer Hube, ſey Ichmerlich ein Ummftand, der ſich 
nicht. außer gegebenen. Erklärung fedr leicht begreifen laſſe. 


Bescowoich «) fahe am Tage nach einem großen Wind« 
mirbel zwey Stunden vor Untergang der Sonne außer: den 
benyden gewoͤh lichen Regenbogen noch einen dritten, welcher 
ben innern beruͤhrre, und eine Wierielftunde vor Untergangs 
ianerhalh des innerflen vornebmiften Negenbogens noch drey 
mit eben der ODrdnung der Farben einen an den andern ans ı 
rübrend, ga 5 deutlich, nebſt einer zweifelhaften Spur des 
vierten, welchen fein Begleiter deutlich erfannte. 


Auch leifet mon die Entſtehung eines dritten Kegenbor 
gens von der x Zurückſtrahlung des Sonnenlichtes von Wol« 
pe 

2) Sopra il ne: cha la notte tra gl XlerXii Gionge del 1749 
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ken oder Waſſer ab. So ſahe Senguerd *) einen ſolchen 
Regenb gen eine DBierielitunde dach Sonnensufgange, da 
der Himmel befonders In’ Offen min Wolken bedecft war. Er 
ſchloß am Horizonte an den Hauprregenbogen an, fland ober 
u oberff von den benden gewöhnlichen gleich viel ab. Die 
arben hatten die nämlite Drönung, wie benm. Hauptres 
gebogen, nur blaͤſſer. Eſtienne Canoricus zu Öharjres #), 
fab am 10. Nug.1665 eisen ‘Bogen, der vor einem gebros 
enen und Freisfsrmig gebsgeren Streif ducchichrittes war, 
ic der Bemerkung, daß zu bieler Zeit der Flaß Chartres 
zwilchen ihm und dem "Bogen etma 150 Schritte vor ihm ges 
were: ſey. Auf eben diefe Arr erflären auch Halley nd 
Celſtus die Bogen, von welchen erfterer einen im fahre 
1548 zu Eheiter, und der andere eisen 1743 in Dafefarlien 
fabe. Diefe Bogen durchſchnitten die beyden gewöhnlichen 
Bogen, und waren etwas breirer, als diefelben. 

War die umgefehrten Regenbogen betrifft, dergleichen 
Nocidler 7) erwähnet, fo fuchte diefe Carteſtus aus der 
Zuruckwerfung der Sonnenftrahlen von der Flaͤche des Wafe 
fers zu erflären. Allein Weidler verſucht eine andere Er 
klaͤrung aus den Sonnenftrahlen, welche in das Ange jen- 
feits des Dereinigungepunftes mit der Are des Regenbo⸗ 
gens füllen. Dieſe Erklaͤrung nennt aber Prieſtley nicht 
gehoͤrig durchdacht. * — 

Auch hat man Regenbogen ſchon nach Untergange der 
Sonne wahrgenommen; fo fahe Ber. Edwards ?) einen 
26 Minuten nach Sonnenuntergange mir den gewöhnlichen 
aber etwas fchwächern Farben. Die Entftehung dieſes Re— 
genbogens fchreibt er den von der Stadt London aufgeftiege» 
rien Dünften zu, Ein anderer dergleichen ift den zı, Aug. 
1701 zu Altorf 16 Minut. nad) Sonnenuntergange gefehen 
werben u.f.f, Die Mittelpunfte fold;er Kegenbogen müf- 

R 84. fen 
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ken nothwendig über dem Horizonte bes Beobagteit ſich 
EDER: 

‚ Die Mondregenbogen entfteben. auf eben * Arm 
wie die gewoͤhrlichen, darch das Mondenlicht. Dergleichen 
werden zaerſt vom Ariſtoteles angefuͤhret, ſagt aber, daß 
ſie nur im Vollmonde entfteben koͤnnten, meil | ſonſt das Licht 

des Mondes zu ſchwach ſey. Dieſerwegen ereigreren ſich 
auch ſolche Bogen ſehr ſelten, und er habe uͤberhaupt nur 
zwey geſehen. Die Farben derſelben find freylich ſehr ſchwach, 
und oft kann man fie gar nicht unterſcheiden. Dom ul⸗ 

oa *) bat am 4. April 1738 drey weiße Mondregenbogen 
getehen, deren mitrlerer 60% Durchmeffer harte. Thorese 
by ®) beſchteibt aber einen, welcher jebr lebdafie —— gen 
hobe haben fol. 
Auch bilden die Sonnenftrabfen in den Tropfen bes Meesı 
reswaſſers, in welche fich ben fehr ftürmifcher See die Wels: 
len zerchellen, die umgekehrten Meerregenbogen, wovon! 
man oft 20 bis 30 zugleich fieht, ‚die aber gewöhnlich nur 
zwey Farben, naͤmlich Gelb gegen die Sonne zu, und bloß 
Grün auf der andern Seite jeigen. 

MT. Prieſtley Geſchichte der Onrif, durch Rluͤgel 
©. 3..19. 42. 89. 204. 208. 427. Man optice,..lat.. 
reddi. Clarke. Lond 1706. 4. p. 139 ſq. Bergmann 
phyſik aliſche Beſchreibung der N Röhl, Greifsw. 
1780. 8. Th. II. ©. 52 uf. 

Begenbogenbaug f Auge. ee Ä 

Regenelektrometer (electrometrum — — 
ctricitatem indicans, hyeto-electrometrum, eledtro-. 
' metre pour la pluie) ift ein ifolivtes Gefäß mir einem ſonſt 

genöhnlichen Elektrometer verbunden, um die Stärfe und) 
Befhoffenheit der Elektricitaͤt des Negeng,,. welcher ſich im 
ſelbigem anſammelt, zu entdecken. Es iſt leicht zu begrei= 
fen, daß man ſich eine Einrichtung dieſer Art mit werigem 
Nachdenken erfinden Fönne, So eyragt man z. B. ein ge= 
wöhnli- 


an \y 
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wöhnliches Regenmaß auf Glasfüße ftellen, und an felbiges 
‚ein aewöhnfiches Korkkugelelektrometer hängen. 

Cavallo bat folgendes Werkzeug diefer Art fehr diene 
fich befunden: fig. 26. abei iſt eine ſtarke Glasroͤhre, un⸗ 
gefaͤhr 25 Fuß lang, van deren Ende ein zinnerner Trich— 
ter de «: gekittet ift, welcher einen Theil der Roͤhre vor 
dem Regen beſchuͤtzet. Die äußere Oberfläche der Röhre 
"von a bis b ift mit Siegellack überzogen, fo wie auch der 
Theil, von ihr, der von dem Trichter bedeckt wird. Ed ift 
ein Stüf Rohr, um welches einige meflingene Drabte in 
verſchiedenen Richtungen geflschten find, fo daf fie leicht et= 
was Regen auffangen, und doch dem Winde nicht Wider⸗ 
ftard hun. Diefes Stud Rohr ift an die Röhre befeftiger; 
auch geht ein dünner Draht durch die Roͤhre bindurch, und 
iſt mit dem ftärfern Drabt ag verbunden, ter in. einem 
Stuͤcke Kork ſteckt, weldes in das Ende der Röhre a befe⸗ 
ſtiget iſt. Das Ende g des andern Drahts ag iſt in einen 
Ring gebogen, an welchen man nad Befinden der Um— 

ftände ein mehr oder weniger empfindliches Korkkugelelektro⸗ 
meter haͤngen kann. 

Cavallo befeftigte dieſes Inſtrument an die Seite bes 
Fenſterrahmens, wo es von ftarfen meffingenen Hafen ges 
fragen wird. In diefer Abficht umminder er die Roͤhre bey 

eb mit einer feidenen Schnur, damit die Hafen fie beffer 
faſſen Eöunen. Der Theil £c ragt zum Fenſter binaus, und 
das Ente Fift ein wenig über die Horizontallinie erhöber. 
Der uͤbrige Theil des Jaſtrumentes gebt durch ein Joch in 
dem Fenfterrahmen in das Zimmer hinein, und innerhalb 

des Rahmens ſelbſt befindet fih bloß der Theil ch. 
+ Menn es regnet, und vorzüglich bey vorübergehenden 
Dlasregen wird diefes Inſtrument in der befchriebenen Stel« 
lung oͤfters eleftrifiret, und man Fann durd) das Auseinans 
dergehen der Kügelchen des Eleftrometers die Stärfe und 
Beſchoffenheit der Elektricitär des Regens beobachien, ohne 
dabey einem Jrrthum ausgefeget zu fezn. Durch diefeg 
Jnſtrument hat Cavallo wahrgenommen, daß der Regen 
95 | mehren» 
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mehrentheils, obgleid nicht alle Mahl negativ eleftrifiret 
fey, und’ zwar zumeilen fo far, daß er eine belegte Flaſche 
an dem Drahre ag laden Fonnte. | 
M.f. Cavallo vollitändige Abhandlung der Lehre von 
der ; a.d.Englteipg. 1797. 8 S. 345. 
BRecgengalle ſ. Regenbogen. = 
Regenmäß, Hyeromerer, Ombrometer (hyeto- 
metrum, hyetofcopium, ombrometrum, byetometre, 
ombrometre) ıft ein Werkzeug, die Menge des berabgefals 
lenen Regens dadurch zu meſſen. Diefe Menge Negenmafe 
fers wird durch. die Höhe beftimme, welche es erhalten würde, 
wenn es die Oberfläde, morauf’es gefallen ift, gleichförs: 
mig bedecken würde, und nichts weder durch Ausdunftung 
noch durch Einfaugung in den Boden verloren gegangen wäre. 
Weil das Waſſer bey gleichförmiger Verbreitung über. 
einer Fläche allen halben gleich bed) ſteht, fo hat man nur. 
noͤthig zu beitinnmen, wie bed) fich das Waffer über einer 
Kleinen Fläche anfammelt, in welche nichts eindringet, und 
auf welcher nichts verdunfter. Daher find alle Regenmaße 
aus metallenen, gläfernen oder irdenen Gefäßen verferriger, - 
welche man dem Negen fren ausfeßer. Um aber die Aus« 
dunftung zu verhüten, gibt mon den Grundflaͤchen dieſer 
Gefäße eine trichterförmige Öeftalt, aus welchen das anges 
ſammelte Waſſer in eine unten verfchloffene Roͤhre gebracht 
werden kann, worin es bleibt, und durch feine Höhe oder 
durch fein Gewicht die Menge des herabgefallenen Regens 
angibt. Es muß nämlich durd) Rechnung oder durch Ver⸗ 
fuche beftimmt werden, wie groß bie Höhe der Waffermenge, 
welche über der Grundfläche des Gefäßes eine Linie hoch fiea 
hen wiirde, in der Roͤhre iſt, oder wie viel fie wiege. Als . 
dann läßt fich durch eine an der Röhre angebrachte Skale 
oder durchs Abwaͤgen und Berechnen die Höhe des herabge⸗ 
fallenen Regens in Linien erſahren. * 
Mariotte?) war der erſte, welcher durch das Vol 
men des aufgefsmmelten Regenwaffers die Menge bes —* 
EN ge Als 


«) Traitg du mouyem. des eaux. P. I. p: 30% 
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gefallenen Regens beſtimmte. Seine Abſicht hierbey war 
vorzüglich zu erfahren, ob das Regenwaſſer hinreichend ſey, 
den Duellen Mabrung zu geben Mi Daellen. Hige⸗ 
‚gen bat Tovonley *) die Merhode, die Menge des berabs 
‚gefallenen Reges durchs Gewicht zu beffimmen, gebrauchet. 
CLeutmanns ) Regenmaß beſteht in einem zinnernen 
wierecfigten Trichter von 1Quadratfuß Oberflaͤche, welcher 
ſich unten in einen kegelfoͤrmigen Canal endiget, deſſen Oeff⸗ 
nung von der Groͤße einer Erbſe iſt. Hieran wird eine Glas— 
roͤhre vo abis 3 Zoll Durdimeffer angebradyt, welche den 
"fegelförmigen Canal ganz in fich ſaſſet, unten wieder trich⸗ 
terföimig ansläuft, und mit einer zweyten Glasroͤhre von 3 
bis 4 Unien Durchmeffer durch einen Hahn verbunden ift. 

Eine jede diefer Glasröhren iit 2 bis 3 Fuß hoch, und die 
untere iit am Ende auch mit einem Hahne verfchloffen. Leut⸗ 
mann wiegt ein Loth Wafler ab, und beobachtet die Höhe 
desſelben in der unterften Glasröhre Diefe Höbe theilet er 
in 4 gleiche Theile ab, und. trägt fie auf einen Maßſtab, 

‚welcher fi) lärgs der ganzen untern Glasröhre hin erſtreckt. 
"Auf eben diefe Art theilet er die obere weitere Glasröhre nach 
Pfunden ab. Fangt nun diefes Jaſtrument das Negenwafs 
fer. auf, fo laufe es in die cbere Glasroͤhre, und gibr durch 
feine Höbe die Anzahl der Pfunde ar. Dasjenige Waffer 
‚aber , welches in diefer Nöhre über Pfunde geht, kann als⸗ 
dann durd) den Hahn in die untere Roͤhre gelaffen werden, 








‚um darin auch die Lothe und Quentchen desfelben zu beftim» 


‚men. Auf diefe Urt erfährer man das Gewicht des Wafs 
ſers, welches fich über ein Quadratfuß Fläche ergeffen hat. 
Um aber auch mit dieſem Synfirimenre Beobachtungen im 
‚Winter anftellen zu Fönnen, brivgt Leutmann voch eine 
"Art von Ofen an, welder das Zuftieren der Deffnungen 

verhiret; 
" Ein anderes Regenmaß wird unfer andern meteorologi- 
Min. Wett eugen von Roger Pickering ?) beſchrieben; 
e8 


j .) Philofoph. transact. Nr. 208. p- St. 
SR) Inkraimenta meteorognofiae inleruientia. Witeb, 1725. 8. cap. 6» 
y) Philoioph, transat, 1744. nr. 473. 
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es beſteht dieſes aus einem zinnernen Trichrer von Quadrate 
zoll Oberflache mir einer Ölasröhre von 2 Zoll Durchmeſſer. 
Die kaͤnge dieſer Glasroͤhre, welche in ein Bret mit einer 
Skale eingeleger iſt, beſraͤgt gegen drey Fuß. Durch die 
Skale wird die Höhe angezeigt, welche ein Cubikzoll Waſ—⸗ 
ſers in der Roͤhte einnimmt, und welche uͤberdem noch in 
eine Azzohl gleicher Theile geibeiler werden kann, z. B. in 
100 Theile, wenn man die Beobadıtungen in Hunderttheilen 
eines Zolles anftellen will. | 


Das in Frankreich gewöhnliche Regenmaß wird vor de 
la Fond auf folgende Art beichrieben: Es wird ein zinner— 
nes Gefaͤß ron 4 Quadratfuß Sberfläche, welches ringsum 
6 Zoll hohe Raͤnder bar, an einem freyen abgelegeren und 
doch vor dem Winde beichüßten Ort fo geiteller, daß es et⸗ 

was fchräg gegen den einen Rand zu ſtehet, wo es eine Oeff⸗ 
nung mir einer Röhre bat, durch melde alles ins Gefäß 
herabgefallene Waſſer in einen darunter geſtellten und wohl 
bedecken Krug geleitet wird. Mac) geendigtem Regen wird 
das Waſſer im Kruge mit einem hohlen glaͤſernen Würfel, 
deſſen Geitenlinie 3 Zoll berrägt, gemeffen. Syn Dielen 

Mürfel muß fo viel Wafler, als fid) über 4 Quadratfuß 
Flaͤche 4 Linie hoch verbreitet, 32 Linien Höhe einehmen. 
Zu dem Ende zieht man ringe um den glaͤſerren Würfel 4 
$iefen unter dem obern Monde einen Strich, füllt beym 
Ausmeffen den Würfel olle Mahl bis an denfelben, und rech⸗ 
net jedes ſolches Maß für z Linie Regenmenge. 


Wolf billiger die Merhode, die Menge des Regenwaſ⸗ 
ſers vermittelſt des Gewichtes zu beſtimmen, nicht. Er 
glaubet zwar, daß das Gewicht genauer, als das Volumen, 
gefunden werben koͤnne; allein er bemerket doch ganz richtig, 
daß das Regenwaſſer niche jederzeit einerlen eigenthümliches 
Gewicht befige, und daß fchon die Abwechfelung der Kälte 
und Wärme hierin einen betraͤchtlichen Unterſchied verurfas 
chen koͤnne. Sn diefer Abficht verbinde Leutmann mie 
feinem Ombrometer ein gewoͤhnliches Ataͤometer, welches 

das 


dag foecififhe Gewicht bes Menenmaflers angibt, unter dem 
Naͤhme eines hyetoſtathmiſchen Inflrumentee 
Mistelft des Gewichres beobachtete Lowonley 2’ Menge 
des berabgefullenen Regen: in Lancäſterfhire vom Jahre 
1677 an bis 1693, und Derham *) zu Upminfter in Eifer 
von 697 an. Im Sabre 1699 fig de la Hire Beobach⸗ 
| tungen nach der Wajferböhe an, welte fer 169) ununters 
bischen find forrgeießer worden, Auszüge ans den darüber 
gehaltenen Werzeichniffen , fo wie auch über Algöwers ®) 
zu Ulm findet manıbenm Wolf angeseiger. es: bar man 
die Merbode, die Kegenmerge nad) der Wafferhöhe zu bes 
flimmen , faſt allgemein eingeführer. J —* 
Das Regenmaß, welches von der Manfbhelmer meteo- 
rolögischen Societaͤt an ihre Beobachter mir überiender wird 
(mt, Mlereorologie), iſt ein oben offener Kaſten, in 
welchem fid) das Regewaſſer anfommelt. Aus diefem wird 
es durch eine Röhre in ein befonderes Behälinig, und aus 
diefem nach Gefallen in das eigentliche Maß, welches im 
Cobinet ſtehet, geleitet. , Auch iſt daben eine Einichrung 
zu Auftbauung und Abmeffung des Schnees und Hagels 
angebracht. | 
Herr Senf?) in Dürrenberg wundert fih, daß bey 
fo vielen Beobachtungen über den jährlid) herabfallenden 
Regen noch feiner darauf verfallen fen, über die wieder er 
folgte Ausdünftung durch, Sonne und Luft Beobachtungen 
anzuftellen, und fie zugleib mie in Rechnung zu. bringen. 
Er gab ſich daher feibft Mühe, hieruͤber Beobachtungen 
anzuſtellen. Zu diefem Ende ließ er fid) ein Gefäß von etig« 
lifhem Zinn, welches im $ich’en genau einen parifer Qua— 
dratfuß und 6 Zoll in der Tiefe hielt, verfertigen, und in 
die Seitenwände den pariſer Maßſtab ftedden , und jeder Zoll 
in ı2 $inien abiheilen. Diefes Gefäß ftellte er am ıren May 
1776 an einem freyen, jeder Witterung ausgejeßtem Orte 
; auf, 





«) Philofoph. transadt, Nr. 237. p. 47. 

PA) Specimen hyetomerrise curiefae ab anno 1715 ad 1721. 

y) Beobachtungen und Verſuche über verfchiedene Ausduͤnſtungsarten 
der Salzſolen, in Grens Journal der Phyfik. B.VIIL ©:89. 
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auf, und füllte eg 4 Zoll hoch mit ſüßem Waſſer an. An 

jedem Tage früh und Abends und benm Aufgange und Ende 

* Regens bemerkte er nun den S und des Waffers, und 

brachte denfelben in eine Tabelle. Nach einem nerflo ſſenen 

Monathe verband er alle Bemerkungspunkte mit kurzen. fi» 

nien, trug alle Erniedrigungen des Wuflerfiandes z. ‚fammen 

auf eine gerade Knie, alle Erhöhungen aber auf eine zweyte, 

und befam dadurd) die Summe der dei ganzen Monard 
hindurch erfolgten Vextrockaung zugleich mit der des herab⸗ 
gefallenen Regens. Seine Reſultale waren folgende: 


1776 Vertraͤcknung Regen 
May 3 Zoll 7 Uinien — Zoll 194 finien 
Juni 5 — 64 — ı— 3 — 
Aula ae SEE 3— 1: — 
Aug. — 5 — — 83 — 
enter au — — — 
Detob I — ER es 
Summe 24 Zoll — 38 finien -—=,9 Zoll 24 Linien 


Herr Sert mann e), Paſtor in Caͤmmerswalde im ſach⸗ 
ſiſchen Erzgebirge, bar eine eigene Vorrichtung angegeben, 
um die. Menge des herabgefallenen Regenwaſſers & unden⸗ 
weis zu erfaßren. Es find nämlich r2 gewöhnliche Hyeto⸗ 
nieter, ober Flaſchen mit aufgefeg: en Trichtern , von gleicher 
Oberflaͤche, auf elner Scheibe in einen Kreis geftelle. Diefe 
Scheibe it um Ihren Mittelpunkt beweglich, und iff mie 
einer Sch! agußt in einer ſolchen Verbindung, daß fie alle 
Stunde um 25 des ganzen Umfreiles forrgedrebe wird. Diefe 
ganze Eine! ng wird von einem unbeweglichen Dache be» 
deckt, das nur am einer Stelle fo weit ausgefchnirten iſt— 
daß gleich darunter nur ein Trichter unbedectt bleibt, die 

übrigen eilf aber vom Doche völlig bedecf: fird, Es bringe: 
daher die Uhr alle Stimde einen andern Trichter unter die 
Heffnung, und es fammelt fid) auf diefe Art in jeder Flaſche 
nur 


) Mehanifcher verbefierter Winde, Regen⸗ und Brocenpeisio 
achter. Freyberg und Annaders 1789. 8. 
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nur fo viel Waſſer an, als in der Stunde, ba fie.fren ftand, 
auf den Trichter hefalleh if. Die Flaſcheß find mit den 
‚Zahlen der Stunden bezeich et. Freuͤh laͤßt es ſich alſo beob« 
achten, wie viel ea in jede Stunde des Nachts geregnet hat. 
M. ſ. Leutmann inſtrumenta meteorologiae infer- 
vientia. Witeb 1725. 8. Wolf ugluche Verſuche rc. 
He, Tee DA Er Sigand de la 

' Fond di — 53 phyfique, nit Ombromttre: 
Rıiben, Reibung, Friktion \trictio, —— 
attritus, frottement). „U. er dieſem Ausdracke verſteht 
‚man den Widerſtand, welcher ſich der Bewegnng eines Koͤr⸗ 
pers entgegenſetzet, wenn er jan der Flaͤne eines andern _ 
Körpers fortgeſchoben, und gegen dieſelbe gedruckt wird, . 
Wenn nämlich eim feſter Körper auf der„borkjontulen Ebene 
‚eines andern feften Körpers fortgefchsben werden ſoll, fo Ich» 
vet die Erfahrung; daß deſto mehr Kraft oeforbeit roird, 
den Körper fortzubringen, je rauher bie Fläche desfelben ift, 
womit er an die Ebene des andern Körpers anſchließt. Es 
greifen namlich bierbey die Erhabenheiien des einen Körpers 
in die Bestiefungen des andern, wenn ein Körper. an der 
Oberflaͤche des andern fortgerrieben , und gegen diefelbe ge. 
druckt wird. Es kann ſich alſo der eire Körper auf dem ane 
dern nicht forſbewegen, mofern nicht Die Erhöhungen des 
einen von dem andern niedergedruckt oder wohl gar abgerif 
fen werden. Es folger. alfo bieraus ganz natürlich, daß Die 
Friktion defto größer ſeyn muͤſſe, je rauher die Säcen find, 
bie an einander angedruckt werden, deſto geringer hingegen, 
je glättee fie find. : Ars Dielen Erunde laͤße ſich durchs 
Glaͤtten und Poliren die Friktion bey haͤrtern Körpern 
mehr, als bey weichern, vermindern. 
Um die Größe der Friktion zu beſtimmen, ſtellt man 
fih gemeiniglich die Sache fo vor: der fefte Körper, welcher 
auf einer mogrechten Ebene liegt, wird von felbiger getra« 
gen, und es ift alsdann eben fo viel, als ob der Körper gar 
nicht fchwer mehr wäre Es müßte daher eine jede noch 
fo we Kraft an dem Are angebracht: in der wagrech⸗ 
ten 


ten Richtung denfelben auf der Ebene fortfchiehen Fönnen; 
da aber Die Erfahrung lehrer, daß zur Forıbewegung eines 
ſolchen Körpers auf einer wagrechten Ebene eine betraͤcht⸗ 
lie Kraft erfordert wird, fo it die gemeine Meinung, daß 
eben diefe Kraft, den Körper auf der wagrechten Ebee ſort⸗ 
zuſchieben, die Größe der Friktion ausdrucke. Dieſe Förnte) 
man alſo fo beſtimmen: man befeſtige an den Körner eine! 
Schnur, führe fie über eine Rolle, damit fie mi der Ebere! 
parallel gehe, und hänge an das Ende derieiben eiie Wag- 
ſchale, in’ welcher nach und nad) fo viele Gewichte geleget 
werden müffen, bis der Körper ſich fortzubewegen anfängt, 
Ehe nun diefe Bewegung erfoigte, müßten dieſe Gewichte 
weniger, und da fie gefchieht, mehr als Die Friftion be ra⸗ 
gen. Hierdurch würde man alfo nur die Grezen dorch 
Nachlegen und Wegnehmen kleiner Gewichte to nahe zuſam⸗ 
menbringen, daß man eine von ihren ohne merklichen Feh⸗ 
fer für die Friktion annehmen koͤnge. of | 

>. 55 gemein auch die Vorftellung ift, die Größe der Frik. 
tion auf diefe Art zu beitimmen, ſo ſcheint fie doch nicht 
richtig zuſeyn. Denn hiernach müßre ſich ben ſonſt gleichen 
Umſtaͤnden die Größe der Friktion nach der G:öhe der Flaͤ⸗ 


dung einer Kraft, um das Gewicht des Körpers von feiner 
urfprünglichen Richtung abzulenfen. Bey der Größe der‘ 
Friktion koͤmmt es fowohl auf die Rauhigkeit der Körper 
als auch auf ihr Gewicht an. Ja es kann die Friktion 
größer als das ganze Gewicht des Körpers, aber auch vief! 
Eleiner fenn. Um alfo der eigentlichen Sache näher zu Foms 
men, feheinen nothwendig neuere Verſuche nörbig zu ſeyn. 

* am 
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Man fieht aber wohl, daß Unerfuchungen daruͤber mit vie⸗ 
len Schwierigkeiten verbunden ſind. Ich muß mich daher 
begnügen, nur das gewöhnliche deutlich und kurz vorzutragen. 

Amontons *) war ber erfte, welcher über Die Frifiion 
Verſuche anſtellte. Er fand auf bieje Art, wie oben iſt an⸗ 
geführee worden, daß die Frifrion gerade ein Dricrheil von 
dem ganzen Gewichte des Körpers berrage, welcher auf 
einem wagrechten Boden forrgeichoben wird. Ges: man 
alfo die Friktion = und das Gewicht des Körpers — % 
fo Märe bienah = 4g: iſt z. B. ¶ 2Pfund, fo wäre 
f=1.9=3Pfund. Leupold ®) har Amontons Vers 
ir mit hölzernen Brettern nachgemacht, und eben dieß 
Kefuktat gefunden: aud) Belıdor 7) verſichert, daß er eben 
basfelbe ver Erfahrung gemäß befunden babe, 

Amontons fand bey feinen Verſuchen dieß befonbere 
noch, daß ſich die Friftion nicht nach der Größe der Fläche, 
‚fondern vielmehr nad) dem Drude richte, Denn e8 war die 
Friktion noch eben fo groß, wenn er fein Parallelepipedum 
‚auf die ſchmaͤlere Seltenflädye feßre, oder wenn er es zer⸗ 
ſchnitt, und beyde Hilften über einander legte, obgleich im 
letztern Falle die beruͤhrende Flaͤche nur halb ſo groß war, 
‚als wenn der Körper ganz blieb, und beyde Hälften neben 
einander lagen. Auch dieß ichloß Leupold aus feinen mit 
den hölzernen Brettern angeftellien Verſuchen. Dieß ſon⸗ 
derbar fcheinende fur | man gewöhnlich) dadurch begreiflich 
zu madıen, daß zwar in leßten Falle nur halb fo viele ein« 
greifende Berührungsftellen find, aber auch jede doppelt fo 
flark als vorher in die Vertiefung ber andern Flaͤche einge» 
druckt wird, 

Setzt man alſo das Gericht eines Wagebalfens nebſt 
dem der Schalen und Ketten oder Schnuͤre — ſ, und das 
rigr! p in der einen Schale = dem Gewichte in der ans 

dern 


2, Hittoir. de l’Acad. roy. des fciene. 1699. p pP. 10%. 
A) Theat. machinar. general. cap. XVI. 9.217. 
7) Architet, —— Liv. l. —* 2. 6. 222. 
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bern Schale, fo druckt der. Zapfen mit: der Laſt ap + I ge» 
gen bie Zapfenlager, und aus dieſem Drude entjieb: eisen 
F:iftion, weldye nah Ymonrons4(2p+ T) wäre. Würde 
alſo in die eine Schale etwas mehr zugeleget, jo müßte vie: 
Fiktion dadurdy überwunden werden, wenn Die Woge das 
felbft einen Ausſchlag geben follie. Dieſes zugelegte Ges 
wicht fen = y, fo muß auch diefes den Drucf gegen die: 
-Zapfenlager vermehren, welcher alfo nun ap + + y iſt, 
und wovon für die Friktion 4(2p + [+ y) zu nebmen,, 
Iſt der Zapfen felbft ein Cylinder, veffen Halbmeffer = g,, 
und die Extfernung des Mittelpunktes von dieſem Cylinder 
bis an den Punkt, von welchem die Schale herabhaͤugt, inı 
welchen das Gewicht y zugeleget worden, In einem Quer⸗ 
ſchnitte = @, fo muß fid) der Zapfen um feine Achſe d:ehen,, 
und folglid; die Friftion an der Fläche der Zopfenlager uͤber⸗ 
wunden werden, wenn die Wage, wo das Gewicht zugelge: 
get worden, einen Ausichlag geben fol. Man kann alſo— 
die Friktion als eine Saft betrachten, welche in der Eatſer⸗— 
nung —e, die Kraft = y aber in der Entfernung == @ an⸗ 
gebracht worden. Demnad) muß | | : 
A6op+f+y)e=e.y fon. 
und hieraus ergibt ſich — 
Gp+f+ry.e=32.y,ode 
 Gp+f)ere:y=3e.Y, aber. 
 G@p+Ne=(le— ey, folglich 
ELENA, | 
us I a 0 | 
Se fen z. B. ( S 4 Pfund, p=60 Pfund, e =r und 
so, fo firdee man y at 25 dord. Me 
Ben dieler Berechnung har Belidor * ) ein irriges Vers 
fahren gebrauchet. Zuerſt ſucht er, durch Summirung einen 
unendlichen Meike dos Gewicht, welches man cm Zurfem 
ſelbſt anbringen muͤßte, um der Sriftion, ‚welche die Wage 
rd die benden Gemichte fhon machen, und welche es ſelbſt 
Hinzufügt, das Gleichgewicht zu halten. Statt diefes Ge« 
wichtes 





e) Architect. hydraul. Tomi L. Il. chap. a. att. 244 249: 
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wichtes feget er num ein anderes: von gleihen Mamente, 
weiches am Ende des Woagebalfens angebracht, alio im 
Berhaltniffea:g verminderr.ift, Er denkt aber nicht darauf, 
daß durch eine ſolche Subſtitution der Druck ſelbſt, michin 
auch die Friktion vermindere und daber geringer wird, als 
ser. fie bey feiner Nechnung angenommen hatte. Daher fin» 
det er für das Gemicht y weit mehr, als ndihig iſt, nam» 
4 @p+De ee ii | 
iby= * — oder im vorigen Beyſpiele = 155 
== 1,24 Pfund, | | 
Wenn e kleiner wird, @ aber ungeanderr bleibe, fo wird 


der Bruch —— auch Eleine, Folglich muß y in Vers 


‚gleihung mit ap + f abnehmen, mern e in Vergleichung 
mit a abnimmt. Die Wage wird alfo deſto fehneller fenn, 
je dünner der Zapfen ifl. Hierauf beruher uber aud) der 
(Grund, warum man den Zapfen eine.herzfürmige Geftale _ 
‚gibt; nicht etwa, daß dadurd) die Friktion, fonderniht Mo» - 
ment vermindert wird. - | 

Darene*) bemüher fi, die Größe der Frifrion aus 
theoretiſchen Gründen zu beftimmen. Er betrachtet vie Er. 
habenheiten und Vertiefungen der Flächen als Halbkugeln 
ivon gleicher Größe, von welchen jede obere drey untere fo 
berührt, daß alle viere mic Ihren Mirtelpunften in den vier 
Soitzen eines Terräders liegen. Ferner nimmt er an, es 
‚ziehe eine Kraft Die obere Kugel mir der auf ihr ruhenden 
\gaft nad) einer magrechren Richtung fort, und beſtimmt 
durch eine Berechnung nad) den Geſetzen der fchiefen Ebene, 
‚wie ſich Die Kraft gegen bie ganze Saft der obern Halbfugel 
verhalten müfle, um fie im Gleichgewichte zu erbalien, wenn 
‚eine oder zweh von den untern Kugeln weggenommen würs 
den. Er beitimme diefe Kraft gegen die Saft im Werbäfte 
niſſe der Sinie, weldhe aus dem Schwerpunfte der Grunde 
ei. | P2 flaͤche 








) Niſoic. de rAcadem. soy. des ſelene. 1709. p+ 147. memoir, de 
Paris 1794: p. 137: 206. 
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flaͤche des Tetraͤders ſenkrecht auf bie eine Seite dieſer Grund⸗ 
fläche gezogen werden kann, zur Achſe oder Höhe des Tetraͤ⸗ 
ders. Vermoͤge der Theorie der regulären Körper ift diefes 
Verhaͤltniß = ::v’8. Daraus fließt er, daß aud) die 
Feiktion zum Drucke an jeder Stelle im Verhäftniffe 1: Vs 
fenn werde. Dabey wird durd) Die veränderte Größe ber 
Fläche nichts geaͤndert; zwar befißen größere Flaͤche mehr 
rere Stellen; allein der gleihe Druck wird aud) an mehrer 
ven Stellen vertheilet, und für jede Stelle deflo geringer, 
je mehrere Stellen es find. In dieſem Verhälrniffe wird 
nun auch die Friktion an jeder Stelle kleiner, daß alfo die: 
Somme der ganzen Friktion eben diefelbe bleibt, wenn gleich 
die reibende Fläche vergrößert wird. Da nun das Verhaͤlt⸗ 
niß 1:78 dem Verhaͤltniſſe 7:20 fehr nahe koͤmmt, fo nimmt, 
Parent die Größe der Friktion = 375 des Drudsan.. 


Mad) de la Zire laſſen fid) bey Betrachtung der Frik— 
tion folgende.dren Fälle gedenken: die Theile an den Ober⸗ 
flächen der: Körper find entweder elaſtiſch und biegen ſich, 
oder fie ſind vollfommen hart, fo daß der ſortbewegende 
Körper anf folche Ark gehoben werden muß, oder. die ra: hen 
Spigen und Hafen werden indem ber eine Körper auf den 
andern fortgeber, losgeriffen. Syn den benden erftern Fällen: 
rich:er ‚fich feiner Meinung nad) die Friktion nicht nach dert 
Größe der Fläche, ſondern bloß nach dem Drucke; im drit⸗ 
‚ ten Falle-hirgegen nehme die Stärfe der Friktion offe bart 
noch dem Verhaͤltniſſe der Flaͤche zu. Nach Leupolds 
Verſicherung bleibt die Friktion wirklich einerley, wern zwey 
hoͤlzerne Wellen von gleichem Gewichte, aber von verſchiede⸗ 
ne: Dicke mären, womit auch Leibnitz *) einig iſt. Leonh. 
Chriſt. Sturm) macht zwar dagegen den Einwurf, daß 
ein und die nämliche Mühlmelle auf duͤnnern Zapfen leichten 
lauſe als auf flärfern; Leupold macht aber Dagegen die 
Einwendung, daß bey der dickern Welle die reibende Fläche 
; i vom 

a) Mifcellan. Berolinenf. Tom. I. p. 307 ſqq. 
a Obſ. circa fricionem machinarem, in mifcellan, Berolin, Tom. I! 
p· 394 199. a 
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‚won der eigentlichen Bewegungsachſe weiter entfernet fen, ale 
ben det duͤnnern Welle, und in fo fern müffe aud) das Mor» 
ment der Frifrion bey der dickern Welle größer als ben ber 
diinnern feyn 5; allein es fen bier die Rede von ber abioluten 
Größe der Friktion, ohne daß ihr erroaniges Moment in 
Betrachtung komme. 


Wenn ein Körper vom Gewichte p eine ebene Grund⸗ 
fläche hat, mit welcher er gegen eine ſchlef liegende Ebene ge= 
druckt wird, fo würde der Körper herabgleiten müffen, wenn 
niche die Friktion es binderte, wie Elein aud) ber Erhoͤ⸗ 
hungswinkel angenommen wäre. Allein die Erfahrung leh⸗ 
ver, daß der Winkel ſchon zu einer merflichen Größe ange» 
wochſen feyn muß, ehe der Körper herabſinket. Geſetzt die 
Größe des Winkels ſey — @, ba der Körper nod) rubete, 
aber =a-+ ß, wenn er zu finfen anfänge, fo muß bie Frik⸗ 
tion mit einer Kraft, welche zwiſchen den Grenzen p.fin.e 
und p. fin. (zw + 8) fälle, im Gleichgewicht fenn. Iſt 
alſo y ein Winkel, der zwiſchen æ und (u 4 2) fälle, und 
gerade fo groß ift, daß die, Friftion mie der Kraft das 
Bleichgemicht halt, fo muß die Friftion = p. fin. y, und 
der Druck des Körpers gegen bie fhiefe Ebene = p . col. Y- 
feyn. Die Sriftion auf der fhiefen Ebene entſteht aber aus 
dem Drude des Körpers gegen diefe Ebene. Setzt man 


t r 

alfo die Srifiion = = des Druds, fo muß —p.cof. y= 
p.fin. %, folglich col. y=n .fin. y, undn= = = 
| | in.y 
cotang. y ſeyn. Nimmt man mie Amontons n = 3, fo 
findet man ungefähr y = 18% 26°. Bilfinger *) aber 
fand durch Verſuche den Winkel y alle Mahl zwifchen 12 
und ı5 Grad. Wenn man hiervon das Mittel nimmt, und 











IOO000090 
olgli = 15° 30 ſetzt wi = — — 

| folg d y = 15° 30 fs ‚fo widn —— 
und die Friktion — 0,2400788 p ſeyn; demnach 
 0,2400788 D 3 wäre 


a) Commentat, Petopol. Tom. Il. p.403fq9. 
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wäre die Friktion ungefähr 3 des Drucke, — 
bat bey feinen Verſuchen den Winkel y= 189 20% groß bei 
funden, welches Amontons Bellimmung von 1:3 ſehr 
nahe koͤmmt. Die Friktion auf der ſchieſen Ebene genauer 
aus dem Raume, den er in einer beftinimten Zeit durchs 
Herabgleiten zuruͤcklegt, zu befimmen, geben Euler «) und 
Röffnerr) Borfa — Weil es aber überhaupt bier 
viel Schwierigfeit hat, den Winfel y genau zu finden, fo 
kann man fich von dieſem Berfäbren, vie Größe der Friftion 
zu beſtimmen, nicht viel zuperläffiges verjprechen. 

Camus ?) und Defanuliers *) haben durch manchers 
ley Verſuche Amontons Sag zu beftätigen gefucer. Letz⸗ 
serer gibt unter dem Nohmen einer Friktionsmaſchine zu 
dergleichen Verſuchen ein eigenes Werkzeug an, woran eine: 
mit Gewichten befchwerre Welle durd E chwingungen ges: 
fpannter Uhtfedern, welche man loslaͤßt, ſchaell bin und 
her gedrehet wird. Durch die Friktion der Welle in ven 
Sagern wird verurfachet,, daß bie Schwingungen der Federn 
immer ſchwaͤcher werben, und zuletzt gar aufhören. Die: 
Anzahl der Schwingungen kann alfo als ein Maß für die: 
Größe der Friktion angeſehen werben ; die Anzahl der Schwins: 
gungen wird übrigens immer Fleiner, je mehr Gewichte manı 
an die Welle bringt. So ſchnell man aber auch mit diefer: 
Mafchine operiren Fann, fo gibt fie doch Feine zuverlaͤſſigen 
Mefultate. 

Unter alfen bat ſich Muſſchenbroek !) die meifte Mühe: 
gegeben, genaue Werfuche über tie Friktion anzuftellen,, 
woraus zugleich erbeller, daß fich ſchwerlich allgemeine Ges: 
fege für die Srifiion werden beſtimmen laffen. Beym Tan⸗ 

| | | nenbolgi 
s) Archite&, hydrsul. Liv. I, chap. 2. 6.224. “ 
@) Sur le frottement; in den memoir. de Pruffe 1748. p. 120. 


y) Khesrie der fchiefen Ebene mit Betrachtung der Friktion, im keipg.. 
Zope zur Naturkunde, Mathemat. und Oekonomie 1783 


2) Traite des forces mouvantes. Paris 1722. propof. 212. 


«) Courfe of experimental philofoph. Vol. 1. EAnds 1734. led. 4 
propof. 24 


3) Introdudt. vi philofoph. natnr. Tom. I. cap. 9% 
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nenholz auf Tannenholz nach der Länge der Fibern war an⸗ 
faͤnglich die Feiktio z des Gerwictes; nahm. aber der Drud 
‚zu, fo war die Friktion nur F, und endlich # des Gewichtes. 
Beym Tannenholz auf Buchsbaumholz war anfänglich die 
Friktion 4, bey zunehmendem Druck aber betrug fie den 
ſechslen, ja fieberren und endlich nur ben achten Theil dede 
ſelben. Beym Eichenbolz auf Eichenholz war anfaͤnglich 
die Friktion nicht ſo ſtark, als ben Tannen» auf Zannerbolg. 
Die Fiktion des Eichenholzes auf Buchsbaum war anfang» 
lich eben fo ſtark, bald aber noch Fieiner, als des Tannen» 
‚ holges auf Buchsbaum. Wenn bie Fibern beyder Hölzer, 
die auf einander beweget wurden , nicht unter einander pa⸗ 
rallel waren, fondern das eine nach der Laͤnge feiner Fibern 
der uͤber dem andern fo forigezogen ward, daß die Fibern 
des zweyten Breites auf bie Fibern Des andern ſenkrecht 
fanden, fo war die Friktion viel ftärfer, vorzuͤglich beym 
Tannen» auf Tannenholz. Bey vermeßrter Flaͤche ward 
zmar dag Neiben ftärfer, aber gar nicht im Verhaͤltniſſe 
der Fläche ſelbſt. | 
Das Reiben der Metalle bar Muſſchenbroek vermit-. 
telft einer dazu befonders eingerichteten Mafchine unterſuchet, 
‘die er das Tribometer nennt. Das vornebmfte Süd 
derſelben war eine hölzerne Welle (fig. 27.) ab 4 Zoll di. 
Durch ihre Mitte ging eine Adıfe von gehaͤrtetem Stohl, fo 
daß auf beyden Seiten der Welle zwey Zapfen bervorragren. 
‚Der vorberfie Theil dd diefer Zapfen war & Zoll, ber hin⸗ 
tere. cc 3 Zoll dick, und dieß deßwegen, damit die Verſuche 
ſowohl mit den dickern als auch mit ben dünnen Zapfen 
‚angeftelle werden Fonnten, Die ganze Welle mit ihrer Adıfe 
wog zufammen 3 Pfund. Das Ganze konnte man auf ein 
dazu gehörig eingerichtete Lager bringen, wobey bie Zapfen 
in Sagern von verfcjiedenen Materien, 5. B. Stahl, Kupfer, 
| Zinn, Gugjacholz u. ſ. f., eingelegt werben fonnten, welche 
aber alle, fo wie die Zapfen felbft, ſehr wohl pelicet waren, 
Um die Welle felbft war ein Seil geſchlagen, woran an bey» 


den Enden ein Paar gleiche Gersichte p und q hingen, um 
A | P 4 den 
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den Druck gegen bie Zapfenlager nach Gefallen zu vergroͤßern. 
Auf der einen Seite Ding an einer feinen Schnur eine Wag⸗ 
ſchale r, um darein die Gewichte zu legen, welche die Welle: 
drehen follten. Da beym Gebrauch der dünnen Zapfen ddl 
die Welle 6 Mahl dicker als die Zapfen war, michin r aud)) 
16 Mahl mehr Moment erhielt, als das Reiben am Umfange: 
bey d, fo verhiele ſich die Friktion zum Drud wie ı6r : :p) 
+ q.+ 3 Pfund, 

Exemp. Liefen ſtaͤhlerne Zapfen auf Guajacholz, und) 
es hing auf beyden Seiten der Welle ı Pfund Gewicht, fo) 
mußte zur Bewegung r— ı2 Drachmen ſeyn. Mithin wart 
167 — 193 Dtachmen, p-+ q + 3 Pfund = 5 Pfund =: 
640 Drachmen, aljo war das Reiben zum Drud = 192: 
640, oder wie 3:10. Waren bingegen vie Zapfen eingeölt,, 
fo gebrauchte man in r nur 1o Drachmen, mithin war ı6rı 
— 160 Dradymen, und das Reiben zum Drud wie 160: 640: 
Zur ti 

Au diefen Verſuchen ergibt fich folgendes: beym Stafli 
iſt die Friktion am geringften auf-Meffing, fie ift größer: 
auf Bien, ferner nad) der Ordnung auf rothem Kupfer,, 
Guaqjacholz, Stahl und Zinn. Beym Stahl auf Gagjac⸗ 
Holz iſt die Friktion nice ſehr ſtark, wenn gleich Fein Dell 
dazwiſchen gebracht wird. Die Fuͤtlien waͤchſt nicht genau 
in dem Verhaͤltniſſe des Drucks, und jede Art der Körper 
bat ihre befondern Gefege ber Srifrion, welche bloß diefer: 
Art eigen find, und fich niche allgemein madyen laffen. 
Wenn die Zapfen eingeölt find, fo ift die Friktion beym 
Stahl auf Meffing etwa nur % des Drucks, beym Stahl 
auf Stahl, Zinn und Guajacholz 4 des Druds und auf) 
rothem Kupfer etwa # desfelben. Gemeiniglich ift die Frike 
tion folcher Körper, welche von einerlen Arc find, am flärf« 
ſten. Dieß ruͤhrt nach der gemeinen Meinung vermuthlich 
daher, weil die Struktur und Laͤnge der Theile gegen einan« 
der bey zwey Körpern von einerley Art in dem einen fo wie 
in dem andern iſt; daher Eönnen die Erhöhungen des einem 
defto tiefer in die Vertiefungen des andern eindringen, da im 

| Gegen« 
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Gegentheil bey Körpern von verfihlebener Art bie Struftur 
verfchieden iſt, und daher Vertiefungen und Erhöhungen 
nicht fo regelmäßig einander treffen, | 
Herr Zube *) unterfcheivet eine doppelte Art der Frik⸗ 
tion. Die von der erſten Are nennt er diejenige, welche 
bloß die Bewegung hindert und ſchwaͤcht, die ein Körper 
anders woher erhält. Oft aber bringe die Friktion in runs 
den Körpern eine drehende Bewegung hervor, melche ohne, 
fie gar. nicht Statt finden mürde, und dieſe Friktion nennt 
‚er die von der zweyten Art. So dreht fid) eine auf ber 
‚horizontalen Fläche fortgefchobene Kugel immer rückwärts, 
indem fie vorwärts fortgeher, bloß weil fie ſich auf der Fläche 
reibt. Ihre foregehende Bewegung wird Durch diefe Reis 
"bung ebenfalls geſchwaͤcht, aber viel weniger, als ſie ge« 
ſchwaͤcht werden würde, wenn bie Reibung Feine Drehung 
hervorbrachte. Denn überhaupt ift die Reibung der zwey— 
ten Art unter gleidyen Umftänden viel geringer, als die Reis 
bung der erften Art, und zwar um deſto mehr, je bewegli⸗ 
eher der Körper, welcher fid) drebet, nad) allen Seiten iſt. 
Unter allen runden Körpern, die einer ſolchen Drehung fähig 
find, ift unftreirig die Rugel nach allen Geiten hin am bes 
meglichften. Sie leider alfo auch unter gleichen Umftänden 
die Fleinfte Reibung, und verliere weniger durch fie von ihrer 
fortgebenden Bewegung, als Walzen oder Scheiben und 
Räder. Die ift der Grund, warum man unter ungeheues 
ven Maſſen, welche fortgezogen werben follen, metallene Rue 
geln lege, weil dadurch die Keibung fo viel als möglid) vers 
‘mindert wird. Kleinere $aften aber fchiebe man gewöhnlich 
auf untergelegte Walzen fort, meil fie bequemer als Ku⸗ 
geln find. | | 
Wie ſehr der Widerftaud vermindert wird, wenn man 
bie Keibung der erfien Art in eine der zwenten Art verwan⸗ 
delt, zeigen felbft unfere gewöhnlichen Fuhrwerke auf eine 
fehr einleuchtende Art. Sie find mie Rädern verieben, 
| | P 5 welche 


n eo) Beukändiger und faßlicher Unterricht in der Naturlehre. B. IT. 
4 Leipi- 1794 . 8. 40ßet Brief ©. 322 8- €. 
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welche ſich wegen ihrer Reibung auf der Erde drehen ſolg⸗ 
lich an ihrem Umfauge eine Reibung der zweyten Are leiden, 
anftatt daß die ganze Neibung eines Sihlittens nder einer: 
Schleife von der erften Art ift. Ungeachret nun Lie Räder 
fi) wirklich noch an ihren Achfen auf die erfte Arc reiben,, 
ungeachter fie cheils durch fich ſelbſt cheils durch die Achſen 
und die Übrigen zu ihrer Befeftigung nörhigen Theile dass 
Gewicht der Wagen ungemein vermehren, fo machen fie den⸗ 
noch, bfoß durch ihr Dreben, daß auf einem ungleichen Bo⸗— 
den, wo die Reibung vorzüglich groß ift, die Wagen viell 
leichter fortzuziehen find, als die Schleifen eder Schlitten. 
Hemmer man aber die Käder, fo wird die Bewegung ders 
. felben gang ungemein erfchweret, weil jest a ganze Rei⸗ 
bung bloß von der erfien Art iſt. 


Auf eine ähnliche Art * auch die Reibung liegender: 


ober horizontaler Wellen vermindert werden, wenn man je⸗ 
den ihrer Zapfen nicht auf ein unbeweglicheg Lager, fondern ı 
auf die Räder zweyer neben einander geftellter Rollen oder 
Mäder legt, die fi) beyde nach enrgegengeleßten Richtungen. 
drehen, wern die Welle gedrebee wird. Denn weil die Dres 
bung der Rollen bloß eine Zelge der Keibung zwiſchen ihren 
Raͤndern und den Zapfen der Wellen ift, fo gebörer diefe 
Reibung zur zweyten Art, anſtatt daß die Reibung der 
Zapfen auf unbeweglichen $agern von der erften Art iſt. Es 
reiben ſich zwar die Zapfen der Rollen oder Näder auch auf 
die erfte Are, allein diefe Reibung wird durd) eine geringe 
Kraft überwunden, weil ihr Ort am Umfange des Zapfens 
der Rolle und alfo der Achſe, um welche ſich die Rolle dres 


) 


bet, viel näher liegt, als der Dre der Kraft, der am Ums 


fange ber Rolle felbft ift.. Daher wirb bey Fleinen und 


leichten Maſchinen, die mit Hegenden Wehen verfehen find, 


die Bewegung fehr erleichrere, wenn man die Zapfen jener 


Melle auf etwas große Nollen legt. “Ben greßen und ſchwe⸗ 


ven Mafchinen aber, dergleichen die Müblen find, Fann 


man fid) dieſes Vortheils nicht bedienen, weil die Pie 
dur 
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zurch die große Saft der Welle bald verbogen und ganz une 
auchbar gemacht werden. 

Die vrehende Bewegung der Kugeln und Walzen by 
e Neibung der zwenten Arc rührt bleß daher, daß bie er» 
habenen Theilchen ihrer Oberflädyen auf Die Theilchen ver 

laͤchen ftsßen, auf melchen fie ſich forıbewegen, und von 
ihnen zurückgetrieben werden. Da die letztern unbeweglid) 
ind, fo benehmen fie den erſtern, welche ſich leicht zuruͤck⸗ 
treiben laſſen, ihre ganze Bewegung, cder fte ſtoßen fie eben 
fo ſtark rücmärts, als fie mir den übrigen Theilen und der 
Achſe, um welche fie fid) drehen, vorwärts geben. Daher 
drehet fich der Umfang eines Wagenrades eben fo ſchnell 
rückwärts un feine Achfe, als diefe nebit dem Wagen fort 
gehet. Auf eine aͤhnliche Art verhalten fich die Walzen und 
Kugeln, die man auf einer horizontalen Fläche fortichiebe 
‚oder zieht. en 

Dadurch, daß die Theilchen der Fläche auf die Theilchen 
des Umfanges des Kades ſtoßen, meldyes auf ihr fortgezo« 
gen wird, entfteht in dem Made nicht nur eine drehende Be⸗ 
wegung, fondern es wird aud) zugleich die fortgehende Be— 
wegung desfelben gefchwächt,, und zwar um defto mehr, je 
ſchneller das Rad fortgezogen wird. Daher mächft die Reis 
bung der zwenten Art mit der Geichwindigfeit, unerachtet 
‚fie überhaupt mehreneheils nur gering if. Dreht fich aber _ 
sein runder Körper , indem er ſich auf einer Flaͤche reibt, nicht 
durch die Reibung, fondern durd) eine andere Kraft, fo wie 
1; 3. die Welle einer Mühle auf ihren Zapfenlagern, fo iſt 
Die Meibung von der erftern Art, weil die ftoßenden Theile 
chen einander in diefem Falle nicht ausweichen, 

Die forft gewoͤhnliche Friftion, welche bisher ift bes 
trachtet worden , oder Hube's Friftion ber erfien Art, muß 
(aber roch in zwey befondere Gattungen abgetheilet werden. 
‚Denn fobalb diejenigen Körper, welche an einander fortbes 
weget werden, ſchon in Bewegung find, fo wird alsdenn 
die Friktion der wirklich bewegten Körper ganz anders ſeyn, 
als Biejenige Friktion, da der Körper auf den andern ſich zu 

| bewegen 
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bewegen anfaͤngt. Der Herr von Segnet =) nennt dahe 
auch vie legiere die Krikrion der Ruhe, und unterfcheider 
diefe von der Keikrion Der Bewegung. Das Holz hau 
die Eigenfchatr, wenn es auf der Oberfläche eines Körpern 
liegt, daß feine Reibung der Ruhe bald größer bald Fleiner 
it, nachdem es auf der Oberfläche länger oder Fürzer in 
Ruhe gelegen bat, ebe es auf ihr anfing fid) zu bemegem 
Auf einer merallenen Fläche muß ein Stuͤck Holz; mehrer: 
Tage liegen, ehe feine Reibung der Ruhe fo groß als mög 
lich wird. Hat fie aber ein Mahl ihr Größtes erreicher, fi 
hilft eine längere Ruhe nichts. Holz auf Holz, wenn ee 
nicht gefchmieret wird, erreicht feine größre Keibung der 
Rahe in Eurzer Zeit, und diefe macht bey Fleinem und maͤßi 
gem Drucke oft die Hälfte, ja noch mehr als die Hälfte dee 
ganzen Druces aus. Wird aber das Holz gehörig gefchmier 
rer, und ift die Schmiere fKlüpfrig genug, und nicht alfı 
fo beträgr Die Reibung der Ruhe gewöhnlich Faum den vier: 
ten ober fünften Theil des Druds. Wird aber der Druck 
groß, und die reibende Fläche Flein, fo macht die größte 
Keibung der Ruhe zulegt einen merklich Fleinern Theil ber 
ganzen Druds aus. Daß fid) aber ben fortgehender ‘Ber 
megurg die Frikrion andere, haben verfchiedene Maturfor: 
fcher aus der Erfahrung geſchloſſen. Es hat jedoch noch 
feine Schwierigfelten, die Aenderung des Geſetzes der Frifl 
tion bey fortgehenter Bewegung zu beflimmen, und über 
hauvt, wie fie von der Gelchmwindigkeit abhange. Muſ 
ſchenbroek ®) har ein Paar Verſuche angeftellt, welche 
dazu dienen follen, das Gefeg vermittelft der Erfahrung auss 
zumitteln. Der Herr von Segner bat diefe Berfuche im 
der angeführten Abhandlung zum Grunde gelegt, und eigene 
ähnliche Werfuche angeftellet. Das daraus gefundene Re— 
ſultat fchien zu ſeyn, daß fich die Differenzen der Zohlen, 
welche die Gefchmindigfeiten ausdrucken, ziemlich genau 
wie die Logarithmen dev Friktionen verhalten. Der Herr 

von 


«) Diſſert. de adfri&tu folidoram In mora confituterum. Halae 1758. 41 
#) Introdud. ad philoforh. natur, $. 428. 
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on Segner hat daraus Formeln abgeleitet, deren Rich⸗ 
gken er durch verſchiedene Verſuche wahrſcheinlich zu ma⸗ 
en geſuchet hat. 

Bey den Maſchinen iſt mehrentheils die Friktion der 
Bewegung fleiver, ale die Frik ion der Rahe. Denn ins 
dem ſich eine Mofchine beweget, wird fie mehr ober meniger 
erſchuͤttert, und dadurch füften fich die Theile, Die fid an 
einander reiben. Wenn man ein Süc Holz auf einem höls 
gernen Tiſch ſortſchiebt, und auf diefen zugleich öfters gelinde 
mit einem Hammer (läge, fo finder man bey mäßigen 
Drucke und urgeichmierten Flaͤchen die Reibung nicht ber 
L, und bey großem Drucke Faum 25 des Druck groß. Eu⸗ 
ler =) nimmt an, daß in Maſchinen, Deren Theile nicht ges 
ymieret find, die Reibung durch Eleinere oder groͤßere Ges 
ſchwindigkeit, mie welcher fie ſich bewegen, nicht verändert 
erde. Auch bemweifen dieß ſchon vie Berfüche, welche Scho⸗ 
ber ?) in den Salzgruben bey Krakau mir Röllen gemacht 
‘har, deren Achſen von Stahl, die Lager (heils von Harn, 
‚tbeils von Metall waren. Denn die Bewegung dieler Role 
‚len und der an Ihnen hängenden Gewichte blieb beſtaͤndig, 
und ſelbſt bey einer Tiefe von 216 Fuß, durch welche die 
letztern gingen, gleichförmig befchleunige. Sie wurde alfo 
von einer gleichförmigen Kraft erzeugt. Da nun diefe Kraft 
von dem Uebergewichte auf der einen Selte, welches wäh. 
teıd der ganzen Bewegung immer von gleicher Größe blieb, 
nad) Abzug der Ftiktion entftand, fo mußte auch die Friktlon 
'immerfort gleich groß geblieben feyn. Mit diefen Verſu—⸗ 
chen flimmen auc) die des Herrn Coulomb) überein, 
‘und zeigen außerdem, daß auch bey Holz auf Holz, wenn 
(8 ungefchmiert ift, die Reibung der Bewegung bey jeder 
Geſchwindigkeit ungefähr einerley Größe behält. Aber 

— bey 













a) Theoria motus corperam folidorum. $.961» ſ. 4850. 
e) Verſuch einer Theorie von der Uebetwucht. Leipzig 1751 

y) Sur la theorie des machines fimples en ayant regard au frotte- 
By; en! de leurs parties etc. pièce, qui a remporte le prix double 
J de l’Acad. de Paris pour 1781. auszugsweiſe in Roaier Jonrn. 
l fept. 1783 > . 
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bey geſchmierten Flaͤchen waͤchſt die Friktion mit der zuneh 
menden Geſchwindigkeit immerfort. Daher wird auch din 
Bewegung immer geringer, und zuletzt gar nicht weiter ber 
fchleuniget. Aus diefer Urſache fangen aud die Mafchinem 
die von irgend einer Kraft beſchleuniget werben, im furzen 
Zeit fid) gleichförmig zu bewegen an, wenn fie gefdymiee 
ret find. | ze 
Nah Eulers Borausfegung hat Herr Prof. Gerſt 
ner *) in Prag Uaterfüchungen über dag Reiben beym Rai 
derwerfe angelteli. Wenn die Pilirur mittelmäßig war— 
fo betrug die Friktion nie über $ des Drucks; ben guter Eins 
fehmierung des Zapfens war fie aud) nur £, 4, 4 des Dracke 
Die Kraft muß alle Mahl größer ſeya, wenn dae Mad der: 
Trilling als wenn biefer jenes in Bewegung ſetzt; auch fl 
in benden Fällen weniger Kraft noͤthig, wenn die Dicke der 
Triebſtecken ned) größer gemacht wird, als die halbe Ertt 
fernung des einen von dem andern. Es ift daher vortheil— 
hafter, wenn man dem Rode, an welchem die Kraft arı 
heiter, die Geſtalt eines. Trillings gibt, auch wenn man die 
Trlebſtecken dicker, die Zaͤhne Hingegen dünner macht. 
> Die marhematiiche Theerie der Frifrion mit Anwendung 
auf die Maſchinen findet man benm Belidor 4) und Aar: 
ften?), und befonders in einzelnen Abhasdlungen von Mei 
ſier), Lambere ), Coulomb und Metternich ?)) 
Die Friktion kann übrigens durch verfihiedene Mitten 
betraͤchtlich vermißdert werden. Dabin gehöret unter ans 
‚ dern ber Vortheil, daß. man nicht einerley Materien au) 
| 5 | einanı 
) Mergleichung der Kraft und Taf beym Käderwerke, mit Rückicbt 
auf Reibung, in den neuen Abbandl. der koͤnigl. boͤhm. Geſellſch 
der Wiſſenſch. BT. Wien und Prag ızyı. Nr.ıs. 

4) Arechitectur. hydraul, liv. I. chap. 2. B x 2233 3 
y) Lehrbegtiff der geſammten Mautbematit Th. IV. Mechanik der fer 


ſten Körper XXır. u. f Abſchitte. 
3) De aberratinne ‚attritus a .lege"iaertiae, in nov. comment. fociet 
Goetting. Tom. 1.,p..141« | 
5) Sur le frottenient, en tant qu’il ralentit de mouvement, in noayı 
mermoir de l’Acad. de Berlin 1772 p-v | 
8) Diflert. de fritione. Erfurd ‚736.4: Bon dem Widerande der 
Reibung; a. d. latein. Frank. u. Mapnz 1789. 8: 


einander laufen . laßt, — ſolche * et, welche ſich 
ug reibe Ach durch dag Einidimieren kann die Friktion 
ehr anſehnlich und, bis auf die Hälfte vermindert werden, 
mar muß vie Schmiere gut, friſch uyd rein ſeyn. Denn 
chlechte oder alıe —— vermehret oft die Friktion, ans 
Jatt fie zu vermindern. Duber muß man ben den Maichte 
nen, welche einen großen Dre ck leiden, die Schmiere ſehr 
t erneuern. Den Grund hiervon ſucht man gewoͤhnlich 
arin, daß die Theilchen auf den Oberflaͤches der feſten Koͤr⸗ 
ver groͤßtentheils haarfoͤrmig find, und bey ver Bewegung 
ieſer Körper auf einander gebogen und. niedergedruckt oder 
meggeriffes werden müffen, Schmiert man alſo auf die 
Flaͤchen eine Flebrichte Marerie, deren Theilche:: unter einan⸗ 
leicht beweglich ſind, ſo werden die kleinen Borſten der 
| 












ächen zuſammengeklebt und ihre Zwiſchenraͤume ausgefüllt. 
ach Beldhaffe: beit der Körper, welche man ſchmieret, und 
mach: Bewandniß der Umſtaͤnde bedienet man ſich zum 
ESdhmieren bald dieſer, bald je er Materie. Das Helz 
ſchmiert man oft mit Seife oder aud) mit Talg, die Metalle 
mit Del. oder Talg, die Achſen der Wagenräder mir Fett 
oder Theer u. ſ. f. 

E.rndlich kann die Friktion dadurch beträchtlich vermin⸗ 
dert werden, wenn man die Eintichtung fo macht, daß ſich 
Flaͤchen nicht an einander reiben, fordern über einander role 
len, oder ſich wälzen, oder wenn man, mit Hertn Zube 
zu reden, die Sriftion der erſten ‚Arc in die der andern Are 
verwandelt, 

Wie Zahn und Getriebe ben Raͤderwerken eigerichter feyn 
miffe, um die Friktion fo viel als möglich zu vermindern, 
fe m. den Arifel, Räderwerk, zuſammengeſetztes. 

So. nadırheilig übrigens bie Sriftion au in gemilfer 
Abfi ehren ift, fo nuͤtzlich und norhmendig ift fie in andern. 
Darch fie preffen wir Körper vermitrelft der Schrauben und 
Keile zuſammen; durch fie halten wir oft mit einer geringern 
raft Bewegungen auf, die us ſchaͤdlich ſeyn möchten. 
uch) fe ie find mir vermögend auf Anhoͤhen zu kommen u. ſ. w. 
Mit 








\ 
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Mit einem Worte, die Friktion gewaͤhret bey dem Maſchl 
nenweſen eben ſo Große Vorthelle, als die Werminderung: 
derfeiben bey wirklicher Bewegung, Die Friktion bey dew 
Schraube ift bey Beranlaffung eines von der Jablonowsky⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu Leipzig ausgeſetzten Preiſes in einigen 
Abhandlungen =) betrachtet worden. 

Die Friktion des Holzes und der Stricke wird beſonders 
Durch Kreide vermehrer. So pflegt man das Seil an einen 
Madwinde, um an felbiger große Laſten in die Höhe zu zien 
ben, mit Kreide zu beftreidyen, fie alsdann eirige Muh 
firaff um die Welle zu winden, und das andere Ende von 
einer oder mehreren Perfonen ftarf anzuziehen. Auch durcht 
Sand, Staub und Unreinigfeit wird die Friktion vermebret! 

Außerdem wird durchs Meiben zweyer Körper an einan⸗ 
ber fühfbare Wärnie erreget , und eft Flamme hervorgebrachti 
Auf ſolche Are Eönnen hölzerne Mafchinen in Brand veriegeh 
werden, wenn diejenigen Stellen, wo eine flarfe Reibung 
Säcatt finder, nicht gehörig geſchmiert oder abgefühler mer« 
den. Auch erregt man durd) Reibung Eleftricieät und Were 
eheilung des Magnerismus. M.f. Elektricitaͤt, Magnet 

M.f. Rarften Sehrbegriff der geiammren Mathem: ie 
Th. III. Sta:if der feften Körper. Abſchn. XII. Th. IV, 
Mechanik der feften Körper. Abihr. XXI. Sube voll 
ftändiger uud faßlicher Unterricht in der Natutlehre. B. III. 
geipz. 1794, 8. 40 ſter — zafter Brief. ©. 322 u. f. 

Reibzeug der Blekrrifirmafchine, Reiber, Rüf- 
fen (corpus affridtans f. eledtricitatem excitans affridtu,, 
eorps frottant, couſſinet eleftrique). Unter dieſem Nahe 
men verſteht man denjenigen Körper, womit ein elektriſchet 
Körper gerieben wird, um dadurch Eleftricitär zu erregen. 
Anfänglid) rieb man btoß Glasroͤhren mir der Hand, um 
eleftrifche Verfuche anftellen zu Fönnen. Auch nachher, als 
man flatt der Glasroͤhren Kugeln, als eleftrifche Körper, 
gebrauchte, und diefe größerer Bequemlichkeit wegen in = 

ftelle: 


e) Gulden de helice. Gerlach de cochlea, in afis ſociet. Jablonoris 
ense, Tom. V. ab an, 1775 ad 1779. ° 
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Gelle brachte, un Tie ſchnell zu bewegen, bediente man ſich 
hob eine Zeit lang der Hand zum Neibzeuge. - Der erfte, 
hnlcher zum Reibzeuge Pilfter oder Kuͤſſen anwendete, war 
Winkler zu einzig. M. ſ. Elektricitaͤt Das erfte Kuͤſ⸗ 
‚fen, welches Winkler an eine Ölascplii dermafchixe ans 
brachte, mar von Leder oder Leinwand, mi: Wälle oderians 
dern Teicheen Materien ausgeftopfr, und konnte durch eine 
Sellſchraube von unten an den Cylinder a: gedrouckt werden. 
Bon dieſer erſten Eimichtung ging zwar Winkler hald wie, 
der ab, indem ſich das Glas dadurch zu ſehr erhiße,, nicht 
lange darauf aber gebrauchte er Doch wieder die Rüffen‘, "die 
wermitteljt einer Stablfeder gelinder an bie Ölaskugeln oder 
Eplinder angedruckt werden konnten. — —— 


Watſon und Wilſon i ia England bebienten fi ch BE 
falls der in Deutichland erfunde"et Mafdiinen mir den. cn 
felbigen angebrachten Kuͤſſen. Nollet in Franfıeich hinz 
gegen verwarf die Küffen, und ließ ven elek riſchen Koͤrrer 
Immer noch an der Hand reiben, ob es gleich ‚auch andere. 
Er der Phyſik in Fontreic geb, melde die Kuffen 

quemer als die Hand fanden, und Sigaud de la Sond 
erzählet, daß. er bereirs 1754 DR dabey a’ gebracht, N DR 


Pr babe. 


Watſon entbechte, deß die Elefrricrär weit an 
eher erteget werden konnte, wenn das Küffen und das gurger 
Geſtelle der Maſchine angefeiichter murde. Auch benterfre 
Wilſon, daß es ſehr vortheilhaft war, dag kederne Kiffen: 
mir Silber oder Kupfer zu überziehen, und Die gaußze Mas 
fhine mic dem ſeuchten Boten in Verbindung zu bringen. 
Bon dieſen Ericheinunge: Fannte man damcbls noch feinen: 
Grund anführen, und Koller läugnere fie fogar gänzlich, 
indem er behiuptere, alle Feuchtigkeit überhaupt fen Der 
efericität nachtheilig. Indeſſen machte doch Warſon 
eſe wich ige Erfohrung, daß nur eine ſchwache Eief tici-' 
fat erreaer werben Sonne, wenn ſowohl das Keibzeug als 
AV. Theil. Q gr 
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auch die Glasfugel iſoliret ward, daß hingegen bie Elektri⸗ 
citaͤt weit. beträchilicher murde, mern man eines von beydem 
mit dem feuchten Erdb den in⸗Verbindung brachte: Dieß 
brachteihn auf die Meinung daß die Elektriciaͤt der Kugel— 
nicht eigen ſey, ſondern daß fie durchs Reiben an dem Küffem 
nach und nach aus dem Fußboden berbengelocfer werde. 
Um das Jahr 1747 fard enblich D. Bexdis, daß die ifom 
Uuurte veibende Pecſon einer andern iſolirten, welche Die Glass 
kagel oder den Conduktor beruͤhrce, einen weit ſtaͤrkern Fun⸗ 
Een, gab, als beyde einer driren auf, bloßem Fußboden fte= 
henden gaben, woraus Warfon folgerte, daß die Glaskugel 
eben ſo viele Elektricitaͤt erhalte, als dem Reibzenge genoms 
men werde. Dadurd wurde man auf tichtigere, Begriffe 
von den entgegengeſetzten Eleftrici;äien geleitet, und, 5 
iſt beſonders feit Sranklins Zeile völlig uͤberzeuget worden, 
daß die Elektrickaͤt des Reibzeuges der der Glaskugel entge⸗ 
gergefeger iſt, oder daß überhaupt von zmenen an einandeti 
geriebenen Körpern det eile + E ımd der andere — E err 
halze. Didurch iſt der Ausdrud Reibzeug nech viel sel 
gemeier als. vormahls worden. Da vämlıcd) die Erfahrung 
uniwide: fprechlich lehrte, daß jederzeit ben Reibung jwener 
Körver beyde Elefricitäten erreget wurden, ob fie gleich 
immerfmach blieben, wenn beyde Körper ifoliret waten 
daß hingegen die eine Elektricitaͤt an demjeniger KRö:per; 
welcher iſolirt war, fharf wurde, wenn. der andere Koͤrper 
mit der Erde eine leitende Verbindung hatte, fo e hielt eben 
der leßrere Körper den allgemeinen Nahmen Der Rerbzem 
ges. Hierbey hat man nun noch befonders dieß zbemer 
ken!” Wenn bende Koͤrver, die ſich an einander reiben , Lei 
ter find; und Feiner ifolirer iſt, fo zeige fi gar keine Elefrrii 
citaͤt; iſt aber ver eine ein eleftrifcher Körper , fo wird nut 
die an des reibenden Stellen des, etefrriichen Körpers erregte 
Eleftricität wegen der nicht leitenden ‚Eigenicnaft gleichtam 
feſt gehalten, und es ift folglich dieſer Körper eben to zu bei 
tiachten, als. ob er islirerwäre, daher er auch eine ftark! 
Elektricitaͤt zeiget. Wenn endlich) beyde Körper * 
| | | Körper 


> 
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Koͤner find; ſo zeiget ſich nur ſchwache Eltn weil 
es hier eben fo viel ſt nlesob beyde Körper iſolitet wären. 
Filge de aus Eavallo en lehnte Tufel jeiae; Awas für 
eine Elektricltaͤt in ver chiedenen — — werde wenn 
man ſie mit werſchiede en Subſtoͤnzen veibet. vun 
MMelbzen Kae 
| Eiekitifche Ko 8 9 
| 3 „giebe, Eibflang, mit der "man bl⸗ r 
Werſſche — hat i 
9 9— ur Hede bſtad mit der man es side 
Olates Glas — 9* erfuchet bar, das Katze haut ausge: 
J J——— je.” 
Mirtaeihlife look Ber Wehe, Shidfe, 
nes Es Metafle 





u 
a Be bi) slenzeuß, Feberkiet, So, 9 "Pier, 
Mac ı® wu eg Siegel, weiß Bachs, Me Ha "d. 
| Bern ein, Luft mit Blafebälı — 
si ‚land, , figebtiten“ Hi k | * 
ETWA Soofregei( Dim, de Hand. —— 
a a Tan Metalle, Seide, Magnerftein, Seder, 
—— —* — Mie A Hand, iin, gedoͤrrtes Ho f 
Soafente +1. egar, (rüdere fein re 
IR john r in nr Si ⸗ ‚Metalle, (ech 
Weihe See = Tu) 
rt i egat. (Papier, die gi ‚Haare, Biefefelt, 
Bi Jooftio(Siegellad 
N Haſen Wielel - und Ilſiefelle, Mag» 
"Schwarze. } — eſſtein, Er Sibe,. Eifen 
| Seide ads te vie Bi: d. J —* 
Biegelat * Hafen‘ —* **. — ‚bie 
— = "Hm, geder, „wollen en deug, og | 


Ar sfiin(Seide. 
ðrimer Hot aegat.(‚Slanell, 


Dreergleichen Berfuche find jedoch. Bon fo ‚größer Keinhelr, 
top fie den ſorgfaͤlligſten Be ie — 5 denn ihr Er⸗ 
R folg 
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folg hängt: won fo kleinen und veränderlichen Umſtaͤnden ab, 
daß ofr der nämliche elefirifche Körper mit eben derfelben 
Sıbitanz gerieben ein Mahl Zeichen der einen, das andere 
Mahl ver enrgegengefegten Elektricitaͤt angibt. Oft bringe 
eine Fleine Veränderung: auf der Oberfläche, ein verſchiede⸗ 
ner Grad der Trorfenheit, oder eine verfchiedene Anwen⸗ 
durg,ein und derſelben Materie eine verſchiedene Elektrici⸗ 
taͤt hervor. Der Regel nad) erhaͤlt der vellfommmenere elek⸗ 
triſche ‚Körper die poſitive, der weniger vollkommenere aber 
die negaive Elektricitaͤt, fo wie die glärtere Oberflaͤche tie 
pofitive, urd die rauhere die negative Elefrricirät befommt, 
Jedoch iſt dieſe Regel. nicht für unveraͤnderlich und allge⸗ 
mein zu halten; fo erhaͤle z. B. das Siegellack die.negari.e 
Elektricitaͤt, ob es gleich ein vollkommener elefiriicher Koͤr⸗ 
per und glärter iſt, als die Hand oder das Papier, womit 
es getrieben witd. — — 
Wenn zwey elektriſche Körner, welche ſich in aller Ab⸗ 
ſicht völlig gleich find, an einander / getieben werden, ſo er⸗ 
haͤlt derjenige, welcher, das ſtaͤrkſte Reiben erleider, Die ne⸗ 
gatipe, der andere aber, die poſttive Elektrici aͤt. Wenn z. Ds, 
ein Stuͤck Seinen zeug A uͤber ein anderes B, das dem vori⸗ 
ge« in jeder. Abſicht gleich iſt, fo hinmeggegogen wird, daß 
die Oberfläche des ganzen Stuͤckea A nuch undsach blaß 
über einen einzelnen Theil der Oberfläche von B gebe: muß,, 
fo wird A die pofitive, und B die negarive Elektricität! 
erhalten. DIE NER. J at 

Duͤone elefrrifche Körper, 3.3. feidene Bänder, el. 
dene Strümste u. ſ. fr zeigen beym Reiben über einander! 
vorzüglich merfwürnige Kıgerfhafter:  Merfune hierhberr 
haben befonders Symmer *), Cigna) und Beccas 
tia ?) anavftefler, won weichen man Au züne berm Peieſt⸗ 
ley?), Sacin‘) und in der deutſchen Lederjegu a “om 

Cavallo 

«) Philofoph. trantact. Vol. LI. P.T. nr. 26. | 
.s@) Mifeel. focier. Taurinenf. an. 1765. p. +1 fq. 

y\ Elestricihinoanifieiale. pr 197 I 

3) Geſchichte der Eistirität, dudd Brunitz. & 165 u fi 

4) Aufaugogt Der Elektricitat. Hanau 1778. 8 0 u Tte Bortrfung- 
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(Cavallo *) finder, Diele Verſuche fheinen auf folgende allges 
Imeine Kegeln zu führen. Bänder, zwiſchen zwey Leitern geries 
ben, werde:: negasio ; hingegen zwiſche; zwey elektriſchen Koͤr⸗ 
ipern gerieben, erhalte: ſie Die poſitioe Elektricitaͤt. Weiße Baͤn⸗ 
ide: zwirten Leitern und elektriſchen Körpern ſchwach gerieben, 
bekommen poftiire, ſtark gerieben aber negative Elektricitaͤt. 
Zwey Bäder über einonder gelegt, und zwiſchen verſchie⸗ 
denen Subſtanzen gerieben, erhalten jedes die entgegenge⸗ 





\feß:e Elek ricität von der Flaͤche, die es berübret bat, Hat 


‚es Glas oder leitende Körper berühret, fo wird es negativ, 
‚hat es Siegellack, Schwefel, ſchwarze Seide, Holz u. f. 
beruͤhret, fo wird es poftiiv gefunden. Legt mar fie Daher 


‚9:f Glas oder auf Meiling, und reibe fie mit Sıegellad, 


fo wird. das obere pofitio, das untere vegarido, und wenn 
man fie aufbebt ‚ fleben beyde an einander, 


Aus diefem Argeführten fieht man leicht, daß fehr viele 
Subſtanzen als Reibzeuge bey Den Elektrifirmafchinen, Elek⸗ 
tropboren u. ſ. f. dienen Eännen, nachdem man irgend gie 
nen Körper zum elekirifchen Körner mähler. Bey ben ger 
woͤh lichen Glasfugel » oder Eplindermafchinen gebrauchet 
man lederne oder feidene Kuͤſſen. M. fı Elektriſitma⸗ 
ſchine. Sorft pflegte man an die Vorderſeite des Kuͤſſens 


# 


ein S:üd $eder anzubringen, Und felbiges mit dem, eleftris 


. 


fen Amalgama zu beitreihen. Nachher fand man es aber 


für beifer, ein feidenes Kiffen mit Haaren auazftepfe:, 
und über telbiges Leder zu ziehen , in welches das Amalgama 
ei: gerieben wird. Vom untern Kande dieles Kuͤſſens geht 
ſodann noch ein Lappen von Wachstaffet bis an den Einfau« 
‚ger des Condufktors über den Enlinder hinweg. Iſt das 
feioene Küffen au eine merallene Plaite befeftiger,, ſo muͤſſen 
au felbiger alle ſchatfe Kanten und Eden vermieden werden, 
oder ma muß fie mit Seide berede:. Ueberhaupt iſt das 
Küffen fo einzurichten, daß diejenige Seite, ar welche ſich 
die Oberfläche des Blafes beym —— andrängt, ein 
= isn ſo 


7 4 
») Vierte Auflage, Leipi, 1797: 8. B.l. 8.308 4- [« 
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fo; ——— Leiter als möglich fen, damit fie die Eleftris 
card geihmind,,v als moͤglich, hetgebe, die andere Seite 
ober ‚fa vieb abs möglich, ei Nichtleiter, damit vints von 
der um Gloſe asgehasfren elefutihen Marerie hinter das 
Kitten gebe. Uebrigens iſt es ſeht vortheilhaft, das Reibe 


zeug an der Maſchine ſelbſt zu iſeliren. Denn auf solche 


Art far man nad) Belieben poſitiv oder negativ elek riſtren; 
pefirtv. samiuch, wern man die Iſeliruwg des Reibzeuges 
durch eine von felbigem bis zur Erde herabhange-de Kette 
anfhebet, und den Conduktor an den elektriſchen Körper dee 


 Matbire bringt, negario, mern man das Reibzeug iſoliret, 


der Eo duftor amfelbiges ſtellt, wozu felbft bey einigen Mas 
fixen ein eigener $eiter angebracht it, und den pofitiden 
Cend ktor mis den Erde In leirende Verbisdung bringe. 
Ben den Glasſcheibenmaſchinen werben gewoͤh lich auf 
benden Seiten ver Steibe Küffen angebracht, von deren 
Eiichringen man das Mörhigfte unter dem Artikel, Elbe 
rrifirmaſchine Hide. ! 
m en Prieſtley Geſd ichte der Elekrricitaͤt durch Rede: 
nig. ©. 35.88. 350. |. Cavallo vollftändige Abhandl. 
der Han der Elek ricifaͤt. Leipz 1797. 8. B. J. S. 20. 129. 
Reif (pruina, givre, gelée blanche, frimas). 
mir inrer Br män ben geftornen Thau, melden man 
vorurhihlich zu Ende des Herbfies und des Winters auf den 
Der Luft dfishefie: en Hber flächen der Körper wahrnimmt. 
Wen nämlich die Kuft md Die. Obe flaͤchen der Koͤrper ſo 
fehr erkalten, daß die Kälte bis zum Gefrierpunkte ſteiget, 
fo gefrieret auch das aus der Laft fich niederfchlagente Waſſer 
oder der Tham. Diefer Fall bat gewoͤhnlich Statt zu Ende! 
Des Herbfies und des Winters, de die Mächte noch lang gen 
nuq ſied, um den Körpern die am Tage über angenommene! 
Wärme bis’ zum Gefriernunfre völlig zu entziehen, Daher: 
fieh: aan anflattdes in Sommertogen gewöhnlichen Thaues, 
die Dlonzer, die Baͤume, ‚die Dächer der Gebäude u. fı. 
mir Meif überzogen.‘ Diefe Are von Neif wird in ber fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache mit dem —— gelée blanche belegf.. 
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Eine andere Art Reif, givre ober frimas genannt, wird 
Yin der Luft aus den niedergeſchlagenen Dunſt heilchen gebildet, 
mern fie naͤmlich Dis zum Befrierpunfte erfalier iſt. Dieter 
Reif entſtehe befonders im Winter und in kalten Himmels« 
ftrichen, to härfiger Nebel angetroffen wird. Die in der 
Luft ſchwebenden Eis heilchen legen ſich an die der Luft aus⸗ 
‚gelegten Flaͤchen beſonders auf der Wi⸗ dſeite in großer Menge 
‚ar. DBende Arten von Neif, welche ſonſt einander fehr aͤhn⸗ 
lich fisd, unterfcheiden fid) nad) Briffon darin, das leßtes 
rer (givre) nur alsdann entſtehen fanı, wenn die Luft bis 
zum Befrlerpunkte erkaltet iſt, ba hingegen der andere (ge- 
‚lee blanche) ſich bey gelinder Temperatur bilder kann, 
"wern mur die Oberflächen ber Körper, an melde fih der 
Thau anlegt, die gehörige Erkältung befigen. 

Auch das Gefrieren der Feaſter, uud das uneigentlich 
fo genannte Ausichlagen der Rälte an ben Gebäuden, 
Steinen, Eifen und mehrere; andern Körrern beym Une 
‚fange des Aufthauens, entfteht auf eine ähnliche Arc mie 
ider Reif. Denn beym Aufthauen wird Die $uff weit ges 
ſchwinder als alle tie Körper erwaͤrmet; daher ſchlaͤgt fih 
bie in der Laft ſchwebende Feuchtigkeit an ben kalten Flaͤchen 
dieſer Koͤrper nieder, und gefrieret an felbigen. Es wird 
alſo die kalte Fläche mit einer weißen Rinde feiner Eistheil⸗ 
ichen-überzogen. Eben fo gefrieren auch in einem warmen 
"Zimmer diejmigen Dünfte, welche fich an den bintänglich 
falten Fenfterfcheiben niederfchlogen , von innen. Wird es 
"hingegen nach ſtarkem Froſte tn der atmoſphaͤriſchen guft 
warm, fo legen fid) elsdann Dünfte an Fenſterſcheiben in 
ſehr Falten Zimmern an, und gefriexen von außen. Diefe 
Eisiheilhen Fommen alſo nicht, wie Vet Ausdruck bes Aus 
ſchlagens andeuret, aus dem Körver heraus, fondern'häne | 
gen ſich vielmehr von außen ber an feine Biahe  - 
„0 Weber die verichiederen Geſtalten der gefrarnen Dünfte 
‚an den’ Kenfterfcheiben hat der Her: won Mleiran *) viele 





) Difen. für la glace, & Paris 1735. 8. vermehrt 3749. 8: Abhandl. 
vom Eiſe; 8, d. Franz Rip 1752: 8. v7 
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Unrerfuchungen — Weil dar Gefrleren des Waffere, 
ei e wahre Krufi-Iterion iſt, deren Kryſtalle ſich unter 
281 Feln oo 65° und 130% ‚mit einasder verbinden , fo zei⸗ 
gen dieß ebe folls auch die gefrornen Duͤnſte an den "Zeoflere, 
jiretben 5 außerdem zeigen ſich auch an felbigen noch andere 
Foo mimlimichre Figures in Geftale der Sträucher, Bau me, 
&site, Blamen uf. fa, deren Bildung der Herr von 
Hiaican »ichr anders erfidren kang, als durch feine faſt 
u ichtbare Furchen dr der Oberfläche der Glastaſeln, wel 
anf der. Glashuͤtte entweder durchs Abſtreichen des geſd mel⸗ 
zenen Glaſes mir dem Eiſen entſtanden, oder nachher bey 
der Meisigung der Scheiben durch Buͤrſten und Abicheuern 
mit feinem Sande in bie Fläche gertfie: worden find. 4 
- Toller «) bat einen Verſuch umſtaͤndlich beichrieben, | 
den Reif over das fo genannte Ausichlagen Durch eine Fünfte j 
ie Kaͤlle nachzumachen. Man vermiſcht naͤmlich geſchab⸗ 
ies Eis und Kochſalz in einem duͤnnen glaͤſernen Gefäße zus 
ſammen, laßt alxdann dieſes von außen wohl abgerrodnere 
Gefäß an einem feuch:en Orte etwa eine Wierrelftunde lang | 
fichen. Die Miſchang des Eiſes und des Salzes. bringe: 
eine betraͤchtliche Kälte hervor, und die an dem Gefaͤße ansı 
grenzende Luft ſchlaͤgt an felbigem die Feuchtigkeit nieder, 
melche wegen hinteichender Kälte ſogieich anſtietet und den 
Ref bildet Ri 
Dt Biſſon —— raiſon. de hylaue. art. 
le hlanche, giure 

Reißbarometer ſ Barometet. 

Rerfbiey Graphit Schreibbley einen 
(plumbago, plumbum: feriptorium,, graphites (Wer-: 
ner), graphitis 'Forfter), carburas ferri, plombagine,, 
graphite, carbure. de fer). Dieſes Mineral wurde bis 
avi Scyeelens zeiten bä:fig mit dem Waſſerbley (moly-. 
daena) ve'werhiet, ober wenigſtens nur für eine beſondere 
Art destelben gefkllen, Es hat eine dunfel eiſenſchwarze 
Farbe, weiche ſich zuweilen der Pblgtanen — und day; 

m 


‚Ei 


a) Lecons de phyf. exper. Tom it. p. 362 J 
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o es mit Eiſenocher innig vermengt iſt, braͤunlichſchwarz 
usſaͤllt. Es beſitzet einen metalliſchen Glanz, ſein Brach 
iſt ſehr dünn » und gewoͤh lich etwas Frummichieftig,, j. meilen 
iſt es im Einzelnen wirklich ſchon undeutlich blärterig; es 
ſpringt in unbeſtimmt eckige, nicht ſonderlich ſtumpfkantige 
Br: chſtuͤcke, zeige hoͤchſt feinförnig abgefonderte Stüde, 
iſt voͤllig undurchſichtig, ſehr weich, ein wenig ſproͤde, faͤrbt 
ſehr ſtark ab, fühle ſich fettig om, und iſt nicht ſonderlich 
ſchwer. Sein — ſches Gewicht wechſelt von 1,987 bis 2,267. 
Der erſte, welcher das Reißbley näher unterſuchte, war 
Pott) im Jahre 1740; allein feine Unterjuchung beſaß 
noch Uavollkommenheiten; es ſollte naͤmlich hiernach aus ei⸗ 
ner ſehr ſtrengfluͤſſigen, talkartigen Materie und etwas Schwe⸗ 
felfäure beſtehen. Im Jahre 1779 zeigte aber Scheele ß) 
zuerſt, daß es weder zu den Stein» und Erdarten, noch zu 
den Metallen gerechnet werden Föune, fondern daß es viele 
mehr eine. wahre kohlige Subftanz fen. Herr Pelletier 
hat dieſe Verſuche weiter verfolge und beftäriger. 

Das Meißbley erleidet durch die ftärffte Hige in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤßen keine Veraͤnderung und ſchmelzt auch 
nicht. Wenn es aber unter dem Zugange der Left ſtark 
‚und anhaltend geröfter wird, fo verſchwindet es größtentheils, 
und es bleibe nur etwas Eifenkalf zuruͤck, wenn es rein iſt. 
So bemerfien Bahn und Hielm, daß von 100 Theilen 
Reißbley nur 10 Theile Eiſenkalk übrig blieben. Die Zeritö« 
kung desfelben ft ein langſames Verbrennen, wobey man 
auch ein wellenförmiges Licht auf der Oberfläche bemaitt, 
Mach den Verfuhen der Herren van der Monde, 
‚Berıboler und Mlonge brannte das Reißbley unter einer 
Glocke mir Lebe slaft ſehr langſam, ſo daß ein Theil davon 
zerſtreuet wurde. Von dem zum Spersen gebrauchten Waſ—⸗ 
er murde “ der guft verſchlackt und dieſe verſchluckte Luft 
— 25 war 


* 





Examen —— plumbi feriptorü; in den mifeell. Berolim 
—— * p. 25 f. uͤberſ. in Crello neuen bemifch- Archiv. Th. In. 


S 2 
| Shmn ſche Ahbandt. vom Fahre 1779. & * ©. 238, uͤberſ. 
9 in Crells seueßen Entdeckung. Th Vii. S. 153 u ſ. 


den bengemengt har. Wohrſcheinlich iſt das Eiſen darin nur 
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war bftſaſres Bat, das uͤbrige J mar entzů dbar ea Gas 
Das ruͤckſt aͤ dige Eiſen des Reißbleyes war zu ſchlacklgen 
Kuͤgelchen gedsflen. ea Bi Br Y 
> fr, MWaffer und Dele, fo wie die weſemlichen eoncen.- 
trirsen Säuren haben Felie Wirkung auf das Reißbley. - 
reiten fe: erbeifändigen gängenfalge aber zerlegen es in deer 


ESchmelzhitze, werden dadurch mild oder lufiſaner, und ent⸗— 


binde eine Mege beinbarer gift. Salpeter verpufft Dass 
nr im Gluͤhen ſeht lebhaft, wobey ſich Eöhlenfaures Gas 
entwickelt, und andy das ruͤckſtaͤ dige Alkali des verpufften 
Gehacher ſich Fihlesfarer'geige. m N 134 
mir dem Schwefel vereinige‘ ſich das Reißbley durch 
Schmelzen nicht. Reines enchaͤlt auch keinen Schwefel. 
Weder mir der Erde 'nod) mit den Metallen laͤßt fich dası 
Reißbley zufammenfämelen Ba Eu Ei 
Hierdach beſteht allo dis Reißbley aus Kehlenſtoff und) 
Eilen, und zwar iſt letz eres darin nicht bloß elagemengt, 
ſondern chemiſch mir Dem Kehle ſtoff serburten. Es iſt! 
alfo das Reißbley eifenbalriger Roblenftoff. Nach 
Verſachen euthält es 0,9 Theile Kohlenſteff und o,r Theil 
Eiien, wenn eg rein ift, und keinen Eilenfalf und Feine Er⸗ 
als unvollkommener Kalk. | 7 
Das Reißbley erzeugen ſich auhbeym Schmelzen des 
Roheiſens, und kann alsdann als Produkt der Kunſt bes: 
rachtet werden. — u TE ie 
M. f. Gren fpftemarifches Handbuch der geſammten 
Chemie. Th. III. Helle 1795. 8: 8.2116 u. f deffen Grunde: 
riß der Chemie. Th. II. Halle 197. 8: J. 1152 mef Gir⸗ 
tanner Anfangegruͤnde der antiphlogiſtiſchen Chemie, Ber⸗ 
lin 1795. 8. ©. 426. a J J 
Relativ (relatunm, rélatif) So nennt man das⸗ 
jenige, was richt an und für ſich, ſondern nur in Beziehung] 
auf etwos anderes aͤhnliches betrachte witd. Dem relativen 
wird das abſolute enrgegengefeger. Beyſpiele hiervon fin⸗ 
set man in verſchiedenen Artikeln dieſes Woͤrterbaͤche. 
ER Bene ein Reper⸗ 
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Repereuſſion f. — —— 
rn Abttoßen 
Reipirarion ſ. Achmenbolen: 3; AR 
„ Befonanz (refonantia; relonnement). Wenn bie 
heym. Ssalle in fhmingense Bewegung veric etzte Luft gegen 
laſtiſche Koͤtper ſtoͤßt, deren Theilchen ſo geſponnt find, 
‚aß fie Schwingungen von gewiſſer Geſchwindigkeit anzu» 
ehmen vermoͤgend ſind, ſo gerathen dieſe Theilchen ſelbſt 
m eine ſchwingende Bewegung, und. bringen folchergeftale 
in der Übrigen daran angrenzenden Luft eben der Schall oder 
Ton, hervor. Dieſes Mitflingen wirb eben Refonanz ge 
ann. Es finder am ſtaͤrkſten Statt, wenn der Koͤrper, 
an welchen die. erſchuͤtterte Luſt ſtoͤßt, fo gefpanne ift, daß 
er iu eine ſchwingende Bewegung von der naͤmlichen Ge⸗ 
chwindigkeit verſetzet wird, mithin in eben dem Tone ‚ oder 
im. Einflange refoniret. f 
Daraus ift es zu erflären, warum eine auf einem mus 
Aealifchen Frftrumente geipannte Saite mitklingt, wenn eine 
auf einem anderen Inſtrumente gleich gefpannie Saite ihren 
Ton angibt. Legt man auf die gefpannte Saite einer Violine 
ein leichtes Stuͤckchen Papier, fo fällt dieſes herab, went 
auf einer andern auch in ziemlicher Entfernung daven liegens 
den Vieline die gleich geftimmte Saite geftrichen wird. Weil 
alfe Körper in einem gemwiffen beflimmten Grate Elafticitäe 
beſitzen, mithin ben geriffen Tönen für gemiffe Schwingun⸗ 
en gleichfam empfänglicher find, fo werben fie auch ‚bey die— 
fen Tönen am ftärfften vefoniren. Daher fomme eg, daß. 
befonders in gemauerten Salons mufifalifche Stuͤcke aug ge« 
willen Örundrönen dem Gehoͤre weit angenehmer ſind, als 
die aus andern, indem ſie fuͤr jene Toͤne am ſtaͤrkſten reſoniren. 
Für die ſproͤden Körper gibt eg gewiſſe Töne, wodurch 
ihre Theile am ftärfflen und leichteften in fchwingende Bewe— 
‚gungen verießet verden. Solche Körper alfo Hallen bey ders 
‚gleiches Tönen, befonders wenn fie hohl fird, fehr ſtark und 
anhaliend wieder. Ja es fann 'diefer Wicderhatl fd ftarf 
PFerden „daß die Theile dieſer Körper von einander reißen, 
So 
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So kürnen Fenfterfcheiben di:rchs Abfeuren ber Kanonen zer⸗ 
fpringer , und Glaͤſer zerbredyen, in melde mit Heftigkeit 
hinein gekhrieen wird *). ie E —— 
Ach beruhet auf dieſem Grimde die Wirfurg der Re— 
ſonanzboͤden auf den mir Saiten bezogenen m.ftfaliichenn 
Sub meter, deren Grundfäge vom Herrn von Mauper⸗ 
ruis ) ſind unterliicher worden. Auf vielen Jſrume ten 
beh ten die Saiten beſtaͤndig einerley Laͤnge, wie z. B. bey 
den Clasieren, auf a.dern aber werden fe durch einen Druct 
des ‚Singers, um höhere Töie hervorz bringen, verkürzt. 
Um nun folder Joſtraͤme nen einen vorzüglich frdnen Klange 
zu verichaffer, muͤſſe die Reſonas zboͤden eire ſolche Form 
befsmmen, daß ihre Fafern gleichlam eben ſolche gleich gem 
fpanure Saleı vorftellen, als das Inſtrument Tore geben 
ſoll, um im Einflange mir zu töen, und dadurch den ans 
gegebenen T n zu erhöhen. Daraus ift der Grund herz lei⸗ 
ten, warum die Nelonanzböden darch einen ſchieſen oder 
krummen Steg oder durch Schalliöcher in Faſern von une 
gleicher Länge zerichnirren find, Kin ſolches Jnſtrument 
wird daher am vellkemmenſten ſeyn, wenn bie Zahl der Fa⸗ 
. fern, welche ſich zu jedem angegebenen Tore ficken, ſo⸗ 
afeich als moͤglich, und die Zahl der ſchwaͤcher mirflingendem 
fallchen Faſern fo Elein als möglich ift. So Fan es zufällig 
an einem Inſtrumente im Reſonanzboden für einen geriffem 
Tor mehrere Fafern geben, als für einen andern, oder es 
förmer für einen gewiffen Ton mehrere Faſern refoniren, ala 
für einen andern; in ei em ſolchen Falle fpielt fich Liefer 
Jaſtrument aus dergleichen Toͤnen ſtaͤrker und reiner als 
aus andern. | * 
Wenn die Reſonanzboͤden aus fehr altem trockenen und 
leichten Holze verfertiger werden, fo find feine Faſern deſte 
beweglicher, und ihre Schwingengen werden durch die an 
N | | grenzem 
) Markafii ftentor Gnieehärie de feyphe vitrea per certum hu 
manse vacis fonum fra&o. Kilon. 1613: 4. 


6) Sur 'la forme de imftruments de mußque; in den memoir. di 
Paris 172% { 
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sengenben Fibern richt fo ſehr aufaehalten als’ben feuchten 
ale. Daher haben alte anegelpielie Wirlinea of! erres Ya 
reßen Werd, Auch erhalten oft zerſtoßene und nad her 
sieder zufammengeleim:e JIiſtraͤmenie zutälliger Weife eine 
sche Verbindung in ihren Theilen, daß vie Zohl der ſchwaͤ⸗ 
her mitflingenden falſchen Fafern weit geringer uff, ots fie 
vorher war, daher aud) viele Inſtrumente einen lebhaf ern 
ind teinern Ten als vorher: geben, und ebenfalls ſehr hoch 
efchäßer werben. als h | — 
ME, Krrleben Afangsar. der Natorlehre $. 294. 295. 
Retardation (retardatio, retardation, ralentiffe- 
ment) ifi.cie Verminderung. Der Geichwindigfel bewegtee 
Rörper. , Wenn naͤmlich Körper, in Bewegung begriffen 
ind, und in jedem folgenden gleichen Zeitheile der Raum, 
yen fie zurücklegen, Fleiner ala im vorbergebe- den wird, fo 
änder alsdann die Nerardarlon Sat. Max kann alſo ax ch 
die Netardarion als eine negative Belchleurigung betrachien, 
und alle Berechnungen, melche ben der Beichleurigung bes 
wegter Körper ihre Aumwendung ſi den, haben auch ben ver 
Merardation Start. M.f. Beſchleunigung. Uebrigens 
kann die Netardarion ſowohl aleichfoͤrmig als auch ungleiche 
förmig fepn. So firder z. B. ei e gleichförmige Ne urda« 
tion ben Der Bewegu:g eines ſenkrecht in Die Höhe geworſe⸗ 
nen Körpers Statt. — | | 

Weil ein’jeder in Bewequnq geſetzter Körper vermöge 
feiner Traͤghelt beftä-dig gleichfoͤrmig ſich bewegen wuͤrde, 
fo muß nothwendig ben der tetardirten Bewegung eine aͤußere 
Urſache in einer der Bemeginq entgegengeſetzten Richtung 
wirken, welche die rerardirre Krafr ift. Mr. Araft, re 
tardirende. Alle äußere Hirwerniffe, als der Widerſtand 
der Miriel, morin die Bemequng geichieher, vie uf ion 
u. vergl. find als retardirende Kraͤfte zu betrochten. Deun 
hierdurch wird verurfacher,. Daß. eine jere Bewegung : ad) 
und nach vermindert wird, und zufeßt ga z auf hoͤre. Auf 
ſelche Art wird ein jedes in Bewegung: vergeßies Pr Del 
2 ns durch 
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durch den Widerſtand der Mittel, worin es ſich bewegt, 
endlich Zur Ruhe gebracht: Er. 
ı  Rerardirte Bewwequung Bewegung. 
5’ Rerardirte Geſchwindigkeit (celeritas retardata, 
viteſſe retärdee).. Hieruntet verſteht man eine in, jedem 
folgender Zeierheile verminderte Geſchwindigkeit. Obgleich 
das Bey vort retardiet fühl nur fuͤr Bewegung nicht: aber 
Geſchwindigkeit ſchickt, weil retardiren nichts weiter bedeutet, 
als die Gefhmwindigfeit vermindern, fo iſt doch der Ausdruck, 
retardirte Geichwirdigfeit, „bey den phyſikaliſchen Schrift» 
ftellern aller Sorachen gebräuchlich. Dieß läßt ſich bloß | 
dadurch rechtfertigen, weil dielmahle das Wort Geſchwin⸗ 
digkeit auch als Bewegung gebrauchet wird. Go ſagt man 
auch beſchleunigende Geſchwindigkeit, ob es gleich 
nur beichleunigende Bewegung beißen fol. ni 
Retina (Munde + oe ne — 
Revolution . Umlauf. J 


BRhumb (rhombus, Rumb de vent). Dleſer Aus⸗ 
druck, welcher bey den Schiffern gewoͤhnlich iſt, deutet die 
verichiedenen Weltgegenden ihres Ortes, oder eine jede Linie 
aus dem Orte des Schiffes nach einem von den 32 a 
der gemöhnlichen Eintheilung des Horlzontes. M.. Welt | 
gegenden, WVindrofe. Dieſe Linien zieht gewoͤh lich ber 
Schiffer aus verſchiedenen Punften der Seecharten, demit 
er den zu befolgenden Wind finden Fönne, wein er fücht, 
welcher Windſtrich der einen oder der andern gezeichheren 
Windroſe mir einer von dem Orte feines Aufenthaltes zum 
Here der Beſtimmung gehenden Linie parallel liegt. Beil 
aber dergleichen Seedrarten fo fehr mit ſich einander durch⸗ 
kreuzende Windlinien angefuͤllt werden, daß die Bezeichnung: 
des Juruͤckgelegten und zunehmenden Weges von einem Schiff: 
auf demielben dadurch erſchweret wird, fo ift es beſſer ſtatte 
dieſer Windlirten olfe Linien gleichnahmiger Rhumben-mit 
einander varallel zu ziehen, wabey der Seefahrer den Ort 
und Weg ſeines Schiffs mit Zirkel und $ireab; imgleichen 
einer auf Pappe geklebten, genau eingeipeilten Saiffioie, 

* a durch 
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durch deren Mittelpunkt sein! Faden gezogen wird, viel be⸗ 
quemer fiudet· A th. | j Bonag 
Aach heißt der Rhumb der Bagemdes Horizontes zwi⸗ 
ſchen zwey zunächit neben einander liegenden Welegegenden, 
oder der-zafterXheil nes Umfanges. «> In dieſem Sinne ſagt 

ıman, tie Ridirung des Sihiffes oder Windes: Aridere: ftc) 

um ein Drittel Rhamb u. inf Mebrigeus betraͤgt ein jeder, 
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Rhumb SI nz Grad. BEE, : uns nit: a „er " — 
Richtung Direction (diretio, diredion). Wenn 


ein Punkt in feiner Bewegung eine gelade di ie vurchläuft,' 
fo heißt alsdann die Lage diefer gerade Linie In welcher >fich" 
der Punkt bewege, "überhaupt die Richtung. Wund ‘der 
'Purft als’rihend oder auch In einer einzigen ‚Stelle leiret) 
Bewegung betrachtet, fo iſt er nach! allen möglichen Seiten 
hin mit einher unerdlichen Menge von Punkten umtingr,® 
nach deren jedem er ſich hinbewegen föhnte, Die geraͤden 
$inien nad) bieſen Ponkten verbreiten ſich um dieſe ber äd) exe 
‚ Sielfe eben fo, wie die Halbmeſſer eirer Kugel versotbenet 
Mittelpunkt." In dem erften oder auch nachitfalgenven Au⸗ 
genblite der Bewegung aber- kann der Pinft mir in eier 
einzigen dieſer geraden Sinien biugeben, und die Lge die er 
getaden $inie ift altdann an diefer Stelle feine Richtung. 
Mein daher der Punkt eine Zeit lang ſich in diefer geräte > 
$inie fort beweget, fo ift feine Direction mi’ dem Wege "den ’ 
er nimm‘ ‚‚ einetlen, und feine Bewegung iſt diefe Zeit über 
geradlinicht. Aendert hingegen der Paakt Feine Pichtring 
in jeder Stefle ver Bewegung lo, daß er beftä' dig einer ans” 
dern geruden Linie folget fſolglich alle Auge bike die »H ige 
firte wieder verläßt , fo iſt ſeine Bornegung krummlinicht. 
In dieſem letztern Kalle kommt feine Richtung an derjenigen® 
Stelle, wo er fih i— der frummen !t ie ben ver, mit der⸗ 
jenige geraden Li ie überein, welche die krumme Line in 
dieſer Selle beruͤhret. learn ja 
Weenn ſich ein mirklicher Körner beweger, fo koͤnnen alle 
Punkie ſich auf einerley Art bewegen, in welchem Falle ſich 
die 


2,6: — | Ang. | 


bie Bewegung des Körpers auf die — eines einzi⸗ 

gen Puktes zutuͤckbringen laͤßt. Geſetzt aber auch, die 
3. kte eines Koͤrpers bewegten ſich auf verſchiedene At, 
fo muß doch eines jeden Bewegung befonders berrachtet wer⸗ 
den. Folglich kommt es bey der ganzen Bewegungslebre: 
auf’ die Berrachrugg bewegter Punkte an, und der argenı 
führte Begriff der Richtung iſt für die Theorie der Bewegung: 
vollig hinreichend. 

Jede Bewegung eines Körpers fegt eine Kraft voraus, 
und. durch ‚die Anwendung. der Kraft wird die Richtung des 
in Bewegung zu verſetzenden Körpers. beſtimmt. Wirkt. 
nur eine einzige Kraft, fo iſt auch ‚die dadurch erfolgte. Ben; 
wegung des Körpers. nur geradlinicht nach dieſer Richtung. 
Sobald fi alfo die Richtung des bewegten Körpers ändert, 
fo ſetzt dieß aud) ein Zufammentreffen mehrerer Kräfte vor⸗ 
aus, mie z. B. ben ber Kreisbewegung und bey der Cen⸗ 
calbeyxc⸗ überhaupt. 

In vielen; ‚Fällen wird eine Richtung In geraden Sindeny 
— in Rahe ſich befinden, betrachtet, wie z. B. die Rich⸗ 
tung der Schwere eines frey herabhangenden Koͤrpers, die 
Richtung des Magnetismus u. f. und in ver Geometrie die, 
Richtungen aller geraden Linien, melche einen Wirfel ein⸗ 
ſchließen. Ben ſolchen Linien flellt man fid) naͤmlich vor, 
als wenn fie durch, Bewegung eines Punfres wären: beſchrie⸗ 
ben worden. In ſoalchen Linien laffen ſich daher zwey Rich⸗ 
tungen, die einander entgegengeſetzet find, finder, nachdem 
"mon fich namlich vorfteller, daß der Punkt ‚die Linie von a. 
nach b oder von b nad: a beweger. fa der Phyſik iff die 
eine. Linie die Richtung von einer gewiſſen Kraft, wie z. B. 
bey ver Schwere, der mogneiichen Kraft u. ſ. f. welche die 
Adfe Des KRö:vers nach vieler Sinie hin treiber, 

Ring des Sarurnus f. Sarurnusting, 

Ringtugel, Acmillacipbäre (fphaera —ñ— 
ſphére armillaire) iſt eige J:+ ınmenfügeng von verſchiede⸗ 
nen Reifen oder Ringen (armillis), welche die Kreile der 
Himmelsfugel auf eine ähnliche Arc im Kleinen daſtee 

| ie 
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Die Kingfugel fell, wie die kuͤnſtllche Himmelskugel ein 
Madell des ſcheinbaren Himmels vorftellen; fie untericheidee 
ſich »ur von diejer darin, daß die Himmelsfugel eine ganz 
mffive Kugel ift, auf deren Oberfläche auch die S ernbilder 
abgebilder fird, da bingegen Die Ningkugel nar aus den 
Krerien befteber. Ben letzterer erhält man dadurd; beions 
ders ven Vorcheil, daß man in das Inuere fehen, und das 
felbit die Erdfugel mit ihren Kreifen darfteller Fann, mo» 
durch die Erfcheinungen an der fdheirbaren intern boblen 
Himmelsfugel ähnlicher nachgeahnie: werden. ' 
Die Riſgkagel bat folgense Einrichtung?’ auf dem Ges 
ſtelle ruht, wie ben der Himmelskugel, der Horizont, und 
er Mircagsfreis ſteht auf dieſem in zwey Einjchnitten des— 
felber, und einem Einfchnitie des Fi geftelles ſenkrecht, 
0 daß man ihn verichleben, oder andere Pankte desfelben 
ins Zerish bringen kann. Sonſt find diefe beyden Kreiſe, 
ie bey der Fünftlichen Himmelsfugel, unbeweglih. Die 
übrigen beweglichen Kreife bilder eine Art von Geriope, wel—⸗ 
es ſich um feine Achſe, die die Weltachte vorſtellet, dreben 
laͤßt. Von dielen Kreifen find die größten Kreiſe der Aequa— 
tor, die Eclipeif und die beuden Kolaren. Die Ectinrif ift 
aber sicht, wie die übrigen Krelfe, Durch einen bloßen Ring 
vorgeiteller, ſondern fie ift auf der Mitte einer in gehoͤriger 
tiefe liegenden 174° breiten Zone von Meſſingblech ges 
zeichnet, woraufdie Zeichen und Grade geiheiler find, und 
elhe auf ſalche Art den Thierfreis abbildet. Man bat 
daher auf diefer Zone wenigſtens denjenigen Theil der Kugel—⸗ 
flähe, wo Sonne und Mond und alle Planeren fteben müfe 
en; daher man auch allezeit dem Dre dieſer Himmelsförs 
er nach der $änge und Breite, aus den Tafeln der Ephes 
geriden aufluchen, und durch ein Zeichen auf der äußern 
oder auch auf der innern boblen Fläche der Zone bemer⸗ 
en kann. ' | 
Gewoͤhnlich werden bey ben Armillarſphaͤren Fleine Bile 
der der Soune und des Mondes an zwey Bügeln angebracht, 
wovon der eine ſich um den Pal der Ecliptik drehen läßt, 
R— 


IV. Theil, der 
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ber andere aber fir den Mond um einen Punkt, welcher— 
von jenem um: 5° abjteber, gewendet werben Fan; weill 
nämlich der Pol der Mondebahn von dem Pole der Ecliptik 
um das Maß des Meigungswinfels beyder Bahnen, bil 
um 5° entfernet iſt. \ | % 
Die vier genannten größten Kreiſe werden endlich noch 
durch vier Fleinere Kreife gehörig mir einander verbunden: 
diefe vier Eleinern Kreife find nämlich die begden Wendekreiſe 
und die beyden Polarkreife. Die erftern find vom Aequaton 
um 234°, oder um die Schiefe der Eclipeif entfernet, und 
die beyden andern geben durch bie Pole der Ecliptik. 
Esdlich befiger Die Riagkugel noch, wie die fünftliche 
Himmelskugel, einen Stundenfreis, welcher auf bem Mit: 
tagskreiſe befeitiget, und in 24 Stunden eingetbeiler ift. Der 
Mittelpunkt diefes Kreifes ift der Merbpol, in welchem et 
Stift mir einem daran befindlichen Zeiger ſteckt, der fick 
mit der ganzen beweglichen Kugel zugleic) umodrebet, uni 
während der Umdrehung alle 24 Stunden ber Theilung 
durchläuft. | \ 
Uebrigens iſt ber Gebrauch ber Ringkugel mit dem dei 
Eünftlichen Himmelsfugel völlig einerley, nur dasjenige aue 
genommen, was bie Firfterne außer dem Tbierfieije angeben 
M. f. Simmielskugel, kuͤnſtliche. | 
Mt: de la Lande aſtronomiſches Handbuch; a. d 
Franz Leipz. 1775. 8. $. 100. S. 56 ſ. 
Roͤhre, Rohr (tubus, tube, tuyau). Uater die 
ſem Worte verſteht man In der Phyſik überhaupt einen fü 
ften Körper, welcher indem Isnern einen hohlen Canal be 
figet, um durch felbigen üffige Materien durd zalaſſen. G— 
woͤhnlich haben die Roͤhren und inrern hehlen Kanäle dr 
Form eines Enlinders, fo daß Die Duerichnirte der Roͤhre 
und der hohlen Candle concenrriiche Kreife bilden , Deren Mi 
telpunfie in der Achſe des Cylinders lieger, Uebrigen 
kann eine foldye Röhre gerade „der gebogen, und im Ief 
ton Kalle fo gejtalter feun, Daß die Theile der gebogene 
Köhre befondere Schenkel ausmachen. - a 
' 


— 
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Der I: jerfchniee der Innern Höhlung einer Roͤhre erhält 
m Muhbmen der Weite im Lichten. Iſt die Roͤhre cy⸗ 
5 jo wird auch oft unter der Weite im Lichten nicht 
er Flaͤchenlnhalt des Querſchnittes, ſondern nur der Durch⸗ 
neſſer der innern Hoͤblung verſtanden. Eine ſolche Roͤhre 
befenders eine Haatroͤhre genennf, wenn der Durch» 
der Oeffaung unter 7, theint. Soll betraͤgt. nf 
5 Zaarroͤhren. = sh 


Zu fehr oielen önfefslifchen ——— ſo wie — 
—* Verſuchen werben beisnders wegen der Durch⸗ 
ichtigfeit und anderer Vorzüge gläferne Nöhren häufig ges 

Macher, 10 melche in der franzöfilchen Sprache eigenilich tu- 
genannt werden. Roͤhren von Melall oder Holz beiten 

| 5 tuyaux, als 4.3. die Leitroͤhten zu den Wafe 
erfünften (tuyaux de conduite). Ben ſolchen Verſuchen, 

vo man das Zerbrechen des Glaſes zu befürchten bar, ges 
raucet man auch metallene Roͤhren wie z. B. ben einer 
Blasart, die zur Entwicel ung ein: beſriges rer noͤthig 

— 

Hoͤlzerne Roͤhren. Werben — bey Waſſer — 
Pr Wa ſſerkuͤnſten gebrauchet. Theore iſche Usterfischungen 
ber die Geſchwindigkeit tes aus den. Röhren abfliefenden 
Bes nebft der aus felbigen bianen einer gewiſſen Zeie 

jurgegoffenen Toufferwerge findet man beym Karſten 5) 
Ind. Röftner®). * 

Roͤhre roricelliſch· l Barometer. 

Röhren, communicitende (tubi communican- 
„u; tubes ou tuyaux communiquans) heißes diejenigen 
* öhren, welche entweder unmittelbat oder mittelbar Dutch 
einen Behaͤlter mit einander verbunden find, fo daß eine 
füffise Materie fren in dieſelben treten Fonne; übrigens mag 

Ihre Geſtalt, Weite, Geͤße, Lage hr ff feyn, meld). 


je will, PR 
Ra Bey 


1 eedehearift h dir geſammten Mathematik. Th. V. Hydraulik 
) Unfangsgrände der a ns ale yufl, Bub 1797. 8 
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Ben allen communickrenden Roͤhren finder dieſes allge⸗ 
meine Geſetz Statt, welches als das Geſetz des Gleichge⸗ 
wiches flüffiger Materien betrachtet wird: a: 

Gleichartige Slüffigkeiten fieben in den Scen« 
keln der communtcirenden Röhren von jeder Ges 
ftalt, Kane und Weite derfelben gieih hob, und) 
können nur in deuf-lbiaen aledann zur Rube kom⸗ 
men, Wenn ihre Öberflächen in den Schenkeln in 
einerley Wagrechten Ebene liegen. So firtei nam 
das Wafler in den Röhren (fig. 28 — 31.) abe ruhig) 
wenn die Oberflächen in benden Scenkeln der Roͤhren in ei 
nerley Horizontalebene ac liegen. Er — 

Dleß Geſetz läßt fi) durch die Erfohrung Teiche beſtaͤti 
gen. Weil in der Hodroſtatik viel auf ſelbigem berubert 
fo hat man auch verfuchet, es allgemein durch Shlüfle zu 
beweiſen. Mariortte *) gibt von biefem Geſetze Bereifi 
für verfchiebene Geſtolzen, Welten und Jagen Der Röhren 

’ welche man aud) mir einigen Abinderungen in Wolfe An 
fangsgründen der Hodreſtatik findet. Allein 23 gründen 
ſich Diele Beweiſe auf Verausſetzungen „welche bey fluͤſſiger 
Körpern nicht mie aller Sırer.ge angemender werden koͤnnen 
Deber hat Daniel Bernoulli?.) einen andern Beweis die 
fes Geſetzes gegeben, welchen -auch Herr Kaͤſtner in der 
Anfangsgränden der Hydroſtatik gebrauchen ; und ihn etwas 
umftändlicher erläutert. Er beruber garz auf, dem Erfah 

| rungsfoße, daß die Dberfläche einer-flüffigen Materie In je 
dem Behaͤltniſſe einen wagrechten Stand beſitze, oder mi 
der Michrung der Schwere rechte Winfel mache. Danie 

Bernoulli hat zwar von diefem Süße auch Beweiſe zu ge 

ben verfuchet, wogegen aber O Alemberr) Frinnerur 

gen gemacht hat; daher ihn lieber Raͤſtner mic Stevin 

| al 

| *) Trait6 de mouvem. des esux nad) der deutſch. Ueberſ. Grundfek 
ren der Hndroflatif und Hodraulik. Leipz. 1723. 8. ©. 116. - 


æ) Hydrodynamica. Sect 11. 9.2. 


y) Trait& de "Equilibre et au monvement des fluides. @ Paris 1744 


4.9. 1 7 
5) Element, hydroſtat. petit. 7. 







Roͤhr. 261 


als elnen Satz, von dem man ſich durch die Erfahrung leicht 
\werfichern kann, annimmt. D'Alembert jo wie Euler *) 
legen bey dem Bewelſe vieles Satzes eine andere Ertahrung 
zum Grunde, die d'Alembert aljp ausdruckt: iſt ein Ges 
laß von beliebiger Geſtalt mir einer flüffigen Materie ganz 
angefüllt, und es wird in felbigem eine Fleine Oeffning ge» 
maͤcht, an welcher die Oberflaͤche ver fluͤſſigen Morerie ge: 
druckt wird, fo pflanzf ſich dieſer Druck gleichförmia nad) 
olfen Ricyrungen und durch alle Theile der flüfftgen Mörerie 
fo fort, daß alle Punkte des Gefaßes nad) der auf die Wände 
desfelben fenfrechten Nichtung mis eiger Kraft gedruckt wer- 
ven, welche der an ber Oeffnung druckenden Kraft gleich iſt. 
Ob fi) nun gleich aus diefem Sage, den d'Alembert als 
ine Erfahrung annimmt, alles herleiten läßt, fo urtheilet 
dscy Herr Kaͤſtner mit Recht, daß diefe Erfahrung nicht 
8 einleuchtend und einfach ſey, wie die, daß die flüffige 
Materie in einem Gefäße nur alsdann in Ruhe Fomme, wenn 
die Oberfläche derielben völlig mwagrecht if. Ohue Zweifel 
iegt der Grund diefer Erfahrung, daß die Oberfläche der 
gduͤſſigen Materie in jedem Behältniffe wagrecht fen, darin, 
yaß die Theile der lüffigen Materie Feine Reibung unter fih 
»leiden, daß fte folglidy nicht über einander gehaͤufet werden 
Hnnen, mie etwa fefte Körper oder Theile derfelben. 

Der übrige Bernoulliiche Beweis ift nad) Aäffnere 
Darftellung auf diefen Folgefag gegründet, daß ein jedes in 
iner fluffigen Materie befindliche Theilchen, wenn die flüfr 
ige Maffe in Ruhe ift, mac) allen möglichen Richtungen, 
jeded) nach jeden zweh gerade entgegengefeßten Richtungen 
gleich ftarf gedruckt werde. Das übrige, welches ſich dar» 
aus folgern laͤßt, iſt bereits unter dem Artikel, Druck 
Th. J. S. 719.) angeführer worden. Der ganze Beweis 
geht bloß dahin, daß die Feftinfeit der innern Wände der 
Röhren die Stelle des Drucks vertritt, welchen in einem vol- 
den Gefäße die umgebende flüffige Materie ausüben würde, 
m | R 3 Herr 
4 <) De l’equilibre des Auides; in den memeir de PAcad, roy. des 

ſcienc. de Profle. 1755. 4 
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Herr Hube ) har ſich bemuͤhet, das Gleichgewicht der 
fluͤſigen Materlen auf eine andere ihm ganz eigene Art zu 
erklären, Er ſagt, obgleich das Waſſer merflid) verdichten 
werden fönne, fo widerſtehe es doch aller Verdichtung, un 
ſuche ſich um beito ſtaͤrker nach allen Selten bin aus gu brei 
ten, je mehr man es verdichten wolle. Die Kraft, wont 
das Waſſer nicht nur der Verdichtung widerſtehet, ‚fonterr 
fich auch zugleich nad) allen Selten auszudehnen fuchet, mem 
man es gleich noch fo unmer£lich verdid;tet, nennt er fein 
Sederkraft. Diefe äußert ſich, ſobald das Waſſer au 
irgend eine. Art, es fen durch eine Preſſe, oder einen Ham 
mer, oder auch) du :ch fein Gewicht zuſammengedrucket wirk 
Sen einem Gefäße (fig. 34.) af mit versifalen Wänden , wer 
ches bis ab mir Waſſer gefuͤllt iſt, traͤgt jede hoörizenta 
Schicht no die Woſſerſaͤule anob, und jeder Punkt ri 
ihr wied alte, wenn rc bis an ab geht und, vertifel ift, ve 
ver Wafferfäule-cr gedruckt. Da nun alle Punkte in m 
eben ſo ſtatk von oben nach unten gedruckt werten, fo druck 
fie auch mit derfelben Kraft feitwärts auf einander und ar 
das Gefäß in n und o, meil fie ſich durch ihre Federfra 
nach allen Setzen bin gleid; ftarf auszubreiten ſuchen. Abi 
nach unten druckt vie Horizontalſchicht no richt bloß mitt 
rer Federkruſt, ſondern auch mit ihrem eigenen Gewicht 
und Daher nimin: ber Waſſer ruck nach unſen immer mehr z— 
Ginge das, Gefaͤß mac oben enger zu, wie gdf' 
‚oder ermeiterte es — wieidfk, feine Achſe aber ce wä 
ned) immer verlikol, fo würde der Druck anf die Theile u: 
r noch eben fo greß hleidan als vorher. Da nun biefe nic 
eber ins Sleichgewicht und in Nuhe fommen, als bis fie a’ 
Seitenteile in der horizontalen Schicht Im und prg glei 
ſtack zufammergedrucer. haben, fo muß augenblicflic) 
diefer ganzen Schicht und in ten Purften 1,m oder p, 
ber Druck noch ebes fo greß fenn, als er vorber war. Ui 
fo iſt offenbar, daß in dem nac) oben zu engern Gefäße di 
| ed) 
4) Bolfändiger und ſallicher unterricht im der Natutlehte. BD 
Lejpz. 3793: 8. aaßer Brief ©. 70 1: f. 


NRoͤhr. 263 


Boden dif van elner kleinern Menge von Wafler eben ſo ſtark 
gedruckt wird, als im meitern Gefäße von einer größern 
Menge. Aud) wenn die Achfe ce des Gefäßes eine ſchlefe 
Sage bätte, fo wird das naͤmliche Statt firden muͤfſen. 
Stelle man ſich nun zweh vereinigte Röhren (fig. 35.) 
abeg und &gde vor, fie mögen ſchief oder verrifäl, Frumm 
‚ober gerade, gleich oder ungleich weit fenn, die mit Waſſer 
angefüllt ſiad, fo wird diefes in Ruhe bleiben, wenn feine 
Sperfläche ab und cd in einerlen horizontalen Ebene ad fäle 
fen, Denn wenn man die untern horizontalen Waſſerſchich— 
ten mit der verrifalen Ebene eg durchſchneidet, fo fiebt man, 
daß ein jeder Punkt diefer Ebene, wie f, bloß nad) Vers 
haltmiß der verrifaler Höhe hf von einer Seite ſowohl als 
auch von der anbern gedruckt wird, wenn bende Dberflachen 
‚ab und cd in einerley horizontalen Ebene liegen. Alſo find 
beyde Drucke, der von dem Wafler in cdeg, und der von 
dem Waffer in abeg, auf Fund auf die ganze Ebene eg, 
einander gleich. Alſo kann ſich diefe gar nicht bewegen, 
'fosdern müß nebft dem Waffer beyder Gefäße in Rahe bleis 
ben. Stände hingegen das Waffer in beyben Geſaͤßen nicht 
„gleich hoch, und in dem einen z. B. nur bie k, fo daß bie 
| 5 Ebene ki die vertikole Linie hg in i durchſchnitte, 
ſo würde der Druck anf £ von det einen Seite dem Gewichte 
der Wafferfaule if, und von der andern tem der Sänfehf 
gleich feyn. Eben fo würde ein jeder anderer Punkt in eg, 
“außer F, ſtaͤrker gegen k als gegen d gedruckt werden. Alſo 
koͤnate das Waſſer in den Gefäßen unmöglid) in Ruhe ſeyn, 
fondern es müßte ſich gegen k bewegen, alfo in dem einen 
Gefäße ſtelgen, und zugleich Im andern fallen. ern nıan 
alſo durch die eine Roͤhre Waſſer eingießet, fo muß dasſelbe 
in der andern morhwendig in die Höhe ftelgen, und es kann 
nicht eher in Ruhe fommen, bis es in beyden auf gleicher 
—* ſtehet, oder bis ſeine Oberflaͤchen in beyden in eine 
und eben dieſelbe horizontale Ebene fallen, | 
Drunurch die Federfraft des Waſſers wird der Drud bes- 
| er auf die Gefäße ungemein vermehren.  Diefe Vermeh⸗ 
Pr N 4 | rung 
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rung 1ap tſich keinesweges durch eine bloße Fortpflanzung 4 
Merärderung in der Richtung des Drucks der Schwere em ı 
klaͤren, fonbern fie ruͤhrt von einer beſondern dem Waſſer eis » 
genen, und von ber Schwere verfchiedenen Kraft, ber. Aus 
dieſer Urſache würde Das Waſſer, wenn es ſich in einem Ger, 
faͤße in einen feften Körper verwandeln koͤnnte, ohne den | 
Raum za ändern, ben es einnimmt, das Gefäß viel wenis ı 
ger drucken, als vorher. Denn es würde, wenn z. B. dag 
Gefäß vertikale Wände und einen horizontalen ‘Boden harte, , 
bloß ven letztern fe ſtark als verber, d. 1. mit feinem ganzen ı 
Gewichte, die Wände aber meiter gar nicht drucken, weil‘ 
es alsdann durch feine eigene Schwere gar richt: verdichtet 
werden koͤnnte. 

Auf feiche Art glaubt Herr Zube dasjenige aus Der a0 
derfraft bewieſen zu baben, mas ſich nach feiner Meinung | 
aus dem Drucke nicht erklären laffe. Allein vie vom Herrn ı 
Hube befondere den Waffer eigene Krafı ift aus Feiner eins: 
zigen Erfohrung zu etkennen, und es reicht unläugbar der 
Drud der Schwere des Waſſers mit der Natur desfelben zu, , 
um alles zu erflären, mas ben den communicirenden Möhren | 
Statt findet, Herr Zube bar ſich bloß durch Vergleichung 
des Drucks der feiten Körper mit dem des Waffers verleiten 
laffen, dem Waffer eire eigeve Kraft, die Federfraft, bey⸗ 
zulegen, weil die feiten — Seitendruck, wie das 
Waſſer, ausüben. Allein dieß liege, wie ſchon unter dem‘ 

Actikel, Druck, iſt gezeiget worden, bleß in der innern 

| Befchaffenheit ver ſeſten und ber flüffigen Körper. In den 
feften Körpern wideritehen die feften Theile der auf. ihnen ı 
druckenden Kraͤft bioß wegen der. Fiftion an einander, ſo 
daß fie feirwärts wicht ausweichen koͤnnen, welches letztere 
aber roirflich erfolger, wenn die druckende Kraft größer,, 
als der Zufammenbang der Theile unter ſich ift; in den fluͤſſi⸗ 
gen Körpern Dingegen findet gar Feine Reibung der Theile! 
Statt, und es meichen daher felbige auch feitwärts aus, 
wenn auf fie gedruckt wird; Edunen fie aber.nicht wegen ande⸗ 
ver er. Hiebenife, als z. 2, ea der Feſtigkeit der Waͤnde 
eines 
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ines Gefaͤßes, ſeitwaͤrts ausweichen, ſo pflanzen ſie nun 
sen erhaltenen Drud nach ollen Richtungen bis zu den Hin⸗ 
yersiffen fort, und fo werden die Hüffigen Materien die Wände 
ver Gefäße, worin fie ſich befinden ,, nicht vermöge einer ih⸗ 
jen eigenen Kraft, fordern bloß vermöge der Schwere Druden, 
ınd es iſt darin gar nichts ungereimies zu ſuchen, daß die 
Auffigen Materien in Gefäßen mehr, Druck ausüben, als. 
ihr Gewicht berrägt, SIE * 

Sind die Schenkel einer gebogenen Roͤhre gleich weit, 
o müßte die Fluͤſſigkelt, welche in dem einen Schenfel ſtei⸗ 
et, in dem andern in der namtlichen Zeit eben fo rief ſin⸗ 
Een, und die flüffige Materie würde in benden Schenfeln 
eine gleiche Größe der Bewegung haber. Aber gleidie Größen 
on Bewegungen heben ſich gegen einander auf, ſolglich kann 
uch die Flüffigkeit in dem einen Schenfel nicht hoͤhet als 
in dem andern ſtehen, und die Fluaͤſſigkeit würde in gleich 
weiten Schenfeln einer Nöhre nicht. eher in Ruhe kommen 
Eöunen, bis ihre Dberfläche in einerlen wogrechten Ebene 
ſtehet. Auch dieß läßt fi) ben den Schenfeln von unglei⸗ 
chen Weiten einer gebogenen Nöbre beweiſen. Geſetzt der 
eine Schenkel hätte eine fehs Mahl größere Grundfläche, 
als der andere, fo wird in jenem die ſechsfache Maſſe in 
eben der Zeit um einen einfachen Raum herabſinken, wenn 
fie in dem andern Schenfel um einen fechsfachen höhern Kaum 
binauffteiger. Fällt z.B. in dem weiten Scherfel die Flüfe 
ſigkeit um einen Zell, fo fleigr fie in eben der Zeit in. dem 
andern Schenkel 6 Zoll in die Höhe; demnach find die Ge⸗ 
fchwindigkeiten in einem verkehrten Verhaͤltniſſe der Moͤſſen, 
und haben daher gleiche Größe der Bewegung, melde fich 
nun eben fo, mie bey gleich weiten Schenfeln gegen einander 
aufbeben müffen. Daraus folger, daß einerley Flüffigfeie 
auch in zweyen Schenfeln von ungleicher Weite nicht eher 
ins Gleichgewicht fommen kann, bis die Oberfläche derſel— 
\ben völlig In einerlen harizantalen Ebene lieget. Dieß kommt 
mit dem Sage der Mechanik überein, daß an Geſchwindig⸗ hr 
(keit alle Mahl eben fo viel verloren geher, als man an 
1 Rz Kraft 
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Kraft geminnt. Welil nun diefer Sag ben feften Koͤrbern 
mit dem ſtatiſchen Momente oder mit dem Maße der Bewe⸗ 
gung des Carteſius zufammerhängt, fo iſt daraus begreifs » 
Ich , wie Mariotte und Wolff auf diefe Gründe den Ber 
Weis des Geſetzes der communtcirenden Möhren haben bauen, 
koͤnnen, welcher aber dieſerwegen fehlerhaft iſt, meil dabey 
fluͤſſige Materien eben fd, wie fefte Körper behandelt werben, , 
| ‚Außerdem bemeifer auch das Geſetz der communicirenden 
Roͤhren unläugbar, daß auch nicht die geringfie Reibung 
der Theile der flüffigen Materie Statt findet; denn ſonſt 
müßte einmahl eine Höhe der Röhre gefunden werben koͤn⸗ 
nen,‘ bey welcher eine ſehr Fieine Quantität der Fluͤſſigkeit 
in die engere Roͤhre gegoſſen die in der weitern nicht aus 
feiner Sage verrucken würde; mithin müßte bie Fluͤſſigkeit 
in der engern Röhre Höher ſtehen, als in der weltern, weil 
die untern Theile bey einem ſo großen Drucke derſelben unter 
einander nicht mehr durch eine fo kleine bewegende Kraft, als 
das Gewicht der geringen Fluͤſſigkeit iſt, verſchoben wer⸗ 
den koͤnnten. | 52 
Wenn mit dem Boden (fig. 32.) des Gefäßes abef 
noch eine Furze Seltenroͤhre bged fo verbunden ift, daß 
aus jenem Waffer in diefe treten kann, fo wird das Waſſer 
aus der Oeffnung de der Roͤhre auslaufen. Wäre vie Deffe 
nu6g de mit einer Platte, die in der Mitte ein Fleines Loch 
har, verichloflen,, fo wird auch das Waſſer aus diefem klei⸗ 
nen Loche in die, Höhe ſpringen müffen ımd zwar mit einer‘ 
Gefchwirdigfeit, welche der Höhe ei zugebörer, wenn nicht! 
andere Hinderniffe. vorhanden wären, welche dieſe Geſchwin⸗ 
digkeiten verminderten, Dergleichen ſind aber jederzeit vor⸗ 
hasden. Nicht allein das Anhängen der Waſſerthellchen 
-an bem Innern Umfange ‚der Oeffnung und der Widerftand 
der Luft verzögern die Bewegung, fondern auch felbft die: 
Waſſertheile, welche mit ab ehmeder Geſchwindigkeit in 
die Höhe fieigen, verurfachen, daß bie unmittelbar darauf! 
folgenden etwas aufgehalten werben. Sobald bie erften Waſ⸗ 
tercheilchen ihre größte Höhe erreicher haben, fo wirden ſie 
wi | vertifall 
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dertikal wieder berabfallen, wenn bieß nicht das beſtaͤndig 
nachfolgeade Waffer verhinderte, und die in der größten 
‚Höhe befindlichen Theilchen gleichſam einen Mugenblick truͤge, 
sehe fie teitwärts ausweichen. Auch alsdann muß die Höhe 
des Wafferftrahls mierflich vermindert werden, wenn. ge 
nicht fo vahe bey dem Gefäße, fordern in 'einer beträchtlis 
‚chen Entfernung davon aufwärts gebagen iſt. Denn alsdann 
iſt das Anhärgen des Waſſers an der Innern Fläche der 
Roͤhre ziemlich groß. M. f. Speingbrunnen. | 


Wenn in zweyen Echenfeln einer gebogenen Röhre zwey 
flüffige Materien von verichiedenem ſpecifiſchen Gewichte, 
die fich nicht gern mit einander vermifchen, z.B. Queckſil⸗ 
ber urd Wäfler, enthalten ſind, fo Fönnen auch die Ober⸗ 
flächen beyder flüffigen Materien nicht in einerley Horizon⸗ 
‚falebeng liegen, wenn fie in Ruhe find. Wenn namlich in 
Dem Raume (fig. z33. Am ghed eine von ven flüffiger Mas 
terien befindlich iſt, fo iſt für ſich klar, daß hg mir cd ntche | 
in einerley Ebene liegen fönne, meil cd einen Druck von 
der flüfligen Materie leidet, weiche den Raum abdc qus⸗ 
fuͤllt. Wenn nun cd und efin einerlen wagrechten Ebene 
Hegen, fo ift die flüffige Marerie in vem Raume cmfde 
für fih im Gleichgewichte. Nun leider cd von der über 
ihr ſtehenden Marerie cabd einen Druck, welcher dem Ge— 
wichte der Säule acdb gleich ift. Eben fo leider auch ef 
einen Druck, welcher dem Gewichte der Säule ehgf gleid) 
iſt. Setzt man das fpecifiiche Gewicht der flüffıgen Mas 
“terie inacdb = 8, und das fpecififhe Gewicht der Mater 
rieinhefg=y, fo iſt jener Druc gegen cd=cd.ib.ß 
und biefer gegen ef= ef.kh.y. m Falle des Gleiche 

gewichtes iſt nun cd.ib.@ref.kh.y = cd:ef, uber 


ib.A:kh.yzısi, folalich ib. @=khy, oberibe 
kh=y:ß, db. die Hoͤhen der Oberflaͤchen über 


der Horizontalebene cf verhalten (ich umgekehrt, 


wveie die ſpecifiſchen Gewichte der fluͤſſigen Mate⸗ 
rien. Darauf gruͤndet ſich eine Merbude, die jpecifiichen 


id 


Oewichte 


268 Hol. 


Gewichte ſolcher Flüffigkeiten, die fih nicht mit einander 
vermiichen, zu unterſuchen. M.1. Schwere, fpecififche, 
Iſt einer von den beyden Schenfeln der gebogenen Röhre 
ein Haarrohr, fo ſteht auch das Waffer in diefem etwas 
hoͤher, und das Duedfilber etwas niedriger. Wären beyde 
Haarröhrchen von ungleihen Durchmeſſern, fo ſteht das 
Waſſer in der engern Röhre höher als in der weltern. Der 
Grund diefer Ausnahmen von dem allgemeinen Geſetze der 
communicirenden Röhren ift unter dem Artikel, Haartoͤh⸗ 
ten, angegeben worden. 2 J— 
Mt. Räftner Anfangsgründe der angewandten Ma« 
thematik. Hydroſtatik 6 u. f. | 
Robeifen f. Eiſen. \ | | 
Rolle, Scheibe (trochlea, poulie) ift eine kreis— 
runde Scheibe von einem feiten Körner, welche ſich in ihrem. 
Mitrelpunfre um eine Achfe frey herumdrehen, forft aber 
nicht ausweichen Pann. Soll mittelft der Rolle eine Saft 
durch angebrachte Kraft forrgezogen werden, fo muß am 
aͤußerſten Umfange derfelben ein Einfchnitt befindlich feyn, 
worin man eine biegſame Schnur legen fann, an deren eie 
nem Ende die angebrachte Kraft die an dem andern Ende 
derfelben angebrachte Saft fort zit ziehen im Stande iſt. Die 
Achſe ſelbſt, um welche fich die Scheibe drebet, und daber 
in einer Hülfe, ober der fo genannten Flaſche, dem Alos 
ben, befeftiget fenn muß , beißt der Dolzen (goujon, tour- 
tillon). . Der Kloben wird nunmehr entweder vermittelſt 
eines Hafens oder fonft etwas an einem gemwiffen Orte befe« 
ftiger, an welchem die Rolle ben ber Umdrehung beftändig 
verbleiben muß, oder es hänge bie Saft an der Flafche felbft, 
und wird zugleich mit der Rolle fore bewege, da alsdann 
im erſten Falle die Rolle eine unbewegliche, und im zwey⸗ 
ten eine bewegliche genannt wird. | 
Wird: über die unbewegliche Rolle (fig. 36.) eine bieg«- 
fame Schnur geleger, und man befefliger an beyden Enden 
derſelben zwey gleiche Gewichte p = q, welche nach ihren 
arſpruͤnglichen Richtungen in der Ebene der Rolle ziehen, 
ik folglich 
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folglich ſelbige anf enrgegengefegte Art zu drehen ſtreben, fo 
‚müffes ‚fie einander das Gleichgewicht halten. Es beruͤhret 
‚nämlich das Seit die Rolle in den Pinkten a und b, und 
‚es it eben fo viel, als wären die Gewichte p und.q unmite 
‚telbar in den Pankten a und b angebracht, und als'wenn 
ſelbige an dem geradlinichien Hebel ab had) ihren urforünglis 
ches Richrungen zögen, in deſſen Mitte der Ruhepunkt 0 
ſich befaͤnde. Das nämliche fisder auch Statt, wenn p 
nach der Richtung dp parallel mit ab wirft; denn in Dies 
fem Rolle it es eben fo viel, als wenn auf dem gleichfö: mie 
gen Winfelhebel dc b die beyden Kräfie p und q nach den 
Richtungen, die auf den Hebelsarmen ſenkrecht find, wirk⸗ 
ten. Ueberhaupt wird, ben jeder Richtung der Kroft das 
Seil eine Tangente der Scheibe, und eine Perpendifulare 
lirie aus dem Mubepnnfre darauf, wie cd, Ift ein Halbmefe 
fer der Scheibe, Es fey ein Seil (fig. 37.) abed in dem 
Punkte a eima an einem hinlaͤnglich teten Hafen geburten, 
und iiber die unbemegliche Rolle gelegt, fo daß der Punkt a 
in der Ebeſe der Rolle liegt, und es ziehe da dei» Gewicht, 
fo ift die eigentliche Richtung des Gewichtes vertifal; allein 
der Punkt a muß nad) der Richtung ab eine eben fo große 
Gewalt leiven, als er ausfteben würde, wenn ber Faden 
mit dem Gewichte frey, ohne über die Rolle geführet zu 
ſeyn, berabfinge. Der nämliche Ei folg wird Start haben, 
wenn gleich die Kraft nach der Hlichtung (fig. 38.) ce zier 
ber; der Punkt a muß nämlic) eben fo viele Gewalt ausſte⸗ 
ben, als die Kraft anwendet, die Rolle um den Polzen zu 
drehen. Mas kann alfo mittelſt einer unbeweglichen Rolle 
es dahin bringen, daß ein Gewicht nad) jeder verlangten 
Richtung fo ftarf ziehen müffe, als es nach ihrer urfprüngs 
lichen Richtung ziehen würde. Man fiehr hieraus, ‚daß die 
unbewegliche Rolle keinen Vortheil an ber Kraft gewaͤhret, 
indem die Rraft jederzeit der Laſt gleich fey muß, wenn fte 









die letztere halten tell; mirhin wird auch dabey eine nod) et- 
mas größere Kraft, als die Saft iſt, erfordere, wenn diefe 
wirklich fortgezogen werden fol, Gleichwohl iſt die Anwen⸗ 
a Be 4 dung 
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bung ber unbemeglichen Rollen in wielen Fälfen fehr nüsfid,, 
weil man durch Hilfe ihrer Die ——— Kraft nach man⸗ 
cherley Richtungen kann wirken laffen. So koͤnnen 725) 
Menfihen am meiften ausrichten, wenn fie am Geile von 
oben herab sieben, Gewichte jieben bloß von oben — 
und Zugthiere vermögen om meiſten, wenn fie nach. hori⸗ 
zontaler Richtung wirken. Um alſo eine Laſt q durch ſolche 
Kräfte zu erheben, führer mas das Seil, woran fie haͤngt, 
über eine fefte unbewegliche Rolle, damit Menſchen oder: 
Gewichte nach der Richtung ap ziehen, und Zugiblere nady 
der Richtung dp wirfen koͤnnen. Hierben iſt nun der Weg 
der Saft dem Wege der Kraft gleich, Wenn daher auch um 
der Kraft gewonnen wird, fo gebi doch aucd am Raume 
oder an der Geſchwindigkeie nichts verloren, 
Den der beweglichen Kölle iſt das Seil (fig. 39.) p od | 

über ihr in dem Punfte a befeftiger, und nach ber Riasrung 

ep ziehet bie Kraft p lethrecht hinauf. Diele Kraft zieht 
die Laſt q mit der Rolle zugleih I in bie Höhe, und es muß 
daher das Gewicht der Rolle mit zur gaft gerechnet werden, 


Wenn bierbey die Seile da und ep mit der Richtung der 


Saft parallel find, fo ift es eben fo viel, als wenn in dein 
Wiverftand angebracht wäre, ix c die Laſt q.fich befaͤnde, 
und die Kraft p mach der versifelen Richeusg ep ia Die 
Höhe zöge. Fürs Gleichgewicht muß alfy qip=dendc, 
folglich p = q leyn, meilde= 2dc ift. Hier kan man 
alſo an der Kraft Mortheil erlangen, Dagegen werliere man 
aber eben fo viel an Raum. Denn wenn die Laſt q mir der 


‚Rolle um ı Fuß gebe ben werben fell, fo muͤſſen die Seife 


da und ep jedes um ı Fuß Fürzer werden, Es muß daher 
das ganze Sell um 2 Fuß weiter —— werden, und 
die Kraft p, welche beftändig am Ende desſelben wirkt, 

muß um zwey Fuß forrgehen, fo eftg um einen Fuß gehe» | 
ben werden fell. Wuͤrde man das Erde a des Seiles an 


‚den Hafen (fig. 40.) a einer Flaiche befeffigen, und das 


Seil felbft uͤber die unbewegliche Relle F führen, ſo würde 
die Kraft p in jeder Richtung mit der galt q das Gleiche 
gewicht 
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icht halten, wenn nur die durch das Gewicht geſpannten 
eile da und eg mit einander parallel bleiben. Allein in 
diefer Lage bleiben fie nicht vollkemmen paraliel, bewegen. 
muͤßte eigentlich die Kraft p etwas größer als die Hälfte des 
Gewichtes q feyn, um das Gfeichgewicht mit q zu halten 
3 weiter aber die untere Relle von der unbeweglichen ent⸗ 
fernet iſt, deſto weniger weichen die Selle non der paralle— 
len Sage ab, und man kann ohne merklichen Fehler anneh⸗ 
men, doß das Verhaͤltniß der Kraft p zur Laſt q. ben einer 
foldjen Verbindung der Rollen dem Berhältniffe 12 gleich ſey. 

Wenn die Nichrungen (äg.4ı1.) da und ep mit der 
Richtuſg der Saft richt parallel find, fo verlängere man Die 
Richtungslinien da und ep jo weit, bis fie fih in dem 
Pankte c fihneiden. Weil nun der Punkt a gerade fo viel 
MWiderfiard aushalten muß, als bie Kraft p ziehe, fo fann 
man in dem Punfte d eine Kraft r = p anbringen, welche 
nach der Richtung da zieher, und flatı des Widerftandes in 
‘a Diener; und gs iſt alsdann eben fo viel, als wenn unmittels 
bar in dem Purfie c zwen gleiche Kräfte r und p nady ben 
Richtungen cd und ce wirften,  Demnac) muß cf die mitte 
lere Richtung beyder Kräfie, und die Kraft q die mittlere 
Kraft feibft feyn, welche mit den beyden Seitenkraͤſten p 
und r das Gleichgewicht halten fol. Zieht man hun die 
Halbmeſſer df und ck, fo ift dag Dreyeck dfe = cfe, und 
daher dk = de, Zieht man ferner durch den Mitrelpunfe 
FE bie finien fg mit ce und fh mit ac parallel, fo wird auf) 
fc durch gh in i ſenkrecht halbirer, - Mun ift das Dreyeck 
ihe ncekn ekf; mithin Bat man hercimefiek,. 
und daher aut horcef=efied. Weil ferner fürs Gleich» 
gewicht pig—=hcief, ſo iſt uhrıg=efied, d. h. 
die Kraft p erbäfe bie Saft q Im Gleichgewichte, wenn ſich 
tie Kraft p zur Saft q verhält wie der Halbmeffer der bes 
weglichen Rolle zur Sehne nesjenigen Bogens, welchen das 
Ceil um die Rolle umtaffer. In dem Dreyecke fke dat 
han endlich ferek = ı:lin. kfe, mühin aud) fe: de — 
a:afin. kfe, und daher zig = 1:3 fin, kfe, Da vun 
Be; . | fin. 
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fin. kfe allemahl fleiner als der ganze Sinus ober als ı,, 
fo iſt in diefem Falle die Salt, welcher eine Kraft p dag 
Gleichgewicht hält, nicht völlig doppelt fo groß, als die 
Kraͤft; folglich wirft die Kraft mehr, wenn die Seile pası 
rallel find, als wenn fie fchiefe Winfel mir einander machen, , 
Iſt kfe=30°, ſo iſt afin. kfe= r, felglid die: 
Saft der Kraft gleich; in. diefem Falle höre alfo der. Vortheil 
der Kraft ben der bemeglicyen Holle auf. Wird der Wins ı 
kel kfe noch leiser, fo muß fogar die Kraft noch größer 
als die zu erbebende Saft feyn, um mit ihr das: Gleichgewicht! 
zu Bolten. | EN Re 
Wenn man die Kraft vermitrelft der Rollen noch mehr! 
verftärfen will, als im Berbaltsiffe 1:2, fo müffen alsdann 
mehr als zwey Nollen mit eiiander zufammengeordnet mers 
den. Don dergleichen Zufammesordnungen handeln die Ar⸗ 
sifel, Flaſchenzug, Aloben. a 
Die bisher angegebene Theorie ber Rollen leider in der: 
Ausuͤbung einige Ausn ihme. Drehet fid) namlich eine Relle 
um den Polzea, fo entfieher eine Friktion zwiſchen der Ober⸗ 
flaͤche des Polzens und der inwendigen Fläche. der Durch die 
Holle gebohrten Oeffnung, obgleich fon die Friktios beyı 
den Rollen viel unberrächilicher ift, als bey vielen andern ı 
Maſchinen. Es iſt daher eben fo viel, als wenn an dem 
Umfange ber Deffrung ned) eine Laſt nach einer der Kraft! 
entgegengefeßren Richtung angebracht wäre. Das Moment 
diefer Saft wird deſto geringer ſeyn, je näher fie dem Mit⸗ 
selounfe der Rolle ift. Daher wird es vortheilhaſt fen», die 
Polzen fo dünne als möglich zu verfertigen, oder, um el⸗ 
bigen die nöthige Feftigfeit zu laſſen, Die Rollen ſelbſt zu‘ 
vergrößern, und dadurch der Kraft mehr Entfernung vom 
Mittelpunfte und daber ein größeres Moment zu verfchaffen, 
Ob nun gleich durch Vergrößerung der Relle auch zugleich 
ihr Gewicht, mithin felbft Die Friktion gegen den Polzen 
vergroͤßert wird, ſo iſt Dach dieſe Vermehrung dee Gewidye 
tes ſo betraͤchtlich nicht, und es behal en Daher immer größere 
Rollen vor den Eleinern einen Vorzug. Briſſon raͤth an, 
| den 


\ 





















Roſt. 273 


en Polzen ſo in die Rolle zu befeſtigen, daß er ſich zugleich 
mit der Rolle umdrehe. Darch dieſe Einrichtung wuͤrde man 
Heß eine Friktion/ wie beym Rad ander Welle, in den Zap⸗ 
Yenlöchern der Huͤlſe, worin bie Rolle ruhet, verurſachen, 
und zugleich das Ausſchleiſfen der Scheibe an dem innern 
Imfarge des Lochs, welches ihren Gang ungleidy mache, 
hliten, ı u: — 

Ein noch größeres Hinderniß in der Bewegung ber Rol⸗ 
en, als die Friktlon, iſt die Steifigkeit der Seile, beſon⸗ 
vers ben dem Gebrauche etwas Pleiner Rollen. Die Geoͤßen 
es Dadurch verurfäachten MWiderftandes nach den Werfuchen 
Amonton's und YToller’s find bereits unter dem Artikel, 
Biegſamkeit (Tb.1. S. 367.) angeführer worden. 

Mt. Raͤſtnet Anfongsgründe der angewandten Mas 
hematik. Stat, und Mechan. 987u.f. Rarſten Lehr⸗ 
begriff der geſammten Mathematik. Ib. III. Stauf, Abe 
ſchnitt VL | 
Roſt (rubigo, ferrugo, rouille). Unter diefem Nabe 
men verſteht man den Kolk aller unedlen Meralle, in mel 
chen ſich diefe an der freyen bejonders feuchten Luft früber 
pder fpäter verwandelt. Wenn nämlich die unedlen Mer 
talle der frenen Luft eine Zeit lang ausgeſetzet find, fo werben 
fie unfcheinbar oder laufen on, und diefe Erſcheinung iſt ein 
wahres Verkalken diefer Metalle, welches eben das Roſten 
erfelben genannt wird. Es muß daher das Roften der Me— 
falle einerleg Urſache mir dem Verkalken derfeiben zum 
Grunde haben. M. ſ. Ralke, merallifche. Ideſſen it 
8 fehr wahrſcheinlich, daß an dieſer Erfineinung bie Feuch⸗ 
tigkeit der Aimofohäre eben fo vieler Antheil babe, als die 
jephlogiftifirre Laft Derielben. Der Roſt ift oft ein fehr volle 
Pimmerer Metallkalk, und gewöhnlich auch mir Kohlen— 
Mäure aus ver Armoſphaͤre verbunden. Durch die zufam« 
menhängerde Krufte, welche diefer Roſt bilder, kann er 
felbit zum Schatze deu noch übrigen Darunter liegenden regus 
E Meralles dienen, indem er den fernern Zutritt der 
‚de chriafeit und Lebensluft hindert, | 
AV. Theil. S Der 
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Der Nahme Roſt If insbeſondere beym Eifen und) 
Stahl am gewoͤhnlichſten. Der Roſt des Eiſens iſt ein gel⸗ 
ber uͤnvollkommeser Eiſenkalk (Eiſenhalbſaͤure), mit welcher 
jederzeit noch etwas Kohlenſaͤure verbunden iſt, weil alles— 
Eiſe mehr oder weniger. Kohlenſtoff enthält. Das Roſten 
des Eifens und des Stahls wird durchs Beſtreichen mit Fet⸗ 
tigkeiten verhuͤtet. Dazu dat Homberg eine eigene Solbe 
vorgeichlagen, welche aus Schweinfett und etwas Kampher 
beſtehet, welche zuſammengeſchmolzen mit geſtoßener Kreide 
vermiſcht, und damit das warm gemachte Eiſen oder Stahl 
beſtrichen werben. | zn 4 

Die Meralifpiegel an den Spiegelteleffopen müffen be⸗ 
ſonders ſehr wohl vor Feuchtigkeit geſchuͤtzet, und befondert 
ben abwechſelader Kaͤlte und Waͤrme oft abgetrocknet wer« 
den, damit fie nice roften. Dieſes leichten Roſtens wegen 
hat man daher in den neuern Zeiten zu den Spiegeln der 
Teleſkope ftatt der uneblen Metalle lieber das. Platinum ger 
waͤhlet, welches an ber feuchten Luft nicht roftet. 

BRuhe (quies, repos) ift die Beharrlichfeit eines Körı 
pers an dem eiben Orte. Man muß bier aber die Begriffen 
an bemielben Orte in Behorrlichkei feyn, und darin bebarı 
ven, wahl unterfcheiden. Denn wenn ein Körper durch ein 
auf fie wirkende äußere Kraft beweger wird, fo kann fein 
- Bervegung durch mancherley Hinderniffe nad) und nach ver 
mindert und enblidy ganz aufgehoben werden, fo daß er ii 
Beharrlichkeit an einem Orte, d. h. in Ruhe verſetzet mird) 
allein daraus Fann man nod) nicht folgern, daß er auch at 
diefem Drre beharren müffe. Wenn 3. 3. ein Körper loth 
recht in die Höhe gemorfen wird, fo entziebt ihm die entge 
genwirfende Schwere zuleßt felm Bewegung garz, um 
darn wird er zur Ruhe gefommen ſeyn; wäre nun In dem 
‚Augerblide an diefer Stelle Fein Hinderniß vorhanden, mei 
ches ibn an dieſem Orte zu bleiben zwänge, fo würde € 
auc Yon dem Augenblicke an durch bie ftere Einwirkun— 
der Schwere fich mieder fenfredyt herabbewegen, und folglic 
an Diegem Orte nice beharten. Man Eann daher RG 
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nicht als Mangel aller Bewegung erklaͤren, wie es ſonſt 
wohl gewshrlich if. ; | | 
Der Ort eines Körpers wird bloß aus der Beziehung 
der äußern Dinge gegen einander beitimme, und man nimmt 
daher nur da Ruhe on, wo feine Veranderung in Anfebung 
der Lege diefer Körper gegen elnander wahrgessinmen wird. 
Dieß iſt aber beynahe allemapl nur Schein, und die Kör- 
per, welche wir als ruhend betrachten, find wirklich Bewe⸗ 
gungen unterworfen, welche nur niche ſogleich bemerkbar 
nd, fondern erft durch Schiffe gefstgere werden. Neh⸗ 
men wir z. B. eine Stelle auf der Oberfläche unferer Erbe 
in, fo ftellen wir uns dieie als ruhend, die übrigen Hims 
melsförper aber als bewegend vor. Gleichwohl lehrer bie 
Aſtronomie, daß fich vielmehr die Erde um ihre Achie drehe, 
ichin diefe Stelle auf der Erdflaͤche wirklich beweget merde, 
fo. daß die Bewegung der Himmelsförper bloßer Schein ift. 
Es muß daber abfolure Ruhe von relativer Ruhe 
unterichieden werden, Abſolute Ruhe würde die Beharr⸗ 
tichkeit an derfelben Stelle in Beziedung auf den ganzen 
2Beltraum feyn; velarive Bewegung hingegen Die Bes 
hartlichkeit an demielben Orte in Beziehung gegen einen oder 
mehrere andere Körper. Die Altronemie zeiget nun, daß 
unfere Erde mir ihrer Atmoſphaͤre fu einer fleten Bewegung, 
und wahrſcheinlich alle übrige Himmelsförper einer ählic)en 
Bewegung unterworfen find. Daher gibt es eigentlich gar 
Feine abfolure Ruhe, und-alles, mas wir für rubend balren, 
iſt bloß in relativer Rohe gegen uns oder gegen andere um« 
gebezde Körper. —— 
Gleichwohl muͤſſen wir doch ofr Körner als abſolut ru⸗ 
hend annehmen. Wenn z.B. ein Stiffiin vollem Segeln 
iſt, fo ift auch allen darauf befindlichen Rörpern gar bold 
die naͤmliche Bewegung mitgetheilet worden, und dieſe Koͤr⸗ 
der befinden ſich in relativer Ruhe gegen einander. Sollten 
hun auf felbigem Bewegungen einzelner-Kö:per Durch Kräfte 
Borgeronmen werden, fo koͤnnes diefe nicht anders erfolgen, 
Als eb alles in abſoluter Ruhe wäre. Eben fo: hat Die Be— 
% & 2 megung 
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wegung der Erde um die Sonne und um ihre Achfe allerı 
Materie auf ver Erde die nämliche Bewegung mi:gerheilet,) 
fo daß bey den Bewegungen einzelner Körper, wie besmn 
Fall, Sof, Wurf u. dergl. gar feine Ruͤckſicht darauf gem 
nemmen merden fann. Es muß demnad) in’ einem folchenn 
Falle die Erde mit allen darauf befindlichen Körpern, melde 
ihre Sage unter einander und gegen die Oberfläche der Erbe 
nicht ändern, als abſolut ruhend angenommen werden. 
Hierburd) lernt man freylich nur relative ‘Bewegungen fena 
nen, aber abfolute Bewegung ift eigentlich auch unmöglid)) 
M.f. Bewegung. | | 
Weil jeder Körper zu feiner Bemegung eine Urſache vort 
ausfeget, fo muß er natürlich fo lange in’ Ruhe verbleiben: 
fo fange entweder gar Peine äußere Kraft auf ihn wirkt, oder 
mehrere Kräfte an felbigen fo angebracht find, daß fie ſich 
alle in ihrer Wirfung gegen einander aufheben. Es ift da 
ber nicht nörhig, wie man fonft wohl glaubie, einem jeder 
Körper eine eigene zur Ruhe erforderliche Kraft unter dem 
Nahmen der Trägbeitskraft benzulegen; denn fobald der Kön 
per entweder aus Mangel der ihm von außenher eingedruch 
ten Kraft oder durch Aufhebung mehrerer auf felbigen roll 
Eenden: Kräfte ſich nicht mehr bemegen fann, fo muß ı 
fdyon vermöge feiner Trägbeie in Ruhe verbleiben, und dari 
fo fange beharren, bis ihn irgend eine Kraft in Bemegum 
ſetzet. Sobald alfo ein Körver ſich zu bewegen anfängı 
Fann man mit Sicherheit fließen, daß eine Kraft auf ih 
gewirket habe. Weil nun hierdurch die angewandte Kra— 
entweder ganz oder zum Theil auſgehohen wird, fo ftelle 
ſich die Atomiſtiker vor, daß dadurch bloß die Trägheit on 
Körpers überwunden werde. Denn die Aufhebung der Kra: 
oder des Theils, mweldyer gewirket habe, folge ſchon natuͤ 
lich daraus, daß die Wirkung erfolget fen; daher auch d 
darauf verwendete Urſache nun nichts weiter bemirfen Fön: 
Allein es bleibe dabey die Möglichkeit, wie vie Kraft ai 
den Körper wirken Eonnte, ohne in ihm dnnamiiche Kräl 


anzunehmen, unbegreiflich. M. fr Gegenwirtkung © 
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Een daher gleich mechaniſche Kräfte auf irgend einen ruhen⸗ 
‚den Körper, fo muß man doc) in dieſem dynamiſche Kräfte 
annehmen; denn eine jede Materie erfülfe ihren Kaum nur. 
durch eine Wechielwirfung entgegengeſetzter Kräfte; doß ſie 
aber eben denſelben beſtimmten Raum mit Behaͤrrlichkeit 
fuͤllen, kann nicht erklaͤret werden, ohne jene Kräfte als 
in jedem Moment gleich ebätig anzunehmen, woraus zus 
gleich erbeller, daß abfolure Ruhe niches reelles iſt. Es 
ruhe daher der Körper in Kücficht auf diefen beftimmten 
Zuſtand der Materie; fo lange diefer Zuftand fortdauerf, 
1,3. als fefter oder flüffiger Körper, werden die bewegen» 
den Kräfte ven Raum mit gleicher Quantität, d. h. fie wer⸗ 
den denſelben Raum erfüllen, und in fo fern wird der Körper 
zu ruhen fcheinen, obgleih, daß dieſer Raum continuirlic) 
fälle wird, nur aus einer continuirlidien Bewegung er- 
klaͤrbar iſt. | | 
Ruhepunkt, Mittelpunkt der Bewegung (pun- 
&um fixum, centrum motus, point d’appui, point 
fie, centre de mouvement), Unter diefem Nahmen 
begreife man ben den einfachen Mafchiren diejenige Seelle, 
welche ben der Bewegung berfelben in Ruhe bleibt, um die 
ſich alfo die ganze Mafchine drehen läßt. Dasjerige, was 
dieſe Stelle hält, Damit fie nicht ausweichen kann, wird der 
Ruhepunkt oder das Sypomodylion genannt. Bis 
weilen beißt aber auch dieie Stelle felbit dos Hypomochlion. 
Es iſt diefe Stelle, weldye unterftüßer wird, nur beym 
marhemariichen Hebel ein wahrer Nuhepunkt; ben dem php» 
füchen Hebel hingegen und bey den andern einfahren Ma» 
ſchinen erfolger bie Umdrehung deifelben theils um eine ges 
rade $inie theils felbft um einen Körper, wie 5. B. ben dem 
"Rode an der Welle die Achfe, ben der Rolle ber Polzen. 
k Eine folche gerade Linie oder ein ſolcher Körper erfordert an 
beyden Erden eine Unterſtuͤtzung, Damit nichts ausweichen 
Pönne, wie z. B. bey der Welle eines Nabes die Zopfens 
‚lager, ben ber Rolle der Kloben, in welchen der Polzen 
| feit ſtecket u. ſ.ſ. Um die Wirkungen ber Maſchinen aus 
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marbemarifchen Gruͤnden zu erweiſen, kann man die Rich⸗ 
tungen bender an felbigen angebrachten Kräfte fo ennebmen,, 
als ob fie in einerlen Ebene fich befänden, da alsdenn audhı 
berjerige Pankt ver Achſe, welter in diefe Ebene fälle, als 
unterftüßt betrachser werden kann. Alles dieß finder auch 
Start, wenn gleich die Richtungen der Kräfte nebft dere 
Unterſtuͤtzung in verichiedenen Ebenen liegen. Es gibt das 
ber in der Theorie allemahl einen Punkt, um welchen Id) 
die Maschine drehet. 

Wenn an der Achfe zwey verſchlebene Stellen unterftügen 
werden müffen, fo werden auch die beyben Uuterlagen nadyı 
den verichledenen Entfernungen vom Nubepunfte verſchie⸗ 
dentlich gedruckt werden. Ware z. B. (fig, 15.) der Ruhe⸗ 
punkt son dem Ende b drey Mahl fo weit als vom Ende x 
entſernet, fo würde die Süße bey b nür dem ten Theil vom 
der ganzen Saft, und bie Stuͤtze bey a & Theile derfelbem 
zu tragen haben, wie nach der Theorie bes Hebels erfordert 

wird M. f Gebe. Weil nun überhaupt bey einer jedem 
Maſchine ver Schwerpunft derfelben als Unterſtuͤtzungspunkt, 
und folglich ale Ruhepunft derielben berrachtet werden kann, 
fo saßt ſich hiernach auch finden, mie viel eine jebe Stuͤtze 
von dem Gewichte ber ganzen Mafchine mit der daran * 
findlichen fait und Kraft auszuftehen habe. | 

Rücläufig, Ruͤckgaͤngig (retrogradus,; retro 
grade) heißt Die .einene Bewegung eines Plaseren oder Ko 
meten, welche der Ordnung der himmlifchen Zeichen enrger 
gen zu ſeyn, und folglich bem Beobachter in der nördlicher 
Holbkugel der Erde von Morgen gegen Abend ober von ber 
Sinfen gegen bie Nechte zu erfolgen ſcheinet. M.f. Folge 
der Zeichen. Die rückläufige Bewegung ift der rechtlaͤu 
figen entgegengefeget ML. Rechrläufig. 

Die Sonne und der Mond bewegen fich jederzeit: nad 
der Ordnung ber Feldyen, und es findet daher bey biefen 
feine rückgängige Bewegung Statt. Was aber die Planer 
ten beiriffe, fo zeigen Die obern zur Zeit der Oppoſition mi 
ber Sonne und die untern zur Zelt ber untern Eonjunftior 

mi 
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nie der Sonne einb ruͤckgaͤngige Bewegung. Dieſe Bewe—⸗ 























ich fortbeweget, wirklich fo erſcheinen muß. Die wahren 
ewegungen der Planeren find baben allemahl rechtläufig. 
Inter den befannten Kometen gibt eg einige, deren Bewe—⸗ 
gung wirklich ruͤckgaͤngig iſt. Was die Rebenplaneten be⸗ 
wife, fo bewegen fie ſich alle rech:läufig um die Hauptplane⸗ 
en; ihre Bewegung erſcheinet ung aber rüclänfig, wenn 
fie zwiſchen den Hauptplaneten und Des Erbe hindurch gehen. 
Auch gibt man den Planeten felbit wahrend ber ruͤckgaͤn⸗ 
igen Bewegung day Beywort ruͤcklaͤufig. So fagt man, 
Saturn fey 136 Tage, Jupiter 100 Tage, Mars 45 Tage 
ng ruͤcklaͤufig. NER TU LIE | 

“  Rhcdiblas, Nachſchlag des Bliges (fulnen 
teuertens [..retrogradum,' coup de foudre en retour, 
choc clectrique en retour). Wenn dur) eine ſchnelle 
Zeritörung eines elektriſchen Wirfungsfreifes bie ungleich vers 
theilte Elektrieitaͤt ber benachbarten Koͤrper ploͤtzlich in ihr 
Gleichgewicht zuruͤckkehret, fo kann dadurch außer dem elek⸗ 
rischen Hanpiſchlage, welcher den Wirfimgsfreis felbit zer» 
nichtee, noch ein zweyter Schlag in ber Entfernung veran« 
faffer werben‘, welcher eben den Nahmen eines Ruͤckſchla⸗ 
ges oder Nachſchlages erhalten bat. | 
Wenn man zwey ifolirte Körper A und B nicht. weit von. 
einander in’ einerley Richtung mit dem eleftrifirten Körper 
B fo ſtellet, daß ſich A gerade außerhalb der Schlagweite 
von B hefindet, fo wird der Koͤrper A vermoͤge bes Wirs 
Rüngsfreifes von B die entgegengeſetzte Elektricitaͤt von ber 
des Koͤrpers B, der Körper Dhingegen die naͤmliche Eleftri« 
ckaͤt, welche B befithet, erhalten; doc) kann ſich dieſe Wire 
kang nicht ereignen, wofern richt ein oder. mehrere Funken 
wiſchen A und D eutftehen. Entſerut man nun den elefisie 
firten Koͤrper B, oder entzieht ihm feine Elektricitaͤt, fo witd 
' 54 fich 
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fich ein neuer Funken zwifchen A und D zeigen, wodurch 


. bende Körper wieder in ihren urfprünglichen. unelefrrifirren: 


— 


Ziſtand werden verſetzet werden. Eben dieſer Funke iſt nun: 
ver Ruͤckſchlag. Beſaß der elektriſirte Koͤrber 4.E, fo 
warde das — E des Körpers A durch den Wirfungrfreig: 
vom. B zurückgeitsßen, . und nun durd) Funken dem Körper: 
Demitgethetlet; wird nun dem Körper B feine Elekrricitaͤt 
ezogen, fo färtiger fi) das — E des Körvers A mit dem: 
+ Even Körpers D, und es entſteht der Ruͤckſchlag. Eben: 
ſo degreiflich iſt es auch, wenn der elektriſirte Körper Bi 
mE defißer. X* u J 
Uebrigens iſt leicht zu begreiſen, daß der Ruͤckſchlag 
deſto ſtaͤrker ſeyn muß, je größer die Menge der elektriſchen 
Marerie in dem elektriſiſten Körper B ift, und je ſchneller 
ihre Zerſetzung erfolge cn un an nam m rs 4 
Was nun von den Körpern A und D geſaget worden, 
muB. natürlich auch ‚nom vielen gelten, von welchen einige! 
eder Die meiften iſolirt ſeyn koͤnnen, oder nicht, wie ſich dieß 
leicht begreifen laßt. Steht nämlich ein feiter, der im Wire: 
Fungsfreife einer ſtark eleftrifirten Wolfe ſich befindet, mit! 
der Erde in einer unvollfommeren Verbindung, ſo laͤßt ſich 
die Verftellung madıen, daß jener einen ftarfen Schlag ver⸗ 
arlaffen kann, melcher von dem Hauprfchlage durchs Ente: 
laven der Wolfe verfchieden if. Noch flärfer Fann ein ſol⸗ 
cher Ruͤckſchlag auf dieſe Art erfolgen. Man nehme an, 
eine Wolke dehne fich fehr weit in die Sänge aus, ſo daß fie: 
in. der Mitte etwas aufmarts gefrümme iſt, und ihre beyden 
Eden der Oberfläche der Erde näher als die übrigen. Theile, 
ſtehen. Unter jedem Ende diefer Wolfe befinder ſich ein er⸗ 
babner ‚Körper. Iſt nun die Gewitterwolke ftarf poſitiv 
elektriſiret, ſo werden jene benden Körper durch den Wir⸗ 
Eungsfreis der Wolke eine ftarfe negative Elekericität erhal⸗ 
ten. Mäbert ſich nun die Wolfe mit dem einen Ende dem 
darunter befindfihen Körper bis zur Schlagweite, fo wird 
fie dadurch ihrer Eleftricität und ihres Wirfungefreifes ploͤtz⸗ 
lid) berauber. Daher muß der Körper am andern nn 
| olke 
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Wolke feine negative Elefiricirät eben fo plöglich verlieren, 
oder ſich mit der poſitiven Eleftricität aus der Erde fäitigen, 
welches bey einer unvollfommenen Verbindung. nicht ohne 


ſtarke Erſchuͤtterung erfolgen Faun. 


mMylord Mahon (Graf Stanhope) *) bat alles 
bieß duich manntgfaliige und lehrreiche Verſuche, welche 
an und für ſich den Geſetzen der Elektricktaͤt vollkommen ge⸗ 
maͤß find, und die man kurz im Gochaiſchen Magazin #) 
angezeigt findet, beftätiger. Allein feine Azwenbungen, 
welche er auf die Wolfen und Wetterſchlaͤge macht, hat Herr 
Reimarus?) mir erheblihen Gründen beftritten. 


Nach des Grafen Stanbope Vorftellung kann auch 
ein Ruͤckſchlag aus eben derfelben Wolfe, welche ven Haupt⸗ 
ſchlag gibt, und zwar aus Ihrem andern Ende entſtehen. 
Herr Reimarus erinnert aber Dagegen, durch bie Entla— 
dung der Wolfe werde fie entweder fogleich mit der Erde 
zum Gleihhgewichte gebracht, oder doch wenigftens biefem 
Gleihgewichte genähere, und dieß nicht etwa an einen 
Ende der Wolfe, fondern in allen Theilen derfelben ; durchs 
Entladen eatſtehe in feinem Theile derfelben eine enigegens 
efeßte Elekiricität; es fen daher auch an ihrem andern Erde 
feine Beranlaffung zu einem Ruͤckſchlage vorhanden. Man 
fege, die Wolfe habe vor ber Entladung + E, fo wird fie 
Durch die Entladung entweder o E oder ein viel ſchwaͤcheres 
+ E, nie aber am andern Ende ein — E erhalten; auch 
wird die in dem Wirfungsfreife derfeiben befindlihe Erd» 
fläche durd) ben Schlag nicht + E erlangen, fendern fie 
kann nur fo viel ſchwaͤcher — E werden, als hie Wolke 
ſchwaͤcher + E gerorben ift, und bie folgenden Extiuduns 
* S5 gen, 
) Principles of eleärieity. Lond..1779. 4» principes d’dle&tricite par 
> Milord Mahon, traduis ‚de l’Anglois par YAbb. N,. & Londres 

1781. 8. Lord Mabon’s Grundfäge ber Elektricitaͤt; a. d. Engl. 


—4* Fi bag von — u ee 1789: 8. ; 

AÆy) Botbaifh. Magazin für das Neueſte aus der E und: 
eſdichte. DB. VI. 6t.4. S. nm u. f. Toon ni Natur⸗ 
Renere Bemerkungen vom Blite. Hamburg 1794 ge, 8 5 78 f. 
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gen, es fen aus biefem oder aus jenem ‚Ende, werben von 
einerley Art mir den vorbergebenben feyn. 
Weoenn ein Rückfchlag’ erfolgen fell, fo muß auch: eden 
zeit vor: ausgeiege: werden, daß ein Körper in dem Wir: 
kungskreiſe eines eleftrifirten Körpers, aber doch aufierbafbı 
der Schlogweite ſich befinde; uͤberdem muß ſchon dieſer Koͤr⸗ 
per etwas von ſeiner Eleftrieirät von der andern Seite aba 
gegeben haben, damit er nach der plößlichen Zernichrung deg 
MWirfungsfreifes ſich nichtmehr ins natuͤrlichen Gleichges | 
wichte befinde. Wäre. norher von feiner Elektricitaͤt ichts 
verloren gegangen, fo wird rad Entfernung Dee elefrrifieren 
Körpers ober ſeines Wirfungsfreifes das natürliche E ſich 
wieder in der Mafle gleihhftnnig vereheilen. _ Die zeigee 
ſich auch in den Verſachen des Grafen Stanhope; der 
Körper, welcher ven Ruͤckſchlag gab, hatte any vorher 
durch ausfahrende Surfen, durch eine nahe Spike, durch 
ondese nabe Körper u, f. w. etwas von feiner eigenen Elektri⸗ 
citaͤt verloren; unb überhaupt zeigen bie Verſoche, daß kein 
Ruͤckſchlag anders etſtehen koͤnne als ous einem beſondern 
Körper. 
Es koͤnnen alfo burch Berterwolfen blog Rockſchlaͤge 
aus einer abgeſonderten Zwiſchenwolke erfolgen ‚ tie zwar 
ia dem Wirfungsfreife der erftern, aber doch weiter als die 
Schlagweite davon entſernet ift; überbem muͤſſen von biefer 
Zwifchenmolfe, noch ehe bie Enfadung der Hauptwolfe er⸗ 
folger , während ihrer Gegenladung ſchon kleine Schläge eder 
wenigftens allmählige Aueflüffe durch Wetterleuchten vorher⸗ 
gegangen ſeyn; auch muß bie Zwiſchenwolke der Erde weit 
naͤher gekommen fern, um, einer Ruͤckſchlog zu erhalten, 
ald zur Schlagwelte der Haupfmolfe erforderlich iſt. ine 
Ausladung, welche aus der Hauptwolke durd) dte Zwiſchen⸗ 
wolke zur Erbe hingeht, gehört nicht bierber , und Ift von ans 
dern Schlägen nur durch die unterbrochene Leitung verſchieden. 
Aus dieſem angefuͤhrten erhellet, daß ein Ruͤckſchlag weit 
ſeltener ſich ereignen kann, als es nach des Graſen Stan⸗ 
hope Aeußeruñgen zu erwarten waͤte; daß lene din ie, 
ſchlag 
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chlag in eben derfelben Wolfe, aus melcher der Blitz ber» 
wegefahten iſt, gar richt enrfiehen Fan, mithin die Bars 
teilung, daß ein Blitz, wenn er Feine vollkemmene Ableis 
ung finde, wieder aufwärts fahren Eönne, ganz ungegruͤn⸗ 
V et iſt. Sala. Br 
1 Auch bemerfer Herr Reimarus, daß der Graf Stan 
hope die bloße Ruͤckkehr der durch Verthellung getrennten 
Slektricitaͤt, wodurch fie nach aufgehsbener Urfache der Ver⸗ 
heilung wieder ins vorige Gleichgewicht zurücfehrer, mit 
einem Nückichlage verwechfele. Denn eine ſolche Ruͤckkehr 
geſchiehet allemahl von bem einen Ende zum andern gang 
ſüll ohne Erplofion, als welche beftändlg einen Durchbruch 
durch ein miderftehendes Mittel vorausfeget, und bey ber 
Vertheilung durch einen zuſammenhaͤngenden Leiter gar nicht 
Start findet; Die einzige Wirfung, welche hierbey erfolgen 
kann, ift diefe: wenn die Eleftricität der Eröfläche, welche 
Yaurch ven Wirkungskreis einer ſtark elektriſirten Wolfe une 
gleich vertheilet ift, ſich nach der plößlichen Zernichtung des 
Wirfungsfreifes aud) plöglic) wieder ins Gleichgewicht ftellt, 
fo fann dadurch, wern es durch unterbrochene ‚ober ſchlechte 
$eiter gebt, zumeilen einige Erſchuͤtterung oder kleine Fun⸗ 
‚ken verurſachet werden: Dahin gehören die Funken, welche 
ſich zur Zeit eines entftandenen Bliges in den Elefrriciäts« 

zeigern und andern Werfzeugen der Naturforſcher wahrneh« 
men laffen. So fahe man in Hamburg, als am 1oten Aug. 
1787 ein Wetterſtrahl auf die Johanniskirche fiel, Funken 
in mehreren auf 1000. Fuß davon entfernten Häufern,, ohne 
alle Erfchürterung oder Verlegung. Es ift aber diefe Wer 
theilung zu weit ausgedehnet, und von einen Schlage der 
‚angehäuften KEleftricität fo fehe verfchleben, daß fid eine 
folche vom Grafen Stanbope vorgeiplegelte Gefahr gar 
nicht denfen läßt, | u — 
Auch zeigt die Erfahrung nichts ähnlicher. Schwebt 
uͤber einem Drre eine ftarf elektriſirte Gewitterwolke, fo er. 
ſtreckt ſich ihr Wirfungsfreis über alle Darunter befindliche 
Gebäude und Menſchen, und nad) Stanbepe's Behaup- 
J | N ner tung 
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tung müßfe man ben jebem Merterfchlage alle Stellen, mo: 
ſich unterbrocheres Meiall befinter, erichümert, und alleı 
Menſchen, welche ſich in freger Luſt befänden, zu Boden 
gemirfen firde' , mie aber nicht geſchiehet. Es führer zwar ı 
der Gruf Stanhope Bentpiele an, daß durch eine ſolche 
Ruͤckkeht Me: chen wäre» erſchlagen worden, bey welchen | 
man nur Spuren der Verletzungen an den Füßen angetrof⸗ 
fen habe. Allein Herr Reimarus weiß feinen Fall, wo 
Menichen bloß an den unterſten Theilen verleget wurden, 
me igſtens war jederzeit ‚ein Zweig des Straͤhls von einer! 
höher Stelle bergefommen. | ; 

 Beydone *) erzäbler den fehr merkwuͤrdigen Fall eines 
Werterichloges ohne wahrgenommenen Bliß, wodurch am 
igten li 1785 in der Gegend um Coldſtream in Schotte: 
land ein Kohlenfuhrmann mit feinew Pferden vor dem Was 
gen, da er bennabe eine Arböhe hinauf mar, erſchlagen 
wurde. Der Graf Stanhope bat diefen Vorfall weitlaͤuf⸗ 
tig aus der Ruͤckkehr der Elefrricität erFläret; es fol naͤm⸗ 
lich der Schlag zwiſchen zweyen uͤber einander geſtandenen 
Wilfen entſtanden ſeyn, fo dag man den Knoll hoͤren, aber; 
nicht den Blitz fehen Fönnen. Denn wenn die obere Molke 
ihre Eilefirieirät in die Erbe übergehen laffe, fo müffe bie 
Eief:ricität der untern Wolfe unmirtelbar in die obere übers: 
ftrömen an der Stelle, welche fid> gerade über dem Wagen 
befinder; auf folche Art werde ber Wirfungsfreis der ums 
tern Wolfe aufhoͤren, mithin müffe auch die Eleftricität, 
weiche allmählig von dem leitenden Körper auf der Ober⸗ 
fläche der Erde in legfere getrieben wurde, ploͤtzlich wieder 
von der Erde in den leitenden Körper zurückfehren, und eine 
heftige Erſchuͤtterung bervorbringen, welche eben fo wirke, 
als der ſtehende Funfe einer Leidner Flaſche. Wegen dieſe 
Erklaͤrung hat Herr Reimarus folgende erhebliche Ein⸗ 
wuͤrfe gemacht: 1) haͤtten nicht einmahl die feitwärts ſtehen⸗ 
den Zufchauer einen Blig wahrgenommen, den die dech, 
wenn auch alles unter den von dem Grafen Stanhope vor⸗ 
ausge⸗ 
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ausgeſetzten Umſtaͤnden erfolger wäre, gewiß bemerfer haben 
würden, 2) babe der Knall nicht nachgeballt, mie Die ger 
woͤhnlichen Schläge unter Wolfen, die feinen Gegenſtand 
kauf der Erde träfen, 3) verwechfele der Grof Stanbope 
die Ruͤckkehr der elektrifchen Materie mit dem eigentlichen 
Ruͤckſchlage, dabey immer ein Ueberſorung zu ei em aͤußern 
Koͤrper geſchehe, wenn er anfangs behaupte, daß bier vie 
Elekricitaͤt bloß in den Grenzen des Wagens, des Fohr⸗ 
Imannes und der Pferde bemeger werden. fen, nad:her aber, 
um die Möglichfeie der heftigen Wirkung in diefem Folle 
zu bemeifen, fid) immer auf feine Verſuche, wo ein Ruͤck⸗ 
ſchlag, d. i. ein Ueberſprung, veranſtaltet worden, berufe, 
mithin Habe er dadurch eigentlich gar nichts ermiefen , 4) er» 
gebe ſich aus mehreren Umſtaͤnden, daß es ein wahrer von 
der Luft zu dem Menſchen und Wagen überfpringender Schlag 
geweſen wäre. Es habe ſich naͤmlich der Einfluß auf die 
Wolken in fo fern geäußert, meil fie alfobald zertheilet wor⸗ 
den waͤren, und nicht weiter gedonnert haͤtten; dann habe 
man an dem Kopfe des Menfchen niche weniger, als unter 
‘den Rädern Spuren von der Gewalt der Erplofion wahr⸗ 
genemmen; ein Beweis, daß oben ſowohl als unten ein 
 Ueberfprung geſchehen ſey u. ſ. w. Mac) ihm koͤnnte jener 
Schlag entweder aus einer Sammlung von Dünften, die 
fich ehr niedrig am Hügel gelagert hätten, oder aus einem 
Wetterwirbel entflanden ſeyn, auf melde letztere uth⸗ 
moßung ihn die übrigen erzählten Umſtaͤnde, bet ſchnelle 
Tod des mmes, das bemerkte Zittern des Bodens, die 
Erfhürterung der Heumagerin ut. f. führen. | 
Endlich behauprer der Hraf Stanhope, daß felbft bey 
einer vollfommenen Ableitung die Stelle des Gebäudes, wo 
ſich unterbrodyenes Metall, oder Die Menſchen, welche fich 
In deffen Mitte aufbielien, vor Der Verlegung einen Rüde 
ſchlag, oder Durch Die bloße Ruͤckkehr ver Elektricitaͤt, richt 
‚gefichert wären. Allein es ift ganz der Erfahrung entgegen, 
und folget felbft aus ven Verſuchen der Grafen nicht. Bey 
dieſen war nie eine vollkommene Leitung angebracht, durch 
J welche 
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welche fonft der Ruͤckſchlag eben fo wie ein anderer, vorzügs 
fich vor jeder unwöllfemmenen, hätte geben müffen. Ueber⸗ 
dem fcheiner es der Matur der Sache nicht gemäß zu ſeyn, 
daß die vertheilte und auf der Erpfläche ſich weit ausgedehn⸗ 
ten Elektricitaͤt bey einem Ruͤckſchlage mitten durch ein Ges 
baͤude in unferbrochenen Sprüngen dringe, ba fie cußen am 
demielben einen beffern Leiter finder. Der Graf Stanhope 
berufer fih zwar auf die große Kraft der Wetterwolfe, des 
ren Wirkung fo ftarf ift, daß nad) dem Schlage bie zurück 
gehen de Elektricitaͤt auch in Körpern von maͤßiger Größe 
eine beträchtliche Wirkung hervorbringen koͤnne. Herr Rei« 
marus aber antwortet barauf, 1) es habe wohl feine Rich⸗ 
tigfett, daß die Kraft ber Wetterwolke groß fer, allein manı 
müffe aud) auf die Entfernung feben. Diefe müffe namlich 
allezeit an dem Orte, wo ein Ruͤckſchlag erfolge, größer 
als die Schlagweite ſeyn, weil fonft ber wirkliche Schlag ge« 
ſchehen würde, Jenſeits der Schlagweite aber gebe das Elek. 
erometer Die Wirfung immer fehr ſchwach au. Selbft uns 
ter ber Werrerwolfe ftehe es nicht einmahl fo body, als es 
die Fünftliche Elekiricicär treiben Fönne. Ja Richmanns 
Zeiger habe Furz vor dem Schlage, welchet ihn toͤdtete, 
nur auf 4° geftanden, da ihn doch die fünftliche Elektricitaͤt 
über 550 habe rreiben koͤnnen, 2) auch fey die ganze Kraft 
der Wolfe über eine große Strecke der Erdflaͤche verbreiter, 
über welche fich denn ebenfalls das Zuruͤckgehen vertheile. 
Und an dem Orte, wo der Druck am flärfflen fen, wirke 
ſelbſt der herabfahrende Big der zuruͤckgehenden Elektricitaͤt 
entgegen. Es fen daber gar Feine Urſache vorhanden, durch 
übertriebene Vorftellungen vom Ruͤckſchlage die Furcht bey 
Geritiern zu vermehren, und gecen die Ableiter dieſerwegen 
ein Mißirauen zu feßen, | — 
M. 1. Cavallo vollſtaͤndige Abhandlung der Lehre ber 
Elektricitaͤt; a. d. Engl. gre Auflage, B. II. Lelpʒ. 1797. 8 


S. 
Ruß fuligo, ſuie). Hierunter verſteht man biejenl» 
gen Theile der verbreunlichen Körper, welche beym Berbrene 
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en derſelben aufltelgen,, und entweder aus Mangel bes Aus 
ritts der reisen Luft zum Junern ber Flamme der aus ans 
ern Urſachen der unpollfommenes Verbrennung den Rauch 
ilden, und an die erſte kalte Flaͤche als eine ſchwarze oder 
aune Maſſe anlegen. | 

Den der Verbrennung ber verbrenulichen Körper gehen 
icht allein die Aüchtigen feſten Theile derſelben, ſondern 
auch ſelbſt feuerbeftändige, wie die Zergliederung bes Nußes 
eiger, mit in die Höhe, - Uebrigens fieht man feicht, daß 
der Unterſchied der Mifchung der. verſchiedenen organiſchen 
Körper aud) eine große Verfcbiedenheit in den Beſtand hei⸗ 
len des Rußes, in feiner Farbe und feinem Gewebe bervor« 
bringen kann; aber aud) Die verfdyiedene Art der Werbrens 
nung und bet höher ober tiefer gelegeue Ort, wo fid) der Ruß 
ſammelt, können die Belchaffenheir.des Rußes ändern, wie 
der Flatter und Glanzruß der Schornſtelne beweiſet. 
Die ſer Holzruß iſt weit mehr ſalzig von Geſchmack, als ver 
Oelruß oder Kienruß. | 
- Durd; die Deilillation gewinnet man aus dem Ruße 
Waſſer, Saugenfalz in fefter und flüffiger Geftalt und ein 
brenzliches Del; der Ruͤckſtand iſt eine kohlenart ige Materie, 
aus mweldyer man nad) der Einaͤſcherung fires Alkali erhal⸗ 
ten kann. | Diese, | | 
Der Holzruß dient als Waflermablerfarbe, nachdem 
‚man ihn mit Waſſer forafälrig geſchlemmt und getrocknet 
hat unter dem Nahmen Rußbraun over Bieſter. Der 
‚ Kienruß beionders wird wegen feiner ſchwarzen Farbe zu 
Oel ⸗ und Paftellforben gebrauchet, nachdem man ihn in vers 
ſchloſſenen Gefäßen für ſich bat durchgluͤhen laſſen. 


© Sättigung (ſaturatio, ſaturation) heißt ber Zus 
ſtand derjenigen Morerien, die ſich innig mit einander ver⸗ 
binden, in welchem fie weiter fein Beſtreben mehr zeigen, 
auf einaxder zu mirfen, wenn aud) gleich zu der Vermi- 
ſchung von der einen Materie noch, erwas Dinzugerban wird, 
5 — Sobald 
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Sobald diefer Zuftand vorhanden ift, fo bilder die Vermi⸗ 
ſchung einen Körper von eigener Natur, und es iſt daher 
klar, daß dieje igen Materien, welche ſich zuſammen ver⸗ 
einigten, in ihren Eigenſchaften eine Aenderung erlitten has 
ben, indem fie gemeinfchafrlich gegen einander wirkten. Der 
Ausdruck Sättigung kommt von einer bloßen atomiftifchen | 
Vorſtellung her; man nimmt nämlid) an, daß die eine Mas 
terie von der andern aufgenommen werde, und daß diefe als⸗ 
dann gefättiget fen, wenn fie von jener nichts mehr aufneh⸗ 
mer kann. So fagt man, das Auflöfungsmittel ſey geſaͤt⸗ 
tiger, wenn es von der aufzulöfenden Materie weiter nicht@! 
in fich nehmen ann; und wenn wirklich noch mehr von lege: 
terer zu dem erften hinzugerhan würde, fo bliebe fie unauf⸗ 
gelöße. Es gehe daher das Aufnehmen der einen Materie 
von der andern nur bis zu einem gewiſſen Punfte, alsdann 
bört es auf, und diefer Punkt wird der Saͤttigungspunkt 
(pundum faturationis) genannt, Nach dieſer aromiftle 
fchen Worftellung laͤßt es ſich aber nicht einfehen, wie ſich 
bie eine Materie mit der andern vereinigen Fönne. Nimmt 
man aber dynamiſche Kräfte der Materie an, fo muß bie 
MWechfelmirfung derfelben gegen einander fo lange erfolgen, 
bis fie wieder zum Gleichgewicht gefommen und einen Koͤr⸗ 
per von eigener Matur gebildet haben. | 

Der Sättigungspunfe ift bey verfchiebenen Materien 
gar fehr verfchieden, und überdem ändert fich diefer Punfe 
ben Veränderung der Wärmegrade der Materien, die ſich 
mir einander verbinden. So iſt der Särtigungspunfe dee 
Auflöfungen der verfchiedenen Salze im Wafler ſehr verfchie= 
den. Auch loͤſen fich Die meiften Salze bis zum Sättigungse 
punkte im fiederden Woſſer in einer berrächtlichern Menge, 
ols im kalten Waſſer auf, nur einige wenige erfordern zur 
Aufloͤſung bis zum Särrigungspunfte ſowohl beym heißem 
als kalten Wafler eine bennuhe gleich große Menge. 

Es gibt aber audy Stoffe, welche fich in jedem Verhaͤlt⸗ 
niffe mir einander vereinigen, und in diefem Falle finder ei⸗ 
genslic) gar Feine Saͤttigung Statt, wie 5. B. Waſſer mit 
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flüffigen Säuren, So vereinigen ſich auch durchs Zufam= 
menſchmelzen verſchiedene Metalle ohne Saͤttigungspunkt 
mit einander. Solche Subſtanzen, welche ſchon die mit 
hnen zu vereinigende Materie als Beſtandtheil beſitzen, ver— 
jändern ſich gewoͤhnlich in ihren Eigenſchaften nicht, bloß 
das Verhaͤltniß ihrer Beſtandtheile wird veraͤndert. Go 
bleibe 3.8. Schwefelfäure beftändig Schwefelfäure, wenn 
gleich Wafler dazu gegoffen wird, nur das Verhaͤltniß dee 
Säure gegen das Waffen ift geändert. 

| Wenn ein beftimmter Sättigungsgrab erfolgee iſt, und 
6 wird alsdann nod) ein Theil, von derjenigen Materie, 
velche nad) der gemeinen Vorftellung von der andern aufge: 
nommen worden, hinzugerhban, ſo pflege man alsdann zu 

agen, es fen eine Lleberfärrigung vorhanden. Hierbey 

dleibt die hinzugethane Marerte gang frey oder ungebunden, 
und in den meiſten Fällen bleibt fie als ein fi chtbarer Nieder⸗ 

chlag abgeſchieden. | 

Säuren (acida, acides) fin Sale von einem ſau⸗ 

ren Geſchmacke, welche die blaue Farbe verſchiedener Pflan⸗ 

henpigmente in eine rohe verwardeln. Jedoch werden niche 

alle blaue Pflanzenpigmente roth gefärbt. Als gegenwir- 

kende Mittel für die Säuren braucher man insbefondere den 

Deilchenfaft (Iyrupus violarum) und die Lackmus⸗ 

tinktur (tindura heliotropii). jener, welcher aus dem 

äfferigen Aufguß der Rronenblätter der viola odorata bey 

sinem Zufaß von Zucker gemacht wird, ift nicht fo emofind« 

id gegen alle und gegen ſchwache Saͤuren, als die Lackmus—⸗ 

inktur. Diefe verfertiger man fo: man (äßr 10 bis ı2 Theile 

eines Waffer mir einem Theile gröblic) gefloßenen Lackmus 

in einem ganz reinen irdenen glaftrten oder porzellanen Ge— 

chirr einen Augenblick fieden , und ſeihet alsdann diefes durchs 

öfhpapier; oder man hängt geftoßenes Lackmus in einem 

einen leinenen Saͤckchen fo fange in reines Fochendes Waſſer, 
dis diefes gehörig blau gefärber if. Diefe Lackmustinktur 

fieht, wenn fie geſaͤttiget iſt, dunkelblau: aber gegen das 
Richt gehalten violer ang. Wenn man fie mie reinem: Waſ⸗ 
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fer ſtark verduͤnnt, ſo verlieret fie ihrr Roͤthe völlig, wird 
himmelblau, und ſo muß man fie zu fei en Verſuchen, um 
Saͤuren zu entdecken, anwenden. Auch kann man mit Lack⸗ 
mus gefärbres Papier gebrauchen, indem man etwas wende 
ges Stärfeumehl mir der gefättigten Lackmustinktur kocht, 
und ſchmale Streifen Papier darin einweicht, und im Schat⸗ 
ten trocknet. — | EIG — 
Es gibt von den Säuren mehrere Arten, welche ſich 
durch ihr Verhalten gegen andere Körper wejentlich von eins 
ander unterfcheiden. Gewöhnlich theilet man fie nad) dem 
Körpern, aus denen man ſie erhaͤlt, in mineraliſche (acida 
mineralia), vegetabilifche oder Gewaͤchsſaͤuren (acida 
vegerabilia), und in thieriſche Sauren (acida anima« 
' Jia) ein; allein manche Säuren find den Körpern mehrerer 
Reiche der Natur gemeinfchaftlid eigen. Alle hierher gei 
hörige Säuren find zufammengeiegte Subflanzen, und beſte 
ben aus einem ſauerfaͤhigen Subſtrate oder einem eige— 
nen Radikal (bafe acidifiable) und dem Sauerftoffe, wel 
chen man als das ſaͤurebildende Subflrar (bafe acidi: 
Kant) anfieht, wie z. B. die Phosphorfäure aus Phosphor 
und Sauerſteff, die Schmwefelfäure aus Schwefel und Sau. 
erſtoff u. ſ. f. 3 *9 
Die aͤltern Chemiker wußten von der Natur und: Be 
fchaffenheit der Säuren wenig anzuführen. Erſt die neuer 
Chemie hat hierin einige Fortfchritte gemacht. Nach diefer 
loffen fih Säuren zufammenfegen, wenn ein faurefähige: 
Subſtrat Sauerſtoff durch irgend eine Operation in fid 
nimmt. Es gibt aber bierben verfchiedene Grade. Kavoi 
fier unferfcheidet deren vier, Der erfte Grad, bey welchen 
noch Feine merfliche Aciditaͤt entſtehet, iſt die Oxydation 
dieſe bildet oxydes, oxyda, Halbſaͤuren (Girtanner) 
oxygirte Stoffe (Hermbſtaͤdt), wie die Metallfalfe, daı 
lit im menfchlichen Körper u.f.f. Der zweyte Grad 
wo die Bafıs ſchon mehr Sauerftoff, jedoch noch nicht bi 
zur Sättigung, erbaik, gibe die Säuren in eux (acide ful 
fureux,  nitreux) mit dem lateiniſchen Nahmen in olum 
$ £ (acidun 
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cum fulphurofum, nitrofum), Säure (Girtanner), 
unvolltommene Säuren (Herimbſtaͤdt). Der dritte 
Grad, wo die Verbindung des Sauerſtoffs bis zur Saͤtti— 
ung geht, ‚erzeugt die Säuren ir ique (acide fulfurique, 
nitrique) mit dem lateirifchen Nahmen in isum, (acidum 
fulphuricum, nitricum), Säuren Girtanner), voll⸗ 
kommene Säuren (Hermbſtaͤdt). Der vierte Grad end— 
li, ben dem Ueberlärcigui ıg mit Sauerftoff Sto:r findet, 
gibe die acides oxygenes, acida oxygenata, überfaure 
Säuren (Birtanzer), orygenefirte Säuren (Hemb⸗ 
ſtaͤdt), wie z. B. die dephlogiſtiſtrre Salzſaure. Herr Gren 
innert aber bey ben letztern mit Recht, daß fie in der That 
aur als vollfommene: Säuren anzufehen find: denn eine 
eberfättigung mit Sauerftoff fen ſchon deßhalb — 
weil er nicht frey exiſtire. So ſey die dephlogiſtiſirte Salz⸗ 
aͤure nur die vollkommene Salzſaͤure, und die man bicher 
als vollfommene Salzfäure berrachter Habe, fey nur eine un— 
ollfommene Salzläure, 

Wenn ein Körper fich mit dem Sauerftoffe verbinden 
oft, fo müffen die Theile desfelben eine größere Verwandt. 
haft gegen den Gauerftoff als unter fich felbft haben. Weil 
un die Wärme und das Feuer den Zuſammenhang der Theile 
es Körpers unter fih ſchwaͤcht, fo fiebe man daher ein, 
varum faft jede Säurung, ehe fie beginne, einen beffimm« 
en Waͤrmegrad erfordert. Bey manchen Koͤrpern iſt dieſe 
Waͤrme fehr gering; fo ſaͤuren einige Meralle ſchon an der 
reyen Luft, ohne einen arößern Waͤrmegrad zu verlangen, 
Außer dem Ausſetzen der Körper an $uft bey einem beftimm« 
ven Waͤrmegrade gibt es noch viele andere Mittel, fie zu 
aͤuren. Eines der ſchicklichſten iſt die Verbindung derfeiben 
nie oxydirten Metallen, zu welchen der Sauerſtoff wenig 
Berwandefchaft hat; und durch Erhitzung oder Glüben mie 
Weckſilberkalk, Bleykalk, Braunftein w ff. Eönnen alle 
Körper gefänert werden. So find die Wiederherſtellung der 
etallkalke durch Kohlenpulver wahre Säurungen der Rabfe, 
md den Ralfen der Sauer ſtoff wieder entzogen wird. 
Ta | Auch 
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Auch laſſen fih engindlihe Subſtanzen auf dem naffen 
Wege füuren, befenders durch die Selpeterfäure, weldye 
den Sauerſteff nur ſchwach bindet, und denfelben bey einer 
geringen Wärme an eine große Auzahl anderer Körper abfeger, 


Hieraus ſieht man, daß es eine fehr große Menge von 
Säuren geben koͤnne; auch führe die Chemie eine große 
Anzahl derfelben an, welche aber eben nicht alle weſentlich 
von einander verfdrieden find. Nach Herrn Gren find nur 
folgende Arten als identiſch verfchieden anzufehen : 


1. Die Rohlenfäure (acidum carbonicum, acide 

carbonique). 

2. Die Schwefelfäure oder Vitriolſaͤure ——— 
ſulphuricum f. vitriolatum, acide ſulfurique). 

3. Die Salpererfäure (acidum nitroſum, acide ni« 

trique). 

Die Salsfäure (acidum muriaticum, — mü« 

riatique oxygene). 

5. Die Siußfäure (acidum Auoricum, — — 


> 


rique). 
6. Die Borarfäure (acidum boracicum,, — bos 
racique). 


7. Die Phosphorſaͤure (acidum pholphorleum— 
acide phoſphorique). 
8. Die Arſenikſaͤure (acidum — acide ar⸗ 
ſenique). 
9 Die Molybdäanfäure (acidum molybdaenicum: 
-  acide molybdique). 
10, Die Wolftamfäure (acidum wolframicum, acide 
- tunftique). 
11. Die Bernfleinfäure (acidum fuccinicum, acide 
fuccinique). 
12, Die Weinffeinfäure (acidum tartaricum, acid 
» tartareux). 
13. Die Zitronenſaͤure — citricum, acide ci 
trique). 
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14. Die Sauerkleeſaͤure (acidum oxalicum, acide 
oxalique). | 
“35, Die Aepfelfäure (acidum malicum, acide malique). 
"16, Die Gallusſaͤure (acidum gallaceum , acide gal- 
lique). 
17. Die  Benzoefäure (acidum benzoieum, acide 
benoique). | 
18. Die Eſſigſaͤure (acidum aceticum, acide acetique). 
19. Die Milchzuckerſaͤure (acidum gallacticum, acide 
facho- ladique), | 
20, Die Blaufäure (acidum boruflicum, acide pruf- 
fique). | 
"Einige wenige von diefen Säuren hat man bis jegt noch 
icht zerlegen und zuſammenſetzen Fönnen, und Fennt daher 
ihr — noch nicht. Dahin gehoͤren die nro. 4. 5 und 6. 
angeführten. Verſchiedene Säuren hingegen koͤnnen zwar. 
durd die Runft zerleget , aber nicht zufammmengefeget werden. 
Das Radikal der Säuren iſt entweder einfach oder zu⸗ 
fammengefeger, Zu den Säuren mit einfachen Radikal 
rechnet man folgende; ; | 
1». Rohlenfäure Ihr Radikal ARoblenftoff 
2, Schwefelſaͤure — Schwefel 
3. Salpeterſaͤure — Stickſtoff 
4. Phosphorſaͤure — Phosphor 
5. Arſenikſaͤure — Arſenik 
6. Wolframſaͤure — Wolfram 
7. Molybdaͤnſaͤure — Maolybdaͤn 
Dieſe Säuren nennt auch Herr Girtanner einfache Saͤu⸗ 
ten. Zu den Säuren mit zuſammengeſetzten Radikal, mels 
he Girtanner uͤberhaupt zuſammengeſetzte Säuren 
nennt, gehören die nro. 11 bis nro. 19. angegebenen, Die 
Dflarzenfäuren haben eine doppelte Grundlage, Waſſerſtoff 
und Kohlenſtoff; einige fogar eine dreyſache Grundlage, 
Waſſerſtoff, Kohlenftoff und Phosphor, welche alle drey 
‚mit einer größern oder geringern Menge von Sauerſtoffe ver⸗ 
bunden find. Es find daher 2: vegetabilifchen Säuren uns 
J MN 3 ter 
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ter einander verfchleden, je nachdem die Grundlage mehr 
oder weniger zuſammengeſetzet iſt, 2) nach dem verſchiedenen 
Verhaͤltniſſe, in weichem die Beſtandtheile der Grundlagen 
mit einander ‚verbunden find, 3) nach dem verſchiede en 
Grade der Säurung, Daher laffen fid) auch alle vegerabi« 
liſche Säuren in einander verwandeln, : indem man entweder 
das Verhältniß des Kohlenſtoffs zu dem Waſſerſtoffe verän« 
dert, oder indem man das Verhaͤltniß des Sauerfloffs zu 
beyden ändert. Aus den DVerfuchen erheller, daß Koblen 
ſtoff und Wafferfloff, im erften Grade der Säurung, Weine« 
fteinfäure geben; im zweyten Grade Sauerfleefäure;: im. 
dritten Grade Effigfäure. Herr Girtanner gibt folgende 
eilf ‚vegerabilifche Säuren an, die Effigfäure, die Sauer⸗ 
Fleefäure, das Weinfteinfaure, das brenzlihe Weinfteins: 
faure, die Zitronenfäure, die Xepfelfäure, das brenzliche 
Hölzlaure, das brenzlibe Schleimfaure, die Galläpfelfäure, 
die Benzoeſaͤure und die Kampberfäure, 


Was die thierifhen Säuren betrifft, fo find diefe noch 
mehr, als die vegetabilifchen Säuren zufammengefeger, Die: 
meiften haben eine vierfache Grundlage, den Waſſerſtoff, 
den Kohlenſtoff, den Phosphor und den Salpeterfioff. Die: 
ebieriihen Säuren Fönnen eben fo wie die vegetabilifchen: 
verfchieden feyn, ı) nach ber Anzahl der Beftandeheile ihrer: 
» Grundlage, 2) nah dem Verhältniffe dieſer Beſtandtheile, 
3) nad dem Verhältniffe des Sauerſtoffs, mit dem fie ge— 
bunden find. Zu den thieriſchen Säuren rechnet Herr Gier: 
‚tanner folgende fieben: die Milchfäure, die Milchzucker— 
fäure, die Bernfteinfäure, die Raupenfäure, die Ameiſen— 
ſaͤure, die Fettſaͤure und die Blaufäure, | | 


Die Sauren zeigen einen großen Hang, fich mit ander 
Körpern zu verbinden, vorzüglidr mit dern Erden, Laugen— 
falzen und Metallen, mit welchen fie die Mittelfalge, Neu— 
eralfalge und meraflifche Salze oder Mitrellalze mit merallis 
fchen ——— bilden. M. ſ. Mittelſalze, Neutral⸗ 

lze, Metalle. J 
AR Man 


























> Man fehe Gren ſyſtematiſches Handbuch ber geſamm⸗ 
ten Chemie. Th. I. Halle 1794: 8. $. 305 — 309. desfelben 
Grundeiß der Chemie. Th. I. Halle 1796, 8. 6. 266 u. f. 
effen Grundriß der Naturlehre. Halle 1797. 8. §. 862 u. f. 
irranner Anfangegründe der antiphlogiſtiſchen Chemie. 
Berlin 1795. 8. Cap. 16. ©. 100. Abſchnitt III. Cap. 1. 
34f | | 
Safe, Säfte (fucci, humores, ſucs, humeurs) 
heißen diejenigen tropfbaren Fluͤſſigkeiten, welche ſich in or⸗ 
‚ganifchen Körpern befinden, Durch fie wird das geben der 
Körper des Pflanzen » und des Thierreichs unterhalten, indem 
fie in den feften Gefäßen auffteigen und den Körpern zur 
Nahrung dienen. Nach Verſchiedenheit der beyden Reihe 
fi:d die Säfte theils Pflanzenſaͤfte theils Saͤfte thieriſcher 
JE — a er 
Die Säfte der Pflanzen fteigen durch Hülfe der Wurzeln 
aus der Erde in alle ihre Theile, und dienen denfelben zum _ 
Wachsthume. Die Erfchelnung des Aufſteigens der Säfte 
in den Röhrchen und Canäfen der Pflanzen erfläret man ges 
meiniglich durch die Eigenfchaften der Haarrödrden. Ob 
es nun wohl gleich feine Richtigkeit hat, daß ber Saft, wie 
das Waffer in Haareörchen, in ben Gefäßen ber Dftanzen 
Auffteigen müffe, fo wuͤrde man doc) offenbar aus den Eis 
geuſchaften der Haarröhrchen folgern , daß diefes Auffteigen 
feine Grenze hätte, und der Saft alsdann- flehen bleibe ; 
daher iſt es wohl mehr als wahrſcheinlich, daß hierbey noch 
Bine ändere Thaͤtigkeit Start haben muͤſſe, welche entweder 
‚in dem invern Bau der Pflanzen ihren Grund hat, oder die 
‚auch von außer auf felbige wirket. So muͤſſen durch abwed)- 
ſelnde Kälte und Wärme bie Gefäße der Pflanzen zufant« 
mengezogen und erweitert werden; mithin wird der Saft, 
welcher bey der Wärme in die ausgedehnten Gefäße hinauf- 
flieg, bey niedriger Temperatur durchs Zufammenziehen 
derfelben weiter in die Höhe gepreßt. Diefer in die Höhe 
geſtiegene Saft wird nun dureh chemiſche Operationen ter, 
ändert, und auf folche Art zum Wachsthume ber Pflanzen 
u: er verwen⸗ 
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verwendet. Denn neuere Verſuche haben gezeiget, daß bie 
Begeration nichts weiter ſey, als ein wahrer chemifcher Pros 
zeß. M. ſ. Pflanzen. 

Wenn man friſche Pflanzen, Blumen, Fruͤchte u.f.f 
in marmornen Mörfern zerreibt, und nachher auspreßt, fo 
erhält man die ausgepreßten Säfte (fucci plantarum ex. 
prefli, fucs de plantes). Zuweilen erhält man diefe auch 
aus Pflanzen, Die noch in dem Boden ftchen, durchs Eins 
ſchneiden oder Anbohren der Rinde, wie 5. B. den Birkenfaft, 
Bey trockenen Pflanzen muß etwas Waffer hinzugegoffen 
werden. Gewöhnlich enthalten diefe Säfte ein Gemenge 
von mehreren Beſtandtheilen der Pflanzen oder Früchte, bes 
fonders der fchleimigen und falzigen. Um die fchleimigen 
Theile und andere darin befindliche Unreinigkeiten abzus 
fondern, kocht man ven ausgepreßten Saft mit etwas Eys 
weis Flar, melches letztere nämlid) die fchleimigen und ans 
dern unreinen Theile zum Gerinnen. bringe. Die wefentlis 
chen Salze der Pflanzen gewinne man durchs Abvampfen: 
diefer Säfte, und die Salze find entweder füße oder faurei 
Salze. Die blauen Pflanzenfäfte dienen befonders zur Prüs. 
fung der Säuren und der $augenfalze, weil ihre Farbe von: 
den Säuren in eine rothe, von den Saugenfalzen aber in: 
eine andere Farbe verwandelt wird. In der Medicin haben: 
die Säfte gleiche Wirkung mit den Pflanzen felbft, und were 
den der beſſern Erhaltung wegen zu Eptraften oder ‚mit! 


Zuder zu Syrupen verdickt. 









Was die thierifchen Säfte betrifft, fo find diefe bey den 
verfchledenen Claſſen,  Gefchlechtern und Arten des Thier« 
reichs ſehr verfchieden. Das Blut, woraus die übrige 
Säfte entfichen, ift bey den Saͤugthieren und Voͤgeln roth 
und warm, bey den Amphibien und Fifchen roch und Ealt, 
bey den Inſekten und Würmern weiß und alt. Uebrigen 
ftedt es bey dem beftändigen Kreislaufe mit dem Athemhe—⸗ 
len in unmittelbarer Verbindung. M. ſ. Achmen, Blur. 
Bey den Säugthieren und Fleiſch freffenden Thieren vermi— 
ſchen fic) die Speifen im Magen mit dem Magenfafte, und! 
| SER werden 
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erben durch deſſen aufloͤſende Kraft mit Huͤlfe ber Wärme 
zerlegt und werdauet. Bey andern Thieren, befonders bey 
benen, welche ſich von Kräutern näbren, fehle der. Magen- 
ſaft, daher. werden die Speifen bloß erweicher, und durd) 
ie Musfela des Magens zerrieben. Aus dem Mlagen ges 
ben fie in. die Gedärme, und werden dafelbft durch die 
wurmförmige Bewegung und durd) Beymifchung der Darm» 
fäfte, der Galle und des Gefrösdrüfenfaftes verdauer, Aus 
diefen verdaueten Speiſen ſcheidet fidy nun der Chylus ab, 
welcher von den Milchgefäßen eingefogen, und durch die 
Milchbruſtroͤhre in den zunaͤchſt am He: ın liegenden Bluts 
adern dem Blute beygemifche wird. Während des Kreis⸗ 
laufes des Blutes wird durch. die Abfonderungen der Säfte 
in den kleinen Gefäßen die Lymphe bereitet, welche fich mit 
den feften Theilen verbinder, und diefelben ernährer. Ende 
lich fondern ſich die im Blute ‚überflüffigen waͤſſerigen und 
ſalzigen Theile in den Mieren ab, und merden durd) den 
‚Urin abgeführer, Außerdem gibt es im thierifchen Körper 
noch. Säfte oder Feuchtigfeiren, welche in beſondern Theilen 
durch eigene Drüfen abgefondert werden, ‘wie z.B. ber 
Speichel , die TIhränen und andere Feuchrigkeisen: im Auge. 
Bey der chemifdyen Zerlegung ber thierifchen Körper finden 
fih Stoffe, welche elgentlid) dem Pflanzenreiche zugehören, 
und welche durch die Mahrung in den tbierifchen Körper 
gekommen find. Auch der Honig der Bienen ift nichts wei» 
ter, als ein aus den Horizontalbehältern der Pflanzen auge - 
gefogener füger Blumenfaft,. DEE 9 

Saiten (chordae, cordes d’inftruments) find elaſti-⸗ 
ſche cylindrifche Körper, deren Laͤege in Vergleichung mir der 
Dicke oder dem Durchmeffer des Duerfchnittes fehr groß iſt. 
Gewöhnlich werden die Saiten verferriger entweder aus Mes 
tall, oder aus den Gedaͤrmen der Thiere, und find: folglich 
entweder Drahtſaiten (cordes metalliques) oder Darm 
faiten (cordes à boyau). he 

Eine jede Saite, welche einen hörbaren Ton bervorbrin« 
‚gen fol, muß in Ihren Schwingungen eine beftimmte Ger 
\ | r T 5 ſchwin⸗ 
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ſchwindigkeit beſthem⸗ Daher" muß fie Auch— eine gewiſſe 
Spannung haben, damit ihre Schwingungen den noͤthigen 
Grad der Geſchwindigkeit erlangen. Eine zu ſchlaffe Soite 
klingt nicht, weil fie nicht geſchwind genug ſchwingt. Die 
Schwingungen einer ſolchen geſpannten Salte find, wie die 
Schwingungen eines Pendels, ſo lange ſie — der Zeit 
nach gleich lang. M. f. Elaſticitaͤt (Th.L. ©, 845.2 
Mithin bleibt der Ton einer ſolchen Saite, ſo fange er dauert, 
ein und der nämliche, oder die Gaite gibt eiren beſtimmten 
Klang. Dieferwegen gebrauchet man die Saiten auf mufis 
kaliſchen Jaſtrumeten zu Hervorbringung beftimmter Töne, 
wo fie entweder durch die Finger, wie auf der Harfe, oder 
durch. Tangenten, wie auf dem Elavier, oder durchs Strei⸗ 
chen mit haarnen Bogen, wie auf der Violine u. ſ. fl in 
die ſchwingenden Bewegungen verfeget werden. | 
Bey Saiten von einerley Materie finden folgende Sige 
Stattr 1) bes gleich fangen und gleich dicken, aber ungleich 
geſpannten Saiten verhaͤlt ſich die Anzahl der Schwingun⸗ 
gen, mithin ihre Tonhoͤhe/ wie die Quadratwurzeln der ſpan⸗ 
nenden Kraͤfte. Setzt man alſo die Anzahl der Schwin⸗ 
gungen, oder die Tonhoͤhe der Saiten N, n, die ſpannenden 
Kräft te P,p, die Laͤngen berfelben L,l, die Dicken D,d,. 
fo wird, wen L=elud D=d4, fich verhalten Nan = 
VP:Vpz 2) bey gleich — und gleich dicken, aber 
ungleich langen Saiten verhaͤlt ſich die Anzohl ihrer Schwin⸗ 
— umgekehrt wie ihre Laͤngen. Wenn alſo P= p und 
=d,fit Nin=1:L; 3) bey gleich fangen und gleich 
a Saiten, welche ungleicy dick find, verhält ſich 
die Anzahl ihrer Schwingungen umgefebre mie ihre Durch« 
meſſer; wenn daher L=lmd P=p, pitN'n=d:D. 
Es ift alfo ben Gaiten von einerley Materie und gleicher Dicke 
die Anzahl ihrer Schwingungen oder ihre Tonhöhen in ei⸗ 
nem. zufammengefeßten WVerhältniffe aus dem geraden dee 
Quadratwurzeln der ſpannenden Kräfte und dem unrgefehrten 
vPvp 
der $ängen derfelben, Es if alſo Nin= ge | 
F | 
Wenn | 












Woenn eine Saite ungleihe Dicken befiget, fo gibt: fie 
jalfbe oder vermifchte Töne an.  Gofl daher eine Saite 
zinen Ton ganz rein geben, fo muß die Dicke verfelben über« 
all gleidı feyn; außerdem muß aber aud) Fein Schwingungs« 
knoten entſtehen. Bey 1,2, 3 Schwirgungsfnoten Flingen 
die Detave, Quinte und doppelte Octave mit, Die Entftes 
ung der Schwingungsfuoten hänge theils von der Are und 
Weile, die. Saiten in Bewegung zu feßen, theils aud) von 
er Stelle ab, wo dieſes geſchiehet. M. f. Alang. 
Salmiak, Ammoniakſalz (fal ammoniacum, fal- 
miac, fel ammoniac). Unter dem Nahmen Salmiake 
oder Ammoniakſalze begreift man überhaupt alle dieje— 
gen Neutralſalze, welche durcd Sättigung der Säuren mit 
dem flüchtigen Alkali entftanden find. „Unter dem gernei« 
nen oder gemöhnlichen Salmiak insbefondere aber ver⸗ 
ſteht man desjenige Meutralfaly, weiches durch Sättigung 
der Salzfäure mit dem Ammoniak entftanden ift. Im neu— 
‚ern Soſteme beißt diefer Salmiaf falsfaurer Salmiak 
(ammoniacum muriaticum, murias ammoniaci). mus 
'riate d’ammonique). re a ee 
Der ‚reine Salmiaf ift ein weißes halbdurchſichtiges 
Salz, von einem flarfen, ſtechenden, gemwiffer Maßen 
urinöfen Geſchmack, und ſchießt zu:doppelt gefiederten Kıya 
ſtallen an, welche eigenclid) aus, Eleinen fechsfeirigen pyras 
midaliſchen zufammengefeget find. Nah Rirwan’s « ) 
‚neuerer Beſtimmung enthalten die Keyſtallen des Salmlaks 
0,276 Ammoniak, 0,685 Sulzfäure und 0,040 Waſſer. 
Ben ber Temperatur von 50° Fahrenh. erfordert der Sal— 
miak 2,737 Theile Waffer zu feiner Aufloͤſung; vom fieden« 
den etwa gleiche Theile. Bey feiner Aufloͤſung im Waffe 
dringe er viel Kälte hervor, M. ſ. Rölte, kuͤnſtliche. | 
An der Luft werden Die Salmiaffınftalle nicht verändert, 
fondern find beftändig , ohne zu zerfließen oder zu verwittern. 
Im Feuer hingegen iſt er ganz flüchtig, und verfliegt , ohne 
etwas zu binterlaffen, wenn er rein if, Auf glüherden 
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Kohlen macht er Fein Geräufch. Syn verfchloffenen Gefäße 
läßt er fic) fublimiren , und gibt bey einem ſchwaͤchern Feu 
die fo genannten Salmiafblumen (Aores falis ammo 
niaci ſimplices), bey einer flärfern Hige und mindern Abs 
füblung aber dichte durd;fcheinende Kuchen, welche aus pas 
rallelen Nadeln befteben, und in deren Mitte man mannich⸗ 
mahl, bey der Verfertinung im Großen, regelmäßige Würsı 
fel wahrnimmt. Der fublimirre Salmiak beſitzet einige: 
Zaͤhigkeit. Es läßt fich alfo der unreine Salmiak auf eine 
doppelte Weiferreinigen, entweder durch Auflöfen im Waſſer, 
Durchſeihen und Kryſtalliſiren, oder durch Gublimation. 
Den Salmiaf finder man natürlich und mehr oder wer: 
niger rein in Bulfanen, und in ihrer Nachbarfchaft. Den 
verfäuflichen zog man fonft bloß aus Aegypren, und feine! 
Bereitung wurde beftäntig geheim gehalten, bis endlich. 
Saffelquift -) und Niebuhr #) entdeckten, dag man ihn 
aus dem bloßen Nuße, welcher ſich in den Rauchfaͤngen 
beym Werbrennen des Miftes der Kameele und anderer 
Thiere anhängt, darch eine bloße Sublimation gewinnt. 
Der Salmiak iſt in dem Mifte dieſer Thiere, welche koch— 
ſalzhaltige Pflanzen freſſen, ſchon ganz fertig enthalten, da 
hingegen bey ung der Kamlnruß nur flüchtiges Alfali, und 
feinen Salmiak in fih hat. Jedoch bat auch Herr We—⸗ 
ber ?) aus dem in Holland bey dem Verbrennen des Torfeg 
in ven Rauchfängen ſich anlegenden Ruße in ziemlicher 
Meige Salmiaf ohne Zufag durd) Sublimation gewonnen, 
Man füllt in Aegypten große gläferne runde Flaſchen, welche 
4 Zuß im Durchmeſſer und einen Furgen Hals von 2 Zolf 
haben, nachdem fie vorher befchlagen worden find, bis auf 
ungefähr 4 Zoll weit vom Halſe mit Ruße an, und ftelle 
fie in länglichten Defen neben einander, mo man fie erſt 
nad) und nad) erhitzt, um alle flüchtige Theile des Rußes 
auszutreiben. Man verftärft hierauf das Feuer nad) Vers 
- ſchließung 
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ſchließung der Muͤndung der Flaſche, und unterhaͤlt es drey 
Tage und drey Mächte mit Kameelmiſte. Man zerbridye 
die Ballons, um die feften Sclmiaffuchen herauszunehmen, 
welche auf der einen Seite conver, auf der andern concav, 
und überhaupt mit mehr oder wenigen rußiger Theilen ſtets 
verunreiniget find. Man thut in jeden Ballon ge Pfund 
Ruß, und erhält daraus bis auf 6 Pfind Salmiak. Sn 
den neuern Zeiten waren in Frankreich Baumé und in 
Deutſchland die Gebrüder Gravenhotſt die eriten, welche 
Fabriken zur Gewinnung von Salmiak errichteten. Nach⸗ 
ber hat man an mehreren Orten, beſonders in England, der— 
gleichen Salmiakfabrifen angelegt. ‚Man haͤlt aber. in als 
fen diefen Fabriken das Verfahren geheim, Allein die Wera 
wandiſchaftsgeſetze der Füchenfalzfauren Salze geben mehrere 
Arten an die Ha«d,, dergleichen angegeben haben Ylberti *), 
Green ?) und Wiegleb’). | 
5 Werichiedene Subſtanzen zerfeßen den Salmiaf, indem 
fie ſich mit der Salzfäure verbinden, und das Ammoniak 
frey machen; dahin gehören befonders die Kalkerden, der les 
bendige Kalk, die fenerbefläntigen Alfallen und die merallie 
ſchen Subftangen. Ben der Zerfegung tes Salmiaks durch 
Kalkerden entwickelt ſich zugleih die Kohlentfaͤure der Kalk⸗ 
‚erden, und geht zugleich mit dem Ammoniaf über, welcher 
\ daher in trockener feiter Geftale fehr mild, und mit einer 
betraͤchtlichen Gewichtsvermehrung erſcheinet, fo daß man 
aus ı Pfund Galmiaf, welches an fih nur 6 bis 7 Unzen 
Ammoniak enrhäle, auf ſolche Art 14 Unzen erhalten kann. 
Ehe man nod) die Koblenfäure kannte, ſuchte man dieſe 
Erfcheinung auf mandherley Art zu erflären. Duhamel?) 
glaubte, daß die Gewichtszunahme von einem Theile mit 
fortgeriſſener Kalkerde berrübre, und Baume ) leitere fie 
von dem Waſſer der Kalkerde ad, Der gebrannte Kalk zer» 
m | ſetzt 
4) Anleitung zur Salmiakfabrik. Berlin 1780. 9. | 
a) In Erells neueſten Entdeckung. Eh. VII. ©. 19. 


7 In Demachy’s Laborant im Großen: Kh.a ll. 8.355, . 
5) Mémoir. de l’Acad, roy. des fcienc. de Paris 1735, 


‚ «) Griäuterte Experimentalchymie. KB. ©. 118 f. 
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feßt den Salmiaf gleich im Augenblife der Vermiſchung 
ungemein tebhaft und geſchwid. Der daben enrbundeneı 
Ammoniak laͤßt ſich freylich nich: In fefter Geſtalt darftellen,, 
ſondern erſcheinet entweder in Gaſsſorm, oder wird im Waſ⸗ 
fer aufgelöfet unter dem Mabmen des cauftifchen Salminı 
akgeiſtes (ſpiritus falis ammoniaci cum calce viua,, 
Alcali fluor). Der Ruͤckſtand beyder Deſtilla onen fe 
falzfaurer Kalk, melden man den uneigentlichen Nahmen 
des firen Salmiaks gegeben hat. 
Durd) die Verbindung der feuerbeftänbigen Alfolien mie 
dem Salmiak entwickelt ſich fogleih das Ammoniak daraus 
- entweder im milten oder äßenden Zuffande, je nochdem fie 
Eohlenfauer oder rein find. Die Solzfäure des Solmiaks 
bingegen verbindet ſich mit ihm zum Digeltivfalze oder Kıche 
falze, je nachdem man Gewaͤchsalkali oder Mi eralalfalt: 
anmendet. Wenn man alio Salmiak mit feuerbeftändigem 
Alkali zufammenreiber, fo entfteber ſogleich ein uririöfer Ges 
ruch von dem fortgehenten Ammoriaf. Das fo genannte 
engliſche Riechſalz iſt ein ſolches Gemenge, aus drey 
Theilen trocknem gepulverten Weinſteinſolze, und einem Theile 
geriebenen Salmiak, in einem Glaſe mit eingeriebenem 
Stoͤpſel recht unter einander geſchuͤttelt, und mit etwas Waſ—⸗ 
fer befeudtet.. er 
Die meiften Metalle treiben aus dem Salmiaf das Am⸗ 
moniaf mit Hülfe des Feuers, aͤtzend und fluͤchtig aus, und. 
verbinden fid mit der Salzſaͤure, wodurch Silber und Bley 
in Hornfilber und Hornbley vermandele werden. Miſcht 
man aber die Merelle in geringem Werbältniffe ben, und 
veranftaltet eine Sublimation durch ftarke Hige, fo fleige 
der Salmiaf ungerfeßt mit auf, und man erhält metolliſche 
Salmiakblumen (ens martis, ens Veneris) oder Vers 
bindungen des Salmiafs mit einem metalliichen Kocſalze. 


Den Salmiak gebrauchet man vorzuͤglich zur Verzin⸗ 
nung des Eiſens und des Kupfers, zur Schmelzung des 
Goldes und zum Loͤthen; in der Faͤrbekunſt zur Erhoͤhung 

| | der 








r Farben; ; mit firem Alkali verſetzt zur hnupftäßnifebeht, 
Yin der Medicin zu vielen Arzeneimitteln. 
M. ſ. Gren ſoſtematiſches Handbuch der gefammten- 
hemie. B. 1. 19, rs u. f. | 
Salpster, ſalpeterſaures Gewächsalkali, ge⸗ 
meiner Salperer (nitrum, nitrum vulgare, prisma- 
maticum, alcali vegetabile nitratum, potaffinum ni- 
tricum, nitratum, nitras potaflae, nitre, falpetre, 
nitrate de. potafle) iſt ein in Salpererfaure: mit Gewächee 
ren geſaͤttigtes Meutralfalz. | 
Der Salpeter bat einen feharfen, bitterlichen, kaͤhlenden 
Geihmad, und bilder anfebnliche große Kryſtallen, welche 
prismatiſch, fechsflächig geftreift find, mie ſechsflaͤchigen, 
Ippremivatihen, mehrentheils ſchraͤg abgeftumpften End⸗ 
ſpitzen. Im Waſſer find die Rroftalle ziemlich aufloͤebar. 
Bey ter mittleren Temperatur erfordern fie 7 Theile, ben 
der Siedhitze aber kaum etwas mehr als gleiche Theile Waſ— 
\fer zur. Auflöfung , und der Salpeter läßt fich daher bequem 
durchs Abkühlen kryſtalliſiren. Nach den neuern Beſtim— 
mungen Rirwan's?) ent Hält der Salpeter 0,46 Theile 
Laugenſalz und 0,54 Salpeterfäure 

Die Kryftalle des Salpeters find an ber Suft beftändig, 
‚ohne zu verwittern, oder zu zerfließen. Der Salperer ger» 
fließt in der Hiße noch vor dem Glühen, und zwar rubig 
‚ohne fid) aufzublaͤhen. Dieſer fo geſchmeſzene Salpeter ger 
ſteht beym Erfalten zu einer feften, Flingenden halbdurchfiche 
‚tigen Maffe, welche mineralifcher Kryſtall genannt wird, 
und durchs Aberöpfeln auf ein Glattes Eupferneg oder filber« 
nes Blech zu Fleinen Halbfugeln gebracht die fo genannten 
Salpeterkuͤgelchen oder das Prunellenfalz Cnitrum 
tabulatum, fal pruneliae) gibe, bey deren Verfertigung 
‚man auch wohl ned) Schwefel anmender. Durch dag Schmel— 
zen des Salpeters in dieſer mäßigen Hitze verlieret er nichts, 
als etwas von feinem Kryſtalliſationswaſſer, welches er aber 
Sc) one anhaltendes Glühefeuer nicht ganz fahren laßt. 
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Im anhaltenden Gluͤhefeuer wird der Salpeter endlich alaı 
kaliſiret. Hierbey wird die Salpeterfäure zerleger, und wenn 
man die Operation niche bis zum gaͤnzlichen Alfalifiren des 
Saulpeters treibt, fo bleibr falperriarfaures Gewaͤchs⸗ 
altali (potaflinum nitrofum, nitrites de potafle) zus 
rück, aus dem fid) fogar durch Effigtäure die ſalpetrige 
Säure in Geſtalt rother Dämpfe austreiben laßt. 

Wenn man den Salpgter mit einem brennenden Körper ' 
in Berührung bringe, oder einen verbrennlichen Körper auf 
ihn träge, wenn er glühend im Flaſſe ift, fo entzüner er 
fi mit einem Geräufdje, welches man das Verpuffen 
nennt, wovon ein eigener Artikel handelt. Dirch dieſes 
Verpuffen wird der Körper ſogleich zerſetzt, und dem Sale 
peter feine Säure eatzögen; daher iſt der Ruͤckſtand der 
Verpuffung oder der uneigentlich fo genannte fire Salpeter 
das bloße Gewaͤchsalkali des Salpeters, meldies Durd) den 
verbrennlichen Körper mehr oder weniger verändert iſt. Sale 
peter mit Kohlenſtaub verpufft gibe auf diele Arr ein Alfali, 
welches wegen der aus der Kohle entwickelten KRoblenfäure 
nicht ganz ägend ift. An der Luft zerfloffen nennt man es 
Glaubers Alkaheſt (liquor Hitri fixi), Durch Werpufe 
fung des Salperers mit Weinſtein entſtehen bie Fluͤſſe. M. fe 
Stuß; mit Schwefel erzeuget ſich ein virriolifirrer Weins 
fein. Von den Wirkungen, des Galperer« im Scießpulver 
und Knallpulver ſ. m. Schießpulver, Anallpulver. 

Durch die Schwefelfäure wird der Salpeter auf benden 
Wegen, durch die an einem erdigen oder metallifchen Grund» 
ſtoff gebundene Schwefelfäure, durch Sedativſalz, Arfenif, 
Mhosphorfäure und Kochfalzfäure nut auf dem trocdenen 
Wege zerfeger. Diefe Subftanzen zerftören die Salpetets 
fäure nicht, fondern machen fie bloß vom Alkali frey, mit 
welchem fie fich anftate ihrer verbinden. Wenn man alfo 
diefe Operation in Deftillirgefäßen unternimmt, fo gewinne 
man dadurch die Salpeterfäure, und ber Ruͤckſtand ift ein 
Meutralfalz aus dem Gewaͤchsalkali und der zur Zerſetzung 
angewandten Säure: | 
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Den Salperer findet man natürlich In einigen Waͤſſern, 
auf der Oberfläche der Erde an gewiſſen Orten in Indien, 
welchen.man Kehrſalpeter (ſalpetre de houflage) rennt, 
und durch Auflöfen im Wafler, Durchfeiden und Anfchießen 
ein erhält; auch in Spanien, in Miederungarn, im Würz« 
burgischen, in Ralffchichten des Berges Pulo im Gebiete 
on Molfelta in Sicilien finder fich narürlicher Salpeter. 
Auch bat man ihn in dem Safte einiger Pflanzen angettofe 
fen, worin er aber wohl mehr von dem Boden, worauf fie 
wachfen, als von diefen felbit, berzuleiten iſt. 

Den meiften Salperer aber gewinne man aus der Erde, 
welche nach ber Verweſung tbierifcher, und vegerabilifcher 
Körper zurück bleibt. Es waͤchſt namlich aus felbiger eine 
re von Salz, gleihfam wie zarte Schneeflocken, durch 
eine KRryftallifarion heraus, und wenn man nun foldye Erde 
mit einer Sauge von Holzafche auslauger, und dann abrauchf, 
fo erhält man durchs Kryſtalliſiren mehr eder weniger wirfe 
lihen Salpeter. Hierauf beruht die Gewinnung des ges 
oͤhnlichen Mauerfalpeters in den Salpererplantagen; meie 
ftens iſt diefer eine wahre falpererfaure Ralkerde, die 
man durch Zufsß von Afchenlauge oder Potafche in den Sal⸗ 
eterfiederenen erft in gemeinen Salpeter, oder falpererfaures 
Gemwächsalfali verwandelt, Die bloße Kalkerde, der Luft 
ouegefeßt, wird aber nie zum falpeterfauren KRalfe, Viel— 
mehr find dazu allemahl vermefende vegetabiliiche oder thie⸗ 
riſche Subſtanzen nörhig. Auch lehrer die Erfahrung, daß 
ohne den gehörigen Grad der Feuchtigfeit die Galpeterer- 
zeugung in ganz trockenen Erden nicht gefchiehet, und daß 
hauptſaͤchlich an der Oberfläche derfelben, und da, mo die 
Lauft Zugang bar, diefe Salpererergeugung Start hat. Ss 
deilen fiheinet Herrn Gren der Zugang der Küft und die 
Feuchtigkeit nicht ſowohl unmittelbarerweife zur Salpeterer⸗ 
jeugung beyzutragen, als vielmehr nur in fo fern fie Bedins 
gungen der Verweſung organifcher Stoffe find. Daher ift 
‚Herr Gren ber Meinung‘, daß es zur vollfommenften Gals 
petererzeugung am gemäßeften fey: 1) Wäude von felchen 

IV. Theil. uU Materia⸗ 













306 | Salp. 


Materialien locker aufzuführen, in welchen nicht allein Wera 
weſung organifcher Produfte'vor ſich geht, fondern wo auch 
Stoffe zugegen find, durch welche die. Salpeterfäure figireg 
werden kann; alfo Dammerde, Sumpferde, Eve aus Vieh— 
ftällen, Miſt von Thieren, zerfticte Pflanzen, und Abs 
gänge thieriſcher Theile, mit der binreichenden Menge von 
Kalk vermiſcht,/ und Überhaupt faͤulnißfaͤhige und vermes 
fende Körper ſelbſt, nebſt der Kalkerde, mit als Marerigs 
lien der Wände aufzunehmen; 2) um die Salpeterwaͤnde 
herum und nahe Daran Gruben anzulegen, in welchen ves 
getabilifche und ıhierifche Körper, bey dem gehörigen Grade 
der Feuchtigfeit, der Faͤulniß unterworfen werden, wobey 
zugleich) nod) der Natzen iſt, daß die davon übrig bleibende 
Erde wieder zur Aufführung neuer Wände gebraucher wer⸗ 
den kann; 3) die Wände dadurd) feucht zu erhalten, daß man 
oben auf ihrem Rande Furchen audrisgr, ia welche man 
von Zeit zu Zeit Mitltäfe, Harn, Sauce aus den faulen« 
den Gruben u. dergl. gießen laßt; 4) die Wände gegen das 
Auswofchen vom Regen vermittelft eines Obdaches und eiges 
ner Schuppen zu ſchuͤtzen. Der an dieſen Wänden erzeugte 
Salpeter wird alsdasn gehörig ausgelaugt, und weil en 
mebrentbeils eine wahre falpeterfaure Kalferde iſt, durch 
Hilfe des. Gewächsalfali, und nachheriger Kruftallifirung 
als wahrer Salpeter gewonnen. Gewöhnlich iſt der erfte 
angeſchoſſene Salpeter noch gelb von Farbe, und mir Dis 
geftivfalz oder Kochſalz mehr oder weniger verunreiniget. 
Hiervon Eann er aber durch wiederholtes Auflöfen und behut⸗ 
fames Kryſtalliſiren gereinigee werden, weil Die legteın Salze 
weniger Waſſer zur Auflöfung in ver Kälte erfordern , ale 
der Salpeter. Ze Bi} 

Der Gebrauch des Galpeters iſt fehr groß und wichtig: 
Vorzuͤglich dienet er zur Bereiturg des befannten Schieß 
pulpers, und in er Chemie zur Reiſigung des Goldes und 
Silbers Hon den- unedlen Metallen, deren Verkalkang er 
fehr beichleuniger , ingleichen zut Zufammenfegung der Fluͤſſ 
und zum Verglaſen. And) zur Enrbindung der Lebensluf 
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ft er vorzüglich geſchickt, und dieſerwegen beſonders in 
rankenzimmern ſehr vortheilhaft zu gebrauchen, ſo wie er 
Werhaupt in der Medicin ſehr haͤufig angewendet wird. 


M.f. Gren ſoſtematiſches Handbuch der geſammten 
hemie. Th. J. $. 666 n. f. Th. II. 9. 2008 u. f. 

Salpeterartige Luft, Salperergas ſ. Gas, ſal⸗ 
eterartiges. 

Salpetergeiſt, Salpeterfalmiak'. Salpererfäute. 

Salpeterſaͤure (acidum nitri, acidum nitricum, 
2. nitrique) iſt eine ver vornehmften mineraliihen Saͤu⸗ 
ven, melde aus dem gemeinen Salpeter gewonnen wird, _ 


Gießt man auf den Salpeter Vitrioloͤl, fo entſteht ein 
ufbraufen und eine Erhigung, und es entbinder fich fogleich 
eine. Menge eines rothgelben, ſcharfen Rauchs, der ſich 
arch Deſtillation zu einer tropfbaren Fluͤſſigkeit verdichten 
laͤßt. Wenn man alſo auf gereinigten, getrockneten, fein 
ebulperten Salpeter in einer glaͤſernen Retorte bie Hälfte 
ſtarkes Vitrioloͤl gießt, welches wegen entflebender Erbißung 
ur nach und nach, und unterm öftern Umſchuͤttels geſche⸗ 
en muß, und dann aus einem ſchon erwaͤtmten San dbade, 
ochdem man bie Vorlage gehoͤrig vorgekittet hat, behutſam 
eſtilliret, ſo geben zuerſt gelbliche, nachher rothe Mebel in 
ie Vorlage über, die ſich langſam zu einer roͤthlich gelben 
Fluͤſſigkeit verdicken, welche zugleich auch tropfenweiſe über« 
gehet. Man unterhäft die Hiße fo lange, bis Feine Dampfe 
mehr kommen. Diefe fo erhnltene Fluͤſſigkeit ift ſeht fauer 
und äßend, und har den Mahmen des rauchenden Sale 
petergeiftes (Spiritus nitri fumans Glauberi) erhalten. 
Ihr ſpecifiſches Gewichte ift bis 1,583 gegen das Waſſer. 
Sie ftößt ben Berührung der Luft rörblich gelbe Nebel aus, 
womit auch der. übrige Raum in den Standflafchen,, worin 
Man fie aufbewahren, erfülle if. Sie zieht Feuchtigkeit 
ſtatk an, erhitzt fi) bey der Vermiſchung mie Woffer, wos 
bey die Entwickelung der rörhlichen Nebel noch weit häufiger 
wird, Bey dieſer ———— mit Waſſer wird ſie erſt 
uU 2 gruͤn, 
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grün, bey noch mehr zugefegtem Waſſer blau, und zulegt 
verfchmindet alle Farbe. 4 
Die gelbe oder roͤthliche Farbe, und die Eigenſchaft, 
roͤthlich gelbe Nebel auszuſtoßen, kommt der vollkommenen 
Salpereffäure, als ſolcher, nicht zu, fondern ſetzt ſchon eine 
Modifikation derſelben voraus und rührt vor minder vollfom 
mener Golpererfäure ber. Wenn man alfe den rauchender 
Salpetergeift aus einer gläfernen Retorte im Sandbade beı 
ganz gelindem Feuer nochmahls deftilliver, fo erhebt ſich dei 
vauchende Theil zuerſt, und der Ruͤckſtand verlieret entlid 
alle feine Farbe und feine rauchende Befchaffenheit. ber 
fo wird diefe flüchrigere rauchende Säure ben der Vermi 
fhung mit Waffer von der übrigen Säure gefchieden, und 
die farbenlofe zuruͤckbleibende verdünnte Säure iſt als di 
reine vollkommene Salpererfsure anzufeben. | 
Sonſt bediene man ſich zur Austreibung der Salpeter 
fäure aus dem Salpeter ftart des Vitrioloͤs im Größen 
auch des bis zur rothen Farbe gebrannren Birriols, Mai 
defilliree fieben Theile davon mit acht Theilen trockenem ge 
pulvertemSalpeter aus großen irdenen befhlagenen Neiorten 
an welche man große Verlagen mit Verftößen ve:Fittet un 
worin man etwas Waller vorgefchlagen hat; over aud) au 
gegoflenen eifernen Kolben mit ıhönernen oder gläfernen Heil 
men. : Die verfäufliche Saulpeterfäure ift wegen ihrer Schmä 
chung mie Waſſer gemöbnlich farbenlos und nicht rauchend 
Man nennt fie Scheidewaſſer (aqua fortis), auch ſchlecht 
weg Salperergeift (ſpiritus nitri). Mehrentheils ift fi 

fehr mi: Schwefelfäure und falziger Säure verunreiniget. 
Der rauchende, rörblich gefärbte Antheil des raudıen 
den Salpetergeiſtes, welcher ſich nur fehr fehmer zur liqu 
den Fluͤſſigkeit verdichtet, iſt ſehr fluͤchtig, und wird um 
volltommeneSalpeterfänre, Salpeterſaures falpı 
trige Säure (acidum nitrofum, acide nitreux), 81 
nanat. Gie iſt in defto größerer Menge im rauchenden Sa 
perergeifte enthalten, je rauchender das Virrioloͤl war, De 
fer man ſich zur Austreibung desfelben bedienet. Es unter 
N ſcheid⸗ 
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ſcheidet ſich dieſe Saͤure von der vollkommenen Saͤure nach 
yem neueften Syſteme darin, daß bey der letztern die fäurer 
fähige Grundlage mit dem Sauerftoffe völlig geſaͤttiget iſt, 
en der erftern aber tiefelbe: einen geringern Authell von 
auerftoff enthaͤlt. Daß in ber unvollkommenen Salpeters 
äure die fäurefäbige Grundlage mit weniger Sauerftoff ver⸗ 
nden fen, als in der volfommenen Salpeterfäure, erbel- 
jet aus mehreren Erfahrungen. Wenn man nämlich Sal⸗ 
eter in einer gläfernen befcylagenen Retorte, welche mie 
yem puevmatiſchen Apparate in Verbindung iſt, glühen läßt, 
fo gebt eine große Menge Sauerftöffgas über, und zulegt 
atickeln ſich auch Dämpfe von unvollfommener Salpeter- 
iure, wenn bie Retorte dem Schmelzen gebörig widerſtehet. 
ie zuruͤckbleibende Salzmaſſe ſchmeckt alkaliſch, laͤßt aber 
ehm Aufgießen, ſelbſt von ſchwaͤchern Saͤuren, wie von 
Sffigfäure, die forft die Salpeterfäure nicht austreiben, 
rothe Dämpfe fahren, und gibt unvollkommene Salpeter: 
fäure. Hier wird naͤmlich der vollfommenen Salpererfäure 
uch das Feuer ein Antheil Sauerfloff entzogen, welcher 
omie als Sauerftoff austritt, und die fäurefähige Grunde 
lage der Salpeterfäure bleibt mit weniger Sauerftoff ver» 
bunden als unvollfommene Salpeterfäure beym Alkali zus 
ruͤck, bis aud) durch die anhaltende Hitze ein größerer oder 
geringerer Antheil derfelben ausgetrieben wird, Auch wenn 
olffommene Salpeterfäure durch eine glühende gläferne Röhre 
getrieben wird, liefert fie Sauerſtoffgas und unvollfommene 
Salpererfäure. nblid wenn man ungefärbre concentrirte 
Salpeterfäure in einer recht durchfichtigen Retorte, die in 
Verbindung mit der pnevmatifdyen Geraͤthſchaft ift, ben 
Sonnenftraßlen ausfeget, fo entwicfett ſich Sauerſtoffgas, 
und die rückftändige Salpeterſaͤure wird wieder gefärbt. Dun⸗ 
kele Wärme, ohne Licht, bewirket diefe Veränderungen nicht. 
















Nach dem Brennſtoffſyſtem berubet ber Unterfchieb dev 
dollfommenen und unvellfommenen Salpeterfäure nicht bloß 
darin, daß die unvollfommene Salpeterfäure weniger Sauer» 
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ſtoff, ſondern auch darin, daß fie mehr Brennſtoff enchäft, 
Daher nannten auch die Herren Bergmann und Scheele 
die unvollkommene Salpeterſaͤure phlogiſtiſirte Salpe⸗ 
rerſaͤure, weil fie die rothe Farbe von ver Verbindung ders 
felben mit dem Phlogiſton abteiteten, die vollkommene Sale 
peterfärre aber Dephlogiflifirte Salpererfäure, weil 
durch die Deſtillatton des rauchenden Galperergeiftes der 
phlogiſtiſirte Geift abgefchieden werde. So entfteht ſelbſt 
aus der vollkommenen Salpeterſaͤure unvollkemmene, went 
jene Gelegenheit bat, ſich mit Brennſtoff zu verbinden, 
in welchem Falle fie einen Theil Sauerſtoff dagegen entlaͤßt. 
Beny der den Gonnenftrahlen ausgefeßten concentrirten Sal. 
peterſaͤure verbindet fich diefe mit dem Brennftoff zur 
unvellfommenen Sılpererfäure , während der Sauerſtoff fich 
mit dem Wärmejtoffe zur Lebensluft verbinde. Auch in 
dem Galverer laßt fich durd) bloßes Gluͤhen desſelben die 
„darin befindliche Salpeterſaͤure zerlegen, Lebensluft austreiben, 
und die Galpeterfäure phlogiſtiſiren. Sonſt wandte. man 
auch den Golperer vorzüglich zur Bereitung der $ebenstufe 
on, und aus ihm ftellten fie ihre Erfinder, Prieſtley und 
Scheele, zuerft dar. | | | 


Auch untericheiber fih die vollkommene Salpererfäure 
von der unvollfommenen durch ihre Verbindungen mit Alfas 
lien und Erden, und durch ihre weit fhwächere Verwandte 
ſchaft Dagegen. Mach der neuern Nomenklatur nennt man 
daher auch die mit der vollfommenen Salpererfäure bereites 

ten Seutral» und Mittelfolge nitrates; die mit der unvelfs 
kemmenen Säure verfertigteh nitrites. Herr ten nennt 
jene ſalpeterſaure (falia nitrica), und biefe ſalperrigſaure 
(falia nitrofa). Von den legtern macht man übrigens: 
Feine Anwendung und feinen Gebraud). 


Alle Körper des Thier- und Gemächereichg zerfegen die 
Salveterfänre, und entziehen ihr durch ihren Koblenftoff dem 
groͤßeſten Antheil Sauerſtoff, fo daß fie dadurch nun von an⸗ 
‚derer Natur und anderm Verbalten erſcheinet. Wenn man 
concen« 


| 
| 
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oncentrirte Safpeterfäure. über. dergleichen Körper abziehet, 
ſo erſolget nicht. felten eine: Entzündung. Die -ätherifchen 
Oele ſodehl als auch die ausgepreßten verdichtet ſie zu elner 
rt von Harz, under Entwidelung eines häufigen braunro- 
then Rauchs, und einer, ſtarken Exhitzung und, Aufwallung; 
welche felbit bis zur Entzündung gehen fann, beſonders wenn 
ıman- die eöscenrrirte  Salpeterfäure nad) mir ſtarkem Bis 
trioloͤl verfegt,  Ueberbanpt fönnen alle aͤtheriſche Oele, be 
ſonders die, welche im Waſſer zu Boden ſinken, und auch 


die austrockgenden milden Oele durch die Salpeterſaͤure allein 
entzuͤndet werden, ern fre nicht, in. fo Eleinen Portionen mit 
nicht gu wenigen Oele vermiſcht wird. Judeſſen gelingt 
der Verfuch mit den leichten aͤtheriſchen Helen und mit den 
milder Oelen ſicherer, wenn man Vitrioloͤl zu Huͤſſe nimmt. 
Borricka *) enrdecte zuerſt im Sabre 1671 die Entzündung 
des Terpentindis.mit der Salpereriänre; Slare.?) nd Hom⸗ 
berg ?) entzündeien die, arberiichen De; Rouviere bes 
merkte dieſe Entzuͤndung „auch. an den brenzlichen Oelen, 
Zoffinann?), und. Geoftoye) der Jüngere entdeck en 
endlich „daß bie rauchende Salpeterſaͤure in Verbindung dee 
corcenigivten. Schwefelſaͤnre die Entzuͤndung weit beffer zu 
Stande bringe „und. augb-felbfl,das Terpentinoͤl entzuͤnden 
Esane. Wouelle?) zeige, daß ſich dadurch auch bie mils 
den Dele auzuͤnden ließen. ar en 
Die Dämpfe der phtsgiftifieren Salpeterfäure laſſen fich 
bey Ausfthließung der Luft in wirklicher luftfoͤrmiger Geſtalt 
durch Huͤife der Wärme darſtellen. M. ſ. Gas, ſalpe⸗ 
-gerattiges! Si —— a & 
WORAN... Die 


4%) in ‚Thom, ‚Bartholini a&. med. er philoſopk. Hafnienf, am. 1671. 
2) Philofophl tianta VoiRYHN Neo.zıg.. @. 200. uͤhetſett in 
Craoells chem. Brbiv. B. 1. 6. 1o858.— 
Br Memoir. de PAcadem. roy. des füenc. de Paris. 1701. @.129. 
àuberſetzt ih Crälls chen. Archiv: Be 
Br —— bym. Lib. Il. obſ. 3. Rz 
3 Mewoir. de. .l’Academ, roy. des feienc. de Paris 1726. ©. 95. 
üherf in Crells dem, Archiv. B. 11. 6.89. ae —* 
an) Memoir. de l’Academ, roy. des fcienc, de Paris 1747. ©. 34. 
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Die Salpeterfäure iſt eines der mächtiäften Aufloͤſungs⸗ 
mittel. Die Alkalien loͤſet fie fehr leicht auf, und bilde 
mit dem Gewaͤchsalkali ben ‚gemeinen Salperer, mie 
dem Mineralalkali den Rhomboidalfalperer , und mie 
dem Ammoniak den Salpeterſalmiak. Indeſſen bat die 
Schwefelſaͤure gegen die Alfalien eine. größere Verwandt⸗ 
ſchaft, als die Salpeterfäure; daher wird der Salperer durch 
das Virrioloͤl zerſetzt, und feine Säure frey gemacht. Das 
ben bat Herr Baumẽ gefunden, daß die Balpererfäure auf 
dem naflen Wege auch die Schmefelfäure von den Alkallen 
trennen Fönne, welches wider die Megeln der Verwandtſchaft 
zu ſeyn ſcheiget. Wenn man namlich vitriolifirten Weine 
fein oder Glauberfalz durch Hülfe der Wärme in gleichen 
Theilen ftarfen Scheideivaffers auflöfer, fo verbindet fic) ein 
Theil Sslpererfäure mit dem Alkali diefer fchwefelfauren 
Neutralſolze, und es ſchießt während des Erkalteng der Mie 
[hung entweder ein prismatifcher oder ein Rhomboibalfale 
peter auf dem Boden des Gefaͤßes an, Herr Scheele bat 
aber entdeder, daß nur ein Drittheil des vitrioliſirten Weine 
ſteins dadurd) serleget werde, und der Übrige unverändert 
bleibe, auch wenn man nod) mehr Salpeterfäure zugieße, 
Daher ift es wahrfcheinlicher, daß durd) das Uebermaß der 
Salpeterſaͤure ihre ſonſt geringere Verwandtſchaft größer 
werde, und daher einen Theil Alkali dem Neutralſalze ent⸗ 
ziehet, und. ſich damit zum Salpeter verbindet. 

Auch loͤſet die Salpeterſaͤure die abſorbirenden Erben 
leicht auf, und bildet mit ihnen Mittelſalze, wie z. B. ſal⸗ 
peterſaure Kalkerde, ſalpeterſaure Talkerde ‚ falpeterfaure 
Bittererde, falpeterfaure Schwererde u. ſ. f. 

Die Salpererfäure greift alle Metalle an, und Iöfer fie 
auf; Gold und Platind aber rur in Verbindung mie dee 
Salzſaͤure. M. ſ. Koͤnigswaſſer. Bey dieſer Aufloͤſung 
erfolget Aufbrauſen und ein Erhitzen, wobey ſich das Sale 
petergas entwickelt. Mit einigen Metallen erzeuget ſie kry⸗ 
ftallifationg » und verpuffungsfäßige Salze, wie z. B. mit 
Silber, Bley, Wismuth u. f.; mit den übrigen ee 
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aber bilder fie bloß zerflleßbare Salze, welche fich zum Theil 
durch Abfonderung der merallifchen Kalfe von felbjt zerſetzen. 

Mie dem Weingeifte vermifche ſich die Salpeterſaͤure 
ſehr leicht, wodurch diefe einen großen Zheil ihrer ſauren Be⸗ 
ſchaffenheit verlieret, und in den verſuͤßten Salpetergeiſt 
(piritus nitri dulcis) verwandelt wird. Auch ohne Deſtil⸗ 
lation liefert ſchon die Salpererfäure mit dem Weingeiſte 
vermiſcht einen Aether, den Salpeteraͤther oder die Sal⸗ 
peternaphtha (aether, naphtha nitri). 

Bon der Marur der Salpeterfäure konnten bie älrern 
Chemiker nichts Befriedigendes anführen. Aus der Erzeus 
gungsart derfelben glaubten fie, daß fich diefe Säure, als 
ein in der Luft verbreiteter einfacher Stoff, nach und nach an 
Die in der Luft befindlichen Materien anhaͤnge. Der jüngere 
L.emery *) war der Meinung, daß fich dieſer einfache Stoff 
vielmehr in thieriſchen und vegerabilifchen Sabſtanzen bes 
finde, ohne welche Fein Salpeter erzeuger werden Fann, 
Stahl hielt diefe Säure wegen ber fehr großen Verwandt⸗ 
fchaft zum Phlogiften für eine durch Verbindung mit phlogi« 
‚ftifchen Stoffen abgeänderte allgemeine Säure oder Bitriol- 
fäure, und berrachtete die Faͤulniß der thierifchen und vege- 
tabilifchen Subſtanzen als das Mittel, deſſen fich die Natur 
bebiene, um Diele eigene Art der Verbindung zu bewirken. 
Stahl) und Pierfch 7) haben diefe Meinung ausführlich 
vertheidiget. Noch mehrere Hypotheſen über diefen Gegen— 
ſtand enthaͤlt eine von der Pariſer Akademie veranſtaltete 
Sammlung ?), bergleichen auch Weber ) erwaͤhnet. 

Die; neuere Chemie hat in dieſer Sache mehr Auſſchluß 
gegeben, Hiernach befteht die ei aus Sauerftoff 
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und Stickſtoff. Dieß beweiſen die Antiphlogiſtiker ſowohl 
durch ihre Aualyſis als auch durch ihre Syntheſis. Man 
vermifche einen Theil Koblenpulver mit drey Theilen Salpes 
ter, bringe einen Theil. von dieſem Gemenge in das genay 
gefchloffene Esde eines Flintenlauſs, ftampfe es feft, lege 
dieß Ende zwifchen Kohlen, und den Flintenlauf flarf ges 
neigt mit feinen Mündung unter dem Trichter der mit Wafe 
fer gefüllten Wanne;des puepmatifchen Apparats. So wie 
bie Stelle, mo fid) das, zu: verpuffende Gemenge endiger, 
gluͤhend wird, hebt die Verpuffung an, und verbreiter ſich 
nach und nach durch die ganze Maffe mit heftiger und häus 
figer Entwickelung vorn Gas, Mach Endigung des Vera 
fuchs finder man den Salpeter im Flintenlaufe zerflöret, und. 
an feiner © elle fohlenfaures Gewaͤchsalkali mit mehr oder 
weniger unverbrannter Kohle; bie übergegangene Luft beſteht 
aus Fohlenfaurem Gas und Stiefgas. Da die Koblenfäure, 
die ſich hierbey bilder, nicht: anders erzeugee werben kaun, 
als daß die Kohle der Salpeterfäure den Sauerftoff entzieht; 
da ferner alle Salpeterfäure hierbey verſchwindet, und au) 
das Sperrwafler beym Verſuch davon nichts enthaͤlt; da fer 
ner eine fo große Menge von Stickgas hierbey zum Vors 
(dein Eommt, fo folget, daß der Stickſtoff als Radikal 
ver Salpererfäure oder ihr faurefahiges Subftrat ausmache. 
Da fih die Quantität der bey dieſem Prozeß erzeugten Koh⸗ 
lenſaͤure und der dabey verzehrten Kohle beftimmen läßt, fo 
kann man auch aus dem ſchon befannten Verhaͤltniſſe des 
Kohlenfteffs zum Sauerftoff in der Koblenfäure, und der 
Quantität dez gefammelten Stickgas ſchließen, wie das Vera 
hältniß des Sauerfioffs zum Stickſtoff in der im Salpeter 
befindlichen Böchft concentrirten Selpeterfäure fy. Here 
Lavoiſier beflimmte die Zufammenfeßung diefer Salpeter- 
jaure (ehr nahe aus 0,205 Stickſtoff und 0,795 Saueritöff. 
Durch die Syntheſis der Salpeterfäure zeiget fich dieß 
eben ſo auf folgende Art: Unter eine auf dein Queckſilber-⸗ 
oder Waſſerapparate ſtehende, und mit falpetrigem Gag ge« 
füllte Glocke laffe man Sauerftoffgas. geben; indem Aus 
| — V genblicke, 


genblicke, da fich beyde Gasarten berühren‘, entſtehen rothe 
Dämpfe, beyde Gasarten verdichten fi), und machen zuſam⸗ 
men Salpeterfäure, dabey wird etwas Waͤrmeſtoff frey. 
Es fehlt olfo dem falpetrigen Gag weiter nichts, als etwas 
Sauerftoff, um fich in Salpeterſaͤure zu verwandeln. Wenn 
man ferner eine Miſchung von Sauerftofigas, Waſſerſtoff⸗ 
gas und Salpeterſtoffgas einer hehen Temperatur aueleßet, 
ſo enifteher ſchwache Solpeterſaͤure, indem ſich der Sauers 
ftoff ſowohl mit dem Wärmeftofte als mit dent Galperere 
ſtoffe verbindet , mit dem erften, Waffer, und mit dem zwey⸗ 
ten Salpeterſaͤure, folglich eine Miſchung von Salpeterfäure 
and Waſſer macht. Auch) beweiler dieß der Verſuch des 
Cavendifb, welcher den eleftrifchen Funken zu wieberhols 
ten Moblen durch eine Mifchung von Saneritoffgas und 
Stickſtoff gehen ließ, und dadurch Solpeterfäure erbieli, ſo 
wie befonders die merfwürdigen Verſuche von Milner ») 
"das rämliche darthun, indem naͤmlich die Dämpfe des fie» 
denden flüchtigen gaugenfalzes, wenn fie durch ein mir Braune 
ftein gefülltes und glühend gemachtes eijernes Roht geben, 
Solpeterdaͤmofe geben. Es wird hierbey das fluͤchtige Als 

Fall in feine Beftandtbeile zerlegst, und fein Stickſtoff bildet 
mit dem Sauerſtoffe des Braunſteins Salpeterſaͤure. 

Der Stickſtoff iſt alſo das fäurefähige Subſtrat ber 
Salpererfäure, und erſcheint nach Maßgabe bes Verhaͤlt⸗ 
niſſes des damit verbundenen Sauerfloffs in verſchiedener 
Form und Natur. Mit etwa vier Theilen Saueritoff macht 

er die Salveterfäure, mit etwa drey Theilen deffelben unvoll⸗ 

- Pommene Salpeterfäure, mit nahe zwey Theilen deſſelben die 
Bafis bes Salperergas, und mit wenig mehr als gleicher 
Theilen Sauerftoff die Baſis bes falpeterbaltigen Stickgas. 
Sao viel ſcheint nun wohl als Tharfache ausgemacht zu 
ſeyn, daß die Natur ben der Verweſung organiſcher Koͤrper 
Stickſtoff, welcher ein Beſtandtheil derſelben iſt, mit Sauer⸗ 
ſtoff 

) Philoſ. transact. Vol LXXIX. Par. If. p.3eo ſeqq. über die Erzeue⸗ 


gung der Salpeterfäure und der Salpeterfuft in Grens Joutk. 
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ftoff des Waſſers ober der Armofphäre zur Salpeterfäure 
vereiniget, und dieſe in fo: fern ein Produkt der Verweſung 
genonnt werden farnı Daß aber Sauerſtoffgas und Stic« 
gas durch ihre Vermifhung Feine Salveterfäure geben, das 
‚binderre die Werwandifchaft ihrer reſpektiven Grundlagen zu 
dem Waͤrmeſtoff, womit fie in diefen Gasarten vereinigt find. 

Leber das Azote oder den Stickſtoff it man nur noch 

nicht einig. Die Antipblogiftifer betrachten ihn als einen 
ei fochen Stoff, die Phlogiſtiker hingegen zufammengefege 
qus einem eigenen Subftrat und dem Brennftoff. Nach 
Herr Goͤrtlings Verſuchen foll er aus Sauerſtoff mit 
Lichtſtoff verbunden beſtehen. M. f. Stickſtoff. 
EM ſ. Gren foflematifhes Handbuch der geſammten 
Chemie. Tb, Halle 1494. 8. $.646 u, f. deſſen Grunds 
riß der &bemie. Th. J. Halle 1797. 8. 9.469 u, fe Anfangse 
gründe der antiphlogiftifhen Chemie, Berlin 1795. 8. 
Sıı u. fl 

Salpeterſaure Lufr f. Gas, falpeterartiges. 

Salpererftoff ſe Stickftoff. 

Salpeterſtoffgas f. Bas, pblogiftifirtes. 

Salze (falia, fales, fels), Unter diefem Nahmen 
verfteht man eine eigene Hauprgättung ber mineralifchen 
Körper, welche fic) von den übrigen dadurch ‚unterfcheiden, 
daß fie ſich im Waffer auflöfen laffen, und auf der Zunge 
einen merklichen Geſchmack erregen. Ein ſolches Salz ift 
das befannte Rüchenfalz oder das gemeine Salz, wel 
ches zur Bereitung der Speilen gebraucht wird, und zur 
Benennung der Salze Veranlaffung gegeben hat. Doch 
‚ gibt es einige Körper , welche ſich im Waffer auflöfen laffen, 
und auf der Zunge einen Gefhmad geben, und gleihwohl 
niche zu den Salzen gerechnet werden, wie 5.3, einige 
Gummis, die gebrannte Kalkerde; daher iſt man verbuns 
den, eine Fünftliche Grenzlinie zwiſchen dieſen und den eigent« 
lich fo genannten Salzen zu ziehen, und diefe fo zu erflären, 
daß es Körper find, die fid) in weniger, als 200 Mahl fo viel 
Fochendem Waſſer auflöfen laffen, und Geſchmack — 
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Die Aufloͤsbarkeit der Salze im Waffer iſt fehr ver- 
ſchieden. Einige erfordern mehr, andere weniger davon. 
Mon den meiften Iöfer fiedendes oder heißes Waller mehr 
“auf, alg Faltes, nur einige wenige lölen fih zwar im eritern 
ſchneller, aber nicht in einer viel größern Menge auf. ‘Vers 
ſchiedene Salze haben ſogar eine ſtarke Verwandtſchaſt zum 
Waſſer, daß fie nie für ſich in einem trockenen Zuftande dars 
geitelle werden konnen, und beißen daher fters fluͤſſige 
Salze. Einige im Waſſer fedr auflösbare Salze koͤnnen 
zwar teocten dargeſtellt werden, fie ziehen aber bald vie 
Feuchtigkeit der $uft wegen ihrer ftarfen Verwondtſchaft zum 
Waſſer an fich, und werden Davon aufgelöfer, oder zerfließen, 
ander $uft, und beißen zerfliegbare Salze. Die feſten 
Salze ſchießen durchs Abdampfen und Erkalten aus ihren 
Auflöfungen, wenn die Arbeit gebörig verrichtet wird, in 
Kıvftallen an, welche für jede Art Salz eine eigenthuͤmliche 
Geftalt beſitzen. M. f. Kryſtalliſation. 

Die Anzahl der Arten von Salzen, welche die Natur 
und Kunſt dorftellen, ift betraͤchtlich groß, und es finden 
fi) bemerfenswerthe Unterfchiede ihrer Eigenſchaften und 
ihres Verhaltens gegen andere Körper, ſo daß man der 
beſſern Ueberſicht wegen genoͤthigt wird, dieſe Klaſſe von 
Körpern in Ordnungen, Gattungen und Arten abzutbeilen, 
‚Gewöhnlich werden fie in Ruͤckſicht ihrer näheren Beſtand⸗ 
theile in einfachere und in zuſammengeſetztere einge⸗ 
theilt. Die Gattungen der erſten Ordnung ſind: die Saͤu⸗ 
- gen und Alkalien; die Gattungen der andern Ordnung: 
die Neutralſalze, Mlitrelfalse, metallifche Salze. 

Was die Säuren und Alkalien betrifft, wovon eigene 
Areifel dieſes Woͤrterbuchs handeln, fo find es zwey Gats 
tungen, welche in Anfehung ihrer Wirkungen einander als 
entgegengefeßt zu betrachten find, indem das Hinzufommen 
der einen die Eigenfchaften der. andern ſchwaͤcht, und zus 
letzt beym Särrigungspunfte ganz aufbebt. So wird 5.2. 
die durch die Säure bemirfre veränderte Farbe ver Sadfmus« 
tinfeur durch das Alkali wieder aufgehoben; aud) wird der 
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ſaure und aͤtzende Geſchmack der Saͤuren durch Beymiſchung 
von Alkalien gemildert, fo mie der urinoͤſe und ſtechende Ge⸗ 
ſchmack durch Beymiſchung von Säuren aufgehoben wird. 
Die Anzahl der Saͤuren iſt bis jetzt ſchon groß, und ſind 
vermuthlich noch neuere zu entdecken; da hingegen die Ale 
Falien fich beftäridig bey ihrer Anzahl haften, — 
Wenn bie verfchlederen Arten ber Säuren mit den Als 
Falten bis zum Sättigungsgrade mit einander vermifcht wers 
den, fo entfpringen daraus neue falzige Verbindungen von 
eigener Natur und Befchaffenheit, in melden die Scuren 
und Alkolien ihre Eigenfchaften gänzlich verloren haben. 
M. ſ. Neutralſalze. | ’ | | 

Auch verbiuden ſich Die Säuren mit einigen Erden und 
Merailfaifen, und aus diefer Verbindung entſteht eine eigene 
Gattung von Salzen, welche überhaupt Mittelſalze heißen, 
und zwar Insbefondere Mittelfalje mit einem erdigen, und 
Mittelſalze mit einem merallifchen Grundtheile. M. fe 
Mlireelfalze. 

Endlich entſtehen noch falzige Sıbftanzen aus Verbins 
dungen mehrerer Neutral» und Mittelialze unter einander ſelbſt. 
Dergleichen finder man theils ſchon in der Natur, theils 
aus) bey Zerlegungen der Körper, und theils werden fie vor⸗ 
feelich darch die Kunſt bereiter. Diefe beißen zuſam men-⸗ 
geſetzte dreyfache und vlerfache Mittelſalze. Dergteichen 
find das englische Durgirfalz, der fartarifirre Berop u. ſ. fl 

Die ältern Chemiker waren geneigt, alle Sale übers 
haupt auf ein einziges zu bringen, und die übrigen bloß alg 
Arten von diefem zu betrachten. Stabl*) bar beſo ders 
dieſe beyden Saͤtze zu verrheidigen geſucht, daß die Schwes 
feliäure die einzige an ſich ſelbſt und wefentlih ſalzartige 
Sösbſtanz ſey, welche durch Verbindung mit andern Koör 
pern alle übrige Salze bilde, und daß dieſe Säure elbſt 
aus der innigen Verbindung einer zarten Erde mit —59— 

eſtehe. 


) Beweis von den Safzen, daß dieſelden auf einer garten Erde 
mit Moffer inmig verbunden beſtehen. Halle 1723. 8. 2te Aufl 
von J. Joach. Range, Halle 1765. 8. 
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beſtehe. Auch bat ſich Macquer ſehr viel Muͤhe gegeben, 
dieſe beyden Saͤtze ſehr wahrſcheinlich zu machen. Daher 
bie Schwefelfäure den Nahmen der allgemeinen Saͤure 
(acidum catholicum, primigenium) erhalten bat. Allein 
man bat noch auf feine Weiſe darthun Fönnen, daß ſich its 
gend eine Salzart in eine andere verwandeln laſſe. Es bat 
zwar Pierfch *) einige Erfahrungen für diefe Meinung ans 
gegeben, fie beweiſen aber bloß die Aehnlichkeit gewiſſer 
Salze, aber nicht die Entſtehung des einen aus dem andern. 
Stable zweyter Sag, daß naͤmlich alle Salze aus einer 
feinen Erde und Waſſer zuſammengeſetzt find, gehört eigente 
lich Bechern zu, welcher Erde und Waſſer für die einzi⸗ 
gen Grundftoffe aller Körper hielt. Einige, welche das 
Feuer als den Grund aller Aegbarfeit beprachteren, haben 
aud) diefeg Element zu den Beſtandiheilen ber Säuren und 
der ägeuden Alkalien angeſehen. M. ſ. Rauſticitaͤt; noch 
andere haben ein eigenes durch die ganze Natur verbteitetes 
Salzweſen mit zu den erſten Grundſtoffen gerechnet. M. ſ. 
Sruͤndſtoffe. Allein alle dieſe Hypotheſen ſind gar nicht 
wahrſcheinlich. Ueberhaupt vermoͤgen wir nichts von dem 
Weſen der Salze anzugeben. 
Salzgeiſt ſ. Salzſaͤure. 
Salzſaͤure, Bochſalzſaͤure, Ruͤchenſalzſaͤure, 
Seeſalz ſaure, Seeſaure, ſalzige Säure, phlogiſti⸗ 
ſirte Salzſaͤure (acidum ſalis, acidum falis commu- 
‚nisf.culinaris, acidum muriaticum, acide marin, acide 
muriatique), Diele Säure heißt diejenige mincraliſche 
Säure, welche in dem Kuͤchenſalze und Seefalje als ein Be⸗ 
ſtandtheil deſſelben enthalten iſt. 
Wenn man auf Kuͤchenſalz Vitrioloͤl gießt, fo entſteht 
ſogleich eine berrächtliche Erhltzung und ein Aufbrauſen, und 
es entwwiceln ſich häufige weiße Nebel von einem eigenthuͤm⸗ 
lichen fauren und (charfen Geruche und Geſchmacke. Faͤngt 
man dieſe Mebel vermittelſt einer Deſtillation auf, und ver» 
dichtet fie durch fo wenig Waffer als möglich, fo gewinne 
— man 
) Preisſchriſt von Erreugung des Galpeters. Berlin 1750. 4. 
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man einen faure Slüffigfeie, bie gewöhnlich rauchender 
Salzgeift (fpiritus falis fumans Glauberi) genarne 
wird, Glauber har dieh Verfahren, und den dadurd) ers 
Baltenen Salzgeiſt zuerft befanne gemacht; auch nennt man 
den Ruͤckſtakd, der aus einer Verbindung der Schmefelfäure 
mit dem Mineralalfali des Salzes beſteht, noch bis jetzt 
Glauberſalz, Wunderſalz (al mirabile Glauberi). 
Dieſe faure Fluͤſſigkelt iſt eire Säure eigener Art, welche 
im neuern Syſteme Kochſalzſaͤure, Salzfäure genanne 
wird. Sie iſt eigenclich hur eine unvollfommene Säure, 
weil ihr Radikal noch eines hoͤhern Grades der Gätrigung 
mir dem Saverfteffe fäbig iſt, und Dieferwegen nennt fie 

Herr Gren ſalzige Säure (aciddum muriatofum). 
Die Bereitung des rauchenden Salzgeiftes bar weit mebe 
Schywierigkeit, als die des rauchenden Saipete geiſtes. M, 
f. Salpererfäure. Weil nämlid) der Salzgeift ohne Wafe 
fer gar nicht verdichter werden Fann, fo muß man das dazu 
angewendete Virriolöl entweder verdünnen, ober in der Vor⸗ 
lage etwas Wafler vorfchlagen, und das Witrielöl nur 
nach und nach auf das Kochfalz tragen. Außerdem bar man 
eine geräumige Vorlage anzuwenden, die Fugen mit der diche 
teften Kitte ſchon vorber auf das forgfältigite zu verwahren, 
und überhaupt die Deftillation nur in Falter Witterung vor« 
zunehmen, und das Feuer mit der größten Behurfamfeit 
anzubringen. Unter mehreren vorgeldhlagenen Methoden 
dient vorzüglich hierzu die Operation mittelſt des woulfifdyen 
Apparate, indem mon ungefähr acht Unzen Waffer in ten 
Flaſchen verfchlägt, wenn man die Säure aus zwey Pfund 
Kuͤchenſalze austreibr, | 
Wegen des nochmendigen Zufages vom Wafler kann 
bie falzige Säure nie fo eoncentrirt, als die Salpeterfäure, 
erhalten werden. Sie ift eigentlich farbeulos und Mar, und 
ftößt, wenn fie concentrirr genug ift, an der $ufe weißliche 
Mebel aus. Die gelblihe Farbe der verfäuflichen falzigen 

Säure rühre von Eifentheilen ber. 

| Diefe 
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Diefe Säure entweicht eigentlich bey ihrer Austreibung 
aus Koch ſalze durch concentrirte Schwefelläure in Gasſorm, 
und wird durch das vorgeſchlagene Waſſer Daraus vieder zer= 
ſetzt, indem eg die Baſis dieſes Gas in ſich nimmt. Ma f. 
as, ſalzſaures. 

Auch gebrauchet man ſtatt der concentrirten Schwefel. 
faure zur Ausſcheidung der falzigren Eäure andere Gvbilan« 
jen. Der gebrannte Vitriol gibt wegen feiner Tiſenthelle 
ne fehr unreine Saͤure; Daher bediener man fich hieran lie⸗ 
er Des getrockneten und fein gepulverten Ihons, womir man’ 
yen vierten Theil ausgetrocknetes Kuͤchenſalz vermengt. Die 
eftillation geſchiehet ſonſt im Großen und auf aͤhnliche Art, 
ie die des Scheidewaſſers. 

Nach dem antiphlogiſtiſchen Syſteme beitehet dieſe Säure | 
us dem Gäureftoffe, und aus einem eigenen Radikal, wel⸗ 
es big jege noch nicht hinlänglich befannt ifl.ı Herr Gir—⸗ 
tanner *) führer zwar verfhiedene Verſache an, aus welchen 
er zu fhließen ſich berechtiger hält, daß bie falsigte Säure 
aus Saͤureſtoff und Waſſerſtoff beftehe; allein der Herr 
van Mions ?) hat dagegen wieder andere Ber fuche anges 
ftellee, movon die meiften wider die Meinung des Herrn 
Gittanner, und nur wenige für Diefelbe find. Bende 
ließen 3. B. ftarfes Alkohol über Duedfilberfublimar mu⸗ 
riate oxygene de mercure) verbrennen. Die Zerjegung 
geſchahe bis zur Reduktion des Queckſilbers, und es wurde 
nichts entbunden, als Kohlenfäure, Waſſerſtoffgas und 
Waſſer. Nah Herrn Girtanner verbinder ſich hierben der 
Kohlenſtoff des Alkohols mit einem Theile des Sauerfloffs 
der ſalzigten Säure, daher die Kohlenfäure, und der Waſ⸗ 
ſerſtoff des Alfohols, verbunden mit dem Gauerftoffe der 
Kochſalzfaͤure, Waſſer und Warferjtoffgas bilde. Wenn 
man ferner nad) Herrn Girtanner rauchenden Salıgeift über 
Zian kochen läßt, und dag Gefäß mit dem pnevmarlichen 

ı Appas 
H 0) Anfangsge. der antiphlogiſt. Chemie. Berlin, 1795. 8. ©, 154 

2) Brens neues Journal der ‚Po. > II, ©. 338 8 f. 
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Apparate verbindet, fo wird das Zinn endlich ganz aufgeld« 
ſet, und der Galzgeift wird zerlegt. Das Zinn fäurer ſich 
auf Koſten der Saͤure; die hierdurch entſtandene Zinnhalb⸗ 
ſaͤure verbindet ſich mit dem noch unzerlegten Theile dee 
Eäure zu fochfalggefäuerten Zinn, und der andere Beftands 
heil der Säure, das Woſſerſtoffgas, geht unter den pnev⸗ 
- mafifchen Apparat. Dagegen ließ man nad) des Herrn van 
Mons Berichte mehr als 20000 elektriſche Funken durch 
eine mit falsfaurem Gas gefüllte Höhre geben. Das Gas 
verminderte fih) im Umfarge um erwas weniges. Nachdem 
die Verminderung aufhörte, brachte man eg über Waffer, 
mo es bis auf etwas mweniges ganz verfchlude wurde. " Der 
Ruͤckſtand war zwar wirklich Waflerftoffgas; man mußte eg 
aber der Zerfegung des Waffers zufihreiben, von welchem dag 
falziaure Gas nicht ganz befreyer Dargeftelle werden Fan, 
Hätte die Zerfegung des falzfauren Gas wirklich Start ges 
babe, fo hätte es einer fotalen Zerfegung nicht widerſtehen 
Eönnen, da es der Wirkung einer fo großen Anzahl: efeftrie 
feher Enrladungen ausgefeßee war. Ferner ließ der Here 
van Mons Woſſerſtoffgas und Sauerfloffgas, und zwar 
mit einem größern Ueberſchuß des Iegtern als in dem Vera 
häleniffe, welches zur Bildung des Waſſers erforderlich iſt, 
verbrennen. Er hoffte Salzfäure zu erhalten, erbieie aber 
nur Waſſer. Diefe Thatſachen erweiſen daß Herrn Gir⸗ 
tanner's Behauptung noch Feine völlige Beſtaͤtigung erhal⸗ 
ten hat. 
Nach dem phlogiſtiſchen Syſteme enthaͤlt dieſe Saͤure 
außer dem Sauerſtoffe und dem eigenen Radikal noch einen 
großen Theil Brennſtoff, und wird dieſerwegen auch phlo⸗ 
giſtiſirte Säure genannt, welche man von einer andern 
vollkommenern Saͤure, der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure, 
unterſcheidet, wovon ber folgende Artikel handeit Eben in 
der ſtarken Phlogiſtiſirung ſoll der Grund ihrer geringen: 
Wirkſamkeit auf verbrennliche Subſtanzen liegen. | 
Mit den Alkalien verbinder ſich die ſalzigte Säure feher 
leicht. Mit dem Gewaͤchsalkali geſaͤttiget, bildet — 
Je: 
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ſalzſaure Gewaͤchsalkali (potaffinum muriaticum, 
alcali vegetabile falitum, murias petaflae, muriate de 
‚potaffe), oder aud) das Digeftiofalz des Sylvius ober 
idas Sieberfals (fal digelliuum, febrifugum Sylvi), 
‚welches einen fcharfen, wenig bitterlichen Geſchmack beſitzet. 
"Aus der Verbindung diefee Säure mie dem Mineralalkatl 
entſtehet das Küdjenfalg, und mie dem Ammoniak der ge- 
meine Salmiak. Alle diefe Salze werben durch concen« 
trirte Schwefelfäure und burd) den rauchenden Salpetergeift 
wieder zerleget; daher man auch aus dem Salmiaf vermiß 
telſt der Schwefelfäure und aus Kochſalz mittelft der Sal⸗ 
peterfäure einen gewoͤhnlichen Salzgeiſt deſtilliren kann. 

Die Kalkerde wird von der ſalzigten Säure unter einem 
Aufbraufen fehr Teiche aufgelöfet, und Lie Verbindung gibt 
nach erfolgter Sättigung das Mittelſalz, ‚die ſalzſaure 
Rolterde (calx muriatica ſ. falita, murias calcis, mu- 
riate de chaux), welches einen fehr bittern unangenehmen 
Geſchmack befißer / und auch den uneigentlichen Nahmen des 
Kalkoͤls führer (oleum calcis). Dieler Kuͤchenſalzſaure 
Kalk finder fic) in der Natur in vielen Waflern, und aud) 
im Meermaffer und in verfchiedenen Salzſolen. Mit den 
übrigen abforbirenden-Erden bildet die falzigte Säure die 
falsfaure Talkerde (Bitterkochſalz), falsfaure Thon- 
erde (Thonfalz)!, ſalzſaure Schwererde u.f. In allen 
dieſen Mittelfalgen aber iſt ihre Verbindung mit dem Örund« 
theile nur ſchwach, und läße ſich felbit durch andere Neutrale 
und Mittelſalze wieder trennen, Die wechfelfeitigen Zere 
feßungen und neuen Berbindungen der kochſalzigten Mittel» 
falge mit den fhmwefelfauren und falpeterfauren Salgen madjen 
einen eigenen und ziemlich verwickelten Theil der fehre von 
den Salzen aus, ber befondere Erfcheinungen zeiget, und, 
zu manchen für die Ausuͤbung brauchbaren Bereitungsarten 
Veranlaſſung gibt. 

Die Zerſetzung des ſalzſauren Kalkes durch kohlenſaures 
feuerbeftändiges Alkali zeige eine Erſcheinung, welche man 
ſonſt das chemifche Wunderwerf nannte, Indem durch Zus 
3 2° fammen- 
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ſammengießung zweyer Fluͤſſigkeiten zuerſt eine gallertartlge 


Gerinnung und endlich ein fefter Körper entſtehet. Wenn 


naͤmlich Eohlenfaures feuerbeftändiaes Alkali und falzfaurer 
Kalk in fo wenigem Waſſer, als möglich, aufgelöfer, und 
nun im gehörigen Verhaͤltniſſe mit einander vermifchee wer« 
den, fo verbinder fich die Kohlenſaͤure des Alkali mit der 
Kalferde zu rohem Kalk (m. f. Kalk), und das Alfali ſelbſt 
bildee mit der falzigten Säure ein Kochſalz oder Digeſtivſalz, 
je nachdem es das mineralifhe ober vegerabilifche Alkali iſt. 
Dieſe neuen Verbindungen find weit weniger auflöslih, als 
die vermifhten Stoffe, fie faugen daher das Waſſer ein, 
ohne daR es ihre Conſiſtenz hindert, und auf folche Ark ent 
fteher Eine fefte Miſchung aus falziger Kalkerde. 

Die ſalzigte Säure loͤſet die Metalle weit ſchwerer auf, 
alg die übrigen mineralifchen Säuren. Das Siiber und 
Duedfilber im teguliniichen Zuſtande loͤſet fie nice auf; mie, 
dem Gilber- und Queckſilberkalke hingegen bat es eine 
größere Verwandtſchaft als die Salpeterſaͤure; daher ſchlaͤgt 
fie beym Zugießen derfelben das Silber und Queckſilber aus 
ber Aufloͤſung in Saipeterfäure nieder, und bilder auf ſolche 
Art mir dem Silber ein weißes Salz, welches fchon in ger 
linder Hiße in einem Arzeneyglafe zu einer Bräunlich grauen 
halbdurchſichtigen Subſtan; ſchmelzet, die hornartig ijt, und 
Daher den Nahmen Hornſilber (lunacornua) erhalten har. 

Die falzigre Säure greift das Gold und Platinum für 
fih gar nicht an, in Berbindung mit der Salpeterfäure aber 
werben diefe Metalle fehr leicht auſgeloͤſet. M.f, Rönigs- 
waſſer. Zinn, Bley, Kupfer, Eifen, Zinf und Wismuth 
löfee diefe Säure ziemlich leichte, den Gpiesglasfönig aber 
fehmerer auf, Mit dem Bley bilder fie das fo genannte 
Hornbley, und mit dem Spiesglasfönig in Verbindung 
mit dem Queckſilberſublimat durch eine Deftilfation die 
Spiesglasbutter, B., den Auflöfungen der Meralle in 
dieſer Säure entſtehet zwar Aufbraufen mit Hiße und Ent: 
wicelung vom brennbaren Gas, aber weit geringer als bey 
den übrigen mineralifygen Säuren. Mic denjenigen Merals 

h » lien 
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fen aber, welche fie am ſchwerſten auflöfee,, geht fie nachher 
eine innige Verbindung ein, verflüchriger felbige zugfeich beym 
Deſtilliren und Sublimiren, und bilder damit ſehr ßende 
Salze, wovon der gende Dueckfilberfublimar und die Spies« 

glasbutter Beyſpiele find, Die meiften dieſer Auflöfungen 

geben einen knoblauchaͤhnlichen Geruch von ſich, wie fonft 

der Arfenif und Urinphospbor zu thun pflegen. Alle biefe 
Eigenfchoften der falzigren Säure werden nad) dem antiphlo- 

giftifhen Syſteme aus der verfchiedentn Merwandeichaft des 

Sauerftoffs der falzigeen Säure zu den verfchiedenen Metale 

fen hergeleitet, Diejenigen Metalle naͤmlich, welche von 
der ſalzigten Säure gar nicht angegriffen werden, koͤnnen 

niche bis auf den hinreichenden Grad durd) diefe Säure ges 

fäuree werden, und fo Fann keine Auflöfung Start finden, 

Bey denjenigen Metallen aber, welche diefe Säure angreift, 

verbindet ſich ber Sauerftoff der Säure mit ſelbigen, wobey 

zugleich das zur Bildung der falzigten Säure in tropfbarer 

Geſtalt nörhige Waſſer in feine Beſtandtheile zerleger wird, 

fo daß der Eauerftoff desfelben Die Aufloͤſung der Metalle 

noch mehr befördert, und der nunmehr frey gewordene Wafe 

ferftoff mit der Wärme als brennbares Bas entweicht. Mac) 
dem pblogiftiihen Syfteme hingegen flrebe ſich die metälli- 

fche Grundlage mit der ſalzigten Säure zu vereinigen, zu 

gleicher: Zeit aber ftrebe auch dieſe Verbindung Gauerftoff 
aufzunehmen, welches fie dem Woſſer entzleht, und dieß 

zerlegt, was durch die Verwandtſchaft des Waſſerſtoffs des 

feiben zum Brennftoff des Meralles befördert wird, Da« 

her entſteht eine Auflöfung des metallifchen Kalkes in der 

Säure, und der Wafferftoff entweicht in Verbindung mie 
dem Brennfloff des regulinifhen Metalls durch Hülfe bes 

Wärmeftoffs als brennbares Gas, J 


M. ſ. Gren ſyſtematiſches Handbuch ber geſammten Che⸗ 
mie, Th. J. Halle 1794. 8. $.743u.f. Girtanner Anfangs 
En antipblogiftifchen Chemie. Berlin 1795. 8. ©. 
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Salsfäure, dephlogiſtiſirte (acidum falis dephlo2 
gilticatum, acide marin dephlogiftigue), Das Radi⸗ 
kal der im vorhergehenden Artikel abgehandelten fo genanna 
ten phlogiftifirten Säure läße ſich noch mic mebhrerem Sauer« 
ftoff verbinden, und erfcheinet dann in einem andern Zus 
flande, von. andern Verhältniffen und Eigenfchaften es wird 
nun zur vollfommneren Säure, welche nad) dem antiphlos 
giſtiſchen Syſteme als eine mit Sauerfioff überfättigte Salz⸗ 
ſaͤure angeſehen wird. Dieſe Eäure heiße eben nach dem 
phlogiſtiſchen Syſteme die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure, 
und nach dem antiphlogiſtiſchen Syſteme oxygenirte, übers 
ſaure Salzſaͤure (acidum muriaticum oxygenatum, 
acide muriatique oxygene). Herr Gren erinnert aber 
mir Recht, daß man dieſe Säure faͤlſchlich als mit Sauer 
ſtoff uͤberſaͤttigt anſieht, und nenne fie daher Salzſaͤure 
(acidum:muriaticum). 9 4° | 

Herr Scheele «)-. war der erſte, welcher über das Wera 
balten Der Salzſaͤure Sicht verbreltete. Mach dem damahli⸗ 
gen herrſchenden Syſteme unterſcheldete er die gewoͤhnliche 
Ealsfäure von der dephlogiſtiſirten darin, daß jene bag Phlo⸗ 
giſton als einen wirklichen Beſtandtheil enthalte, daß man 
ihr dieſes entziehen oder dephlogiſtiſiren, und die dephlogiſti⸗ 
ſirte Saͤure durch die Wiedergabe des Phlogiſton in die ges 
woͤhnliche wieder verwandeln koͤnne. Die neuern Entdeckun⸗ 
gen haben nun freylich gezeiget, daß der Hauptunterſchied der 
phlogiſtiſtrten und dephlogiſtiſirten Salzſaͤure nicht allein von 
dem Brennſtoffe, fondern vorzüglich von dem verfchiedenen 
Grade des’ aufgenommenen Sauerſtoffs abzuleiten fey. 

Zur Bereitung ber dephlogiſtiſirten Salzſaͤure hedient 
man ſich des Braunſteins, welcher ſehr vielen Sauerſtoff ent⸗ 
halt, und ihn an die phlogiſtiſirte Salzſaͤure ſehr leicht ab⸗ 
gibt. Man ſchuͤttet davon gepulvert einen Theil in eine 
Retorte, gießt drey Theile concentrirte ſalzigte Saͤure dar⸗ 
| an auf, 

=) Bom Braunfein und deſſen Eigenfchaften in den ſchwed. Abhandl, 


99.1774: ©.89. auch in Erells neueßen Entdeckungen in der 
.!r Chemie. Th.l. S. 126 urf. 
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euf, lege ſie in ein Sanbbad, bringe fie mit ber pnevmati⸗ 
ſchen Wanne, weiche mit heißem Waſſer gefülte ift, in Ver⸗ 
‚Binding, und: erhißt fie gelinde. Es entfieht eine Art von 
Aufbrauſen, und es entroickelt fih nad) der atmofphärifchen 
Luft eine elaſtiſche Fluͤſſigkeit von einer blaßgelben Farbe, 
weiche man in Gtäfern mit eingeriebenen Stoͤpſeln auffängt. 





Dieſe erhaltene elaſtiſche Fluͤſſigkeit if kein Gas, wie 
man fonft wohl glaubet, ſondern ein bloßer Dampf, der, 
wie Sr. Barſten *) zuerft entdecket hat, bey einer Vermin⸗ 
berung der Temperatur, Die faum an den Gefrierpunkt reicht, 
zu einer feften ſpießigten Subſtanz gerinnee, welche durch bie 
Wärme wieder zur elaſtiſchen Fluͤſſigkeit wird. Herr Wer 
ſtrumb ?) hat diefe Gerinnbarfeit vom Braunfteine abge» 
jeitet, welchen diefe Fluͤſſigkeit aufgelöfet enthaͤlt, und mit 
verflüchtigee hat. Eben diefe elaftifche Kochſalzſaͤure befißee 
einen ungemein ſtechenden und erflidenden Geruch, toͤdtet 
hineingebrachte Thiere ſehr ſchnell, und iſt ganz und gar irre⸗ 
fpirabel, wird vom Waſſer nach und nach eingefogen, und 
bilder nun damit liquide Salzſaͤure. Man kann fie aud) 
niche durch Queckſilber fperren, weil fie dieß aufloͤſet, fondern 
nur im Gläfern mit eingeriebenen Stöpfeln aufbewahren, 
Sie roͤthet nicht. nur erft blaue Pflangenpigmente, fondern 
zerftörer ihre Farbe ganz, fo wie alle Pflanzenfarben. Alle 
Bunte Blumen und grüne Blätter werden darin mit der 
Zeit weiß und ungefaͤrbt. Die verlorne Farbe laͤßt ſich durch 
kein Alkali wieder herſtellen. Eine brennende Wachskerze 
brennt in der dephlogiſtiſirten Salzſaͤure fort, obgleich mit 
verminderter und dunkelerer Flamme. Phosphor, Kohle, 
Zinnober, graues Spiesglanzerz, Spiesglanz, Wismuth, 
Zink und andere verbrennliche Körper mehr, fein gepulvoert 
in die bis auf 60 bis 70 Grad nad) Fahrenheit erwärmte ela« 
ſtiſche Salzſaͤure geſchuͤttet, entzünden fi) darin ſogar von 
\ Er ſelbſt, 


«) Phyfiſch ⸗/ hemiſche Abhandl. Halle 1786. Hefeil. S. 151 f. 
) Crells chemiſche Annalen 1790. B. II. ©. 49 1. 
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ſelbſt, wie Herr Wefkrumb) entdecket hat. Er nenne 
fie Diefermegen auch zuͤndendes Salzgas. Auch if es 
dem Herrn Scherer ?) gelungen, Goldblaͤttchen fich darin 
entzuͤnden und mit einer purpurrothen Flamme brennen zu 
fehen. Ueberhaupe wirkt fie auf verbrennliche Körper mis 
betraͤchtlicher Kraft und verändert fie, | 


- Wegen ber Eigenfchafe diefer Eure, bie Sarben zu zer» 
flören, bar man fie in den neuern Zeiten zum ‘Bleichen der 
li nenen und baummollenen Zeuge mit Vortheil ſelbſt im 
Großen anzuwenden geſuchet, wozu der Herr Bertholet 
die erite Idee angab, und einen eigenen Apparat, diefe 
Säure in großen Duantitäten zu gewinnen, vorfchlug Y). Die 
Theorie des Bleichens nach dem neuern Enfteme bat Here 
ÖGirtanner ?) vorgerragen, und dabey bemerfer, daß die 
Merhöde, mit dephlogiflifireer Kochſalzſaͤure zu bleichen, 
mie dem gluͤcklichſten Erfolge in Schottland, England, Franke 
reich und der Schweiz bereits ausgeführee fey. Noch meh⸗ 
rere Nachrichten von dem Bleichen mittelſt der dephlogiftte 
firten Satzfäure finder man bey Herrn D. Tenner *). In 
biefer Gäure werden gelb gewordene Kupferftiche gebleiche 
fhöner weiß, als fie neu waren; zugleich verfhminden alle 
Dintenflefe. Alte gedruckte Bücher, welche durch die Zeit 
gelb geworden find, Fönnen fo gebleiche werben, daß das 
Poppier weißer wird, als dasfelbe jemahls vorher geweſen 
war. Auch iſt dieſe Saͤure das beſte Mittel, um ange⸗ 
ſteckte Sachen oder Oerter von der Anſteckung zu reinigen, 
und ſie unſchaͤdlich zu machen. 

| | | Brenn⸗ 


s) Neue Bemerkungen Aber einige merkwuͤrdige Erſcheinungen durch 
die dephlogiſtiſirte Saljfäure in Crells chem. Annal. 1790. B. 
©. 3f. ©. 109 f. \ 

8) Grens Journal der Phyſik. B. VII ©. 375 f. 

y) Annales de chemie. Tom. Il. 1780. p. 151. überf. in Brens Tours 
nal der Phyſik. B.1. ©. 328 f. 482 f. | 

3) Anfangsgruͤnde der antiphlogiſt. Chemie. Berlin 1795. 8. ©. 179. 

«) Anleitung, vermittel der bepblogißifitten Gaizfäure zu jeder 
Jahreszeit vollkommen weiß, geſchwind, ſicher und mohlfeil iu 
pleichen. Leipz. 1793. 8» drilte Auf. 1799. 8. 
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dung diefer Säure mit Alfalien und Erden ent[pringen , ım- 
terſcheiden ſich mefentfich von den falzigtfauren. 1. Das ſalz⸗ 
faure Gewaͤchsalkali (potasinum muriaticum, mu- 
riate de pataſſe oxigene) bildet flache fechgfeitige prisma« 
tiihe, an den Enden zugefhärfte Kryftalle, welche luſtbe⸗ 
ſtaͤrdig find, einen kuͤhlenden ſalzigen Geſchmack beſitzen, 
ſich im kochenden Waſſer in groͤßerer Menge aufloͤſen laſſen, 
als im Falten, auch die zerſtoͤrenden Wirkungen der dephlo⸗ 
giflifireen Salzfäure auf Pflangenfarben befigen, in der Hige 
fehr reine Lebensluft entwickeln, und dann zu ſalzigtſaurem 
Gewaͤchsalkali werden. Mit Koblenftaub vermenge, und 
in einen gluͤhenden Schmelztiegel getragen bewirft das Salz 
eine heftige Verpuffung; eben fo auch mit Schwefel, Mit 
Dhosphor zufammengerieben macht es eine gefährliche Erplo- 
ſion. 2. Das falsfaure Mineralalkali (natrum muria- 
ticum, muriate de foude oxigene) ift dem vorigen in 
| 5 feinem 
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feinem Verhalten aͤhnlich. Auch will der Herr van Mons 
ſalzſaures Ammoniok erhalten haben, wiewohl ſonſt dag 
Ammoniak durch die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure zerſetzt wird, 
Die Verbindungen dieſer Saͤure mit den Erden oͤder die 
Mittelſalze kennt man zur Zeit noch nicht hinreichend. 


Das aͤntiphlogiſtiſche Syſtem erklaͤrt die Entſtehung der 


dephlogiſtiſirten Salzſaͤure aus der gewoͤhnlichen oder phlo⸗ 
giſtiſirten durch die Deſtillation uͤber Braunſtein ſo: 
die gemeine Salzſaͤure entreißt Dem Braunſteine den Sauer: 
ftoff, wird dadurch fluͤchtig, und geht in der Hlge als elaflie 


— ſche Fluͤſſigkelt über, Hiernach beſteht alſo dieſer Dampf 


aus Wärmeftoff, Sauerfloff und aus der fäurebaren Grund» 
lage der Salzſaͤure. Dieſe Zufammenfegung der dephlo⸗ 
giſtiſirten Salzſaͤure ſucht man durch viele Verſuche zu ers 
weiſen. Wenn man 3. B. aus dem Braunſtein vorher durch 
Hitze die Lebensluft ausgetrieben hat, ſo wird man hernach, 
wenn man Salzgeiſt über denſelben deſtillirt, eine weit ge— 
ringere Menge dephlogiftifirte Salzfäure erhalten, als wenn 
man den rohen Braunftein dazu gebraucht hätte. Gießt 
man dephlogiftificce Salzſaͤure auf Queckſilber, fo wird defa 


fen Oberfläche ſchwarz gefärbt, und in eine ſchwarze Queck⸗ 


 fitberhalbfäure verwandelt; die dephlogiſtiſirte Ealzfäure 
bar hingegen alle Eigenfchaften der gewoͤhnlichen Kochſalzſaͤure 
angenommen, Setzt man endlich dephlogiſtiſirte Kochfalze 
fäure dem Sonnenlichte aus, fo entwickelt ſich Sauerftoffgas, 
und es bleibe phlogiftifirte Salzfäure zuruͤck. 


Die ftarken Wirkungen der dephlogiſtiſirten Salzfäure auf 
die verbrennlichen Körper erfläre das antiphlogiftifche Syſtem 


dadurch, daß dieſe Körper bey einem gewiſſen Grade der Tem | 
peratur der bephlogiftifirren Salzſaͤure einen Ancheil ihres 


Eauerftoffs entziehen, und fie dadurch in gemeine Salzſaͤure 


verwandeln; fie verliere daher ihren elaftifchen Zuftand, wobey 


eine Menge Warme und Sicht frey wird. Beym Ausftellen 
des mit der Säure angeſchwaͤngerten Waffers an die Son- 
nenftrablen verbindee ſich der Wärmeftoff mie einem Theile 

ihres 
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hres Sauerfloffs, welcher nun ats Lebensluft entweiche, und 
yer Ruͤckſtand wird gemeine Galyfäure. 


Die ftarfe erplobirende Kraft des aus diefer Säure und 
ben Gewächsalkali verfertigten Neutralſalzes mit verbrenns 
lihe Dingen in der Hiße leitet Lavoifter von der großen 
Menge des MWärmefloffs ber, welchen die Säure aud) bey 
er Sättigung mit Alkali noch gebunden zurüc halt. Das 
gegen aber erinnere Herr Richter, daß das Verpuffen nicht 
on dem ſich fehnell entwickelnden Wärmeftoffe herzuleiten 
fenn Eönne, weil, wenn eine Säure mit einem Alkali in 
Neutralitaͤt erete, und ein trocknes Salz darftelle, der Sauer⸗ 
fioff der Säure, oder die Säure felbft, alle den Wärmeftoft, 
welcher ihren Zuftand beſtimmte, bereits abgefegt babe. 
Das Puffen und Knallen komme vielmehr von den entwicel- 
ton Etoffen her, welche ſich ſchnell in Gasgeſtalt fegen, mit— 
hin fich geſchwinder in einen großen Raum ausdehnen, 

Gegen dieſe Theerie hat Here Weſtrumb verfhiedene 
Einwendungen gemacht, welhe man nebit den Antworten. 
darauf bey Girtanner finde. Unter andern find vorzüglich 
‚folgende zu bemerfen: | 


Here Weſtrumb ſagt, die dephlogiftifirce Salzfäure 
übertrifft in der Eigenſchaft, entzuͤndete Körper brennend zu 
erhalten, die Sebenstuft bey weitem. Sie entzündet feldft 
Körper, welche die Lebensluft nur dann brennend erhalten 
kann, wenn man fie ihr entzuͤndet darbietet. Von diefem 
großen Unterfchiede in den Eigenſchaften beyder Gasarten 
muß es eine Urfache geben. Diefe Urfache aber kann nicht 
am Sauerftoffe felbft liegen, fondern fie muß Ihren Grund 
in der großen Neigung ber Säure zum ‘Brennftoff haben. 
Die Antwort ift, der Sauerfloff Habe zum Waͤrmeſtoffe eine 
größere Verwandtſchaft, als zur Kochſalzſaͤure; er ift alſo 
in dem Sauerfloffgas in einer engern Verbindung als in 
der dephlogiſtiſirten Salsfäure, und läßt fi) daher von 
der Lebensluft ſchwerer trennen, als von der dephlogiſtiſir— 
ten Salzſaͤure. N 


Ent 
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Enthielte ferner nach Weſtrumb die dephlogiſtiſirte Saͤur 
wirklich dephlogiſtiſirte Luft, ſo muͤßte man aus reiner Luft 
und gemeinem Salzgas dephlogiſtiſirtes zuſammenſetzen Fön, 
nen. Nie wird man aber fo dephlogiſtiſirte Salzſaͤur⸗ bilden, 
man wähle auch eine Proportion beyder Stoffe, melde man 
will, Die Antwort ift, weil der Sauerfloff eine größere 
Verwandtſchaft zum Wärmeftoffe, als zu der Salzſaͤure har, 
und daher nicht jenen verläßt, um mit diefer eine. Verbin: 
Dung einzugehen. Ye 

Endlich, fage Herr Weſtrumb, würde zur Bildung der 
dephlogiftifirten Salzfäure durchaus Sauerftoff, ober reine 
$ufe erfordere, fo Eönnte der lange in verſchloſſenen Gefaͤßen 
gegluͤhete und feiner Sebenstuft beraubte Braunitein Feine des 
pblogiftifiree Säure mit Salzgeift geben. Hierauf wird ges 
antwortet, man fönne aus dem Braunſtein nie alle Lebens⸗ 
Iufe heraustreiben, auch erhalte man aus dem ausgeglühes 
ten Braunftein nur aͤußerſt wenig dephlogiſtiſirte Salsfäure, 
und diefe fey dem zuruͤckbleibenden Sauerftoffe zuzuſchreiben. 

Nah) Heren Gren find die Erflärungen der Antiphlo— 
giftifer darin unvollitändig, daß fie bey den freymilligen Ent» 
zündungen in der dephlogiſtiſirten Salyfäure fein Genüge 
hun. Wenn aud) gleich bey dem gewöhnlichen Verbrennen: 
das Fichte aus der Luft fomme, fo müßte es bier aus ber 
Saͤure kommen. Aber dabey entſteht die Frage: hat denn: 
die Säure den Lichefteff aus dem Braunſteine oder aus der: 
gemeinen Salgfäure erhalten? Diefe Frage kann das ans: 
tiphlogiftifhe Syftem nicht beantworten ; nad) der Lehre vom 
Brennſtoffe aber Fann dieſe Luͤcke ausgefüllt werden. Die: 
pblogiftifirte Salzſaͤure nämlich, wenn fie über Braunftein ı 
abgezogen wird, nimmt niche allein noch mehr Sauerſtoff 
auf, fordern fie überläße aud) ihren DBrennflöff an ven! 
Braunftein. Es beftehe alfo der Dampf der dephlogiftifirs 


ten Calzfäure aus MWärmefloff, Sauerfloff und falyfaurer 


Grundlage. erden bey einem binlänglihen Grade der 
Waͤrme gemiffe entzuͤndliche Körper hineingebracht fo were 
bindet fidy ein Antheil von Sauerftoff der Bel e 
| — alz⸗ 
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Salzfäure mit ber Grundlage diefer verbrennlichen Subitan- 
m, und der Sanerfioff der Ießrern mir dem Waͤrmeſtoffe 
er erſtern. Es entſteht Feuer, die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure 
ird zerſetzt, und durch gleichzeitige Phlogiſtiſirung wieder 
r gemeinen., Wenn man das mit dephloglſtiſirter Salz⸗ 
jure angeſchwaͤngerte Waſſer dem Sonnenlichte qusſetzt, fo 
erbinder ſich der Brennſtoff mit der falzlauren Grundlage, 
md bilder gemeine Salgfäure; der Sauerstoff hingegen tritt 
ie dem Wärwmeftoffe zufammen als $ebensluft aus. Miſcht 
nan Salpetergas und dephlogiſtiſirte Salzſaͤure zuſammen, 
0 entzieht das erſtere ber letztern einen Antheil Sauer: 
off, und wird Salpeterſaͤure; Die letztere nimmt dage— 
sen den Brennſtoff Des Salpetergas auf, und mird ger 
























Sand (arena, Jable). Diefen Nabmen führen alle 
eten von Steinen in fehr feine Theile zertheilt, welche an« 
gehäuft bey einander liegen. Es gibt fo viele Arten von 
and, als es Arten von Steinen gibt; außerdem aber 
ndet man auch noch andere Arten von Sand, welche aus 
Hemengen von verfchledenen Steinarten beftehen. Co hat 
on kleſichten, Falfartigen, glimmerartigen, metallhaltigen 
and u.f.f. Gewoͤhnlich wird jedoch unter dem Sande bie 
nhäufung der härtern Fiefelartigen Steine verftanden,, wel- 
e nicht fo leicht in fo Eleine Theile zerthellt werden Fönnen, 
aß fie mehr dem Staube oder der Erde, als dem Sande 
leihen. | 
Auf ver Oberfläche der Erbe und auch in gereiffen Tirfen 
derfeiben beym Eingraben findet man allenchalben ganze 
Schichten oder Sagen von Sand, Es gibt in ſehr vielen Ge- 
8 | genden 
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genden ungeheure große Ebenen, welche überall mie Sand, 
bedeckt find, Eine det größten Sandebenen , die man kennt 
iſt die Mauritaniſche; ſie faͤngt bey Alexandria, an den Ufern 
des mittellaͤndiſchen Meeres, an, und ſteigt gegen Suͤden 
längs dem Theile von Egypten bis an die abyſſiniſche Grenze, 
‚empor, von bier erſtreckt fie fi bey der naͤmlichen Breite 
durch die Wuͤſten Shara und Biladugerid, bis über den 
Berg Atlas hinaus, In Europa finden ſich niche fo viele 
fandige Grgenden; indeffen trifft man dergleichen an einigen 
Orten in Deutſchland, 3. B. in der Mark Brandenburg, im 
Hannoͤverſchen 'und Hollfteinifchen, um Hamburg herum, 
im Bayreuthiſchen u. ſ. f an. Holland aber ift voͤrzuͤglich 
reichlich ven der Natur mie Sande verſehen worden. 

Der Sand wird entweder von den Fluͤſſen oder von dem 
Meere abgeſetzt. Die Fluͤſſe nehmen dergleichen mit ſich von 
den Bergen herab, und ſetzen ihn alsdann durch Ueberſchwem⸗ 
mungen ı ſ. f. auf die Ebenen wieder ab. Der meifle Sand 
mag aber wohl aus dem Meere abflammen; diefe Vermu— 
thung erhält befonders Dadurch fehr viel Wahrſcheinlichkeit, 
weil.dergleichen Sandebenen eine große Menge Kochſalz ent⸗ 
halten, und barin zumellen Mufchelfchalen angetroffen wer« 
den ; ja felbft Die oft fehr maͤchtigen Sandſchichten in der Erde 
fheinen als Bodenfäße von dem bafelbft befindlichen Meere 
herzurüßren. Alle dieſe fantige Gegenden nämlich haben 
wahrfcheinlich ehedem unter Waſſer geftanden, welches, als 
es ſich zurückgezogen hat, die ungeheuere Menge Sand auf 
dem feften Sande zuruͤckließ. Daß die meiften Sandebenen 
in Europa Fein Ealz enthalten, mag wohl daher fommen, 
daß es dom Regenwaſſer gleihfam ausgemafchen worden, 
welches das Salz aufgelöfer und weggeführe bat. In dem 
wormen $ändern aber kann dieß wegen bes niche fo häufigen 
Negenmerters und ber fehr ſchnellen Werbünftung des herab 


„gefallenen Waſſers niche Start haben. Uebrigens mögen 


auch wohl einige Sandebenen in Europa durch Flüffe bervor« 
gebracht worden ſeyn. Wird nun aber Die Frage aufgewor« 
fen, wober das Meer allen diefen Sand hergenommen habe?) 

Br ſo 
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o-Täße ſich darauf folgendes antworten: es ift der Sand von 
juar zartiger Beſchaffenheit, und es ſcheinet alſo, daß er 
einen Urſprung vom zerſtoͤrten Granit, Porphyr und andern 
Steinen der urſpruͤnglichen Gebirge habe; alle Fluͤſſe, welche 
auf. ſolchen Gebirgen entſpringen, wie z. B. der Rhein, Die 
loire, Garonne u. f. machen nad) und nad) die Steine klein 
nd rund ‚> oder, verwandeln fie in Sand, und reifen fie 
ie ſich in den Schooß des Meeres fort. Man fann alfo 
annehmen, daß aller diefer auf dem felten Sande abgefeßte, 
oder nod) auf dem Boden des Meeres liegende Sand von 
zerriebenen Bruchſtuͤcken urfprünglicher Gebirge herſtammt. 
er Feldſpath, der Glimmer, der Turmalin, die Horn 
fende und andere Gemengtheile diefer Felsiteine haben ſich 
erfeßt, und ihre Beſtandtheile, die Thonerbe und die übri« 
en einfächen Erden haben ſich mit den Ueberreften der orga⸗ 
ziſirten Weſen vermifcht, um fo die Gebirgslagen von zweyter 
Entftehuing zu bilden, der Quarz aber, weicher bey weitem 
nicht ſo leicht, als jene Gemengtheile, zerflöre wird, ift Durch 
die Waflerftröme in den Schooß der Meere übergeführr, 
und. bier in Quarzfand verwandelt worden. Ein Theil des 
durch die Wäffer abgefegten Sandes hat aud) in der Folge, 
nachdem fid) das Wafler zuriickgezogen hatte, an andere Orte 
gebracht werden fünnen; denn die Winde treiben ofe erſtaun⸗ 
liche Sandmaffen von einem Drte zum andern, fo daß fogar 
nad) den Berichten der Reifebefchrelber ganze Gegenden da- 
mit bedeckt und zahlreiche Gefellfchaften von Neifenden dar— 
‚unter begraben werden, Diefe Ereigniffe finden befonders bey 
dem feinften Sande, den man Staubfand oder Slugfand 
nennt, State. Auf dem Boden der Flüffe ift ſolcher Sand 
oft fo fein, daß das Waffer mie ihm eine breyartige Maffe, 
den Triebſand, bildet, welcher ven Badenden fo gefährlich 
iſt, indem fie feinen. feften Fuß darin faffen koͤnnen. Die 
Meereswellen häufen den feinen Sand an den Ufern zu be» 
traͤchtlichen Huͤgeln an, welche Dünen genanne werden. Auch 
bilden die Ströme und Flüffe aus dem Sande des Meeres. 
die Sandbante, welche den Schiffen fo gefährlich find. 

t Ferner 
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Ferner lehrt ung bie ſtets wirkende Natur, daß der San 

durch chemiſche Einwirfung von: eindtingender Feuchtigkelt 
und anderer Bindungsmitrel in den fo genannten Sand⸗ 
ffein (lapis arenaceus) verwandelt told, Daher auch die 
aufgefeßten Berge der dritten Ordnung größtenrheils aug 
Eanpditeinfchichten beſtehen. M. ſ. Berge: Dieſer Sand⸗ 
ſtein, welcher bekannter Maßen fo haufig gebraucht wird, 
ift nad) Befchaffenheit des Sandes, aus welchem er ent 
‚stand, verfchieden: Co gibt es feinkörnige grobkoͤrnige u 
f, Sanditeine. 
Uebrigens gebraucht man ben Sand zu fehr vielen nüßs 
lichen Abſichten 4 B. zu Bereltung des gewöhnlichen Mauer: 
mörtels mit gelötchtem Kalke, zur Verfertigung des Glaſes mit 
Aſche oder Gewaͤchsalkali zufammengefhmolzen, zum Zies 
gelhrerinen und zur Bereifung der Fayence mit $ehmen oder. 
Thon vermiſcht u. dergl. Ueberdem iſt er befonders ben 
Deitillorionen aus gläfernen Gefäßen fehr brauchbar, weil 
er die ihm einmahl mitgetheilte Hitze lange Zeit erhält, und 
den Fluͤſſigen in dem aläfernen Gefäße von allen Seiten 
gleichfoͤrmig abgihr; dieſe Veranſtaltung wird aud) in ber’ 
Chemie das Sandbad genennt. Außerdem wird er gen 
braucht zu Formen verfihledener Gußwerke, zum Sceuren 
und Neinigen ber Oberflächen der Körper, zur Verbeſſerung 
des ſumpfigten und torfigten Bodens u. ſaſ. 

M,f. de la Metherie Theorie der Erde, A. d. Frans, 
26.1. ©.214f. . 

Satelliten f. Nebenplaneten. 

Saturn (faturnus, faturne) iſt einer von den fo ges: 
nannten Irrſternen oder Planeten, welche außer der allen 
Sternen gemeinſchaftlichen taͤglichen Bewegung von Morgen 
gegen Abend noch eine rigene von Abend gegen Morgen be⸗ 
fißen, und daher ihre age gegen Die übrigen Fixſterne taͤg⸗ 
lich ändern. Saturn ift an feinem etwas matten ins roͤth⸗ 
liche fallende Licht, welches an Stärfe, felbit, wenn er der 
Sonne gegenüber flebet, unb am Getlften fcheiner, die Fix⸗ 
fterne erſter Größe nur wenig übertriffe, kennbar. Si 

ewe⸗ 
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Bewegung, ehe von Abend gegen Morgen, und fehr nahe 
Inder Ebene der Ecliptik vor fich geher, iſt ähnlichen Un: 
jleichheiten, ‘wie die Bewegungen des Jupirers und Mars 
anterworfen. "Sie fängt an und höre auf rückläufig „gi feyn, 
wenn ber Planer vor und nad) der Oppoſition ungefähr 108°. 
on der Sonne entfernt if. Die Dauer diefes Ruͤcklaufs iſt 
eva 139 Tage. Mir diefen Abmechfelungen feines ſcheinba⸗ 
sen Laufs umläuft er den: ‚ganzen Simmel erſt in ungefähre 
30 Jahren, - 

Nach der ——— Aſtronomie gehoͤrt Saturn zu den 
obern Planeten, deren Bahnen größer als die Erdbahn find, 
und daher die Eidbehn einſchließen. Won der Sonne aus 
gerechnet, iſt er der ſechste Planet. Die Ebene feiner Bahn 
um die Sonne liegt niche genau in der Ebene der Ecliptik, 
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Mimmt man die Sntfernung der Erde von der Sonne 
ı an, fo beträgt nad) de In Lande feine größte Entfer- 
nung von der Sonne 10,07147 und feine Fleinfte 9,00727, 
nd fo verhalten fich alfo beyde Entfernungen zu einander fehr 
abe wie io: 9. Die mittlere Entfernung des Saturn von 
der Sonne iſt 9,53937. Daher läßt fich feine Bahn ohne 
imerflichen Fehler als einen Kreis um die Sonne darftellen, 
deſſen Halbmeffer 94 Mahl größer ift als der Haibmeffer der 
Erdbahn. Dieſe Bahn durchläuft er in 10749 Tag. 7 Stund, 
21 Minuten 50 Gefunden, oder etwa in 29 gemeinen Jahren 
11644 Tagen, fo daß er im Durchſchnitte jährlich 12° 13.32 
und täglich 2’ o'' 25’ feines Kreifes zurücdlege, Wenn bier- 
mit die Größe feines Kreiſes verglichen wird , fo finder man 
durch eine leichte Redynung ‚ daß Saturn in jeder Zeltſekunde 
21 Stunden Weges zurücklegen 
Bon ber Umtrehung diefes Planeten um — eigene Axe 
wußte man noch vor wenigen Jahren wenig Zuverlaͤſſiges zu 
— Herr Bant *) trug im Jahre 1755 eine Hypo⸗ 
thefe 
a) Algemgine Naturgefchichte und Se des Himmels. Koͤnigsh. 
und Leipi, 1755. 8 © 7au.f- - 
IV. Theil, I. 


ſondern schneider Diefe unter einen Winfel von 2° zo 20, 
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Hefe über die Entſtehung des Saturnusringes vor, wobeh 
er die Umdrehungszeit des Ringes nach den Kepleriſchen Res 
geln fo berechner har, wie man die Umlaufszeit eines Tras 
banten aus feiner. Entfernung ſuchet, wenn die Umlaufs ʒeit 
und Entfernung eines andern Trabanten bekannt find. - Ee 
glaubre hieraus auf die Umwaͤlzung des Saturns ſelbſt fhließen 
zu koͤnnen, indem er vorausfeßte, daß die Geſchwindigkeit 
im Innern des Ninges der Geſchwindigkeit im Aequator 
des Planeten gleich ſey. Und hiernach fand Bant bie Zeit 
ber Umwaͤlzung des Saturnus um feine Are auf 6 Stunden 
23 Minuten 53 Gefunden. Allein diefe vom Herrn Kant 
ganz willführlihen Vorgusſetzungen, Die ſich weder auf 
Beobachtungen noch auf irgend eine bekannte Theorie 
gründeten, fonnten keinesweges efmas Zuverlaͤſſiges gemäß- 
ren. Herr Bugge in Kopenhagen") berechnete feine Ums 
drehungsgeſchwindigkeit aus der beobachteten Abplattung. 
Aus einem Mittel von 120 Beobachtungen glaubte er das 
Verhaͤltniß feiner Are zum Durchmeſſer des Aequators wie 
100: 148 oder faſt wie 2:3 ſetzen zu koͤnnen, und berechnete 
doraus Die Umdrehungszeit auf 6 Stunden, oder nad) einem: 
Durchſchnitte aus mehreren jauf verfchiedene Arc geſuchten 
Nefultoten 6 Erunden 5 Minuten 5 Sekunden , weſches mit 
der Kantiſchen Berechnung eine fehr große Uebereinftimmung 
war. Weil fid) diefe Berechnung auf Feine willkuͤhrſiche 
Vorausſetzung, wie Bant angenommen harte, gründete, 

fo glaubte man in Kants Angabe eine Vorberfegung zw 

erblicken, welche fi) nad) mehr als 30 Jahren dur Beob 
achtung beflätiget habe. Aus einer ganz andern. Beobach⸗ 
fung aber, wornad) man das Verhaͤltniß der Are zum) 
Durch meſſer des Mequators wie 15,855: 18.12 gefunden harte, 
gab Henry Ufcher ?) die Umlaufzzeit des Saruraus gang 
anders an. Nach den Angaben Newtons in ſeinen Prin⸗ 
cipien fand er fie 10 Stunden 12 Minut. 30 Sekunden; und) 
— | | | nad) | 

«) Noe Samling af der kongel. Dauſke Videnſkabets Selkabs Skrifter: 


zb. IV. 9.2. M. 4 ın Bodens aftron. Taded. für 1789. 
A) Transad, of she Royal Ich Academy for 1789. 
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‚nach der Dichre des Saturnus durch eine Angabe des de la 
‚Sande, 10 Stund. 44 Minut. 30 Sekund. Aus nod) einer 
‚andern Beobachtung Herrn Herſchels vom 14. Sept. 1789, 
nach welcher fich Die Are des Saturnus zum Durchmeffer fel- 
nes Aequators wie 20,61 : 22,81 oder beynahe wie 10 : 11 vera 
hält, fand Herr Milde *) in Göttingen die Umdrehungs« 
‚zeit des Saturnus nach Newton's Angaben auf ır Stund. 
17 Minuten 8 Sefund,, und nach Kluͤgels Verhältniß der 
Erddurchmeſſer, 12 — 31 Minut 20 Sek. Aus noch 
‚andern Beobachtungen des Herrn Calandrello zu Rom 
vom Auguft bis Decemb, 1739, nad) welchen der Durchmefe 
fer des Aequators 16”,ı und die Are 13,3 ſich ergaben, würde 
die Umdrehungszeit des Saturnus um feine Are 11 Stunden 
39 Minuten folgen #).: Aus allen diefen erhellee nın, daß 
aus den Beobachtungen über die Abplartung des Satummis 
feine fichern Data hergenommen werden fönnen, um daraus 
über die Umprehung etwas ſicheres zu beflimmen. Daher 
diefe Beobachtungen die Kantiſche Vermuthung im Grunde 
weder beftätigen nod) widerlegen. ; 
Erndlich aber entdeckte Herr Zerſchel, Küche ſchon zu⸗ 
vor auf dem Saturn Streifen, wie die auf dem Jupiter, 
wahrgenommen hatte, aus deren Bewegung fid) eine Rota⸗ 
tion nad) eben der Richtung, wie bey den übrigen, fchließen 
lleß, die Umdrehungsbewegung diefes Planeten durd) uns 
mittelbare Beobachtungen. Er fand nämlich die Dauer 
dieſer Umdrehung nad; einer fehr guten Beobachtung ı@ 
Stunden 16 Minut..o,32 Sekund. Die Anzahl der Strei— 
fen auf der Oberfläche betrug nad) feinen nachherigen Beob« 
achtungen fünf; fie ſchienen dem —— dieſes Planeten 
beynahe parallel zu ſeyn. jr 
Saturn zeige eine Erfcheinung, welche im Weltſyſtem 
eins iD Diefe beftehe nämlidy In einem breiten Ringe 
N) 2 oder 


4) De rotatione annnli ſaturni —— pars AR Hanov. 1795, 


4. $. 20 
4) Epheinerides. aftren. an, 2795. a Bank de Paula Triesmecheret For 
Bürg fupputatae. Vien. 1794. 8. append. m. I. 
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oder Reife, welcher ben Saturn von ihm abgefondert ums» 
gibe und von welchem der folgende Artikel umftandlicher hans 
deln wird. Der fcheindare Durchmeffer des Saturnus, wel⸗ 
cher von dem Durchmeffer des Ringes zu unterfcheiden iſt, 
ift wegen feiner großen Entfernung von ber Erbe bejtändig. 
klein. Nach Herfchels Beobachtung vom 14. Sept. 1789, 
wornach der Durchmeſſer des Argquators 22°, 81 und die Are 
20,61 betrugen, hat Herr Wildt den fheinbaren Durch⸗ 
meſſer desfelben im mittleren Abitande von der Sonne = 
20'',605 gefunden. In derjenigen Entfernung , in welcher 
fi die Erde von der Sonne befindee, würde er etwa 9,54 
Mahl größer, folglich unter einem Winfel von 3' 16°,5 er⸗ 
fheinen. Da nun in eben diefer Entfernung der Durd) 
meffer der Sonne 3157, mithin der Durchmeffer des Sas 
turnus etwa 92 Mahl Fleiner als der der Sonne iſt, fo folgt, 
daß der Durchmeffer des Saturnus um ı1 3 Mahl größer, 
als der der Erde, mithin fein Förperlicher Raum 1481 Mahl 
größer als der der Erdkugel ift. 

Nach Deren la Place berräge die Maffe des Saturnus 


— von ber der Eonne, und die Maffe der Erde 


3359.40 er 
33907 don bderfelben, mithin wuͤrde rach biefer Beſtim⸗ 


mung Saturn ungefähr 98 Mahkmehr Maffe als die Erbe 
Haben. Hiernach wäre alfo feine Dichtigkeit 147 = 0,066 
von der Dichtigfeie der Erde, | | | 
Wird die mittlere Entfernung der Sonne von der Erde 
“in 1008 Theile getheilet, fo if Saturn in der Sonnennähe 
um 9007 und in der Sonnenferne um 10071 ſolcher Theile 
von der Sonne entfernet. Seine Fleinfte Entfernung von 
ung, wenn er der Sonne enfgegengeleßet und zugleich in 
der Söonnennäbe, die Erde aber in der Sonnenferne ift, 
kann 4007 — 1017 = 7990 folcher Theile; frine größre Ente 
fernung hingegen, wenn er bey der Sonne gefehen wird und 
in der Sonnenferne, die Erde auch in der Sonnenferne ift, 
kann 10071 + 1017 = 11088 Thelle betragen. Es verhält ſich 
alſo hiernach Saturnus Eleinfte Entfernung ‚von uns zur 
| größten 
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‚größten beynabe mie 8 zu 115 daher aͤndert ſich auch ſein 
ſcheinbarer Durchmeſſer nur wenig. 
Weil die Bahn des Saturnus unſere Erdbahn umſchließt, 
folglich dieſer Planet nie zwiſchen Erde und Sonne kommen 
kaun, auch uͤberdem ſelbiger jederzeit beynahe 10 Mahl wei 
ter von der Erde entſernet iſt, als bie Sonne , fo kehret er 
nie einen Theil feiner dunfeln Seite gegen uns, und man 
kang an ihn Feine Sicheoeränderungen wahrnehmen. . In⸗ 
deſſen bemeifen andere Sricheinungen 3. B. die Verfinſterun⸗ 
‚gen feiner Trabanten, und ber auf ihm ſichtbare Schatten 
bes Ringes, daß er ein für ſich dunkeler Körper ſey, wel- 
der fein. dicht von der Sonne erhaͤlt. Ä Kin 
VUebrigens wird Saturn, von fieben Trabanten begleitet, 
von melchen der Artikel, Yrebenplaneten, handelt. 
Won ben Aftronomen wird disfer Planet mit t bezeichnet. 
Saturnusmonden, Saturnustrabanten (. Ne⸗ 
venplaneten. — 
Saturnusring (annulus faturni, anneau de. fa- 
turne) iſt eine betonbere Erfcheinung am Saturn, welche 
von dem bewaffneten Auge als ein dieſen Planeten umger \ 
bender und mit felbigem nicht sufammenhängender Xing 
wahrg nommen wird. Die fig. 42. zeige ungefähr, wie 
man biefe fonderbare Erſcheinung erblicket, wenn man den 
Saturn von ber Erde aus in ben Zeichen ber Zwillinge und 
des Schügen beobachtet. In den Zeichen der Jungfrau und, 
der Fiſche verſchwindet dieſes Phänomen. Dieß Verſchwin⸗ 
ben wird daher alle 15 Jahre ein Mahl erfolgen muͤſſen, weil 
binnen diefer Zeit Saturn in feiner Bahn gerade 130 Grade 
ober. 6 Zeichen ſortruͤckt, folglidy allezeit aus einem diefer 
Zeichen in bas andere kommt. | | 
Bor Erfindung bes Fernrohrs war diefe Erſcheinung 
gänzlich unbekannt. Gleich nad) Erfindung desſelben aber 
bemerkte Balilsi *) die fonderbare Geftalt bes Saturns 
— 93 | wie: 


“) Epittolae de is, quae poft edit. nuncii fiderii ope perfpicilli nous 
et admiranda in coelo deprehenfa. funt, praemiflse dioptricae 
Kopleri. Auguft, Vindel. 1611: 4 — J—— 
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wlewohl undeutlich; weil aber nachher der King verſchwun⸗ 
den war, und der Saturn völlig rund erfihien , fo verfolgte 
er diefe Beobachtung nicht weiter. Dreyßig Jahre darauf 
machte. Baffendi hierauf aufmerkfamer, daß Saturn zus 
weilen zwey runde Körper ben fich babe, die oft längliche er⸗ 
fhienen, ſich auch von der Kugel des Planeten abfonderten 
u.fw, Riccioli«) führer hiervon noch mehrere Beobach⸗ 
fungen on; er und fein Gehuffe Grimaldi erblickten den 
Saturn gleichſam wie mit zweyen Henkeln verſehen. Noch 
genauer beobachtete dieſe Erſcheinung Zevel in Danzig ®), 
und bemerfte zugleich ihre 15 jährige periodifche Abwechfelung; 
auch ſetzte er fechs uneerfchlebene Geftalten derfelben feſt, 
ohne ihre Urſachen beſtimmen zu koͤnnen. Endlich erklärte 
um dag Jaehr 1660 Auygen?), nachdem er den Saturn 
mit Sernröhren von 12 bis 23 Fuß Lange beobachtet hatte, alle 
veränderfihe Erfheinungen des Sarurng daraus, daß ein 
giemlic) breiter aber wenig dicker Ring in einem gewiffen Ab- 
ftande mitten um die Kugel des Saturnus freh fchmebe, wel⸗ 
er von allen Punkten feiner Oberfläche gleich weit entfernet 
ſey, eine beſtaͤndige parallele Richtung nach einer Gegend 
des Himmels hinaus habe, und daß diefer wie Saturn ſelbſt 
von der Sonne erleuchtee werde. Alle Beobachtungen der 
neuern Aſtronomen haben auch diefes beftätiget und genauer 
beftimme. Viele Beobachtungen des Saturnusringes find 
‚ von Maraldi?) angefteller, “und eine Iheorie feiner Era 
fheinungen von Heinſius *) entworfen worden. 

‚Diefer gegen die Ebene der Ecliptit um 3149 geneigte 
Ning. zeige fich der Erde nie anders alg fchief unter der Ges 
ſtalt einer Eilipfe, deren Breite, wenn fie am größten ift, 

ungefähr die Hälfte ihrer Sänge berräge. Die ſcheinbare 
Breite dieſes Ringes iſt feiner Entfernung von der Oberflaͤche 
7 in. JJ des 
) Almag. nov. P-487. aſtron. reform. L. X. eap. 9. 
8) Difl. de natiua ſaturni facie. Gedani 1656, Fol. o 
y) Syftema faturnium in Chr. Hugenii opp. Tom. III, imgl. Cosmo» 


“" theor. LI 6. 17, | | 
’ 9) Memoir. de !’Acad. roy. des feienc. de Paris 1715. 1716. 
2 De apparentiis annuli Saturni. Lipſ. 1745. 4. | 
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es Saturnus ungefähr gleich; "eine wie die andere ſcheint 
dem dritten Theile vom Durchmeſſer dieſes Planeten gleich 
u ſeyn; aber wegen der rradiarlonimuß die wahre Breite 
\bes Ringes Elsiner feyn. ware Aa 2 
"+ Zu verfhiedenen Zeiten erſcheinet Saturn ohne King 
woͤllig rund; einige Zeit darauf geiger ſich der ing zu bey⸗ 
den Seiten des Planeten, als eine gerade Linie, fo wie ſol⸗ 
ches die ſig 45. vorſtellet. Nach und nach wird dieſe Knie 
imner breiter, öffner ſich endlidy/ und bildet ein Paar Hen⸗ 
kel, welche nach 73 Jahren am weiteſten offen ſind, und ge⸗ 
‚Fade die Kugel, wie fig: 42., umfaſſen. Hierauf werben 
ſie nach und nach wieder enger, und der ganze Ming vers 
ſchwindet etwamnadı 15 Jahren von feinem erften Erfcheinen 
an gerechnet. Alsdann wird er von neuem fihebar, wens 
Der fich aber auf die andere Seite, wo er abermahls nach 
73 Kuren am meiſten offen iſt, und etwa nach 30 Jahren 
von der eiſten Entftehung an wiederum verſchwindet Wah⸗ 
rend dieſer Zeit hat Saturn gerade feinen Umlauf um den 
Himmel ein Mahl vollendet, und bey’ feinem folgenden Um» 
taufe erſcheinen alle diefe Veränderungen in der nämlichen . 
Drdnung wieder. Ä DENN ERTERT 5 
+. Diefe angeführten abwechſelnden Erfcheinungen laſſen 
ſich ſehr leicht aus der Sage des Ringes gegen die Sonne er« 
Flären. Es iſt nämlid) die Flaͤche desfelben gegen die Flaͤche 
der Eclipeif unter einem beftändigen Winkel von etwa 313° 
geneige, mithin wird er immer: nür fchief von der Senne 
erleuchtet, und fann ung daher nicht anders als eine Ellipſe 
erſcheinen. Die Flaͤche des Ringes behaͤlt vermoͤge der Beob⸗ 
achtungen eine unter ſich parallele Lage durch die. ganze Lauf⸗ 
bahm des Saturnus; daraus folgt, daß dieſelbe erweitert 
während eines 30 jährigen Umlaufs des Saturns zwey Mahl 
durch die Sonne geben muß, wo alsbann der. Ring nur der 
Dicke nad) erleuchtet wird, der aber zu gering ft, als daß 
wir felbige bemerken koͤnnten und der Ring unfichtber wird, 
oder Furz vor= und nachher als eine gerade Sinie erſcheinet. 
Der Schatten, welchen diefe Dice auf Soturns Scheibe 
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wirft, bildet daſelbſt einen dunkeln Streifen, welcher aber 
nur durch ſehr ſtarke Fernroͤhre beobachtet werden kann, und 
er beweiſet, daß Saturn und ſein Ring dunkele Koͤrper ſind, 
die von der Sonne erleuchtet werden,‘ Die zweh Punfre, 
in welchen die Fläche des Ringes bie Släche der Ecliptik 
durchſchneidet, konn man die Knoten des Ringes nennen. 
Stellt man ſich durch den Mittelpunkt des Ringes eine Are 
auf der Fläche desſelben ſenkrecht vor, fo. bezeichnen ihre 
Endpunfte am Himmel. die Pole des Ringes. Nach den 
Beobachtungen faͤllt der Nordpol aus der Sonne betrachtet 
gegen den 17° Dund der Suͤdpol gegen den 17° =, alſo 
liegen die Knoten in der Släche der Ecliptik in 17%-% und ı79 
">. . Könnten wir den Ring des Saturnus aus diefen feinen 
Polen betrachten, fo wurde erins als ein den Sätum ums 
gebenter. völlig concentrifcher Ming erſcheinen. Sehen wir 
nun den Saturn in.den Zeichen = und IT, oder ſteht die Erde 
von dem Saturn aus geſehen in den Zeichen IT und =, fo befin« 
‚ben wir uns gerade an den Stellen, von welchen die Fläche des 
Ringes am weiteften entfernee ift, und fie bilder eine weir geöffe 
nete Eilipfe, deren große Are (fig. 42.) ab ſich zur kleinen 
cd wie 1:fin. 313° d.i, beynahe wie ı: ı verhält, daher cd 
ein wenig größer als Saturnus Durdmeffer feyn, oder dee 
Ning die Kugel des Planeten ganz umfaffen muß. Sn dier 
fer Sage fiehe man zwifchen dem Ringe und dem Planeten 
hindurch. Der Planer erfcheiner gleichfam mit zwey Hands 
haben verſehen, durch deren Drfinung es möglich ift, Fire 
‚ferne wahrzunehmen, Befindet ſich hingegen Sarurn in 
den Zeichen 3% und np, ‚oder die Erde wird von dem Planeten 
aus in m und geſehen, fo hat nun die Erde ihre Stelle 
in der erweiterten Släche bes Ninges, mithin müßte der | 
Beobachter nur die fchmale Kanre erblicken, wie fig.43., 
welche er aber wegen der zu geringen Dicke nicht bemerfen 
kann, mithin wird in diefen Zeichen der King verfchwinden, 
Wenn man hiebey zugleich in Betrachtung ziehet, daß die 
Sonne und die Erde aus dem Saturn nicht vöͤl g an einers 
Ip Orte gefehen werden, ſo innen drey Fälle eintreten, In 
ä & | welchen 
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(dien ung der Ring unfichtbar wird: x. mern bie erwelterte 
läche des Ringes durch die Sonne gehet, in welchem Falle 
ur die geringe Dice erleuchtet wird, 2. wenn diefe Fläche 
rch die Erde gehet, wo nur die dünne Kante beobachtet 
werden fann, und 3. wenn eben diefe Fläche zwiſchen der 
Erde und Sonne hindurchgehet; denn in Diefom Falle wird 
der Erde. die von der Sonne abgemendere und folglich dunfle 
Seite des Ninges zugekehret. Die beyden erften Fälle tref⸗ 
fen nicht völlig zu gleicher Zeit ein, beftändig aber Eurg vor 
der nach einander. Es kann daher Jahre geben, in wel» 
chen der Ring wechfelsweife ſichtbar und dann wieder unfiche 
bar wird; weil die Erde, wenn fie der Slähe des Ringes 
ohe ſteht, bey Ihrem Umlaufe um die Sonne zwey Mahl 
durch diefe Fläche g-hen müßte, fo daß man während 6 Moe 
nathen die erleuchtere und während 6 Monarhen die Dunfele 
Flaͤche des Ninges fehen würde, wenn Saturn ſich nicht weis 
(ter fortbewegte. Dergleichen abwechfelndes Verſchwinden 
‚und Wiedererſcheinen nahm man in den Jahren 1760 und 
1775 wahr «), Noch iſt zu merken, daß die Neigung dee 
Saturnusbahn gegen die Fläche der Ecliptif oder die Daher 
‚entftehende Breite des Saturns die mehr oder minder-offene 
Geſtalt des Ninges etwas verändern Fann. Be 
Man hat den Ring des Saturnus bis zu ben nenefle 
Zeiten beitändig als einfad) gehalten, wiewohl bereits der 
‚ältere Caſſini, Schort und Hadley auf der Fläche des 
Saturnusringes einen oder mehr:re Etreifen wahrnahmen. 
Here Herſchel beobadırete eine dunkle Zone auf der Morde 
feite des Ringes 10 Jahre lang, und vermuthete ſchon in 
den Transactionen für 3790, daß diefe dunkle Zone nichts 
weiter, als eine befländig bleibende Durchſicht zwifchen 
zweyen Ringen fey. Zugleich ſchloß er aus hellen Flecken, 
welche er auf dem Sarurnußringe wahrnchm, eine Umbre» 
hung beffelden in 10 Etundı 33Min. 15,4 Sek. Diele Muth» 
maßung, daß der bisher angenommene einfache Ring wirk⸗ 
A | | D5 lich 
‚e) Heinfius progr, de phafl rotunda Ssturni, quae an. 1760, rediit 
und in den Beobacht. in den Berliuer Ephemeriden fuͤr 1777. 


346 Sat. 


ich in zwey Dinge geſpalten ſey, war ihm aus den feie dem 
Aug. 1779 gemachten Beobadjtungen der füdlichen Ringfläche 
noch mahrfcheinlicher «), ‚Er fahe wiederholt und mit ver. 
ſchledenen Bergrößerungen-beftändig die dunkle Zone, melde 
auf beyden Seiten gleid) breit war , und ſich auf jeder Halfte 
des Ninges bis nahe an ven Saturn verfolgen ließ; mit 
6oofacher Vergrößerung etwa bis dahin, wo eine auf den 
längften Durchcmeſſer des Rings fenfrechte Unie den dunfeln 
Roum wilden Saturn und Ring zur Hälfte theile. Herr 
Herſchel glaube hieraus ſchließen zu können, Saturn bes 
ſitze zwey concentriſche Ringe von ungleicher Größe und Breite, 
weld;e ſehr wahrſcheinlich gegen feinen Aequator fich neigen. 
Für die Theilung des gewoͤhnlich als einfach betrachteten Sas 
furnustinges führt er vorzüglich biefe Urſache an, daf bey der 
Dünne und auferordentlichen Breite des Ringes, wenn er 
ungetheilt wäre, faft ein Wunder dazu gehörte, ihm Feflig- 
keit genug zu geben, damit er bey der Ummälzung immer 
ganz-bieibe ; da fich hingegen beym getheilten Zuflande eine 
verſchiedene Umdrehung jedes Theils denken laffe, welche feis 
ner Bildung und Feſtigkelt angemeſſen eh . 
Die Angaben der Größen beyder Ringe und ihres Zwi⸗ 
ſchenraumes find dieſe ne ET 

Innerer Durchmeffer deg Eleinften Ninges 5900 Theile: 


Aeußerer — IETONER 
JInnerer Durchmeſſer des größten Ringes 5740 — 
Acßere 8500 — 
Breite deg innern Ninges BOr— 

Breite des Zwiſchenraums I —— 
Breite des aͤußern Ringes. —280 — 


ESs iſt alſo hiernach die ganze Breite des bisher als ein⸗ 
fach betrachteten Ringes 1200 Thellen gleich, mithin betraͤgt 
bie Breite der Oeffaung zwiſchen beyden Ringen noch nicht 
den zofen Theil derſelben. Vergleichungen dieſer Angaben 
—— * er u 3. 
«) On the Ring of Saturn "and the Rotation of the fifh (atellite: 
upon its axis in Philof. Trans. Vol. LXXXIL. P. I. p- 22. im Aus⸗ 
‚auge in Bode afronom. Jahrb. für 1796. imgl. im Gothaiſchen 
Magain ic. DIL. Sch 
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ie ben Poundiſchen und Murhmaßungen tiber die Größe der 
ier angenommenen Theile findet man bey Hrn, Kaͤſtner =). 
Herr Herſchel fegt den fheinbaren Dutchmeffer bes 
sangen Ringes in der mittlern Entfernung von Der Sonne 
eſehen nad) einem Mitrel aus mehreren Meflungen auf 46, 
177. Hieraus berechnet Hr. Wildt, mit Herſchels Beobach⸗ 
ung des Saturnusdurchmeffers verglichen, das Verhaͤltniß 
Jepter, wie 2,16: 1. Andere Angaben deffelben find 
nah Suygens 2,25: 1 | 
Pound 23331 1 
von Zach 266 12 aid 
Den Durcmeffer tes ganzen Ninges finder Herr Here 
chel beynahe 26 Mahl 'größer, als den Durchmeffer ver 
Srde, und feine ſcheinbare Größe in der mittlern Entfernung 
der Erde von der Sonne gefehen 74 Minut. oder 4 bes Eon 
nendurchmeflers. . | A | J 
Da die Dicke des Saturnusringes welcher nad) Her⸗ 
ſcheln aus zwenen concentriſchen Ringen gebildet wird, ſo 
ſehr gering iſt / fo entſteht bier die phyſikaliſche Frage, durch 
elchen Mechanismus erholten ſich dieſe beyden Ringe um 
den Saturn? Herr la Place beantwortet dieſe Frage alſo: 
er ſogt, es iſt nicht wahrſcheinlich, daß dieß durchs bloße 
Anhaͤngen ihrer Elemente geſchehe; denn alsdann wuͤrden 
ihre dem Soturn nahe liegenden Theile, da fie durch die 
immer wiederholte Wirfung der Schwere getrieben werden, 
ſich mit der Zeit von ben Ringen ablöfen, welche durd) eine 
unmerkliche Abnahme endlich vernichtet werden würden: fo 
wie alle Werke der Natur, welche nicht hinreichende Kräfte 
"hatten , um der Einwirkung fremder Urſachen zu widerſtehen. 
Dieſe Ringe erhalten ſich alfo ohne ein befonderes Be⸗ 
'fireben und durch die bloßen Geſetze bes Gleichgewichts; zu 
dieſem Ende muß man ihnen eine Umbrehungsbewegung um 
eine auf ihrer Ebene lothrechte und durch Saturmis Mittele 
punke gehende Are beylegen, Damit ihre Schwere gegen deu 
a | b | Saturn 


a) Allronomie, ate Auf. Goͤtting. 1792. mac ber Vorrede G. xiv. xv. 
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Saturn durch ihre von dieſer Bewegung herruͤhrende Eentrh 
fugalkraſt im Gleichgewichte erhalten wird. | 

‚Man ftelle ſich alfo eine in Geftalt des Ringes um ber 
Saturn! verbreitere gleichartige Flüfftgkeie vor, und erfahre 
was fie für eine Figur haben müffe, damit fie vermoͤg 
der wechfelfeirigen Anziehung ihrer Elemente, vermöge ihre: 
Schwere gegen den Saturn und ihrer Centrifugalkraft Im 
Gteichgewichte ſey. Wenn man durd) bes Planeten Mittel 
punfe eine auf ber Ebene des Ringes lothrechte Ebene legt 
fo entſteht ein Durchſchnitt dieſer Ebene, welche la Place 
die erzeugende Curve helft. Nun hat la Place durch 
Hilfe der Analyfe gefunden , daß, wenn die Dicke des Kin 
ges in Vergleichung mit feiner Entfernung vom Saturnut 
 Mirrelpunfte nicht betraͤchtlich iſt, das Gleichgewicht. der 
Stüffigkeie möglich iſt, wenn die erzeugende Curve eine El 
fipfe ift, deren große Are gegen des Planeten Mittelpunft 
gerichtet iſt. Die Umdrehungszeit des Ringes iſt ungefaͤhr 
die nämliche,, wie bie Umlaufszeit eines Trabanten , welchen 
ſich in der Entfernung bes Mitcelpunftes der ergeugenden 
Ellipſe gleihförmig bewegte. a | 
Das Gleichgewicht dieſer Fluͤſſigkeit würde noch beleben, 
wenn man die Größe und Sage der erzeugenden Ellipfe durch 
ven ganzen Umfang des Ringes veraͤnderlich ſetzte, moferm 
dieſe Veränderungen nur erſt in viel größern Entfernungen), 
als die Are des ergeugenben Durchſchnittes iſt, merklich waͤren. 
Man kann aiſo annehmen, der Ring habe In feinen ver« 
ſchiedenen Thrilen eine ungleihe Dice, ja man kann fogarı 
fegen, er fen von doppelter Krümmung. Diefe Ungleichheiten 
werben durch die Phänomene des Erſcheinens und Verſchwin⸗ 
dens des Ninges, die bey den beyden Armen befleiben vers: 
fhieden waren, angezeigt; fie find fogar norhivendig, um! 
den Ring im Gleichgewichte um den Planeten zu erbalten;; 
denn wenn er in allen feinen Theilen vollkommen ähnlich) 
wäre, fo wuͤrde fein Gleichgewicht durch die geringſte Kraſt, 
3: B. durch die Attraktion eines Trabanten, geftört werden,, 
und ber Ning würde fi} endfid) auf den Planeten flürgen. 
* Die: 































Ent. 349 


Dilie den Safurn umgebende Ringe find alfo unregel« 
aͤßige fefte Körper von ungleicher Dicke in. verfchiedenen 
unkten ihres Umfangen, fo daß ihre Schwerpunkte mit 
on Mittelpunkten ihrer Figur nicht zuſammenfallen. Dieſe 
ʒchwerpunkte koͤnnen als eben ſo viele Trabenten betrachtet 
erden, die ſich um Saturns Mittelpunkt in Entfernungen 
ewegen, welche von den Ungleichheiten ber Ringe abhangen, 
nd wit Winkelgeſchwindigkeliten, die den Geſchwindigkeiten 
se Umdrehung ihrer zugehörigen Ringe gleich find. | 
Begreiflich müffen diefe Ringe, welche durd) ihre eigene 
Bechfelwirfung, durch die Wirkung der Eonne und der 
Soturnustrabanten getrieben werden, fih) um den Mittels 
une diefes Planeten ſchwingen, und ihre Ruoten mit der 
Ebene der Bahn des Planeten müffen ruͤcklaͤufige Bewegun- 
ken haben. Man Fönnte glauben, daß fie aufhören muͤß⸗ 
en, in der nämlihen Ebene zu ſeyn, weil fie unter der Eins 
virfung verfchiedener Kräfte ſtehen; aber, da Saturn eine 
ichnefle Umdrehungsbemegung hat, und die Ebene feines 
Mequators mit der bes Ninges und Der fechs erften Traban⸗ 
en einerley ift, fo erhält feine Wirfung das Spftem diefer 
yerfhiedenen Körper in diefer Ebene, Die Wirkung der 
Sonne und des fiebenten Trabanten verurfacht bloß eine Ver— 
inderung In der Sage der Aequatorsebene des Saturnus, 
welcher bey diefer Bewegung die Ringe, und die Bahnen 
der fechs erften Trabanten Durch einen Mechanismus fort 
führe, der demjenigen ähnlich) iſt, welcher tie Bahnen der 
Juͤpiterstrabanten, und hauptſaͤchlich die des erſten unges 
faͤhr in der Aequatorsebene dieſes Planeten erhaͤlt. 
Woraus endlich dieſer Ring beſtehe, und wie er entſtanden 
en, iſt verſchledentlich gemuthmaßet worden. Caſſini⸗) 
hieit ihn für eine aus lauter Monden und Trabanten zuſam⸗ | 
Imengefeßte Krone; Whiſton für Dünfte, weiche aus dem 
Saturn aufiteigen; Maupertuis ) meint, er beftebe aus 
Daͤmpfen, welche Saturn dem Schweiſe irgend eines bey 
a DE Ken 
's) Mem. de l’Acad, roy, des fcienc. de Paris 1715: | 
@) Sur les different, figures des are. VI, 
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ihm: vorbengehenden Kometen entriffen habe, fo wie er aud 
feine Trabanten dem Kometen geraubt haben ſoll. Her: 
Bant =) verſuchte, Die Entdeckung des Saturnustinges am 
folgende Art zu erklären, Er nimme an, dag Saturn, fi 

wie afle andere Planeten, anfänglicd) ein Komet gewefen ſeh 
der ſich um feine Are drehete. Nachdem nun feine Laufbah 
fib mehr dem Kreije näherte, fo verlor der neue Planer. all) 
‚mäblig feine Wärme, weil er der Sonne nicht mehr fo nah 
kam; diejenigen Theile, welche den Schweif gebilder hartem: 

‚wurden verdichtet, und fielen gegen den Planeten zurück 
Die vom Aequator entfernten Theile wurden bey der Umdrer 
bung um die Are nad) den Gefegen der Centraibemegune 
gegen Die Ebene des Arquators gerieben, kamen daſelbſt vor 
beyden Seiten zulammen, und vereinigten fid) in eine Moffei 
Diejenigen Theile Hingegen, welche vor ihrer Vereinigung 

dem Körper des Planeten felbft nahe kamen, hatten durd 

die Umdrehungsbewegung nicht genug Schwung erhalten, um 

ber Gravitation ganz widerfiehen zu Fönnen , fie fielen alfd 
auf den Planeten felft herab, und fießen in der Nähe deſſel⸗ 

den einen leeren Raum, daher der Ring mit dem Körper 
ſelbſt nice zufammenbängt. - Diefer- Ring mufte nun um 
‘den Saturn mit einer Geſchwindigkeit umlaufen, welche ſich 
im verfehiren Berhältniffe der Enrfernung feines Innern Ran 
bes von dem Mittelpunkte des Pfaneren befand. Aus diefer 
Geſchwindigkeit laͤßt ſich feibft die Umdrehungszeit des Piaı 
neten finden, wenn man die Geſchwindigkeit der Theile im 
Aequator ihr gleich ſetzt. Die verfchiedenen Streifen, melde 
man auf der, Flaͤche des Ninges bemerkt bar, zeigen, daft 
es mehrere concentrifche Ringe gibe, weiche ven Kepferifchen 
Regeln gemäß verfchiedene Umlaufszeiten befigen , indem ſich 
die äußere langſamer, als Die innere umdrehen muß. “Ends 
lich koͤnnte bey den übrigen Planeten ein ähnlicher Ring deß 
wegen nicht entſtehen, weil die Höhe, in welcher die Theile 
— a gegen 

“) Allgemeine Naturgefchichte und Theorie des Himmels, oder Bere 
ſuch von der Verfaffung und dem merbanifchen Urſprunge des ganzem 
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‚egen den Maneren zu fallen aufhören, und. mie der erlang⸗ 
om Geſchwindigkeit vermoͤge des Kepleriſchen Geſetzes Ihren 
Imlauf machen, bey allen übrigen Planeten viel zu groß iſt, 
ls daß: ſo viele Theile, als zur Bildung. des Ringes erfor« 
serlich find, dieſe Höhe hätten erreichen Pörnen, Es muß 
lich naͤmlich der Halbmefler des Ringes zum Halbmeſſer des 
Planeten, wie die Gravitation zur Schwerkraft verhalten; 
yätte olfo 4.8, die Erde einen Ring erhalten ollen, fo hätte 
hiefer 288 Erdhalbmeſſer, d. i. über 45 Mehl weiter, als 
er Mond, abftehen müffen. In diefer Höhe über der 
Erde waren nicht Theile genug vorhanden, um einen Ring | 
u bilden. BR i 
Her la Place vermuthet endlich, daß der Saturnusring 
aus Zonen, welche die Armofphäre des Sarurnus abgefepe 
habe, beſtehe. Daß Saturn mit. einer wirklichen Amos 
paͤre verfeben ſey, ſchließt Hr. Herfcbel ") aus den Veraͤn⸗ 
derungen der Streifen Diefes Planeten. Diefe Vermuthung 
eftätiger er noch dadurch, Daß feine Trabanten, wern fie 
hinter ihn treten, fange an der Scheibe zu hängen ſcheinen, 
ehe fie verſchwinden, bey weicher Erfheinung, wenn mars 
auch er mag der Beugung bes Lichtes zufihreiben wollte, doch 
auch Nefraftion in dem Medium der Ataſoſphaͤre mitwirken 
nüffe, Die Armofphäre Fann fi) aber um den Aequator 
nur fo weit ausdehnen „ bis die Centrifugalkraſt der Schwere , 
genau das Gleichgewicht hält, weil die Atmoſphaͤre bloß durch 
Ihre Schwere gegen den Planeten zurücfgebalten werden kann. 
Der Punfe, wo die Eentrifugalfraft der Schwere das Gleich— 
gewicht hält, ift um fo viel näher ben dem Körper, je ſchnel— 
er die Umdrehungsbewegung if. Wenn man fid) nun nad) 
Herrn la Disce vorftelle, Daß die Atmoſphaͤre ſich bis an 
dieſe Grenze erſtrecke, und daß fie fofore ſich zuſammenziehe, 
und durch die Erkaͤltung an ber Oberflaͤche des Koͤrpers ver⸗ 
dichte, fo wird die Umdrehungsbewegung immer fchnefler 
werden, und die äußerfle Grenze der Atmoſphaͤre wird. fich 
ohne Unterbrechen dem Mirtelpunfte nähern, Die Atmo» 
7 | | ſphaͤre 
=) Philoſ. transact. Vol. LXXX. ar, 


fphäre wird alfo allmählig In der Ebene ihres Aequators 
flüfige Zonen abfegen, welche fortfahren werden, um den 
Körper zu laufen, weil ihre Centrifugalkraft ihrer Schwere: 
gleich iſt; da abet diefe Gleichheit bey den:von ‘dem Aequas. 
tor entfernten Elementen der Atmofphäre nicht Statt hat, 

- fo werten dieſe niche aufhören, ihr anzugehoͤren. So feiner 
nad) Heren Ia Place der Saturnusring entftanden zu feyn.. 
Man ſieht, daß Herrn la Place Hypotheſe mir der des 
Herrn Kant viel Uebereinſtimmendes har, nur daß erſterer 
den Saturn nicht, wie letzterer, als einen Anfangs vorhan⸗ 
den geweſenen Kometen betrachtet. So viel ſcharfſinniges 
ober auch beyde Hypotheſen zu ſagen ſcheinen, fo laͤßt ſich 
Doc) noch manches Dagegen einwenden. "4 
M.f. Bode Fursgefaßte Erläuterung der Sternkunde 
6343 u. ſ. Baäffner Anfangsgründe der Aftronomie. gte: 
Aufl. Götting. 1792. 9.199, IE-IV. :Wilatii de rota- 
tione annuli Sarurni commentatio. Pars prior. Han 
noverae 1795.4. [a Place Darftellung des Weltſyſtems. 
Aus d. Franz. Frank. a M. 1797. 8 Th.L ©: 82 uf, 
TI, S:nouf S.134 RR 4 
Souerbrunnen, Sceuerweffer f Geſundbrunnen, 
Sauerfleefäure, Bleefäure, Zucderfäure (acidumı 
exalicum, acetolellae, facchari, faccharinum, acide: 
oxallique) iſt eine eigenthümliche Säure des Pflanzens: 
reichs , welche aus dem Salze des Sauerflees und Sauer⸗ 
ampfers, und Fünftlicher Weife durch Hilfe der Salpeter⸗ 
fänre aus dem Zucker, der Stärfe, dem Schleime, dert 
Weinſteinſaͤure und andern nähern Beſtandtheilen der Pflansı 
zenförper gezogen werden fann. Diefe Säure ift mit Ges: 
waͤchsalkali im Sauerfleefalge (Tal acetofellae), oder demi 
ausgedruckten und kryſtalliſirten Safte des Sauerflees ver⸗ 
bunden. Scheele ſand ein Mittel, fie durch Saͤttigung 
Des Saustfieefalges mie Ammoniak und durch Niederfchlagung? 
mir einer Kuflöfung der Schwererde in Salpeterfäure davon 
zu trennen, indem fie fich dabey mit der Schmwererde verbin⸗ 
det, von welcher fie Durch verdünnte Schwefelfäure befrenert 
oe werden 
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erden fann“). Bequemer und wohlfeiler laͤßt ſich biefe 
Säure aus dem Zucer gewinnen, indem man auf einen 
heil Zucker 6 bis 8 Theile Salpeterſaͤure gießt, und bie 
Miſchung einer gelinden Wärme ausſetzt. Es entftehr ein 
yeftiges Aufbraufen, und es entwickelt ſich eine große Menge 
'alpeterhalbfaures Gas. Macher, wene man bie Fluͤſſigkeit 
uben laͤßt, entſtehen Cryſtalle von Zuckerſaͤure, von welcher 
cheele zuerſt erwieſen hat, daß fie mit der Sauerkleeſaͤure 
oͤlig einerley iſt. | | 


Im Wafler find fie weit auflöslicher , als das Sauerkleeſalz. 
In der Suͤdhitze des Waſſers find fie nicht flüchtig. F 
Die Sauerkleefäure har eine zufammengefeßte Grundlage. 
Deftillire man fie für fih, fo erhält man daraus kohlenſtoff⸗ 
zaltiges Waſſerſtoffgas, kohlenſaures Gas, wenig ſaure 
luͤſſigkeit, etwas ſublimirtes feſtes ſaures Satz, welches 
ſoch die Eigenſchaften der Sauerkleeſaͤure hat; und es bleibt 
ur eine geringe Menge eines grauen oder braunen Ruͤck— 
Tandes, der im freyen euer faſt gaͤnzlich verſchoindet. Das 
aufſublimirte Salz läßt fih durd) eine wiederhohlte Deftilla« 
ion weiter zerftören. Es ift Daher die Grundlage der Sauers 
Heefäure Waflerfloff und Kohlenſtoff, wie die der Weinflein« 
äure. Gie unterſcheidet fih von diefer, wie Hermbſtaͤdt 
ınd Weſtrumb durch ihre Verſuche hinlaͤnglich dargethan 
yaben, nur durch ein anderes Verhaͤltniß des Sauerſtoffs 
ınd der Beftandtheile ihrer Grundlage; und die Weinſtein— 
äure laͤßt ſich in Sauerffeefäure verwandeln, wenn man 
chwache Salpeterläure davon gelinde deflillivee, wobey fid) 
alpetergas und Fohlenfaures Gas erzeuget. Durd cona 
entrirte Salpeterfänre und ftärfere Hige wird die Weinſtein⸗ 
LER ſaͤure 
0) In Crells chem. Annal. 1785. BL. ©, 112f. 
IV. Theil. | 3 | \ 
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fäure zur Eſſigſaͤure, fo wie es auch die Sauerkleeſaͤure ſelbſt 
damit wird, Die concentrirte Schwefelfäure wird von der 
Eauerfleefänre in Der Hitze ebenfalls zerſetzt, und es bilden 
ſich Eifigfäure, ſchwefeligte Säure und Kohlenfäure, welche 
ſich verfluͤchtigen. — 9 
Die Neutral: und Mittelſalze, welche aus dieſer Saͤure— 
entſtehen, werden im neuern Syſteme durch oxalates aus- 
gedruckt, wie 4.8, oxalate de potaſſe (ſauerkleeſaures 
Bewschsaltsli), oxalate de foude (ſauerkleeſaures 
Mineralalkali) ı. f, | J 
Gegen die Kalkerde hat die Sauerkleeſaͤure eine beſon— 
Ders ſehr große Verwandtſchaft, welche fo gar größer iſt, aldı 
"die, welche die Schwefelläure dagegen hat. Daher Diener 
fie fer gut, als gegenwirkendes Mittel, Die Kalkerde in eis 
ner Fluͤſſigkelt zu entdecken, auch wenn diefe an eine Säure 
gebunden if. So wird z. B. gemeines gupshaltiges Waffen 
von der zugefeßten Sauerfleefänre gleich trübe, und es ſchlaͤgt 
ſich ſauerkleeſauxe Kalferde nieder. Am beiten kann man 
ſich biebey des ſauerkleeſauren Ammoniaks bedienen. 
M.f. Gren Handbuch der geſammten Chemie. Th. IE 
Halle, 1794. 8 $. 1ozru.fi deffen Grundriß der Chemie 
Th.1. Halle, 1797 8, $. 682 u.f. Girtanner Anfangsgrı 
der ortinblegiit Chemie. Berlin, 1795. 8 ©3370 
Saͤureſtoff, fäureerzeugender Stoff, ſaͤurendes 
Drincip, Oxygen (oxygenium, oxygenes, princi⸗ 
pium acidificum, oxygéne, bale oxygene, principe 
acidifian). Mir dieſem Mahmen bezeichnet man in dem 
neuen chemiſchen Eyiteme den eigenchümlichen Srundkoff ber 
$ebengluft, welchen man zugleich als das allgemeine Princht 
aller Säuren betrachtet. Der Nahme Oxygen ruͤhrt von 
den Worten d£ds und yewonzı ber, und iſt wörtlih durch 
Eäure zeugend überfeget worden. RER * 
Das alte Syſtem unterfcheidee fi von dem neuen vor 
ziglib darin, daß tegteres alle diejenigen Erſcheinungen— 
welche eritereg mir Hüife des Phlogiſton erklärte, vom Sauer— 
ſtoffe ableitet, einem Stoffe, welcher in der Natur wirklic 
vorbam 


‚Sau, 2.0355 


orhanden, und nicht, wie dag Stahlifche Phlogiſton hypo— 
thetiſch angenommen iſt. Dieſerwegen hat man auch dem 
neuern Syſteme einen Vorzug vor dem alten gegeben, ob es 
gleich nicht gelaͤugnet werden kann, daß das Nichtdaſeyn 
eines Phlogiſton (jedoch nicht im Stahliſchen Sinne) noch 
gar nicht erwieſen iſt. 

Das neuere Syſtem hat dieſes wirklich fuͤr ſich, daß in 
der elnathembaren Luft ein waͤgbarer Stoff anzutreffen iſt, 
ſwelcher ſich beſonders beym Verbrennen verbrennlicher Koͤr⸗ 
per wirkſam erweiſet, und eben dieſen Stoff nennen die An— 
iphlogiſtiker den Sauetſtoſf. Daher auch Herr Birtan- 
ner fage, alle Körper, mie welchen man den Sauerſtoff 
ıverbinder, werden durd) feinen Beytritt ſchwerer, und alle 
Koͤrper werden leichter, meiin man fie diefes Steffs berau- 









‚alle Mahl ein ſicherer Beweis der Gegenwart der Materie, 
Nach der Schre des neuern Syſtems ift der Sauerftoff 
in außerordentlich großer Menge in der ganzen Natur vers 
breitet. Er macht beynahe den dritten Theil des Gewichtes 
der ganzen Atmoſphaͤre aus. Es ift aber bis jegt noch Fein 
Mittel bekannt, diefen Stoff für fih, und von andern Körs 
pern getrennt, darzuftellen, In der Atmoſphaͤre iſt er mit 
dem Wärmeftoffe als Sauerftoffigas verbundn, und dieſes 
mie dem Stifoas gemifht. | 
Unm den Sauerftoff vom Wärmeftoffe im Sauerfloffgas 
"zu trennen, darf man nur das Sauerſtoffgas mit einem Kör« 
per in Berbindung bringen, mir welchen der Sauerfloff eine 
größere Verwandtſchaſt hat, als mit dem Wärmeltoffe. In 
dieſem Falle wird ſich der Sauerſtoff mit diefem Körper, und 
der Wärmeiloff mie den benachbarten Körpern verbinken 
So wird beym Verbrennen bes Phospdors im Sauer 
ſtoffgas letzteres zerfeße, Indem fid) der Sauerfloff. mir Dem 
Phosphor zur Phosphorfäure verbindet, der Waͤrmeſtoff aber 
fen wird, und ſich durch Hige und Licht zeiget. 100 Theile 
Dhosphor geben 254 Theile feſte Phosphorfäure, und neb» 


auf, 


\ 


bet. Man kann ihn meſſen und wiegen; und Gewicht iſt 


men folglich während des Verbrennens 154 Theile Sauerkoff 
—4 32 
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auf. Durch diefe Operation wird olſo ber Phosphor ges 
ſaͤuert, und die Ausdrücke, Säuren und Derbrennen bes 
deufen einerfoy. Um fo viel nun der Phosphor während des 
Verbrennens am Gewichte zugenommen bat, genau um fo 
viel hat das Sauer ſtoffgas am Gemichte abgenommen. Dar« 
aus erhefler, daß ben einem gewiffen Grade ber Temperatur 
der Sauerſtoff rine größere Bermandijchafe zu Dem Phos« 
phor, als zu dem Wärmeftoffe, bat. t.. h 
Auch der Schwefel har die Eigenfihaft, das Eauerfloffe 
gas zu zerlegen, und ſich mit dem Saustftoffe deffeiben zu 
verbinden. Aus diefer Verbindung entitehee Die Schwefel« 
fäure. Acht Gran Schwefel geben bey der Verbrennung 26° 
Gran Schwefelſaͤure, mithin bat der Schwefel 18 Gran 
Sauerſtoff aus der Suft an ſich genommen, welche eben fo 
viel am Gewichte verloren har, Wor dem Verbrennen war 
die Säure im Schwefel nicht enthalten, vielmehr iſt dieſer 
eine einfache Substanz, welche fih während des Verbren. 

mens mit dem Sauerfteffe zu Schweſelſaͤure verbinder. 
Durch die Kohle wird ebenfalls das Sauerſteffgas zer» 
ſetzt Verbrennt man nämlich Kohlenſtaub in Sauerftoffe 
gas tiber Queckſilber, bis bie Kohle erloͤſcht, fo werden das 
von 4 in Fohlengefänertes Gas (fire $uft) verwandelt, und & 
bleibe Sauerfiofigas. Die Kohle bat am Gewichte abges 
nommen , und eben fo viel hat das Gas unter Der Glocke an 
- Gewicht zugenommen. 100 Gran Fohlengefäusrtes Gas bes 
ſtehen aus 28 Gran Kohlenftoff, und aus 72 Gran Sauers 
ſtoff. Der frey gewordene Waͤrmeſtoff wird ſogleich wieder 
großeneheits zur Bidung Des Fohlengefäuerren Gas vermen« 
det; eben darum glimme die Kohle nur, und brenne nice, 
wie Phosphor und Schwefel, mit Flamme. 
| Der Sauerſtoff har eine gröfiere Wermandefchaft jum 
Kohlenſtoffe als zum Phosphor und Schwefel. Daher kann 
man vermittelit Der Kohle der Phosphor- und Schweſelſaͤure 
den Sauerflöff entziehen, und dadurch den Phosphor und 
Schwefel wieder heriiellen. Auch iſt Der Sauerſteff mit dem 
Phosphor naͤher als mit dem Schwefel verwandt. Wenn 
man 


I 
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an zwey Quentchen Schwefelfäure mit 10 Gran Phosphor 
in einer metallenen Roͤhre dem Feuer ausſetzet, ſo erhaͤlt man 

hos phorſaͤnre und Schwefel, weil der Sauerſtoff den Schwe⸗ 
Feb verläßt, um ſich mit dem Phosphor zu verbinden. 
In einer gemiffen Temperatur bar der Souerſtoff eine 
rößere Verwandiſchaft mit dem Queckſuͤber, als mit dem 
ärmeftoffe.e Denn ſetzt man Duecjilber in einem ver: 
‚offenen mit Sauerſtoffgas angefüflten Gefäße dem Feuer 
us, fo mird es verkaffe und fehwerer; das Gas nimmt am 
ewichte ab, und wird um eben fo viel leichter. Es bat 
fo das Durdfüber den Sauerſtoff aufgenommen, und ſich 
adurd in Queckſilberhalbſaͤure verwandelt. Aber in einer 
joch hoͤhern Temperatur verhält ſich dieſe Verwandtſchaft 
umgekehrt, und der Sauerſtoff verlaͤßt wieder das Queckſil⸗ 
ber, mit welchem er verbunden wor, um ſich mie dem Wäre 
meſleffe zu verbinden. Dieß ift Die Wiederherftellung Des 
fiir ſich bereiteten Queckſilberkalkes, wobey bas Souerſtoff⸗ 
gas wieber entwickelt wird. Der Streit, welcher hieruͤber ge- 
führer worden, iſt unter dem Artifel, Chemie, angeſuͤhret. 
Auch andere Metalle entziehen bey +iner gewiflen Tem» 
prrarur bem Sauertloffgas den Sauerſtoff. Z. B. Bley, 
Zian anf. Bringt man in eine glaͤſerne mit Sauerfloffgas 
angefüflte Glocke über Queckſilber gefeiltes Zinn, und zuͤn⸗ 
bee dieſes durch einen Brennſpiegel an, ſo ſaugt es den 
Sauerftoff ein. Dadurd wird es in eine Halbfäure verwan— 
delt, und nimmt am Gewichte fo viel zu, als das Sauer⸗ 
ofigas abgenommen hat. 




























Auf folche Are entſtehen alle Säuren und Halbſaͤuren. 
Der Sauͤerſtoff iſt allen gemein. Ihr Unterſchied beſteht 
bloß in dem geläue:ten Körper, oder ber Grundlage det Saͤure. 
Daß jede Säurung einen gewiſſen Waͤrmegrad voraus« 
feger , welcher bey verſchi denen Koͤrpern auch verſchieden iſt, 
iſt bereits unter dem Attikel, Saͤuren, angefuͤhret worden. 
"Bey ſehr ſchnellen Säurungen entſtehet Licht und Warme, 
Dieſe werben eigentlich Verbrennungen genernt, 3:3. 
die Säurung des Phosphors in der Atmiefphäre, und die 
9— u | 3 Aue! | = Aus 
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Säurung bes Eifens in Sauerfloffgas, Metalle fäuren ſich 
langfamer und ohne merklihe Wärme und ide, Einige 
Körper haben eine fo große Verwandtſchaft zum Sauerfloffe, 
daß wir fie gar. nicht anders kennen, als im gefäuerten Zur 
flande, wie z. B. die Kochfalgfäure, | 


Noch andere Mittel, Körper zu ſaͤuren, ſ. m. den Arche 
kel, Saͤuren. 


| Ueberhaupt wird der Sauerſtoff als ein Stoff — 
men, welchen die Natur bey ben wichtigſten Operationen ges 
brauchee, Nah Herrn Birtanner *) ftehr die Neißbarfele 
organiſirter Koͤrper beitändig im Werhäleniffe mie der Menge 
des Saurrftoffes, welchen fie enthalten. Alles, was die: 
Duantität des Sauerſtoffs vermehret, vermehret auch die: 
Reitzbarkeit. Nach Hrn. von Humboldt #) ift ber Sauer⸗ 
ftoff ein vorzuͤgliches Mittel, die Meißbarfeit Des vegetabili« 
ſchen Körpers zu vermehren. Dos Keimen und Wachsſsthum 
der Samen murde in der phlogiftifirten Kochfalzfäure niche: 
im geringften befördert, in der dephlogiftifireen Salzſaͤure 
ober fehr merklich. Denn der Sauerftoff ſcheint mie der: 
phlogiftifirren Salzfäure zu genau verbinden zu feyn, als 
Daß er diefer Durch Die vegetabiliſche Fiber entzogen werben 
koͤnnte. Die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure aber wird zur phlogi⸗ 
ſtiſirten, wenn fie die Samen zum Keimen gebradjt , und) 
den überfhäffigen Sauerſtoff dadurch verloren bat. Selbſt! 
dos gefanerte Queckſilber durchdringt in metalliicher. Geftalkt 
Die Haut im menkhlichen Körper, wenn e8 den Gauerftoff! 
der reißbaren Fiber überlaffen bat, Auch entbeckte der Herer 
von Aumboldt nachher, daß bie dephlogiſtiſirte Kochſalz 
faure auf die thieriſche Organiſation auf eine ähnliche Art, 
wie auf vegerabilliche Körper, wirke. Er ließ zwey on ſich 
* fhwader 


& ) In Rozier Journ. de phyf. 1790. Tom. XXXVII. p. 147. Ueber die 
Irritabilitaͤt ale Rebenspeincip I in bee organifirten Natur, in Grens 
Journal d. Phyſ. B- 11. ©: z15 f. 

e) Aphoriſmi ex doctrina phyfiologiae chemicae plantarum i in Floraer 
Foisbergenf, ſpecim. Berol. 1793. 4: v. Humboldt Aphorismen aus 
der chemifiben Phyſiologie der Bilanzen, a. d. Rot. üderf. vom 
Gottfr. Ider Leipz. 1794. 8. 8. 8» 
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ſchwache Froſchſchenkel durch ſiebenſtuͤndiges Chalvaniſiren 
ermarten. Sie zuckten nur ſchwach, wenn Silber am Mus» 
kel, und Zinf am Nerv lag, gar niche, wenn das Silber 
Iden Zink und Metro verband, Mie offer beſtrichen blie⸗ 
ben dieſe Erſchelnungen ſich gleich; mit dephlogiſtiſirter Salz⸗ 
are aber den Nerv benetzt erfolgten ſogleich lebhafte Zus 
ſammenziehungtn, als das Eitber zum Leiter zwiſchen Zinf 
‚und Nerven diente. Daß, wie bey den Pflanzen, nur bet 
aus der Säure fin) entwickelnde Sauerftoff die Reitzempfaͤng⸗ 





— 


zu folgen, daß die Vermehrung nur in den naͤchſten to Mi⸗ 
Nuten merkbar war, nachher aber eine Atonie entfiand, wel— 
che durch alkaliſche Bader niche zu heben war, Die Fluͤſ⸗ 
figfeit wirkte nun old phloglſtiſirte Salıfaure. 

“Der Sauerftoff zeigt eine große Wirkung auf die Farbe 
der Körper. Diele veränderte ſich daher an Der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Inf. Eben dieſe Wurkung auf bie Farbe der Körper 
befigee die bepblogiflifirte Kochſalzſaͤure, nur in weit kuͤrzerer 
Zeit, als an der gemeinen fuft. Sie vernichten alle vege— 
tabtiifhe Karben, und verwandelt ſich dabey in phlogiſtiſirte 
Satzfäure , indem ſich ein Theil Sauerſtoff mit der vegefa« 
bitiihen Subfiang verbinde. Sie ertheilee den gruͤnen 
Theilen der Pflanzen eben dieſelben Farben, welche ſie mit 
der Zeit an der freyen Luft annehmen, bald gelb, bald weiße 
lic), bald roͤthlich. Die Blaͤtter der immer grünen Pflans 
zen, wie z. B. ber Stechpalme bfeiben in ihr auch lange 
gruͤn, und werben endlich, wie an der zuft, roͤthlich. Die⸗ 
jenigen Pflanzen, welche an dunkeln Orten ſtehen, werben 
mit der Zeit bleich: erhalten aber am Sonnenlichte ihre 
Farbe wieder, weil ſich alsdann aus ihnen Sonerſtoffgas 


nen bleibt, welcher die Farbe vernichtet. Die weiß gewor⸗ 


ſaͤuert find. 
Theile von thieriſchen Koͤrpern werden in der dephlogiſti⸗ 


entwickelt, da hingegen im Dunfeln der Sauerſteff bey ih⸗ 


— 


ſuten Salzfäure geld, wie z. B. weiße Wolle, weiße Seide, - 
| EI Auch 


tichfeie mehrte, fehlen dem Herrn von Aumboldt daraus 


% denen Pflanzen finb weniger brennbar, weil fie (don ges 
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Auch dieß aſolget mit der Zeit an der Luft, wie Ser EL. | 
fenbein und der weißen Wolle. 


Aus dieſer Wirfung des Sauerfichis auf bie — 
laſſen ſich eine Menge beſonderer Erſcheinungen herlelten. 
So lange die Pflanze nicht ans Sonnenlicht kommt, ſind alle 
ihre Theile weiß; erſt dann entwickelt ſich vermoͤge deſſelben 
aus ihre Sauerſtoffgas, und fie erhaͤlt dadurch ihre Farbe, 
Der innere Theil eines Baumflammes it weiß, weil da— 
hin das dichte nicht kommen kann; Edimmel, der an eie 
nem dunfeln Orte wählt, iſt weiß, und erhält erft am fichte 
Farbe. Die Blätter, wenn fie-erfi ausbrechen, und bie im 
Kelche noch eingewickelten Blumen, fino weiß, ebe fie an 
das ficht kemmen. Das Tud) , welches erft aus der Indigo— 
füpe koͤmmt, ift gruͤn, und wird erſt an der $uft blau, ins 
dem es Sauerſteff verliert, Mit verbünnter dephlogiſtiſir— 
ter Salsfäure wird es wieder grün; und an ber Luft wieder | 
bau. Gießt man ftärfere unverdünnte dephlegiftifirte Salze 
fäure auf, wodurch fehr viel Sauerftoff'mit der Indigofarbe 
verbunden wird, fo wird fie gelb, und laͤßt ſich nachher nicht 
wieder blau nahen: Vegetabiliſche Aufgüffe und Decocte 
erhalten an der $uft eine dunklere Farbe. Mit Delfarbe erſt 
dem zhlte Bilder find weit heller, als wenn ‚fie eine Zeit lang 

der Luſt ausgefeger find. 

Alle diefe Wirkungen erfolgen von dem Sauerſtoffe in 
der Atmoſphaͤre. Alle Koͤrper, mit welchen dieſer eine naͤhere 
Verwandtſchaft hat, als mit dem Waͤrmeſtoffe, nehmen ihn 
auf, und werden heller von Farbe. Alle Koͤrper hingegen, 
welche mit dem Waͤrmeſtoffe näher, als mit dem Sauerſtoffe h 
verwandt find, verlieren ihren Sauerfloff, und werden an, 

Farbe öunfeler, 

Auch die Farbe des Blutes wird durch den Eee 
verändert, welcher beym Athmen durch Zerfeßung des Sauer _ 
ftoffgas der. Atmoſphäre frey wird. Ein Theil deſſelben ver⸗ 
binder ſich mie dem venölen Blute, und verwandelt feine 
dunkiere Farbe in eine hellrothe. M.ſ. Athmen. 9 
| err 


Herr Beddoes *) in Oxford hat noch mehrere mirf- 
sürdige Anwendungen der Lehre vom Sauerjtoffe auf Phyſio⸗ 
logie und Pathologie gemacht. Es nimmt dieſer mit Herrn 
Sirtanner den Sauerſtoff als Princip der Reitzbarkeit und 
Kbenskraft an, erklärt den Scorbut aus Entziehung des 
Eouerfloffs, wovon das Fettwerden nur dem Grade nad) 
verſchieden ſey; Die Lungenſchwindſucht hingegen aus dem 
Ueberfluſſe des Sauerſtoffes, woraus zugleich erhellet, warum 
dieſes Uebel während der Schwangerſchaft Flle ſteht, warum 
enenjenigen, melde an Diefer Kranfbeit leiden, das Einath⸗ 
men der $ebensluft ſchaͤdlich, hingegen das Athmen der mit 
Stickluft vermifibten Juft heitſam fey u. .f. \ 
Ob nun gleich auf Feine Weiſe geläugnet werden, fann, 
daß ein gewiſſer waͤgbarer Stoff oder Die Baſis Der Lebens— 
luft in der Atmofphäre zugegen iſt, fo hat man doch ver- 
ſchiedenes gegen die Eigenſchaften, welche diefer Stoff nach 
der Meinung der Antiphlogiftiker befigen ſoll, eingewendet. 
Eine der vorzuͤglichſten Eigenichaften dieſes Stoffs ſoll dieſe 
ſeyn, daß er, mit andern Körpern verbunden, denlelben 
‚einen fäuerlichen Geſchmack mittheile; daher ihn auch Herr 
GBirtanner principium acidum nennt. Die Antiphlo⸗ 
giſtiker berufen ſich vorzüglich auf Diejenigen Tharfachen, mo» 
durch aus dem Phoephor, Schwefel und der Koble durchs 
Verbrennen derjelden im Sauerſteffgas Phosphorläure, 
"Schwefelfäure, Kohlenſaͤure erbait'n wird. Dagegen wird 
"aber nach dem Syſtem von Breanſtoff behauptet, Par in 
"dem Phosphor, dem Schwefel und der Kohle und antern 
‚Stoffen, aus welchen fih durch die Aufnahme der Baſis 
der Lebensluft tie Säure entwickelt, diefe ſchon als Saͤure 
zugegen gemefen ſey; der Brennfioff allein, womit fie vor» 
"bunden mar, änderte ihre Natur und Eigenichaften ab, fo 
daß fie im Phosphor, im Schwefel, in der Kohle u. f. |. niche 
als Säure fih den Sinnen offenbaren konnte. Daher bes 
“ | | 35 x ſteht 














4) Obferv. on the natuie and cure of calculus, fea-fcurvy, con⸗ 
fumption, catarıh and fever; together with conjedures upon 


feveral other fubjeäts of Phyfiology and Patholegy. Lond, 1793. $. 
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ftehe nach biefem Syſtem die Saͤurewerdung jener Körper 
niche bloß darin, daß Die Grundlage der gebilderen Säure | 
die Bafls der Lehensluft aufnehme, fondern daß aud) ihr 
Brennſtoff abgeſchieden werde, zu deffen Abſcheldung die) 
Aufnabme der Bafıs der febensiuft Bedingung iſt. Ze) 
weniger die Grundlagen der Säure ihren Brenuffoff verloren ı 
Haben, defio unvollfommener und unvollfiändiger erſcheinen 
- fie als Säuren; dieferwegen nennt auch biefes Syſtem dieſe 
Säuren phlogiffifirte Saͤuren. — A 
Man bat ferner eingewender, daß in vielen Körpern, 
welche nach dem autlphlogiſtiſchen Syſteme das Oxygen in 
grofier Menge enthalten follen, gar Feine Epur von Säure) 
anzutreffen ſey. Dieß ift der Fall bey der dephlogifliftsten‘ 
zuft und noch mehr bey dem Wafler, welches mehr Oxygen, 
als irgend ein anderer Körper, enthalten fol, und gieichwehfl 
offenbar Fei-e faure Beſchaffenheit zeige. Hierauf antworrekt 
man: eg werbe nicht behauptet, daß dag Oxygen felbjt ſauer 
fey, fondern nur, daß es in einer Verbindung mit einer füuren 
- fähigen Bafıs Säuren erzeuge; es gehöre aber weder dert 
Waͤrmeſtoff, womit es in der veinen Luft, noch der Wafler« 
ſtoff, womit es im Woſſer verbunden fey, zu den fäurefähle 

gen Grundlagen, rs | 
Diefe Antwort feheine zwar den Begriffen zu widere 
fprechen, welche Lavoiſier und andere ihm folgende Schrifte- 
ftefler bey tem Syſteme feftfegen. Nach dieſen Begriffen 
liege der Grund der Saͤurung nicht ‚in der Örundlage, ſon⸗⸗ 
dern in dem Oxygen ſelbſt. Mad Lavoiſier iſt jede Bere 
bindung irgend eines Körpers mie dem Oxygen eine Säurung,, 
und die Säurung einer jeden Eubflanz bildete Säure; ders 
Sauerſtoff ift eg, welcher die Säure macht, und die Natur— 
der Grundlage beftimme nur ihre Verſchiedenheit. Dieſen 
Begriffen gemäß koͤnnte man bey jeder Gubflanz, melde: 
ſich mie dem Oxygen verbindet, einen fauren Geſchmack er⸗ 
warten, welches aber keinesweges Statt finder. Allein dieſe 
Ausdruͤcke werden von den Antiphlogiſtikern nicht in fo ſtren— 
gem Sinn genommen. Sie unterſcheiden ſelbſt die verſchie⸗ 
denen 
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Jemen Grabe der Saͤttigung mit Oxhgen, und erinnern aud« 
ruͤcklich, Daß der erfte unvollkommene rad nod) feine Aci⸗ 
Ataͤt erzeuge. So bemerk? Hr. Girtanner, daß ber ſaͤuer⸗ 
He Gachmack nicht bey allen Koͤrpern zu bemerken ſey, bie 
Zauerſtoff enthalten. Waſſer, Braunſtein, und alle Halbſaͤu⸗ 
sen haben feinen ſaͤuerlichen Geſchmack, ungeachtet fie Sauer⸗ 
off enthalten. Man fieht alfo hieraus, daß die Meinung der 
Intipblegiftifer nicht dahin gebt, alles das für fauer zu halten, 
a8 Sauerftoff enrhält. Dann follte aber aud) nicht diefee 
off principium acidum, fondern vielmehr prineipium 
acidifcum genennt werden. Meiner Meinung nach hat 
man gav nidye noͤthig, das Oxygen felbft als fauer zu bes 
trachten; und gleichwohl Fann es in Verbindung mit einem 
andern Körper eine Säure hervorbringen. Denn es läßt 
ſich gar wohl gedenken, daß zwey Körper in ihrer innigften 
Werbindung Eigenfchaften erhalten, welche ein jeder Körper 
für ſich nicht hat; Beyſpiele hiervon geben Die Neutral⸗ und 
Mittelſalze, bey melden Feine Säure mehr zu fpüren iſt. 
Werum follten nice auch zwey Körper, von welchen Feine 
Aclditaͤt für ſich zeiget, in ihrer innigen Verbindung eine 
"Säure zuwege bringen? | 
M. f. Girtanner Anfangsgruͤnde der antiphlogiftifchen 
Chemie. Berlin 17095 8. ©: zı u,f. Grens Journal der 
Phyſik BI. Sizız f. 507 f. 
Saugen (ſuctio, ſuction, ſuccion). Wenn 
durch irgend eine Vorrichtung in einem hohlen Canale die 
in ſelbigem eingeſchloſſene Luſt duͤnner, als die aͤußere atmo— 
ſphaͤriſe kuft gemacht wird, fo treibt alsdann der Druck 
der Atmoſphaͤre alle Materien beſenders fluͤſſige, welche mit 
dem Canale in Gemeinſchaſt ſtehen, durch jede Oeffnung nad) 
allen Richtungen in denſelben hinein, fo daß zuletzt bey 
fortgefegter Verdünnung der Luft in dem Canale flüfige Koͤr— 
per ſeitwaͤrts und aufwärts gebracht werden Fünnen, Diefe 
Wirkung nenne man das Saugen. 
Wenn die Roͤhre (fig.44.) 1e, welche mit einem an ber 
innern Fläche genau anſchließenden Stempel Eg verfehen üt, 
in 
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in ein mit einer Fluͤſſigkeit angefuͤlltes Gefäß — und 
der Stempel bis zur Hoͤhe h über dem Wafferfpiegel a d ge⸗ 


zogen wirt, fo folgt die Fluͤſſigkeit in der Roͤhre dem Stem⸗ 


pel, und füre din ganzen Innern Raum h Pan: man fagt 


alsdann, der Stempel fauge. Allein eg ift der Stempel 


nicht ,, iheldier die Fluͤſſigkeit nach» fih zieht, fondern der 
Druck der über e fund g d liegenden äußern Luft treibe Die 


Wofferfläche fg in Lie Hoͤhe, weil uͤber ihr bis h durchs Auf— 
ziehen des Sampels ein luftleerer Raum geworden iſt, 


in welchem Feine gleich 0 Laft jenem Drucke entgegen 


wire? Wird nie dem Munde geſaugt, fo bilden kippen 
und Gaumen den Karat; und die feſt anfchließnde Zunge 


vertritt die Stelle Des Stempeßu. fm Saugt der Mund. 


an einem langen Rohre, fo iſt Die innere Höhlung deflelben 


bloß als eine Nerlaͤngerung des Canols, weichen Sippen und 
Gaumen bilden, anzufehen; das Zurücdziehen der Zunge 
verdünnt Die uff in dem Conale, und fo wird durch den 


Druf der außern elaſtiſchen Luft Die Fluͤſſigkeit durch dag 


Ende des Rohrs hineingetrieben. Auf ähnliche Are geſo ieht 


das Einarhmen dei Luſt; durch die Erweiterung und Ver— 


groͤßerung des Raums in der Bruſthoͤhle und der Hund wird 


die innere Luſt verdünnt, und bie dichtere Außer Luft durch 
das U⸗ bergewicht ihrer Elaſticitaͤt hineingetrieben. Dieſes 
Saugen it alſo Fein Erfolg einer anziehenden Kraft des Kol⸗ 
bens, Mundes u dergl., wie die gemeine Nedensart, Ein— 

ziehen, anzudeuten Rhein, ſondern rührt bloß vom Dan 


der aͤußern Luft her. Daher kommt es auch, daß alles Sau⸗ 


gen im hi —— Nauwe ganz wegfaͤllt, und daß es ſelbſt 


in der atmotpbärifihen Luft nur fo weit geht, bis der Gegen⸗ 
druck, welchen tie einasfegene Materie vermöge ihres Ges 


wichtes ausübt, dem Drucke der aükern Luft gleich wird. 
Hug diefom Hrunde farn das Waſſer durch Saugen nicht 
viel uͤber 30 Fuß, und Queckſilber nicht viel uͤver 26 Zoll 
Infredhtee öde gehoben werden. M. f, Luftkreis. 

Es gibt Körper, welche ſich mie Fluͤſſigkeiten anfülfen, 


wenn fie mie Tiefen in Berührung kommen. Auch dieß nenne 
Ä man 
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‚man Saugen, aber in einer gang andern Bebeufung des 
Wortes. So ſagt man z. B. Schwamm, Linwand, Loͤſch⸗ 
papier u. f. ſauge Waſſer, Pflanzen u. f. f. ſaugen Nohrungs⸗ 
ſaft ein. Hier kann man gar nicht annehmen, daß das Kins 
"dringen dar Feuchtigkeit in Die Körper durch den Druck der 
Armofphäre erfolge, vielmehr muß bier ein ganz anderer 
Grund vom Eindringen der Feuchtigkeit geluche werden, dee 
vorzüglich in dem Bau der Körper und anderen auf fie wir« 
Eenden Kräften zu fuchen if. M. f. Haarroͤhren. 
Saugwerk, Saugpumpe (antlia ſuctoria, pompe 
alpirante) ift eine Pumpe, worin das Waſſer beym Auf 
ziehen des Stempels durch Den Druck der Atmoſphaͤre in die 
Höhe gebracht wird. M.f. Pumpe, Seugen. 
Es iſt eben nicht nothwendig, daß der Kolben in feinem 
niedrigften Stande unter der Oberfläche des Waflers ſich be» 
finde, wie dieß bsy der Finrichtung ber gewöhnlichen Waſſer⸗ 
pumpen Statt hat, vielmehr kann er eine anſehnliche Strecke 
uͤber ſelbiger ſeyn. In dieſem Falle treibt nun der Druck der 
Atmoſphaͤre auf die Oberflaͤche des Waſſers ſelbiges in die 
Köhre, wenn der Kolben höher gehoben, und hierdurd) die 
unter dem Kolben befindliche Luft verdünne worden, che es 
durch dag Ventil Des Stiefels tritt. Es it folglich bier ein 
wirkliches Saugen, fo wie es im vorigen Artikel erkläre wore 
den, vorhanden. | Sr N rn 
Die gemöhnlihe Einrichtung einer Saugpumpe beſteht 
Überhaupt in folgenden Stuͤcken: die Pumpe beſteht aus zweh 
Röhren (fig.45.) abedundeghf, wovon Die erſtere der 
Stiefel, und die andere, welche ins Waſſer zu ſtehen kommit, 
und nice über 28 Fuß fenn kann, die Saugröhre, ober 
bey den Kunftgezeugen im Bergbau, der Anſteckekiel, ge: 
hanne wird, Der Stiefel, in welchen der Koiben auf> ‚und 
niederſpielt, iſt etwas weiter, als die Saugroͤhre. Uebri⸗— 
gens find der Stiefel und Die Saugroͤhre da, wo fie an eins 
ander gelegt werben, mit Nändern umgeben, zwiſchen welche 
- ein lederner Nina gelegt, und alsdann alles vermittelt Schrau». 
ben gehörig befeflige wird, Soll die Pumpe reines Waſſer 
| R BR geben, 


v 
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aeben, fo wird unten In der Saugröhre ein mit Söchern durch⸗ 
ſtochenes Blech, der Seiher, angebracht. Der Stiefel 
iſt unten bey i, fo wie der Kolben bey k mit einer Klappeı 

oder einem Ventile verſehen. M. f. Dumpe, | 
Steht nun anfänglich der Kolben in feiner niedrigften 
Stelle, fo daß er das Ventil i unten im Stiefel unmittel⸗ 
bar berührt, fo würde in diefer Vorausſetzung zwiſchen beyden 
aar kelne Luft befindlich feyn , wenn die untere Fläche des Kol⸗ 
bens an das Ventll allenchalben genau anfhtöfle; Die zwi⸗ 
fehen benden anfangs befindliche Luft würde Durch das Kol 
benventil beym Niederſtoßen gaͤnzlich beraus treten, und dieß 
würde die vollkommenſte Einrichtung der Dumpe ſeyn. Allein 
fie laͤßt fich nicht wohl fo machen, daß fie dieſer Worausa: 
feßung völlig gemaͤß wäre. Zwiſchen dem Kotben und dem 
Pentile wird ein Eleiner Raum bJeiben, weicher folglich An⸗— 
fangs mit Luft von natürlicher Dichtigfeit angefuͤllt iſt. Wenn 
aber der Kolben nun bis zu feiner hoͤchſten Stelle, etwa z. B. 
4 Fuß hoch hinauf ſteigt, fo breitet. fih die vorhin unter: 
dem Kolben zurücgebliebene $uft in den ganzen Raum aus,, 
der nun zwiſchen dem Kolben und Ventil leer wird, Hier⸗— 
Durch wird ihre iafilcirät vermindert, und die Elaſticitaͤt Dee: 
in der Saugröhre beftnölichen Luft iſt flärfer ; daher ſtoͤßt fie: 
das Ventil i auf, und ein Theil von ihr tritt in den GStiefell 
hinein. Hierdurch wird zugleich Die Elaſticitaͤt der in der: 
Saugroͤhre zuruͤckbleibenden Luft vermindert, fo daß fie mitt 
der Elaſticitaͤt der äußern Luft niche mehr im Gleichgewichte 
bleibt. Es wird Daher bie außere Luſt in der Saugröhre ſo 
viel Woffer hineintreiben, bis das Gewicht der higeingetre⸗ 
tenen Wafferfänle mie dem Drucke der eingelchloffenen $ufer 
zufammen dem Drucke dev &tmofphäre gleich if. indem! 
ferner der Kolben von der höchften bis zur niedrigften Stelle! 
zuruͤckgeſtoßen wird, druckt er Die unter ihm und über dem: 
Stleſeiventil i befindliche $ufe zufommen; dieſe ſchließt alfo 
das Stiefelveneil, ſtoͤßt das Kolbenventil auf, und tritt durch 
daſſelbe uͤber den Kolben hinauf, einen kleinen Theil ausge⸗ 
nommen, welcher wie zu Aufange zwiſchen Kolben und 
Stiefel⸗ 


* 





Ä Su: 807 


Stleſelventil zuruͤckbleibt. Beym zweyten Hub des Kol: 
bens wird nun eben das mic einem geringen Unterfchlede er- 
folgen, was beym erften Hub erfolgte. Ueberhaupt ſieht 
man leicht, wenn der Kolben fortfähre, auf und nieder zu 
fpielen, daR bey jedem neuen Hub das Waffer in der Saug« 
zöhre höher fleigen, und endlich durch das Ventil i in den 
Stiefel hineintreten müffe; da es alsdann weiter mittelſt des 
Kolbens, wie bey der gemeinen Wafferpumpe, Dis zur Aus⸗ 
gußröhre asgehoben wird. _ | 

Siege ſich die Einrichtung fo machen, daß der Kolben In 
feinem niedrigften Stande gang genau an Den ‘Boden des 
Stiefels, und das dafeibft befindliche Ventil anſchloͤſſe, ſo 
würde das Waffer allemahl bis in den Stiefel treren, und 
bis zur hoͤchſſen Stelle des Kolbens gehoben werden, wenn 
naͤmlich die größte Rolbenhöhe über dem Woſſerpaß m I 
nlche über 32 Rheinl, Fuß betraͤgt. In allen andern Faͤllen, 
wo zwiſchen dem Kolben In feinem niedrigfien Stande und 
dem Boden bes Stiefeis ‚ein Zwifchenraum bleibe, wird bie 
in demſelben zuruͤckblelbende buft dem in der Saugröhre hin— 
auffteigenden Waſſer deſto mehr hinderlich feyn, je größer 
diefer Zwifchenraum iſt. Er beißt deßwegen der ſchaͤdliche 
Raum der Pumpe, und die Pumpe iſt deſto vollkommener, 

je kleiner dieſer ſchaͤdliche Raum it. Wenn man das Dumas 
penventil nicht im Boden des Stiefels, fondern irgendwo 
in der Sangröhre anbringen wollte, fo würde man hierdurch 
den fhädlichen Naum vergrößern , und dieß deflo mehr, je 
niedriger das Ventil in der Saugröhre angebracht wuͤrde. 

Die allerunvollfommenfte Pumpe würde alfo diejenige feyn, 

melde ihr Ventil niche am oberften, fendern am unterſten 

Ende der Eaugröhre bey e f hätte. 

Herr Parent =) war der erfle, der eine Theorie der 
Saugwerke entwarf, und fie in acht Aufgaben mie Berrach- 
kung des ſchaͤdlichen Raumes, jedoch ohne Beweife der Auf⸗ 

oͤſungen, vorteng. Herr Belidor 4) führe diefe Aufgaben 

' J des 


#) Recherehes de phyfique et de mathem. Paris 1709, 
#) Architect, bydraul, L. III, chap. 3, 9,919 - 926, 
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des Herrn Parent mit deffen eigenen Worten an, und ent⸗ 
wickelt biernächft die Theorie, worauf Die Aufloͤſungen Dies 
fer Aufgaben beruhen. Auch gibe Herr Muſchenbroek »)ı 
eine Theorie der Saugpumpen, welde Herr Rarften nebſt 
ber Belidorfehen vorträge, und zugleich einige Unrichtigkei⸗ 
ten feiner Vorgänger berichtiget. Der ſchaͤdliche Raum hat 
aber nur fo lange Einfluß auf die Pumpe, bis das Waſſer 
den Rolben erreicht hat. So bald dieß gefcheben ift, fo wird 
die Pumpe bey jedem Hub fo viel Wafler geben, als den 
koͤrperlichen Raum des Kolbenzuges ausfuͤllt, wofern nur 
der Kolben nicht ſchneller fteige, als das Waſſer nachfolgen 
Fann. In dieiem letztern Falle würden Unterfuchungen über 
die vorthellhaſteſte Geſchwindigkeit der Kolbenzüge anzus 
ftellen feyn. Se. | 
Bey diefer befchriebenen Einrichtung der Saugpumpe 
kann nur beym Heraufſteigen des Kolbens Waffer gehoben 
werden, indem beym Herabfinfen deffelben das gehobene 
Waſſer durch feine Klappe geht. Um diefen Stillſtand des 
zu hebenden Waffers aufzuheben, pflegt man die Kolben 
zweyer Saugmwerfe fo mit. einander zu verbinden, daß fie 
mwechfelsweife fteigen und finfen, alfo dev eine binnen der Zeit 
niedergeht, da der andere das Waffer heraufſaugt. Eine 
ſolche Einrichtung wird ein doppeltes Saugwerk genenut, 
wobey alles fo angeordnet werden kann, daB Die Ausguß— 
röhre beyder Stiefel ihr Waſſer in einerley Behälter aus— 
fchüreen, welcher dadurch einen befländig ununterbrochenen 
Zufluß erhaͤlt. Es Fönnen noch mehr, als ein Paar Saug⸗ 
werke fo mit einander verbunden fern, daß binnen der 
Zeit die eine Hälfte Waffer fauger, da die Kolben dee 
übrigen abmäres geben, wodurch ein zufammengefegtes 
Shugwerk entjiebt. RR, a ne 
Iſt die Ausgußroͤhre nahe über dem hoͤchſten Kolben 
ftande befindlich, fo ift die ganze Maſchine ein bloßes Sauge 
werk, und heißt in der Sprache des Bergbanes ein niedri— 
ger Sa, Durch) einen foldyen läge ſich das — * 
| oͤher 
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(höher), als etwa 15 Ellen über feine: natürliche Stelle heben. 
Die Groͤße des Widerſtandes, welchen die bey einem ſolchen 
Saugwerke angreitende Kraft zu. überwinden hat, ift dem 
Gewichte einer Woflerfäufe gleich, deren Grundfläche. der 
Grundfläche des Kolbens, und deren Höhe der. Höhe des 
Kolbens von der Oberfläche Des Waflers gleidy ift. Es wird 
nämlich der Kolben von einer $uftfäule von oben herab fo 
Mark gedrucdt, als wenn eine von 32 Fuß hohe Wafferfäufe 
barüber fände, deren Grundfläche der Grundfläche des Kol— 
bens gleich iſt. Aber eben dieſer Kolben leider auch gegen die 
Grondflaͤche einen aufwärts gerichteten Druck, welcher dem 
Gewichte einer Waſſerſaͤnle gleich, Deren Grundfläche mie der 
Grundflaͤche des Kolbens einerley, deren Hoͤhe aber ibrig, 
bleibt, wenn man die Hoͤhe von der Oberflaͤche bes Waſſers 
bis zum Kolben von 32 Fuß ſubtrahiret. Setzt man olſo die 
Grundflaͤche des Kolbens = e die Hoͤhe deſſelben von der 
Oberflaͤche des Waſſers = a, und das ſpecifiſche Gewicht des 
Waflers =y, fo iſt der Druck gegen den Kolben von oben 
herab = 32.6.%y, und Der Druck gegen eben diefem Kolben 


dieſen von jenem, fo ergibe fih 32.6.9 — (32.—u) e.y 
= (332 —32 +-a)e.y = @.8.Y, und fo ſtark wird. der. 
Stempel unferwärts gedruckt, mithin muß aud) die an der 
Zugftange ziehende Kraft eben fo.groß feyn, um mit jenem 
Drucke das Gleichgewicht zu halten. let ac 
Es können Umftände eintreten, wo bie Höhe einer fol« 


auf dem Stiefel über ad noch ein Aufſatzrohr oder Stei— 
gerohr ‚von ziemlicher Höhe zu feßen, an deſſen obern Ende 
erft die Ausgußröhre befindlich iſt. Bey bem Bergbaue wird 
eine folche Einrichtung ein Hoher Satz genenne. Sn einem 
ſolchen Falle wird der Kolben außer dem Drucke der Atmo— 
ſphaͤre noch den Druck von diefer Wafferfäule von oben herab 
leiden, Setzt man nun die Höhe biefer Waſſerſaͤule über 
dem Kolben bis an die Ausgußroͤhre = ß, fo wird der ganze 
Wlwderſtand, melchen die Kraft an der Zugſtange zu über- 
IV.Theil. Aa winden 


von unten hinauf (32 — a) .). Subttahiret man nun 


chen Saugpumpe nicht hinreichend iſt; alsdann pfleget man 
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\ 
winden hat, dem Gewichte einer Wafferfäule gleich, deren 
Geundflaͤche mie der Grundfläche bes Kolbens einerley, und 
deren Höhe = + ß ift, alfo fo groß als die Höhe ber Aus- 
gußroͤhre über dem Waflerpaß, wovon das Woſſer hinauf 
gelaugee werden foll. Würde eine ſolche Höhe noch nicht hin 
reichend fenn, fo müffen mehrere Söße über einander anges 
bracht werden, wovon ein jeder mit einem doppelten Gaug« 
werke mit Auffagrobre befteht, Der untere Satz ſchuͤttet 
das Waffer in einen befondern Behälter, aus welchen ber 
folgende Sotz das Waſſer wieder in einen zweyten Behälter 
Heu ſ. Mittelſt folcher Anordnungen laͤßt fi) das Waſ⸗ 
fer bis auf 200 Lachter Hoc) aus ber Tiefe heben. Die Zug⸗ 
und Kolbenſtangen, welche in jedem Gage durch das ganze 
Anfiegropr hindurchgehen, find durch die fo genannten Rrums 
fen oder Armen an den Kunftftangen feft, melde bis zur‘ 
ganzen Tiefe des zu hebenden Wajfers hinabreichen, und 
eben von den beyden Enden eines in der Mitte befeftigren 
Balkens, der Wage, herabhangen. Beym Gange einer 
ſolchen Kunſt wender ſich dieſe Wage In der Mitte als ihrem 
Ruhepunkte hin und her, wodurch ihre beyden Enden wech⸗ 
felsweife auf - und abſteigen, und den Pumpenſtangen ihre! 
nörhige auf- und, nieberfpielende Bewegung geben, Ges 
möhnfich ift die Kraft, melche ein folches Kunſtwerk treiber, , 
ein durchs Waſſer oder durch Wind in Bewegung gefeßtes | 
Rad mit; einer ſtarken eifernen Rurbel, welche mitteljt einer 
an ihr angebrachten Stange, oder audı Im nörhigen Falle 
mictelft fo genannter Feldgeftänge die Wage an beyden Ense: 
hen af und nieberichiebet. Dieſe fo genannten Stans 
genkuͤnſte find von ungemein großem Nutzen, nicht nur im 
Brabau, fondern aud) ſelbſt zu anderen Abficheen, beyı 
welchen nothwendig viel Wafler gebrauchet, und oft ſehr 
weit herbeygeſchaffet werden muß. Aus dem vorhin Anges 
gebenen it es uͤbrigens leicht zu beurtheilen, mie groß Die 
an der Maſchine angebrachte Kraft feyn müffe, um mit dem 
zu hebenden Waffer das Gleichgewicht zu erhalten. Natuͤr⸗ 
ic) wird dieſe Kraft etwas größer ausfallen, wenn das — 

wer 
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werk in Bewegung verſetzet werben foll; die Größe derfelben 
| richtet ſich alsdann nad) der Geſchwindigkeit der Bewegung, 
| nad). dem Werhättniffe der Stiefel und der Saugrödren und 
| nad) der fänge der legtern. Je Eleiner die Saugröhren ſeyn 
fönnen, je langfamer die Bewegung der Kolben und je weis 
| ter der Duerfchniee der Stiefel in Wergleihung mit dem 
Querſchnitte der Saugröbren find, deſto Eleiner ift der Lies 
berſchuß der Kraft über diejenige, welche zum Gleichgewichte 
erfordert wird, Daher richter man gewöhnlich die Saug⸗ 
röhren fo ein, daß der Durchmeſſer des Querſchnittes der⸗ 
felben 2 bis 3 von dem Durchmeffer des Querſchnittes der 
| ‚Stiefel betrage, Beſchreibungen folcher Kunſtwerke findee 
man bey Leupold «), Calvoͤr %) und im Bericht vom 
Berabau7). 
| Die Einrichtungen folher Pumpen, welche beym Auf— 
fleigen des Kolbens nicht allein das Waffer ſaugen, fontern 
auch heben, und beym Herabgehen deſſelben bloß das Wafs 
fer durchs Ventil hindurchlaſſen, find eigentlich vereinbarte. 
Saug - und Druckwerke. Indeſſen kann auch ein Saug⸗ 
werk mit einem Druckwerke fo verbunden ſeyn, daß der Kols 
ben bloß das Waſſer fauger, und beym Niedergehen in eine 
feirwäres gehende Roͤhre hinein druckt, und folche Kunſt⸗ 
werke heißen ganz eigentlich vereinbaree Saug- und Druck, 
werke (antlia fudoria fimul et compreloria.) 
M.Barſten Schrbegriff ber gefammeen Mathematik 
TH, V. Hydraulik, Abſchnitt xXVII-XIX. 
Scale, Gradleiter (ſcala, echelle) Heiße in der Phys 
ſik eine jede Theilung einer Linie in gleiche oder ungleiche 
Theile, dergleichen gemöhnfich den Nahmen der Brade ſuͤh⸗ 
| zen. M.ſ. Grade. Was die Theilung berriffe, fo berus 
het diefe eheils auf der Abfiche und Natur des Werkzeuges, 
theils aber auch auf willkuͤhrliche Beſtimmungen. Beyſpiel⸗ 
— Aa 2 davon 


a) Theatr, machinar, general, cap. KXIV, 8.613. ©. 179. 
8) Acta hiftorico- chronolog.- mechanica circa metallurgiam in Her: 
cynia fuperiori. &h.i. Cup. 1. Abth. 2. Sy. 
Sreybers 1769. 4, nachher Kripiig 1772: 4. 
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davon trifft man in den Artikeln, Ardometer, Barome— 


‚ter, Ayarometer, Thermometer an... 

Keil es bey eingm zweckmaͤßig eingerichteten phnfifalie 
fchen Werkzeuge, hey welchem Gradabtheilungen nothwendig 
find, vorzüglich darauf anfomme, die Abrheilungen genau 
bemerken zu Finnen, fo iſt es nicht genug, bie Theile mit 
bloßen Punkten zu begrenzen, vielmehr müffen fie durch li⸗ 
nien bemerfbar gemacht werden. Zu diefer Abſicht ziehe 
man nicht wine einzige, ſondern zwey oder ‚mehrere finden ı 

mit einander parallel, welche alle auf gleiche Arc eingerheilee 
werden, und bemerfer die Grenzen der Abrbeilungen durd) | 
rechtwinklichte Querlinien. Auf ſolche Art erhält das Ganze 
die Aehnlichkeit einer felter, woher die Benennung der Seas 
len und der Grade oder Stufen entitanden iſt. 

Scopbander, Schwimmkleid ſ. Schwimmen. 

Schall (ſonus, fon). Mir diefem Nohmen drnuckt! 
man gewiſſe Wirkungen für unſer Gehörorgen aus, melde: 
encitehen, wenn Körper in eine zitternde Bewegung kommen, 
oder auch die Luft In einem zufammengepreßten Zuftande war,, 
und felbige durch eine enge Oeffnung fehnell hervordringe,, 
oder fonft auf irgend eine Art ſich ſchnell entwickelt. Co» 
entſteht ein Schall, wenn eine gefpannte Soite in eine ſchwin⸗ 
gende Bewegung verſetzet wird, mern eine Peitſche fchnell ini 
der Luft bemeget wird, wenn entzuͤndbare duftarten angezüns, 
det mwerdenuff. Die Verſuche erweifen, doß diefe Wire 

‘ ung unfer Gehoͤrorgan niche ruͤhret, wenn im Luftleeren: 
Raume eine Saite in zitternde Bewegung gebracht wird, 
oder wenn an einen elaſtiſchen Körper angefmlagen wird u.f. fe: 
Es iſt daher Die Luft ein vorgügliches Mittel, den Schall bist 
an unfer Gehör fortzupflanzen. | 

Bey einem jeden Schalle find aber zwey Bedingungen 
verauszufegen, mämlich erfttich der Körper, welcher einem 
Schall hervorbringen foll, und zweytens durch welche Mittel! 
derſelbe bis zu unferm Ohr fortgepflanzet wird. Um aljeı 
yon dem Smwolle gehörig urtheilen zu Fönnen, iſt es nörhig, 
biefe beyden Etücte näher zu unterſuchen. vn 
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Alle diejenigen Körper, deren Theile einer fchwingenben 
Bewegung fähig. find, geben unter gewilfen Umfländen 
Schalle, und heißen daher fchallende Rörper (corpora 
‘Tonora). Sehr oft iſt ein ſolcher ſchallender Körper die Luft 
ſelbſt, jedoch nie allein, ſondern alle Mahl in Verbindung 
mit andern Körpern, welche fie in Bewegung verſetzen. Auf? 
ſolche Art entſteht der Knall einer Peitſche, die flarfen Ex— 

plofionen beym fihnellen Abbrennen gemwiffer Körper, Das 
Krachen des Donners u. dergl. Denn hierdurch werden in 
der Sufs heftige Bewegungen veranlaßt, welche nachher ver— 
möge ihrer Elaſticitaͤt an dlejenigen Stellen, woraus fie ver- 
frieben ward, piögfich zuruͤckkehret, und den Schall verur⸗ 
ſachet. Das Brauſen des Windes und der Schalt der Blas— 
inſtrumente entftehen durch den Stoß des Windes an andere _ 
ruhende Körper. Außerdem Fann aber ein Schall ohne Zus 
thun der Luft bey allen elaftifchen Körpern entſtehen. Heil 
nun alle Körper Elaſticitaͤt beſitzen, fo find auch alle Körper 

ſchallende Körper, die Körper mögen fefte oder flüftge ſeyn. 

Denn vermöge der Elaſticitaͤt befigen die Körper die ‚Kähig- 

keit, in fchwingende Bewegung verfget zu werben, Daraus 
‚folgt alfo, daß der Schall defto flärfer iſt, je mehr bie Koͤr⸗ 

per Elaſticitaͤt beſitzen, folglich je groͤßer die Spannung ber 
Theile iſt; daß er aber im Gegeniheil defto dumpfer iſt, je 
‚geringer die Elafticität der Körper, folglich je geringer die 

Spannung der Theile ift, Es kann alio der Echall eines 

urfprünglich ſchallenden Körpers vermehret werden, ment 
feine Elaſticitaͤt vermehree wird. In allen biefen Fällen iſt 
"zwar die $uft in fo fern als mitwirkend zu betrachten, als fie 
den Schall bis zu unferm Ohr fortpflangee, allein fie traͤget 
nichts zur Entſtehung des Schalles bey. | 

Das Wefen des Schalles beftcht nicht in dem Zittern der 
Eleinften Koͤrpertheilchen, wie man fonft allgemein glaubte, 
Zu diefer Meinung ward man vorzüglid) durch die Gründe 
undBerfuche der Hren, Perrault, Estre‘, und de la Hire *), 

| Ä Ua; 5 welhe 








#) Experiences fur le fon in den memoir, de Paris 1709, 1716. 


welche auch Muſſchenbroek =) anführet,, verleitet. Se 
ſuchte man z. B. den Klang einer in Bewegung gefeßten ge⸗ 
fpannten Salte nicht in dem Schwingen derſelben, fondern 
in dem Zittern der Fleinften Theile, und ſelbſt Muſſchen⸗ 
broek zeigt in einer Figur, mie ſich die Theile bey ihrem. 
Zittern an einander hin und ber fehieben müffen, um den 
Klang hervorzubringen. Allein neuere Verfuche, welche be« 
reits unter dem Artikel, Klang, find angeführet worden, 
haben gelehret, daß bey Elingenven Körpern gar Fein Zittern 
der Fleinften Theilchen State finden kann. Vielmehr blei— 
ben ſowohl bey Elingenden Saiten, als auch bey toͤnenden 
Glocken, Scheiben, Staͤben und Ringen einige Stellen 
ganz unbeweglich, die Theile um felbige herum aber befigen 
eine foldhe fehmingende Bewegung, daß die Schwingungen 
auf beyden Seiten diefer unbeweglichen Stellen (Schwin⸗ 
gungsfnoten) nad) entgegengefegten Richtungen geben. 

Zum Bewelfe, daß das Zittern der Eleinften Theile noth— 
wendig bey Flingenden Körpern da feyn müffe, führer de la 
Hire unter andern befonders folgenden Verfuh an. Wenn 
die elaſtiſchen Schenfel einer Feuerzange zufammengedruct, 
und fchnell fahren gelaffen werden, fo ſchwingen fie, ohne zu 
klingen; werden fie aber von aufien her. an einen harten Koͤr⸗ 
per geftoßen,, fo geben fie augenblicklich einen Klang. Hier⸗ 
aus fchließe er nun, daß der Schall nicht durchs Schwingen 
der ganzen Schenkel entſtehen fönne, welches der Stoß an 
harte Körper eher vermindern müßte, fondern aus dem Zit⸗ 
tern der Theilchen, welches den Stoß hervorbringt. Auf 
eben diefe Urt ofellliver eine fiählerne Gabel, welche man 
loder zwiſchen zwey Finger halt, und damit auf den Teller 
(hläget, ohne zu Elingen; fo bald man aber gleid) nad) dem 
Anfchlagen auf den Teller den Hefe ver Gabel an einen har⸗ 
ten Körper bringe, fo gibt fie einen Klang. Wenn ferner 
eine Flingende Saite einen Dämpfer berührer, fo hört der | 
Klang auf, obgleich die Saite noch immer fortſchwingt; 
wird aber ein Schlüffel daran gehalten, an welchen fie beym 

Schwin⸗ 
2) Introduct. ad philoſoph. natural. Tom. II. 8.2191 ſeq. 
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Schwingen ſtoͤßt, fo fünge der Klang von neuem an. Allein 
all- dieie Erfcheinungen find Feine Beweife für de la Hires 
Eos Vielmehr iſt ihre Erklärung dieſe. Es find naͤmlich 
die Schwingungen der ganzen Schenkel der Feuerzange, der 
ganzen Gabel, der gedämpften Saite u. f. w. zu langfam, 
"um einen Klang hervorzubringen; durchs Anſloßen derfelben 
‚an einen harten Körper aber werden die CS chwingungsfnoten 
\ verändert, wodurch die ſchwingenden Theile verfürge werden, 
und daher fchnellere Schwingungen entfteben, Die einen Klang 
zuwege zu bringen im Stande find. . In ben neuern Zei⸗ 
ten hat man jedod) das Zittern ber Eleinften Theile des ſchal⸗ 
lenden Körpers durch einen Verfuch ermeifen wollen *). Wenn 
man nämlich mit einem reinen naffen Singer auf dem ande 
eines mit Waffer gefüllten Weinglafes herumfaͤhret, fo er⸗ 

ſcheinet in dem Augenblicke, da der feine ichneidende Ton ſich 

hoͤren laͤßt, auch die Oberflaͤche des Woflers ringsum vom 
ande bis etwa zur Hälfte nach dem Mittelpunkte, wie mie 
einem äußerft feinen Nege ober einem Milchflor bedeckt. Diefe 
wellenförmige Bewegung geht bis auf einige Tiefe unter der 

Waſſerflaͤche, und ift an derjenigen Stelle am ftärfften, über 

welcher ſich jedes Mahl die ftreichende Firgerfpige befinden, 

Diefer Verſuch, welchen ſchon Galilaͤi in feinen Dialogen 
über die Mechanik anführer, bemeifee offenbar, daß der ges: 
| Arichene Rand feine Geitale verändert, die beyden Hälften 
dieſes Ringes machen naͤmlich Schwingungen um fefte Punfte 
‚oder Schwingungsfnoten, deren Sielle von dem jedesmah⸗ 
ügen Orte des ſtreichenden Fingers abhaͤngt. Die feinen 
ſich durchkreuzenden Waſſerwellen eneftehen daher, weil Dies 
jenigen Stellen, wo das Waſſer am ſtaͤrkſten geftoßen wird, 
und die Richtungen , nad) welchen es geftoßen wird, fi alle 
" Augenblicke durch Herumführung bes Fingers ändern. Allein 
\ fie beweifen keineswegs, daß alle einzelne Theilchen bes Glas» 
ſes zittern, und ſich an einander verfchieben. Ueberhaupt 
' müffen doch zulegt auch diejenigen, welche das Zittern der 

Aa 4 | klein⸗ 
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kleinſten Theilchen ſchallender Koͤrper behaupten, Schwin⸗ 
gungen des Ganzen oder groͤßerer Theile annehmen, wenn 
fie die Theorie des Klanges und der Töne gruͤndlich erkide 
ren wollen, Are | = 
Gewöhnlich unterſcheidet man die Wörter Schall, 
Knall und Klang von einander. Erfolgen nämlich die 
Schwingungen ſchallender Körper fehr unregelmäßig und in 
zu geringer Anzahl, fo heißt Die daraus entſtehende Empfin— 
dung fir unfer Gehör ein Schall, Geraͤuſch, Getoͤs. 
Sind aber die Schwingungen gleichfoͤrmig, d. hfolgen fie fo 
auf einander, daß fie gleichzririg find, fo entſſeht ein Klang. 
Wenn endlich der Schall ſehr heftig iſt, und nur einen Augen⸗ 
blick dauert, fo nenne man ihn einen Knall. Von dem 
Klonge handele ein eigener Artikel. 4— 
Die Staͤrke des Schalls hänge vorzuͤglich von der Bas 
ſchaffenheit des ſchallenden Körpers ab. - Se eaftifcher diefee 
iſt, und je mehr feine Theile gefpanne find, deflo flärker iſt 
der Schall. Eine ſchlaff geſpannte Saite gibt durch ihre 
Bewegungen keinen Klang; denn hierzu wuͤrde eine groͤßere 
Spannung derſelben erſordert. Sobald aber die Theile ei⸗ 
nes ſtark geſpannten elaſtiſchen Körpers in Bewegung ver⸗ 
ſetzet werden, ſo kommen auch alle uͤbrige Theile des ganzen 
Körpers, jedoch nicht auf gleiche Are in eine ſchwingende Bes 
wegung. Es kommt bierbey befonders auf die Geſtalt des 
Körpers, auf die Gleichfoͤrmigkeit feiner Dichte und des Zus 
fammenhanges der Theile, auf die Stelle, wo er durch eine 
außere Kraft afficirer wird, .auf die Stellen, wo er andere 
weniger elaſtiſche Körper beruͤhret, und vielleicht noch auf 
ondere noch nicht ganz befannte Umftände an. Alle diefe 
Unmſtaͤnde aber find. es, wodurch Die Schwingungsfnoren, die 
Jängen der verſchiedenen fehwingenden Theile, die Größen 
der Bogen, welche die ſchwingenden Theile befchreiben u.f.w. 
beſtimmt werden. Die Dauer und Stärke des Schalles 
hängen alsdann von der Dauer der Schwingungen, von dee | 
Menge der ſchwingenden Theile und der Größe der Schwin⸗ 
gungsbogen ab. —— 
a Wenn 
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Waenn ber Schall, welcher durch die Schwingungen der 
heile der ſchallenden Rörper entſtehet, unfer Gehör tuͤhren 
ſoll, fo muͤſſen nothwendig dieſe Schwingungen von dem 
Orte der Entſtehung bis zu unſerm Ohr fortgepflanzet wer— 
den. Ganz irrig würde aber die Vorſtellung ſeyn, wenn 
man, wie die Alten, glauben mollte, daß von dem fchallenden 
Körper eine Materie gleichfam als eine ſchallmachende Ma« 

terie aueflöffe, bis zu unferm Gehoͤr fortgepflanzet würde, 
und fo demſelben die Empfindung des Schalles eindrucke. 
Vielmehr muͤſſen andere Mittel vorhanden ſeyn welche buch 
die Schwingungen fihallenter Körper aͤhnliche Schwingungen 
‚erhalten, und felbige bis zu unferm Ohr fortpflangen, Dies 
jenigen Körper alfo, welche in fchwingende Bewegungen vers 
ſetzet werden koͤnnen, müffen als Mittel dienen, den Schall 
fortzupflanzen; dieß find aber alle Körper, alfo Eönnen aud) 
‚ alle Körper den Schail fortpflangen. Es fließt Hieraus, mie 
bey den urfprünglich fehallenden Körpern, von ſelbſt, daß 
das Gehör einen defto ftärfern Schall empfinden müfe, je 
größer die Elofticieae derjenigen Körper. ift, welche denfelben 
forepflangen. Zu den. den Shall forrpflangenden Mitteln 
gehören alfo ſowohl die feiten als auch flüfligen Körper. Je⸗ 
doch iſt das beſte den Schall fortleitende Mittel unſtreitig die 
Luft; denn eben dieſe beſitzet die Elafticitär in einen hoben 
Grade. Folglich muß aud) der Schall in der Luft deſto ſtaͤr⸗ 
fer und heller ſeyn, je reiner, je waͤrmer und je dichter fie 
iſt; im Gegentheil wird er deſto dumpſer feyn, je erüber und 
je unreiner die Luft ift. 

Sollen wir alfo durchs Gehör einen Schall empfinden, 
fo ift die Bedingung als weſentlich vorauszuſetzen, daß ſo⸗ 
wohl der ſchallende Koͤrper als auch der den Schall fortpflan« 
ende Körper in eine zitternde Bewegung gebracht werde, 
Was demnad) von der Bewegung der Körper überhaupe gilt, 
das muß aud) hier in Berrachrung gezogen werden. Man muß 

folglich bey dem Schalle ebenfalls die Richtung, Geſchwin⸗ 
digkeit, Die Zeit der Fortpflanzung des Schalles und die 
Peſe der Bet in Erwägung ziehen, Die Geſetze des 
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Schalles gruͤnden ſich bloß auf die Geſetze der wellenförmigen 


Bewegungen elaſtiſcher Körper und Mittel; daher ſollte auch 
die Lehre vom Schall nicht, wie gewoͤhnlich, bey der Lehre 
von der $uft, fondern als ein eigener Abfchnirt bey der Theo« 
rie der Bewegungen ber Körper überhaupf vorgetragen mwer« 
den, wie Herr Chladni«) mit Recht erinnere hat. 

Der Schall pflanze fid) in der Luft, fo mie dag licht in 
geraden Sinien fort, und zwar nad) allen Seiten hin, nad) 
unten, nad) oben und nad) allen möglihen Richtungen, 
Hiervon überzeugt ung die Erfohrung hinfänglich , indem wir 
jederzeie die Objekte durchs Gehör eben fo unterfcheiden , wie 
die Sage der fihtbaren Objekte durchs Geſicht. Die Fort⸗ 
pflanzung des Schalles vom ſchallenden Körper wird auf ſol⸗ 
gende Art erflärt: es fey (fig. 46.) a eine ſchwingende Saite, 
welche die elaftifhe Luft bey a gegen b freibe, Hierdurch wer—⸗ 
den a und b gegen c, diefe drey gegen d, Diefe vier gegen e 
getrieben. Es widerftehen aber a, b, c, d wegen ihrer 
Etafticität, mithin wird die Luft immer dichter , bis endlich 
bey e ihre Dicheigfeie fo groß iſt, daß ihr Widerſtand die 
Bewegung gerade aufhebt. - Aber hierdurch har ihre Elaſti⸗ 
eität in e zugenommen, mithin dehnt fie ſich nad) beyden 
Seiten aus, treibt d, c, b, a in ihre vorige Stellen zu« 
ruͤck, und ftöße eben fo viele Theile mie gleicher Geſchwindigkeit 
durd) £, g, Ih force, fo daß die Dichtigkeit der Luft bey hmwie= 
derum am ftärfften ift; Die Bewegung höre alsdann bier wie⸗ 
Der auf; die Elaftichtät Der Luft bey h aber treibt g und f in 
ihre vorige Stellen zurück, und flöße zugleich Die Luft ni 

gegenku.f.f. Eine jede Schwingung der Saite bey a 
veranlaßt alfo ringsherum Abwechfelungen von Etellen, in 


welchen die Luft dicheer oder duͤnner ift, fo daß tiefes abwech⸗ 


fefnde Zufammendrücen und Ausdehnen der in gerader finie 


auf einander folgenden Luſttheile Bis zum Gehoͤrorgane gehe. 
Eine foldje Bewegung heißt wellenförmig, und die Etels 
fen e, hs k, m, wo bie Luft am dichteſten iſt, heißen 


| 
| 


Schall 


*) Zivdenburg Archiv der reinen und angewandten Mathematik 
‚Heftl. 1794: ©: 197- 
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Schallwellen (undae fonorae, pulfus fonori, conden- 
Jationes reciprocae)., Diefe Schallwellen haben eine ge 
Isiffe Aehnlichkeit mit den Wellen auf der Oberflaͤche des 
Waffers, nur daß legtere aus Erhöhungen des Waſſers, 
je Schallwellen aber in Verdichtung der Luft beſtehen. 
leberdem verbreiten ſich die Wafferwellen audy nur auf der. 
Sberfläche, die Schallwellen hingegen im £örperlichen Raume 
ach allen möglichen Nichtungen, fo daß die wellenförmige 
Bewegung den ſchallenden Körper eben fo umgibt, wie bie 
Vberflächen concentrifcher Kugeln den gemeinfchaftlichen Mike 
elpunfe diefer Kugeln umgeben. | 
Weil die $ufteheile am Ende jeder Schwingung wieder 
n ihre vorige Stellen zuruͤckkehren, fo ift dieſe wellenförmige 
Bewegung nicht fortſchreitend. Sie verurſachen alfo Feinen 
Wind. Daraus ift es begreiflih,, warum die Flamme eines 
ichtes ſich nicht bewege, wenn man gleid) felbige nahe an 
einen ſtark Elingenden Körper haͤlt. Die Weite, auf welche 
ich der Schall von einem ſchallenden Körper erſtreckt, hängt 
theils von der Stärke des Schalles, theils von der. Elafti- 
ritaͤt und Dichrigkeir der Luft, cheils von der Sage bes Ortes, 
vo der Schall ensftanden ift, ab. Unter die Fortpflanzung 
des Schalles in verſchiedenen Luſtarten hat Perolle «) vers 
fchiedene Verſuche angeflellt, und gefunden, daß fid) der 
Schall in der reinen, gemeinen und falpetergefäuerten Luft 
‚am weiteiten forepflanze, und in felbigen den hellſten und 
Märkiten Ton verurſache; im Eohlengefäuerten Gas war bie 
Weite des fortpflangenden Schalles weit geringer und im 
Waſſerſtoffgas noch geringer, fo wie auch der Ton in jenem 
Gas nicht fo belle und ſtark, und in dem le&tern ganz dum⸗ 
'pfig war. Hieraus erbellet alfo, daß ſich die Stärke des 
Schalles nicht immer nach der Dichtigkeie ber Luft richte. 
Was die Theorie der wellenförmigen Bewegungen in 
elaftifchen flüffigen Mitteln berriffe, fo har dieſe Newton ®) 
J zuerſt 


a) Memoir. de PAcadem. roy. de Turin poar les ann. 1786 et 87. im 


Anbange- | 
) Princip. L.11; fe. 8. de motu per fluida propagaro wdit. au, 1687. 
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zuerſt auf beſtimmte Grundſaͤtze gebracht. Erſtlich beweiſet 
er, doß ſich dieſe Bewegung in ſolchen Mitteln nach allen: 
möglihen Richtungen geradlinige verbreite, und Die Pulſus 
in geraden Unlen ſortgehen, welche den ſchallenden Punkt, 
oder die Oeffnung, aus welcher ber Schall hervorgeht, wie 
die Hoalbmeſſer der Kugel. ihren Mittelpunkt umgeben; Das: 
gegen in unplaftifchen Mitteln Die Bewegung augenblicklich 
nad) den Stellen zu umgelenfe werde, welche fonft hinter: 
dem bewegten Körper leer bleiben würden.  Alsdarın dans. 
delt er von den Oſcillationen des Wajfers In Möhren, und von 
der Geſchwindigkeit der Wellen, und zeige, daß fich die Ges, 
ſchwindigkeiten der in einem elaſtiſchen Mittel forrgepflanzten 
Pulfus gerade, wie die Quadratwurzeln der Clajticitäten,, 
und verkehrt, wie die Quadratwurzeln der Dichtigkeiten vers» 
halten, wenn die Elaſticitaͤt in jedem Mittel der Dichtigkeiet 
proportional bleibe; Daher in gleid) dichten und gleich elaſti—— 
ſchen Mitteln die Pulfus mit gleicher Geſchwindigkeit forte 
geben, Ferner erweilet er, daß die bin und ber gehenden 
Theile der flüfigen Materie hlerbey nach den Gefegen ber: 
Schwungbewegung des Pendels befchleunige und verzögerft 
werben, und daß daher die Anzahl ver Pullus beym Schaller 
mit der Anzahl der Schwingungen des fallenden Körpers) 
einerley ſey. Darauf grüner er feine Methode, aus dert 
Dichte und Elaſticitaͤt des Mittels die Geſchwindigkeit zu 
finden, mit welcher fih die Pulſus fortpflangen. | 
Hierzu wird folgender Lehrſatz gebreucht. Es fey die: 
Höhe einer Säule von gleichförmiger Dichtigkeit, weicher 
eben fo dicht iſt und eben fo ſtark druͤckt, als das elaſtiſche 
Mittel an der gegebenen Stelle dicht iſt, und gedrudkt 
wird, — y (gerade fo, wie unfer dem Brrifet ,-Höbemef! 
fung, barometrifche, Th.II. S. 927. die Hoͤhe einer 
Säule von fluͤſſiger Materie, die überall die Dichtigkeit der: 
fufe im Horigonte hat, und gerade fo ſtark druckt, als die: 


Armofphäre, = „y genannt ward). In der Zeit, im 


welcher ein Pendel von der Länge y einen ganzen) 
| Schwung 
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Schwung vollendet, gehen die Pulſus im beſtimm⸗ 
ten Biel durch einen Raum, welcher: dem Umfange 
bes Breifes vom Halbmeſſer y gleich iſt. Iſt nun 
noch die Anzahı der Palſus in einer gegebenen Seit beſtimmt, 
0 laſſen ſich die Abftände der Pulſus von einander finden, 
‚wenn man den Raum, durch weichen. Die Bewegung ın Dies 
fer Zeic ſortgeht durch diefe Anzabl dividirt. 
Mon biefer Theorie mocht Newton eine Anwendung 
auf die Beſtimmung ber Geihwindigk:te, womit ud der 
Schall in der atmoſphaͤriſchen Luft fortpflanzt. Auf ſol⸗ 
gende Art laͤßt ſich dieſe Beſtimmung leicht uͤberſehen. Ein 
Pendel von ber Länge y verrichtet einen ganzen Schwung in 
ber Zi. ; 

av (Pendel, Th. UI. ©.902) 


In eben diefer Zeit geben die Pulfus des Schalles durch den 
Kaum 277°, mithin in einer Sekunde durch den Kaum 


amyıay Z=Vayg 


biefe Gefchwindigfrie ift aber gerade diejenlge, welche der 
Fallhoͤhe I zugehöret. Folglich iſt nach Newton's Theo» 
‚tie die Geſchwindigkeit des Schalles fo groß, als 
diejenige, welche ſchwere Boͤrper beym freyen 
Falle durch die halbe Subtangente der logarithmi⸗ 
ſchen Linie, welche bey den barometriſchen Hoͤhenmeſſungen 
gebraucht wird, erlangen wuͤrden. In dieſer Formel kann 
man für y die Werthe ſetzen, weiche man unter Dem Krrifel, 
Hoͤhenmeſſung (Th IL. &.948 u. 949.) nach verſchiede⸗ 
hen Echrifttiellern angegeben findet; g bedeuter aber bie Foll⸗ 
‚höhe. der Körper in einer Sekunde, oder 15,%957 Parit Buß. 
IM.f. Sal der Rörper, Nimmt man nad de Lüc 
Y= 4342 Toifen oder 26052 Fuß, fo ergibt fid) der Weg 
des Schalles in einer Sekunde | | 
—YV (2. 26042. 15,°957) = 888 Pariſ Su 

Nexton nimme feine Dato nach engliihem Mafe an, 
und ſetzt in den neuern Ausgaben der Principien das Ver⸗ 
J haͤltniß 
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haͤltniß der ſpecifiſchen Gewichte der Luſt und des Dueckfilbere 
1:133. 870 = 1: 11890, und finder daher für eine Baromen 
terhöhe von 30 englifchen Zollen y = r- 29725 Fuß] 
Um g zu beflimmen , nimmt er die Sänge des Eefundenpena 
dels 394 Zoll an, woraus ſich g = 16,12 engl. Zuß ergiber 
M. f. Pendel (TH. IL. ©.821.); es iſt alſo des Scholls Weg; 
in einer Sefunde — 

V (2. 29725. 16,12 = 979 engl. Fuß, \ 
melche ‚ungefähr 918 Parif. Fuß betragen, wenn man das 
Verhaͤltniß des Parkfer Fußes zum engl. = 144 : 135 ſetzt. 

Newton füge aber noch die Bemerfung hinzu, daß 
man noch auf die Die ber einzelnen Lufttheilchen ſehen 
muͤſſe, wodurch bie Fortpflanzung bes Schalles ohne Zwi⸗ 
ſchenzeit (in inftanti) geſchehe. Naͤhme man nun an, die, 
Dide eines Lufttheilchens verhielre fid) zum Zwifchenraume: 
zwiſchen ihm und dem nächften Theiichen wie 1:9, fo würde 
ſich dadurch der Weg noch um F vergrößern, und 1088 engl 
Fuß in einer Sekunde betragen, Endlich feßt er nod) hinzu:: 
wenn die Dünfte nicht zur Forepflanzung des Schalles bey⸗ 
erügen und doch die Dichtigkeit der reinen $ufe vermindern, 
fo müßte dieferwegen ber Echall geſchwinder fortgehen. Wärer 
3.8. unter 11 Theilen 1 Theil Dünfte, fo werde die Geſchwin⸗ 
diafeit im Verhaͤltulſſe V io: vV ir = 20 :ar größer, und fon 
fünne man zu 1088 Fuß noch den 2often Theil oder 54 Fuß! 
Hinzufegen, und den Weg des Schalls in einer Sekunder 
1142 engl, Fuß annehmen, mweldyes etwa 1070 Parifer Fuß 
ausmacht. 4 

Diefe legten Berlchtigungen ſcheinen aber von Newton 
nur dieſerwegen angenommen zu ſeyn, um die Theorie mit 
den DVerfuchen zu vereinigen. Denn diefe geben die Ges 
ſchwindigkeit des Schalles um einen ziemlichen Theil größer,, 
als es nach Newton's Theorie feyn ſollte. | 

Zu Anfange bes ſiebenzehnten Jahrhunderts ſtellte bes 
reits Gaſſendi Verfuche über die Geſchwindigkeit der Forte 
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\pffanzung desSchalles an ; dieſem folgte ber P. Merſenna *), 
Kokerval und die Afademiflen zu Florenz ? ). In Frank⸗ 
reich machten Verſuche gemeinſchaftlich Caſſini, Huygens, 
Dicard und Römer), fo wie in. England Roberts ?), 
Boyle), Walter 3), Haller, Derbam ") und Siam» 
ſtead. Mehr ins Große trieben Dergisichen Verſuche Cafe 
fini de Thury, Waraldi und de la Laille?), und de 
a Condamine") flellte foldyer auch in Cayenne und bey 
Quinto an. Die Nefultare diefer Verſuche haben thelis 
Wolf”), theils Winkler ?) angegeben. Bey nenern 
Verſuchen über die Geſchwindigkeit des Schalles in der ats 
moſphaͤriſchen Suft hat man ſich mit vielem Vortheile der Ter⸗ 
lenuhren bedienet. An ſolchen Uhren laͤuft z. B. ein Zeiger 
in einer Sekunde um, und bemerket anf der in 60 Theile 
getheilten Echeibe bes Zifferblartes Tertien. Zugleich ift 
sein Drücker angebracht, womit man in jedem Yugenblide 
das ftillfiehende Uhrwerk ‚loslaffen, oder das gehende hem⸗ 
men kann, um’die Zahl der Tertien. in. einer gemiflen Zwi— 
ſchenzeit mit Ruhe bemerfen zu Eönnen. Mittelſt einer fol» 
hen Uhr vom Heren Rlindworth In Göttingen bemsrf= 
ten fihon im Jahre 1778. die Herren Reffner und Mayer 
auf der ae Sternwarte die Gefchwindigfeit deg Schalles 
aus einer Entfernung, deren Größe aus einer gemeſſenen 
‚Stanblinie beftimme war. Dazumahl ging gerade ein ſtar— 
fer Wind aus Norden, welcher dem Schalle entgegen wehete. 
Zu eben dieſer Abſicht gebrauchte der Herr Major Muͤller 
zu Goͤttingen 1791 eine vom Herrn Ahrens in Hannover 
| verfer- 
a) Phaenom. balliftica prop. 39. | 
8) Tentam. exper. captorum in Academ. del Ciimento edit, Mufchen- 
broek. I.ugd. Batav. 1731, 4, P. 113, | 
) Du Hamel hiftor, Academ. reg, fcient, L. II, ſect. 3. cap, 2, 
5) Philof. transaft. no. 200. 
s) Eflay of languid. motion p. 24. 
%) Philof, transaft. no, 247. p: 433. 
#) Philof-transadt, no, 313» P. 3+ 
3) Memei: de l’Acad. roy. des Iciene, de Paris 1738 ct 1739, 
) Voyage de la riviere des Amazon. p. 206, 


*) Nuͤtzliche Verſuche. Th. III. Cap. U. &ıı. 


) Tentamina circa foni celeritatem per actem atınofphaericam. Lipf. 
703: 4 
. ; 
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verſertigte Tertienuhr. Dieſer hatte auf dem Felde bey Goͤt⸗ 
tingen unterſchiedene Linien theils mit 16 füßigen Gräben, 
theils mit der Kette, ſorgfaͤltig gemeſſen. Aus beyderley 
Meſſungen, welche nicht ſehr von einander abwichen, kam 
für eine Das Mittel = 9116 Calenberg. Fuß = 8223,3 Pariſ. 
Fuß, Am gten Septemb, Abends bey ganz heiterm Himmel 
- und Eaum merflichen öftlihem Winde, welcher die Sinie uns 
gefaͤhr fenfreche durchſchnitt, ließ er an einem Ende diefer 
Anle ſtarke Canonenſchlaͤge legen, und beobachtete sm, ans 
dern Ende Blis und Knall, Die Zwiſchenzeit word an ber 
Uhr 7 Sekunden 54 Tertien gefunden ; die übrigen Beobach⸗ 

tungen kamen dierfer fehr nahe, Feine wich über 6 Terrien 
ab; ein Mittel ausallen gab 7 Sekunden :54,25 Tereien «). 
Die Reſultate aller diefer Verſuche zeige: folgende Tafel: 


Beobachter. Ort. Weg des Schals in ı Sekunde. 
Gaffendi Frankreich 1473 Parif dub. 
Roberts England 1219 — — (1300 engl. guß) 
Boyle — 15 — — (120 
Walker — ET A arg — — 
die Slorentineer JItalien 1185 — F 
Merſenna Frankreich 1380 — — * 
Caſſini, Huygens;. — 172 — — — 
Flamſtead, Derham ꝛc. England 1070 — — (II4Zengl. Fuß) 
N | 
Caſſini, Maraldi ꝛc. Frankreich as RE | i 
ve la Condamine  Eayenne 1011 — — . 
— — Quito 1050 — — 
11034 — — 
Kaͤſtner, Mayer Goͤttingen 637 Er ERS 
Müller - — TOO, ei 


Die Abweichung diefer Reſultate von einander rührt ale 
lem Vermuthen nad). von der veränderlichen Beſchaffenheit 
der Atmoſphaͤre her. Die Verſuche der beyden Coffi ini, 
welche doch in einerley Lande angeftellee find, geben in einer 
Sekunde einen Unterfchied von 134 Fuß. Bey einem trocke⸗ 
nen und elaftifchen Zuftande der Luft muß bie Geſchwindig · 
keit allezelt groͤßer ſeyn. Nach den verſchiedentllch angeftell 
———— ten 


4) Gothaiſches Magazin für das — aus der Phyſik und Natur⸗ 
geſchichte. B-VIin St.1. G. 





> 
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ten Verfuchen von Derham in England bleibe die Geſchwin⸗ 


digkeit zu allen Zeiten im Sommer und Winter gleich groß; , 
allein Dianconi *) bemerket, der Schall fey im Winter 
langſamer, und lege einen Weg von 13 italiänifchen Meilen 


um 4 Sekunden fpäter zurück, als im Sommer. Die Ver: 


ſuche von Caffini, Maraldi und de la Caille, mic wel. 


chen aud) die von Baͤſtner und Muͤller angeftellten über: 


einſtimmen, find mir großer Genauigkeit und auf einer $inie 
von 14636 Tolſen angeftelle, welche fih von der Pyramide 
auf Montmarton bis zum Thurme von Mont- Chery er» 
firechte. Man kann daher ihr Reſultat als eines der richtig⸗ 
ften unter allen anſehen. Nimmt man die Geſchwindigkeit 
bes Schalles in der otmoſphaͤriſchen Luft = 1,000 an, fo if 
dieſelbe nach den Verfurhen des. Hrn. Perolle in der $eben 8= 
dufe = 1,135, in der falperergefäuerten Luft = 1,130, in der 
kohlengeſaͤuerten Juft = 0,820, und in dem Wafferftoffgas 
ag | — arı Hot are 


Durch dieſe Verfuche hat man nod) folgende merfiniiibige 


Saͤtze in Anfehung der Sortpflanzung des Schalles beſaͤtiget 


gefunden: die Fortpflanzung des Sihaffes: iſt gleihförmig; 
und die Geſchwindigkeit deffelben  unveränderlich ; die Ges 
ſchwindigkeit ift einerley, es mag‘ der Schall ſchwach oder 


ſtatk ſeyn; hingegen alles, was die Elafticität der $uft aͤn⸗ 
dert, verurſachet auch eine Veränderung des Schalles in Un: 


fehung der Gefchwindigfeit ; dahin gehöree Wärme: und. 


‚Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit, Verdichtung und Ver: 
duͤnnung der Luft; wenn der Wind had) einer Richtung blä- 


fet, welche auf der Richtung des Schalles ſenkrecht iff, fo 
bleibe die Geſchwindigkeit deffelben unverändert: bläfee aber 
der Wind in einer Richtung, welche mic der Richtung des » 
Schalles parallel iſt, fo vermehrer er die Geſchwindigkelt 
deſſelben, wenn er mie dem Schall nach einerley Richtung 
gehet, vermindert ſie aber, wenn er demſelben entgegen blaͤſet. 


Dieſe 


@) Comment. Bonon. Vol, fl, p: 365. üderf. im Hoher f In 2 
B-XVI. 46 uf —X 9. Maga 


W. Theil. Bb 
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Dieſe Beſtimmungen kann man gebrauchen, um die 
Entfernungen der Oerter zu ſchaͤtzen, in welchen Licht und 
Schall zugleich entſtehet, wie beym Abfeuern der Canonen, 
beym Blitz und Donner u. ſ. w. Hierbey nimmt man naͤm⸗ 
lich das Licht wegen ſeiner außerordentlichen Geſchwindigkeit 
im Augenblicke der Entſtehung gewahr; den Schall aber hoͤrt 
man nach einer kleinen Zwiſchenzeit, welche der Schall zur 
Zuruͤcklegung ſeines Weges noͤthig hat. Dieſe Zwiſchenzeit 
gibt die Entfernung des Ortes, wenn man für jede Sefunber 
etwa. 174 bis 180 Toifen rechner. Die: Tiefe eines Brun⸗ 

nens aus ber. Zwiſchenzeit zu finden, binnen weicher man 
den Schall eines hineinfallenden Steines hörer, lehren New⸗ 
ton *) und Röftner?), 

Alle dieſe Reſultate der angeſtellten Verſuche, wenn fü e 
auch betraͤchtlich von einander abweichen, geben doch mehr, 
als Newtom s theoretiſche Beftimmungen; naͤmlich für jede: 
Sekunde faft 175 Toiſen, da Newton kaum ı50 findet. 
Dieſer betraͤchtliche Unterſchied, welcher mehr als ein Sechs⸗ 
tel des Ganzen ausmacht, hat die Theoretlker ſehr beſchaͤff⸗ 
tiget. Newton ſelbſt nimmt hiezu, wie bereits angeſuͤh⸗ 
ret worden, die Dicke: der: Lufttheilchen und die Duͤnſte zu 
Hülfe, bad Wirkung er: fo groß annimmt, daß die wahren 
Hefultate daraus entſtehen. $Kuler?) will aber damit nich: 
zufrieden ſeyn, und glaube, wenn der zehnte Theil der Luſtt 
aus harten Kügelchen beftehe, fo würde ſich die Luft nicht über: 
zehn: Mahl verdichten laſſen, welches wider alle Erfahrung 
ſey. Allein nach Newton's Vorſtellung verhaͤlt ſich dieß 
gar nicht fo. Denn hiernach betraͤgt wohl der Durchmeſſer 
des Lufttheilchens, der eine Linie iſt, den zehnten Theil des 
Abftandes vom nächften Theilchen, aber. die Summe der 
zufttheilchen felbft, welche Körper find, beträgt. nicht dem 
zehnten, fondern nur den faufendflen Theil des ganzen koͤr— 
perlicyen Volumens; ‚mithin folget nur, daß ſich die $ufe: 


nicht 
a) Arithmetica vniuerfalis, prob. 50. 
8) Mathematiſche Abhandl. vermifcbten Inhells Erfurt 1794. Nr. 4. 
y) Coniectura — circa BTORRERHONEM foni ac Tan Berol. 
1750. 4: SV. 
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niche über faufend Mahl verdichten laſſe, welches mit der 


Erfahrung eben nicht ſtritte. Indeſſen billiget Euler ſelbſt 


Flewton’s Theorie, und ſucht nur die Erfahrungen auf 


einem ändern Wege zu erklären. Er nimmt nämlid an, 


Daß ein einziger Pulſus in einer Sefunde genau um 979 eng. 
Fuß foregehen werde, und für diefen Fall fey die Theorie bes 


rechnet. Wenn hingegen mehrere Pulfus auf einander folg« 


ten, ſo werde die Geſchwindigkeit der erſten Pulfus durch 
den Stoß der nacyfolgenden vergrößert, und dieß fen ber Fall 
bey den Berfuchen, mo alfo die Geſchwindigkeit von der Anz 
zahl ver Pulſus abhange. Eben diefer Theorie bedienet fich 
auch Euler ben der Fortpflanzung des Lichtes. Mur fcheinee 
hiernach zu folgen, daß höhere Töne mir größerer Geſchwin— 


digkeit, als tiefere, ſich fortpflangen np, welches hen | 
ber Erfi brung ganz widerſpricht. # 


+ MWichrigere: Gruͤnde gegen Newton's Theole, * 
Eunt ‚ bat Herr Gabriel Cramer zu Genf angefuͤhret. 
Es zrige diefer namlid; , Daß Die 47. propol ad Lib. 1. der 
Mewtoniftien princip. nach der Ausgabe der P.P. Tacquier 
und le Sieur (in der alten Ausgabe iſt es Die 48. propof.) 
auf feinem buͤndigen Beweisgrunde berube, weil fie auf gleiche 
Art zum Beweiſe ganz anderer und offenbar irriger Säße 
dienen fünne, So erweifer er z B. ebenfo, wie FTewton, 
daß bie hin und ber gehenden Theilchen nicht nad) ben Ges 
feßen; des Pendels, fondern wie Die frey fallenden und aufs 
ſteigenden ſchweren Körper, beſchleuniget und verzoͤgert wer⸗ 


den muͤſſen, welches doch offenbar irrig iſt. Es haben zwar 


die Commentatoren Newton's Sag durch eine weitlaͤuftige 
Berechnung zu rechtfertigen, und die Demonſtrationen mehr 


auf die Natur elaſtiſcher Mittel zu gründen geſuchet; allein 


es bleiben doch hiebey immer noch zu viele willkuͤhrliche Vor« 
ausfegungen, als Da man diefe Theorie für ganz richtig hal⸗ 
ten koͤnnte, befonderg da ihre Abweichung von den Verfuchen 
ſe — I" 


853 Herr 


388 | Sha. 


- 


Herr Wuͤnſch *) machte den Verſuch, eine neue Theo⸗ 
rie des Schalles aufzuftellen. Er feßt voraus, daß die Luft 
eine eigene Befcywindigfeit befige, mit welcher ſie ausweiche, 
wenn man ihr Platz verſtatte, und zeiget nach kiner ganz ei» 
genen Vorſtellungsart von der Fortpflanzung des Schalles, 
daß eben diefes auch die Gefchwindigfeie des Scyalles feyn 
muͤſſe. Bey einer jeden Luftſaͤule ſtellt er fi) einen Schwer» 
punft vor, und verfteht darunter denjenigen Dre der Säule, 
welcher eben fo viel Luft über ſich als unter fi hat (mo 5.8. 
das Barometer auf 14 Zoll ſteht, wenn es fid) an der Erbs 
fläche 28 Zoll hoc) Halt). Nach feiner Meinung dringe nun 
jede Suftfäufe in leere Räume mit derjenigen Geſchwindigkeit, 


welche der Höhe ihres Schwerpunftes zugehöret. Die Höhe 


bes Schwerpunftes der Suftfäulen über der Erdflaͤche beſtimmt 
Herr Wuͤnſch nach einer Merhode, welche bereits unter dem 
Artikel, Hoͤhenmeſſung (Th. IL. S. 946.) durch die Differens 
zen der Wurzeln vierter Potenz aus den Barometerhöben an⸗ 
geführe iſt, und findet fie, wenn man das Verhaͤltniß der Ges 
wichte der $uft und des Queckſilbers = 1: 11900 ſetzet (fuͤr die 
Barometerhoͤhe 28 Parifer Zoll), = 17750 Parifer Fuß. In 


dieſer Höhe ſteht alsddann nach Herrn Wuͤnſch das Barometer 


auf 14 Zoll, und ihr gehöre wirklich die Geſchwindigkeit von 1037 
Pariſ. Fuß in einer Sekunde zu.  Diefe fo genaue Hebereins 
flimmung mit den richtigften Werſuchen über die-Fortpflan« 
sung des Schalles hält Herr Wuͤnſch für zuverläffige Rich⸗ 
tigkeit feiner Theorie, Allein fo fehr auch) dieſes Reſultat 
mit dem der Verfuche zufanimentrifft, fo find doch die Gründe, 


worauf diefe Theorie fo wohl als aud) die der Höhenmeflung 


beruhet, bloß willführliche und fehr unwahrſcheinliche Vor⸗ 


ausſetzungen, fo daß dieß Zuſammentreffen mic der Erfah- 


pflanzung des Schalles fo ſchwer und dunkel iſt. 


rung fchwertich mehr, als bloßer Zufall, angefehen werben 
Fann. Es if dem Wefen der flüffigen Materie gar nicht 
angemeffen, fich bey Bewegungen derſelben Schwerpunfte 
vorzuftellen, weil ſich bier. jeber Theil für fi) bewegt; und 
eben darin liege die Schwierigfele, daß die Theorie der Forts 


Es 


=‘) fnita nouae dodrinae de natura foni, Lipſ. 1776. 4 
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Es ift ofe der Fall, daß in ein und der naͤmlichen Sufte 


. maffe fehr viele verfchiedene Töne zu gleicher Zeit foregepflan- 


jet werden, ohne fich zu flören. Der Herr von Mairan >), 


welchem es unbegreiflich mar, daß die Luft, in einem oft fo 
engen und eingeichränften Orte Pulfus von fo verfchiedenen 
Eucceflionsreihen zugleih annehmen und jede Neihe für 
fid) fortpflanzen koͤnne, nahm daher für jeden Ton eine eigene 
Art von tufteheilchen an, welche eine ihm gemäße Elaftieitär 
oder Epannung befäßen, fo daß jeder Ton allein die ihm 
zugehörigen Theilchen in ſchwingende Bewegung verfege, 
Wenn man nad) deffen Meinung einen Schall erregen Fönnte, 
weicher gar Feine ihm gemäße elaſtiſchen Lufttheilchen haͤtte, 
fo wiirde derſelbe auch für unfer Gehör nicht empfindbar feyn. 


Dieſe Meinung wird aber von Kulern ®) befonders dadurd) 


widerleger; daß ein Mittel aus Theithen von fo verfihiede: 
nen Eiafticitäten gar nicht vorhanden feyn Fönne, weil die 


ſchwaͤchern elaſtiſchen Theile von den ftärfern fo lange zuſam⸗ 


‚ mengedrucft werden müßten, bis fie alle einerlen Elaflicieät 


_— 


befäßen. Weil uͤberdem zunaͤchſt um einen Theil nur eine 


gewiffe Anzahl anderer Theile vorhanden feyn Fann, fo würs 


den auch nur an wenigen Stellen gleich elaſtiſche Theilchen 
ſich am nächften ſeyn; welche ſich aber nicht die naͤchſten find, 
und durch andere elaflifche Theile getrenne wären , koͤnnten 
ſich ihre Bewegung nicht mittheilen, ohne die dazwiſchen lie— 
genden zugleich mit in Bewegung zu feßen. 


Weit ſich der Schall von einem fihallenden Körper nah 


alten Seiten, wie die Halbmefler einer Kugel, ausbreiter, 
fo folge, daß Die Stärke deſſelben abnimmt, umgefehre wie 
Die Quadrate der Entfernungen von den fchallenden Körpern 
zunehmen. Es ift alfo der Schall in einer doppelten Fnt- 


fernung vier Mahl, in einer dreyfachen Entfernung neun Mahl 


ſchwaͤcher u.fsf. Webrigens wird nach der gewöhnlichen Theo» 
tie angenommen, daß ſich Die Stärke bes Schalles gerade wie 
| Bb 3 die 


«) Meınoir. de P’Academ, roy. des feienc. de Paris 1737. ingl, Journ. 
des favans, Juin 1741. p. 174 
«) Nona theoria lucis et color. $. 60 ſeqq. 
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die Dichtigfele.der Luſt, mie bie Größe ber ſchallenden Ober⸗ 
flaͤche, und wie die Elaſtlcitaͤt des ſchallenden Körpers vers 
halte. Die Erfahrungen des Heren Perolle ermeifen aber, 
daß fich die Staͤrke des Schalles nit alle Mahl nad) der 
Dichtigkeit der Luft richte. - Ueberhaupt wäre es zu wünfchen, 

daß dieſerwegen mehrere Verſuche angeftellet würden. 
Es fann fin) ber Schall, wenn er fehr ſtark ift, weit fort« 
pflanzen. Die Canonen, welche zu Biorenz abgefeuert wurs 
den, börfe man zo italiänifche Meilen weit zu Uvorno, und 
noch 5; Meilen weiter. Hiebey hat jeboch die Sage der Ders 
ger, wo der Schall entfteher, und die Beſchaffenheit der Ace 
mofpbäre großen Sinfiuß. Co fonnte Godin den Knall 
einer auf dem. Pambamarca abgebrannten neunpfündigen 
Canone in Quito fehon nicht mehr hören, obgleid) beyde Der- 
ter nur 19000 Toiſen weit von einander liegen, weil.viefe 
Thäler dazwiſchen fich befinden. Ueberdem verfiärfee ver 
dichtete und erwärmte Luſt den Schall, wie dieß befonders 
durch einen Weder ermiefen wird, welcher in eine Glocke 
oder Papinifchen Digeftor eingeichloffen ift, und zu ber 
Zeit, worauf er geſtellet worden „ losfchläge. Hawks⸗ 
bee +), s' Graveſand ?) und Zanotti7) haben dieſen 
Verſuch gemacht. er 
Weil man fih die wellenförmigen Fortpflanzungen des 
Schalles von tem fihallenden Körper ols gerade Sinien vor— 
ftellen kann, welche eben fo, mie das Sicht, nah allen Eels 
ten bin fich verbreiten, fo laͤßt ſich auch die Betrachtung der 
Wege des Schalles auf die Geometrie zuruͤckbringen. Die 
Lehre vom Schalle überhaupt wird die Akuſtik oder Phonik 
genannt. Man hat ſogar diefe Sehre, nad) dem Beyſpiele 
der opeiichen Wiſſenſchaften, in drey befondere Theile abs 
theilen wollen, wovon der erfte auf den geradlinigfen, der 
zweyte auf den gebrochenen, und ber dritte auf den zuruͤckge— 
worfenen Schall fi) einfhränfen fol, Allein die Lehre deg 
gebro« 


) Phyfico- mechanical experiments. 
£) Element. phyfic. mathemat, $ 2354. 
y) Comment, Bonon. Vol,f, p.173» 
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gebrochenen Schalles ift noch gaͤnzlich unbekannt. Was aber 
den zuͤruͤckgeworfenen Schall beeriffe, fo gründen ſich Darauf 
die Erfiheinungen des Echo, des Hoͤrrohrs, des Sprachrohrs, 
der Sprachſaͤle u.f.f. von welchen eigene Artikel handeln. 
Es iſt bereits Ion oben bemerket worden, daß die Luft 
nicht allein das Mierel ift, den Schall fortzupflangen, fon« 
dern daß überhaupt alle Körper diefe Fähigkeit befigen, So 
höre mon den Wecker felbft im Iuftleeren Kaume unter der 
Glocke einer $uftpumpe, wenn er auf ben metällenen Teller 
geſetzet worden. Ja felbft taube Menfhen, deren Gehoͤror⸗ 
gone nicht gänzlich unempfindlich find, koͤnnen den Schall 
hören, wenn fie einen Draht oder ein hartes Stuͤck Holy 
zwiſchen die Zähne nehmen, und felbiges an den Rand ei- 
nes Keffels halten, in welchen ftarf hineingerufen wird. 
Eben fo pflanze ſich der Schall im Waffer fort. Die Taus 
cher hören ſchwach, aber doch deutlich, unter dem Waſſer, 
was oben in der Luft gerufen wird «), Selbſt Nollet ?) 
tauchte fid) unter, und hörte drey Fuß unser Waffer allerley 
$aute, welche am Ufer gegeben wurden. Man Hört aud) 
einen Schall, wenn ein Wecker einige Ellen tief unter Wafs 
fer gebracht wird, fo wie das Klappen elfenbeinerner Kugeln, 
weiche an Faden tief unter Waſſer verfenfer und zufammens 
gefchlagen werben. Was aber die Geſetze betrifft, nad) wel. 
chen fid) der Schall in andern Körpern fortpflanger, fo find 
Diefe noch fange nicht genug unterfucher worten. D. Hook) 
glaubte den Schall durch einen langen Droht in infanti, 
oder: wenigftens mie ber Geſchwindigkeit des Lichtes, fort» 
pflanzen zu koͤnnen. Eben dieß glaubte auch Herr Wünfd) >?) 
durch folgenden Verſuch beobachtet zu haben: er fügte 36 
Dachlatten, jede zu 24 Fuß fange, mit Zapfen an einander, 
und hing diefe Verbindung horizontal fo auf, daß ihre bey- 
⸗ Bb 4 | den 
4,55 Journal de favans 1778. p. 178. Ä 
© 8) Lesons de phyfique experim, Tom. Ill. p. 417. 
' ©’) Midtographia in praefat. 
1,2) Sammlung der deutſchen Abhandl., welche in der koͤnigl. Akad, 


der Wiflenf- vorgelefen werden in den Jahren 1738, 1789. 
— 738. 1789. Ber⸗ 
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den Thelle Schenkel eines rechtwinklichten Dreyecks bildeten, 
deſſen Hypothenuſe 620 Fuß lang war. Das Ohr am Ende 
‚der Satten hörte den Schlag. des Hammers auf das andere 
Ende durch die Latten in eben dem Augenblicke ‚ durd die 
Diagonallinle in der Luft 4 Sekunde ſpaͤter. Es gebe baber 
der Schall durd) an einander liegende efaftifche Körper um 
‚ein beträchtliche fchneller, als: durch die $ufe. Ob aber dars 
aus gefchloffen werden koͤnne, daß der Schall durch ſolche 
Körper eben fo ſchnell, wie das Licht, ſich fortpflanze, das 
laͤßt fid) bey einer fo geringen Enefernung nicht ausmachen. 
Man nehme 5 5. an, die Gefchwindigkeie des Schalles 
durchs Holz ſey nur 100 Mahl fo groß, als die durch die Luft, 
fo wird er durch die 964 Fuß Satten in 0,42 Tertien geben, 
einer Zeit, die Fein Menſch bemerken kann. Daher wird 
man ihn in eben demfelben Augenblice zu hören glauben, 
wiewohl feine Geſchwindigkeit nod) 9760 Mahl geringer, als 
die des Lchtes iſt. | 
Wie es endlich zugehe, daß. wir den Schall durch unfer 
Gehör empfinden, das gehöret mehr in die Geelenlehre als 
bieher. Die äußern Werkzeuge, oder die Gehörorgane dies 
nen bloß dazu, um den Schall bis zum Gehirn fortzupflan« 
zen, da wir fodann die Empfindung vom Schale erhalten, 
Wie der Schall durch die Gehoͤrorgane fortgepflarigee werde, 
iſt bereits unter dem Artikel, Gehör (Th. II. S.720f), fo 
wie es bis jetzt wahrſcheinlich befanne Hit, angeführet worden. 
MM. f Muffchenbroek introdudio ad philofoph. na- 
taral. Tom. il. 9.2189 ſeq. Newtoni princip: philof. 
‚mathem. ‚L.1l. ſect. VIII. Gren Grundriß der Natur» 
| lehre. Holle 1797. 8. 9.447. | | Ä 
 Schellende Koͤrper Schall ui af "um. 
Schaͤllſtraͤhlen Schall, Eid 
Schaͤltjahr f Febr, 
Schalttag f. Jahr. RR 
Schatten (vmbra, ombre) heiße der Mangel des 
$ichtes durch einen im Wege lebenden dunfeln Körper. » Wenn 
nämlich ein leuchtender Punkt fein tiche auf einen undurd. 
a a Er . ER 05: ‚Jhtigen 
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fihtigen Körper wirft, fo iſt zwar felbioes jederzeit In einem 
pyramiden-⸗ oder Eegelförmigen Raume enthalten, aber in den« 
‚jenigen Raum, welcher zu dieſer Pyramide gehörer, wenn fie: 
auf der andern Seite des Körpers erweitert wird, Eann Fein 
‚Sicht kommen; und man ſagt alsdann, daß hier ein Schat— 
ten entſtehe. Auch werden Flächen anderer Körper, molche 
hinter einem undurchfichtigen Körper liegen, nicht erleuchter, 
weil der undurchfichtige Körper den geradlinigten Fortgang bes 
Lichtes aufhält. Daher werfen undurchſichtige Körper auf 
Flächen, welche hinter ihnen Hegen, Schatten in gerader tinie 
dem lichte gegenüber. Auch nennt man wohl Kürze halber den 
unerleuchteten Raum von einem undurchfichtigen Körper den 
"Schatten, welchen man fi) als einen geometrifchen Körper 
vorſtellet, deffen Figur von der Geſtalt des Körpers abhaͤngt, 
der den Schatten wirft. | 

Es ſey (fig.47.) ef ein undurchfichtiger Körper , welcher 
von den leuchtenden Punkten a, b, c, d erleuchter wird, 
fo falten auf diefen Körper die Strahlenpyramiden aok, 
ibn, hem, gd]. Daraus folgt, daß der dunkle Körper 
mehr als einen Schatten werfen müffe, nämlich fo viele als 
firahlende Punkte vorhanden find, welche die Spißen der auf 
‚den Körper fallenden Sichtpyramiden abgeben. Weil nun: 
auf einem leuchtenden Körper unzaͤhlig viele leuchtende Pankte 
gedacht werden koͤnnen, woron ein großer Theil Sicht auf 
einen dunkeln Körper wirft, fo muß auch der dunkle Körper 
fo viele Schatten werfen, als ſtrohlende Punkte von dem 
‚leuchtenden Körper auf ihn fallen. Den Raum eflk, worein 
gar Fein Licht fälle, heißt alsdann ver volle Schatten oder 
Bernfchatten, derjeniae aber, welcher noch zum Theil er 
leuchtet wird, der Halbfehatten. Wenn von dem Schat⸗ 
fen eines Körpers ſchlechthin die Rede iſt, fo verftehe man 
gewöhnlich Darunter den Kernſchatten. Pr 
Von der Größe des leuchtenden Körpers aber gegen ben 
dunfeln hängt die Geſtalt des Kernfchatteng ab. Märe der 
leuchtende Körper eine Kugel, fo ift alsdann der Kernfchat: 
ten dunkler Kugeln entweder eylinderförmig oder Fegelförmig. 
Der Schatten einer dunkeln Kugel ift eylinderförmig , wenn 
| Bb 5 die 
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die leuchtende Kugel mit der dunkeln von gleichem Halbmeſſer 
iſt, kegelfoͤrmig, wenn beyde Kugeln ungleiche Durchmeſſer 
befigen. Wär: alsdann die dunkle Kugel größer ats die leudy« 
- tende, fo wird der Kernſchatten, wie ein umgekehrter abgefürgter 
gerader Regel, immer breiter, je weiter er forfgeher; ift hin⸗ 
gegen die leuchtende Kugel größer, fo läuft der Kernſchatten 
in eine Spige zu. Letzteres ift der Fall bey den Schatten, 
welche die Planeren und Monden der Sonne gegenüber wer⸗ 
fen, wie folhes Die fig. 48. zeige. | | 
Nennt man alsdann den Halbmeffer'a b der leuchtenden: 

Rugel —r, und den dee ber dunfeln Kugel g; die Ent⸗ 
fernung ihrer Mittelpunfte von einander abrad=z, ſo 
hat man wegen ber Aehnlichkeit der Dreyecke cde und cab 

ab:ac=de:dc oder 

r:ac=e:dc, alfo aud) 

r—ep:ac—do=e:dc oder 

r—e:a=p:de, und daher ; 
de=E. Aus dieſer Formel findee man alfo fehr leicht: 

STE 
die Sänge des Schaffens, wenn die Halbmeffer der Sonne und 
Ä pi Planeten nebft der Entfernung beyber Körper von einan⸗ 
er befannt find. / | 
Es fey der Sonnenhalbmeffer r= 110, der Halbmeſſer 
der Erde e=1, und 223436 , lo findet man 
1.2=4,3698834 
l. (e— e) = 2,0374261 


5 Fr 
1. 273324169, 


r | 
folglich) bie Sänge des Kernſchattens, welchen die Erde wirft, 
etwa 215. 0. Weil nun der Mond in der mittlern Entſer⸗ 
nung etwa 60 Erdhalbmeſſer von d abſtehet, fo kann dieſer 
der Sonne gegenuͤber geſehen gar wohl in den Kernſchatten 
der Erde kommen, und eine Mondfinſterniß zuwege bringen. 
M.f. Finſterniß. 
Wenn auf einer wagrechten Ebene (kig. 49) a b ein Koͤr⸗ 
per cd ſenkrecht ftehe, fo nennt man alsdann Den ER 
\ e, 
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de, welchen der Körper dc auf die wagrechte Ebene a b 
wirft, den geraden Schatten (vmbra reda, ombre 
droite); wenn aber die Ebene (fig. so.) a b vertikal fleher, 
und ein Körper c d befinder ſich auf diefer Ebene fenfrechr, 
fo heißt aledann der Schatten de; welchen der Körper wirft, 
ber verkehrte Schatten (vmbra verfa, ombre verfe, 
ou renverfee), Bey Beſtimmung des geraden und vers 
kehrten Schattens kommt es auf nichts weiter als auf die 
Laͤnge an; dennod) kann man einen folhen Schatten, mithin 
den Körper ſelbſt, welder den Schatten wirft, als gerade 
£inien betrachten. 

Wäre bie Sonne ein einziger Punkt, fo wäre alsdann 
(fig.49 ) de die fänge des geraden Echartens, welchen die 
‚gerade Linie cd werfen würde, Weil aber die Eonne eine 
betraͤchtliche ſcheinbare Größe bar, fo verliere ſich alle Mahl 
dieſer Schatten in einen Halbſchatten. In der Vertikalebene 
ec de befinder ſich beftändig ter Mittelpunkt der Sonne, 
wenn ber Schatten von dc in de fällt; wäre nun k g und 
I £ in diefer Vertikalebene ein Paar von dem äußerfter Rande 
ter Sonne berfommende lichtſtrahlen, fo würde der eigent-⸗ 
liche Kernſchatten d fund fg der Halbfihatten feyn. Eben 
fo würde fid) (fig. 50.) der Kernfchatten von d nad) F und von 
f. nad) g der Halbfchatten des verkehrten Schatteng erfireden, 

Wenn ider Mierelpunfe der Sonne ift, fo wird der Winfel 
des lichtſtrahles ice (fig. 49.) mie der horizontalen Ebene die 
Sonnenhoͤhe (m. f. Höhe eines Befkirnes), In dem 
Dreyecke dfc hat man df:dc = ı:tang.cfd; aber cfd 
= fec. + fce, mithin die Sänge des Rernichattens df = 








dc ; 
——— unDddielängebes Halbfd * 
tang. (fec + fce). Bee SODKO ALIEN E 3 
c dc 
— — —, und de — 
tang. (fec — fce) A N tang. dec 


Wäre der Miteelpunfe der Sonne allein leuchtend, | fo 
kann man bie fange des Schattens de die mittlere Laͤnge 
bes Schattens nennen, In ben meiſten Fällen laͤßt fich 
— dieſe 
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dieſe mittlere Laͤnge fuͤr die Schattenlaͤnge des Koͤrpers ſelbſt 
annehmen, well man gemeiniglich die Grenze bes vollen Schat⸗ 
tens nicht wahrnehmen kann. 


In dem Dreyecke (fig. 50.) iſt der Winkel dce bie 
Sonnenhöhe, und vie mirtlere Sänge des Schattens de — 
dc. tang. dce, und die !änge des Kernfchattens df = dc. 

tang. (dee — Fce), mithin der Unterſchied beyder Echatten« 
längende — df=ef=dc (tang. dee — tang. (dce 
— fce.)) Wenn derWerth von d ce oder derHöhe der Sonne 
über dem Horizonte waͤchſt, fo waͤchſt auch dieſer Unrerfchied, 

und er wird unendlich groß, wern der Winfel 90° wird. 
Man fege dce = 45°, folgli fe= de (tang. 450% — 
tang. (45° — 16')). Es ift aber rang. 45° — cot. 45° 
und tang. (45%? — 16°) = cotang. (45° + 16°), weil die 
MWinfel (45% — 16°) und (459 -- 16°) einander zu 90° 
ergangen; bemnad) folgt daraus, Daß die Differenz der mitte 
leren Schartenlänge von Der vollen Schattenlänge bey dem 
verfehreen Schatten gerade fo groß ift, als bey dem geras 
den, wenn die Sonne 45° uber den Horizont erhaben ift, 


Aus de er — (fig. 49.) findet man de. ang. 
ang: dec 


dec= de und tang. dec = und aus de (fig. 50.) 
a | 


[4 7 d 
— de. tang. dce ergibt fih tang. dce = = Wenn alfo 
GC \ 


die mittlere Laͤnge des geraden oder verfehrten Schatteng ger 
meſſen worden, und außerdem die fange des Körpers, welcher 
den Schatten wirft, befanne ift, fo laͤßt fid) die Sonnenhoͤhe 
finden. Auf diefe Are maßen die Alten die mittaͤglichen 
Höhen der Sonne durch den Schatten ſenkrecht ftehender 
Dbelisfen oder Gnomons. Beyſpiele hiervon führe Plinius *) 
an, Am Tage der Nachtgleiche war der Schatten in Rom 


um 5 fürzer als der Gnomon d.i. * war? $ oder 1,1250000, 


welches 
&) Hiftor. natur. L. II. c. 72, 
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welches als Tangente zu 48° 229° gehoͤret. Dieß wäre alſo 
die Mireagshöhe der Sonne am Tage der Machrgleiche, 
oder die Nequarorhöhe von Nom; mird diefelbe noch wegen 
der Strahlenbrechung und tes Halbfchattens der Sonne um 
16° vermindert, fo erhält man 48%, 6‘, folglich die Polhoͤhe 
419 54°. Auch neuere Beobachtungen geben die Polhoͤhe 
von Nom eben fo groß an, } | . 

‚Auf die Betrachtung des. geraden und verfehrten Schat— 
tens gründet fi) die Einrichtung des geometrifchen Oua⸗ 
Orats, welches nebft deflen Gebrauch von Wolf«) be: 
fhrieben wird. Wenn nämlich an den beyden Enden eines 
Duadranten Tangenten deffelben gezogen worden, fo laffen ſich 
auf eine diefer Beruͤhrungslinien Tangenten fiir Winkel bis 459 
fragen, und auf Die andern Cotangenten; für größere Winfel, 
Hieraus entſteht ein Quadrat mit zwey abgerheilten Seiten, 
weldhe mit den Nahmen vmbra recta und vmbra verfa 
bezeichnet werden. Sonſt gebrauchte man dergleichen Werk: 
zeuge mit Dioptern verfehen zu Höbenmeffungen und Beobach⸗ 
tung der Sonnenhoͤhen. a | 
ESonſt bebiener man ſich auch zur Beftimmung der Höhen 
des geraden Schattens auf folgende Art: es fey die zu meſ— 
fende Höhe (fig.49.) Im, und der gerade Schatten m er 
Man ſiecke einen Stab cd von bekannter Laͤnge ſenkrecht ein, 
und meſſe zu gleicher Zeit die Schatten me und de.. Iſt 
dieß in dem Augenblicke geſchehen, in welchem die Sonnen- 
höhe an diefer Stelle der Erdflaͤche = dec war, fo find 
die Dreyecke mle und cde einander ähnlich, wenn fie ſich 
auch. niche in einerlen Vertikalebene befänden. Daher har 
man ed:dce= em: ml, mo das vierte Glied die gen 


fühee Döhel. # | 
Alte diefe Merhoden aber, die Höhen durch den Schar«. 
fen zu finden, find unſicher, weil man die eigentliche Grenze 
des Kernfchartens wegen der beträchtlichen fcheinbaren Größe 
der Sonne nicht genau finden kann, befonders wenn die Son- 
henhöhe nicht über 45° betraͤgt. M, f. Aslbfehatten, 
— Weil 


e) Element. optic. 9. 172 fegg. Halae 1733. 4. | 


Melt der leuchtende Körper, ber dunkle und deſſen Schat⸗ 


ten beſtaͤndig in gerader Knie bleiben, A; o ſcheint fich letzterer 
gu bewegen, ‚wenn einer von den beyden erftern feinen Ort 
verändert. So begleitet uns feibft allenehalben der Schatten, 
wo wir hingehen. Da die Sonne vom Morgen gegen Abend 
ſich taͤglich zu bewegen ſcheinet, ſo gehen die Schatten der 


Körper auf der Erdflaͤche von Abend gegen Morgen u. f. b 


In unfern Gegenden geht die Sonne vom Yufgange an 
beſtaͤndig mehr gegen den Mittegspunfe zu mit wachſendem 
noͤrdlichen Azimuth; within naͤhert ſich der vormittaͤgige 

Schatten eines lothrechten Stiftes munterbrochen der Mit— 
ternachtsgegend. An einem jeden Orte der noͤrdlichen Haͤlfte 
der helßen Zone aber bekommt die Sonne jaͤhrlich eine Zeit 
lang mehr noͤrdliche Abweichung, als die Polhoͤhe des Ortes 
betraͤgt. Dieſe Zeit uͤber waͤchſt das noͤrdliche Azimuth ber 
Sonne taͤglich vom Aufgange an um eine Zeit lang bis zu 
einer gewiſſen Groͤße, wo es ſtill ſtehet, und dann wieder 
klelner wird, d. h. die Sonne gehe zwar anfänglich auf die 
Mitragsgegend zu, kehrt aber nachher wieder um, und culmi« 
niret in Der That auf der Morbfeite des Zeniths. Es dre⸗ 
ben. fe, daher die Schatten lothrechter Stifte des Morgeng 
eine Zeit lang gegen Norden zu, ftehen aber alsdann flille, 
und menden fib von da an gegen Süden, fo dafi fie aud) 


um Mittag, ſuͤdwaͤrts fallen. Etwas aͤhnliches erfolget auch 


Nachmittags, aber auf die enfgegengefrßre Art, und eben fo. 
aud) für die Orte in der ſuͤdlichen Häifte der beißen Zone, 
wenn die füdlihe Abweichung der Sonne größer, als ihre 
Polhoͤhe iſt. Dieſes Zuruͤckgehen der Schatten haben Va» 


renius ») und Wolf?) als eine eigene Merkwuͤrdigkeit der, 


heißen Zone angefübret, Umſtaͤndlicher hiervon handeln 
Woet ) und Baͤſtner ?). 
Was 


4) — gener. ſeſt. VI. cap 27. prop. 13 . 

6) Element. geogr. » marheınat, 9.171 
y) De ſolis er umbrae ftili retrogradatione, fingulis aliquando diebus 
in quibusdam terrae locis confpicua. Groning. 1760. 4 


9) — Abhandi. Samml. i. Göttingen 1772. 8. “©. 244 f- 


Schat. 399 


5 Was endlich die Werzeichnung der Schatten perſpektivi⸗ 
feher Zeichnungen betrifft, fo muß befonders darauf Rücklicht 
genommen werden, ob die perfpeftioifchen Gegenftärde bloß 
von einer einzigen Lichtflamme oder von der Sonne, oder ob fie 
von einer erleuchtenden Ebene oder von mehreren Sichtflammen 

zugleich erleuchtet werde. In allen dieſen Fallen hat man bloß 
noͤthig, die Örenzen der Schatten, welche die perfpeftini- 

ſchen Zeichnungen werfen, zu. beſtimmen, da ſich aledann von 
ſelbſt der Kernſchatten nebjt dem Halbichatten ergibt. Hier— 
von Fann aber bier nicht weiter geredet werden, vielmehr 
bandelt von Diefer $ehre ein eigener Abſchnitt der Perfpektive 
unter dem Mohmen der Skiagraphie. Be 
Me f. Böftner Anfangsgründe der angewandten Ma- 
thematif, Optik 0. 18 uf. RE RER, 
Schatten, blaue (vmbrae caeruleae, ombres 
bleues). Die Chatten dunkeler Körper, melde auf weiße 
Flächen fallen, zeigen beyin. Sonnen Huf» und Untergange 
eine ‚blaue Farbe, wovon man ſich fehr leicht durd) eigene 
Beobachtungen überzeugen, kann. Der erſte, melcher diefe 

Erſcheinung anführet, iſt, nach Prieſtley, Otto von Bue- 
ricke =). Er ſagte, wenn man des Morgens ein breunendeg 
Sicht verdecket, und den Schaffen auf weißes Dappier fallen 

laͤßt, fo iſt Diefer volllemmen, blau, und nice ſchwarz. Er 
will dodurch ermeifen, daß eine Miſchung von Weiß und 
Schwarz Blau gebe. Allein ber AbeYTollet führe eine welt 
ältere Beobachtung dieſer Erfcheinung von dem italiänifchen 
Mahler Lionardo ds Vinci an, welher zu Anfange des 
ı6ten Jahrhunderts lebte, deſſen Abhandlung über die Mab- 
lerey aber erft im ı7ten Jahrhunderte erfchienen iſt ). Man 

“bemerfte nämlid) beym Untergange der Sonne, daß bie 
Schatten der Körper an einer melßen Wand bfau ausfähen, 
Zugleic wird die Erklärung beygefüget, Daß der blaue Schatz 
ten an der weißen Wand von der Zuruͤckwerſung der blauen 
Farbe des Himmels, von welchen fie erleucheee werde, her⸗ 

| rühre, 


«) Experim. noua de vacuo fpatio. Amſtelod. 1672, Fol. p. 142. 
R) Traite de la peinture, en Italien at frangois, Paris 165 1s.ch.328. 
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rühre, dagegen die erleuchteten Theile derfelben von ben Son⸗ 
nenftrohfen roth aefärbt würden, Uebrigens bemerfer Otto 
von Guericke, daß diefes Phänomen bis 1743 von feinem 
Phyſiker meiter iſt erwaͤhnet worden. 59— | 
Im Monarch Jul. 1742 bemerfte der Herr von Buf⸗ 
fon =) ben heiterm Himmel, welcher nur gegen Weiten mie 
roͤthlich gelben Dünften duͤnn tiberjogen mar, da die Sonne 
roch unterging, daß die Schatten der Bäume, melde 30 
bis 40 Fuß von einer Mauer ftanden ,‚ eine zarfe grüne 
Farbe, welche etwas ins blaue fiel, hatten. Der Schatten 
einer Laube, welche drey Fuß von der Mauer ftand ,; befaß 
ein. fehr lebhaftes Gruͤn. Diefe Erſcheinung dauerte fat 5 
Minuten, worauf fie immer fhwächer ward, und mit dem 
Eonnenlichte zugleich verſchwand. Am folgenden Morgen 
fand er bey Sonnenaufgang die Schatten blau. Der Him- 
met war heiter, außer daß ſich in Often dünne gelbliche 
Dünfte befanden. Diele Schatten dauerfen nur 3 Minuten 
long und wurden nachher ſchwarz. Am Abende diefes Tas 
ges. erfhienen die Schatten wie am vorigen Tage grün 
Nachdem Buffon vie ſechs folgenden Tage wegen truͤber 
Witterung feine Beobachtungen nicht weiter fortfegen Fonnte, 
fo beobachtete er am fiebenren Tage die Schatten beym Sons 
nenunfergange nicht mehr grün, fondern blau. Won diefer 
Zeit on fand er Die Schatten immer blau, jedoch auf man: 
cherley Art ſchattiret. Zugleich bemerket er, daß jeder einen 
blauen Schatten wahrnehmen koͤnne, wenn er beym Auf— 
oder Untergange der Sonne feinen Finger vor einem Stuͤcke 


weißen Pappiers halte. | —— 
Der Abbe Mazeos ) ließ einen dunkeln Körper von 
dem Monde und von einer Lishtflamme zugleich erleuchten, 
und die Schatten deffelben auf eine weiße Wand fallen. Der 
Mondſchatten, welchen die Lichtflamme erleuchtete, erſchien 
roͤthlich, der Lichtſchatten aber, auf welchen das ——— 
| | el, 


H Memeir. de l’Acad. toy. des fcienc, de Paris 1743. p. 217. 
8) Memoir. de l’Acad. de Pıufle 1752» 
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fiel, blau. Er ſuchte dieſe Farben bloß aus der Verminde⸗ 
rung des lichtes abzuleiten. wer 
Meloille.=) meinet, daß die blaue Farbe des Himmels 
von der Zurücdwerfung der blauen Strahlen von den feinen 
Dünften herruͤhre. Dabey führer er an, daß der Scharen 
‚eines Körpers, wenn man: diefen auf ein weißes Pappier 
lege und bey heiterm Himmel an die Sonne ftelle, gegen 
das uͤbrige von der Sonne erleuchtete Pappier blaͤulich aus— 
fee. Uebrigens fcheine er Feine der angeführeen Beobach⸗ 
ungen gekannt zu haben. | | 
Bouguer ®) leitet die blaue Farbe des Himmels niche 
von den, Dünften, fondern aus der Zurückwerfung der blauen 
Strahlen von der Luft felbft her. Er führer an, daß bie 
von Buffon wahrgenommene blaue Farbe der Schatten des 
Morgens oder des Abends fchon von den Mahlern bemerfer 
worden fey, und erfläree diefe Erfeheinung gleichfalls aus 
der Zurücwerfung der blauen Strahlen. Auch führee er die 
Beobachtung vom Schatten der Lichtflamme in der Morgens 
Dämmerung an, ohne jedod Otto von Guericke zunennen. 
Deguelin 7) har diefe Sache etwas forgfältiger untere 
ſuchet. Er bemerfer, daß die grüne Farbe bey Suffons . 
Beobachtung nur durch zufällige Beymiſchung einiger gelber 
Strahlen, oder vielleicht von einem gelblichten Anftriche der. 
Mauer hergerührer habe, und daß die ordentliche Farbe blau 
ſeyn müffe; diefe laſſe ſich aber fehr natürlich von der Farbe 
der reinen Luft herleiten, welche ung blau fcheine, und bie 
ſolglich diejenigen Strahlen, welche die Empfindung diefer 
Farbe erregen, vor andern häufig zuriefender, Um feine 
Erklärung zu beftätigen, füger er noch eigene Brobadjtungen 
Dinzu. Die blaue Farbe in dem Schatten werde nämlich 
merflih, fo bald die; Erleuchtung ber angrenzenden Stellen: 
ſchwach genug fey, wie die der Fall um die Zeit des Unsere 
Bu danges 
#) Edinburgh eflays. Vol. IT. p. 


75 
6) Trait& d’optique fur la Be de la lumifre, p, 368. 
y) Memoir, de l’Acad, de Berlin 1761. P. 27. 
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ganges und Aufganges der Sonne fen. Um holb ſieben Uhr 
des Abends, da die Sonne etwa 40 hoch ſtand, bemerkte 
er, daß der Schatten ſeines Fingers dunkelgrau war, wenn 
ev feine Schreibtafel ſenkrecht der Sonne entgegengeſetzet 
hielt; wenn er fie aber beynahe horizontal hielt, fo daß die 
Sonnenſtrahlen fehr fchief auffielen,, fo befam der erkuchtere 
Theil eine bläuliche Sarbe, und der Schatten auf dem Pape 
piere eine fchöne hellblaue Farbe. Eine Viertelſtunde dar⸗ 
auf fieng der Schatten an, blau zu werden, menn aud) die 
Strahlen fenfreche auf das Pappier fielen; kehrete er aber; 
daffelbe gegen die Erde, fo waren die Schatten, welche auf 
die untere Seite fielen, nice blau. Um fieben Uhr, da 
die Sonne noch etwa 2° hoch fand, hatten die Schatten. 
eine fehr blaue Farbe. Im Auguft nahm er wahr, daß ſich 
die Schatten beym beltern Himmel blau zu färben anfanaen, 
wenn die Höhe der Sonne 798° beträgt. Nach Deguelin 
kann man zu jeder Stunde des Tages blaue Schatten fid) 
verfchaffen, wenn Das Sonnenlicht durch die Zurückwerfung. 
von einem weißen &egenftande, als einem gegenüber liegens 
den weißen Haufe, ins Zimmer gebracht wird, und an die» 
-fem Orte ein Theil des blauen Himmels ſichtbar iſt, uͤber⸗ 
dem aber alles unnoͤthige Licht entfernet wird. Sollte man 
hingegen an dem Orte des Verſuchs keinen Theil vom blauen 
Himmel ſehen koͤnnen, ſo verſchwindet auch daſelbſt der 
blaue Schatten. * 


Ein neuerer Schriftſteller hat uͤber dieſen Gegenſtand 
noch mehrere Verſuche angeftellee *}, aus welchen erhellet, 
daß mon Schatten von allerhand Farben erhalten koͤnne, fo 
oft dunkele Körper von mehr als einem Sichre erleuchtet were 
den, und Die, mehreren üchter ein beftimmees Verhaͤltniß 
ihrer Stärfe gegen einander befißen, daß folglich die blauen 
Schatten nicht von der Farbe des Himmels, fondern von 
dem Verhaͤltniſſe der Eicheftärke herruͤhren. 
| Dagegen 


. 


u) obſervations ſut les ombres colorees par H. FT. Paris 1782. 8. 
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Dagegen ſuchet Opoirx «) die blauen Schatten aus der 
Beugung bes lichtes herzuleiten, weiche die blauen und Aria 
nen Strahlen am ftärfften ablenfe, und in den Schatten 
bringe, 

MNach der Meinung des Herrn Monge ®) richter fih 
unfer Ureheil über die Farben nicht allein nad) der Natur der 
‚Sicheitrablen, fondern werde, gleich dem Urtheil über Größe 
und Entfernung, durch Verhaͤltniſſe und Umſtaͤnde beſtimmt. 
Zuerſt fuͤhret er die Beobachtung an, daß der Schatten el— 
nes Koͤrpers, womit die Lichtflamme verdecket werde, beym 
Aufgange der Sonne auf dem weißen Pappiere blau ericheine,. 
Er ſchreibt fie dem Abb‘ de Sauvages zu, welcher fie 
Herrn von Buffon mirgecheiter babe Es erbeller aber 
aus dem obigen, Daß fie bereits Otto von Guericke ge- 
kannt habe. Diefe Erfahrung ſucht Monge davon abzu⸗ 
leiten, daß das Pappier im Schatten nicht alles Lichtes bes 
raubet fen, fondern durch das blaue Licht der Armofphäre er⸗ 
leuchtet werde; wenn man aber in dem Augenblicke die Siche« 
flamme verloͤſche, fo befinze ſich nun bas ganze Pappier in 
dem Falle, worin vorher nur der befchattere Theil warz 
gleichwohl fahe es nun nicht mehr blau, fondern weiß aus, 
Monge behauptet daher vielmehr folgenden Satz: wenn bie 
Körper durch homogene Strahlen einer gewiſſen Are erleuch« 
tee werden, fo halten wir doch die weißen Körper, wenn fie 
auch nur Strahlen diefer Art empfangen, und in unfer Auge 
zurücfenden, und folglich die Sarbe diefer Are zeigen folleen, 
für weiß, und diefes verurfacher auch, daß wir uns diejeni- 
gen Körper, welche von derfelben Farbe find, als die ers 
leuchtenden Strahlen, ebenfalls als weiß vorſtellen, weil fie 
eben folche Strahlen, wie die weißen ‚ in unfer Auge fenden. 
Aus dem legten Theile diefes Sotzes erflärer Monge bie 
angebliche Erfahrung, daß rothe Objekte, durch rothe Glaͤſer 
betrachtet, weiß erſcheinen, wiewohl dieſe nach den Erfah⸗ 

— rungen 

«) Journal de phyfique, Decemb. 1783. 


A) ueber einige Phänomene des Sehens aus den annales de chemie 


Tom. Ill. 1789. p 131. in Brens Journaf der Phyſik. Band ul, 
- &: 142 f. 
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rungen bes Hrn. le Bentil ſich niche beſtaͤtiget. M.f. Sars 
ben. Was den erften Theil diefes Satzes betrifft, fo könnte 
niefer eher was Wahres enthalten. Es ift naͤmlich bekannt 
genug, daß eine ganz andere Farbenmiſchung durd) die Er⸗ 
leuchtung des Sonnenlichtes, als durch die einer bloßen 
Siheflamme, oder aud) einer Sichtflamme und des Sonnen« 
lichtes zugleich , entſtehe. Es können daher unter den ger 
fegten Umftänden bey ber Verlöfchung des Lichtes ploͤtzlich 
ganz andere Empfindungen für das Geſicht in Anfehung der 
Farben erfolgen; es kann alſo die befchartere Stelle des Pap⸗ 
piers, welche bey der ficheflomme blau erſchien, im Augen⸗ 
blicke des Werlöfchens weiß werden, obgleicd) in den Strah⸗ 
Sen, welche von ihr ins Auge kommen, durd) das Verloͤſchen 
der Lichtflamme nichts geändert wird. Allein es gebt bier: 
offenbar eine Täufchung vor; der Eindruck, welchen mir ſchon 
dadurch) haben, daß wir wiffen, das Pappier fey weiß, bleibe! 
in ung feft, und die Empfindung vom Weiß, nad) der Vers: 
töfhung des Uchtes, ift gleihfam nur eine Fortſetzung von! 
der bereits gehabren Empfindung eben diefer Farbe. Noch 
führer Herr Monge folgende von Meusnier ihm mit« 
getheilte Beobachtung an: wird das Innere eines Zim⸗ 
maers nur durchs Sonnenlicht erleuchtet, welches durch einen: 
Vorhang von rothem Taffer gehet, und diefer Vorhang ein: 
$oc) von a bis 3 Linien im Durchmeffer beſitzet, durch welches 
das Licht gerade fälle, und dann dieſer Lichtbuͤndel mit einem; 
weißen Pappiere aufgefangen wird, fo follte man glauben,, 
der erleuchtere Theil des Pappiers müffe weiß ausſehen; allein: 
er erfcheiner fehr fhhön grün. Nimmt man aber ftatt desi 
rohen Vorhanges einen grünen, fo erfcheinee dieſer heile: 
Fleck unter gleihen Umftänden roh. Monge haͤlt dieß 
für eine Beftätigung des Satzes, daß wir über die ‚Karben: 
nad) Beziehungen urtbeilen. Es ift aber wohl nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß dieſe Erſcheinung einen Zufammenbang mit den 
zufälligen Farben babe, moben roch und grün ſich correfpon« 
diren. M.f. Serben, zufällige, 


Noch 
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Noch andere merkwuͤrdige Verſuche uͤber die gefaͤrbten 
und beſonders blauen Schatten werden von dem Herrn Gra— 
fen von Thompfon in einem Briefe an Herrn Banks 
erzäblet, wovon bereits die noͤthigſten unter dem Artikel, 
Sarben (Th.1I. S.345.) find angefuͤhret worden. 
M. f. Prieſtley Geſchichte der Optik durch Blügel; 
©. 327 u. f. | | | 
Scheibe f. Rolle, | | 
Scheibenmafchinen f. Elektriſirmaſchine. 
Sceidewaffer (aqua fortis, eau forte). Diefen 
Nahmen führer die fhwächere Salpeterfäure, welche vermit⸗ 
telſt der Deftillation aus dem Salpeter gewonnen, und zu 
moncherley chemifchen Operationen, befonders aber zur Schei⸗ 
dung des Goldes vom Silber gebraucher wird. In der Che: 
mie heißt Diefe Säure gewöhnlich der Salpetergeiſt (Ipi- 
zitus nitci). | | | 
Das gewöhnliche verfäuflihe Scheidewaſſer ift mehren- 
theits mie Schwefelfäure und falzigter Säure verunreiniger. 
Bon diefen Beymifchungen befregee man es, wenn man et⸗ 
was von einer ſchon bereiteten Silberauflöfung In Salpeter: 
fäure eröpfele, deren Silber fih zum Theil mic diefen frem— 
ben Säuren verbinder, und als Hornfilber oder Silbervitriol 
niederſchlaͤget. Sobald ſich nichts mehr niederfchläger , fo 
gießt man das Flar gewordene ab, und nenne es gefälltes 
Scheidewaſſer; es hat aber doch noch erwas Silber ben fich, 
wovon es durch eine Deflillation im Sandbade befreyer wer- 
‚den kann. M.f. Salpeterfäure, 
Scheidung f. Serlegung, | 
Scyeinbare Bewegung, Entfernung, Bröße 
f Bewegung, Entfernung, Größe, febeinbare, 
Scheinbarer Ort f. ®rt, febeinbarer, 
Scheitelfreis, Vertikalkreis, Vertikalcirkel (cir- 
culus verticalis, cercle vertical), Unter diefem Ausbrucke 
perſteht man in der Aflronomie einen größten Kreig ber fcheins 
baren Himmelsfugel, welcher durch dag Zenich und Radir 
gehet. Es laͤßt ſich alfo durch einen jeden Punke am Him- 
— —F mel 
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mel ein Vertikalkreis führen, und affe diefe Kreife open 
euf dem Horizonte des Ortes der Beobachtung fenkreche, 
Durch diefe Kreife wird der Horizont in zweyen einander ent⸗ 
\ gegengefegeen Punkten gefchnitten, und es werden daher jene 
von diefem in zwey gleiche Hälften getheilet. In Bogen 
dieſer Kreiſe vechnee man die Höhe der Geftiene, unb ihre 
Abſtaͤnde vom Scheitelpunkte. Mf. Hohe der Geſtirne, 
Abſtand vom Scheitel. 
Derjenig⸗ Scheitelkreis, welcher duch ben wohren More 
‚gen » und Abendpunkt gehet, wird der erfte Scheiteltreig 
genennt (verticalis primarius, le premier Vertical). 
Uebrigens liegen alle Sıheitelfreife in der unbeweglichen Flaͤche 
der Himmelskugel; daher kommen die Geſtirne bey ihrer taͤge 
lidyen fcheinbaren Bewegung alle Augenblicke in einen andern 
Vertikalkreis. 

Scheitellinie, Vertikallinie, lothrechte Linie (li- 
nea verticalis, ligne verticale, ligne à plomb) heißt 
die gerade Linie, welche durch die beyden Punkte Zenith und 
Nadir gehet, und folglich die Are des Horizontes iſt, und 
auf der Ebene deſſelben ſenkrecht ſteht. Weil vermoͤge ber: 

Erfahrung alle unfere Körper auf ber Erde in einer Richtung | 
. gegen felbige herabfallen, Die auf der Fläche des ſtillſtehenden 
Waſſers oder auf der Horizontalflaͤche des Ortes fenfreche iſt, 
fo ift eben dieſe Richtung mie der Vertifallinie einerley. Alle: 
Körper auf unferer Erde fallen alfo in der Wertifallinie des 
Ortes herab, und dehnen bie Faden, an weichen fie hangen, 
nach diefer finie aus. Es wird alfo die Vertifallinie durch 
die Richtung des Bleylothes oder des Genfbleyes angegeben. 
Ausnahmen davon bey - beträchtlichen Gebirgsmaflen ſ. m. 
den Artikel, Gravitation. Die Ebenen afler Vertikale: 
kreiſe geben durch die Werkikallinie, folglich if diefe der ges: 
meinſchaftliche Durchſchnitt allee Scheitelfreife. | 

Scheitelpunkt f. Zenith. | 

Schiefe der Ecliptik (obliquitas eclipticae, 
quite de Vecliptique) iſt der Meigungsminfel der Ebene: 
der — gegen die Ebene des Aequators. Beyde — 

| ie: 
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die Ecliptik und der Aequator durchſchneiden einander in 
zweyen Punkten melde die Nachtgleichungspunkte find. 
Von dieſen Punkten ſind die beyden Solſtitialpunkte in der 
Ecliptik um go Grade entfernet, mo zugleich der Aequator 
und die Eeliptif am weiteften auseinander ſtehen. Lege man 
nun durch einen diefer Solftitialpunfte einen größten Kreis 
auf den Aequator ſenkrecht, mirhin durch beyde Pole, fo iſt 
diefer (Kolur der Sonnenftände) ein Deflinationsfreis, und 
der Bogen diefes Kreifes zwiſchen dem Aequator und der 
Ecliptik ift die Abweichung der Sonne, wenn fie ſich in dem 
Solſtitiolpunkte befindet. Nach den Regeln der. Sphaͤrik 
ift ein folher Bogen eines größten KRreifes das Maß des Mei« 
gungswinkels zweyer anderer groͤßten Kreife gegen einander; 
hieraus erhellet alfo, daß die Abweichung der Sonne in den 
Solfitialpunften das Maß der Schiefe der Ecliptif abgibt. 

Daraus läßt fid) eine Methode herleiten, die Schiefe 
der Ecliptik zu beflimmen, Wenn nämlid) gerade zu Mike 
tage am längften und kuͤrzeſten Tage die Sonne in bie Sols 
ftittalpunfte gelangen. würde, fo kann man am längften Tage 
ihre größte, und am Fürzeften ihre Kleinfte Höhe meflen, und 
dieß wäre zugleich die größte und Eleinfte Höhe der Sonue, 
welche fie am Orte der Beobachtung erlangen würde, Die 
halbe Differenz zwifchen beyden Miteogshöhen der Sonne 
würde alsdann die Schiefe der Ecliptif geben. Wenn man 
vielleicht fhon die Aequatorhöhe gefunden hätte, fo Eönnte 
man dieſe von der größten Mittagshöhe Ber Sonne, oder die 
kleinſte Mittagshöhe der Sonne von der Aequatorhoͤhe fub- 
trabiren, um bie Schiefe der Ecliprif zu erhalten, Ob nun 
wohl die Vorausfeßung, DaB zu der angenommenen Zeit bie 
Sonne gerade in die Solflitialpunfte kommt, niche genau 
zutrifft; fo lehren doch die Beobachtungen, daß der Fehler, 
soelcher hiebey begangen wird, noch lange Feine halbe Mi-⸗ 
nute betrage, vorzüglich wenn in unfern noͤrdlichen Sändern 
die größte Mittogshoͤhe mie der Aequatorhoͤhe verglichen wird. 
In diefem Balle hat namlich die Refraktion und die Parallare 
weniger Einfluß, als wenn man das Verfahren mic ber größten 
Ce4 Een und 
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und Eleinften Mietagshöhe bey ung gebrauchen wollte, Ana 
bere Methoden, die Schiefe der Ecliptif zu finden, lehrt 
bie Aftronomie. Durch diefe Mittel hat man ihre Größe 
ungefähr auf 23 2° beſtimmt. | 

Nach Plinius «) foll Anarimander zuerſt die Schiefe 
der Ecliptit wahrgenommen haben. Allein Baffendi ?) 
bemerket, daß ſchon Thales die ſchiefe Bewegung der Sonne 
und die Sonnenwenden beſtimmt angegeben und Sonnen⸗ 
finfterniffe vorher gefagt habe, welches alles ohne Kenntniß 
von der Schiefe der Ecliptik niche möglich geweſen wäre, 
Die berühmtefte Beobachtung derfelben aus dem Alterthume 
ift die von Pytheas zu Maffitien (dem heutigen Marfeille), 
wovon Cleomedes)) und Strabo ?) Erwähnung thun. 
Seßterer führer aus dem Hipparch an, Pytbess habe am 
Tage der Sonnenwende zu Maſſilien das Verhaͤltniß bes 
Gnomons zu feinem mittägigen Schatten fo groß gefunden, 
als es zu Byzanz ſey. Dafelbft wirft aber ein Gnomon von 
129 Theilen einen Schatten von 42 Theilen weniger ein Fünf 
tel, Aus dem Werhältniffe 120 : 414 = 600 :209 finder 
man Die Tangente der Sonnenhöhe 385 — 2,8708612 (m. 
f. Schatten), folglich die Höhe felbft 70° 47’ 41. Wird 
nun biefe wegen der Nefraftion und Parallare um 17, und 
wegen des feheinbaren Halbmeffers der Sonne um 15’ 49° 
vermindert, fo ergibt fih die Höhe des Mittelpunktes dee 
Sonne 70° zı? 35, „Hiervon Die Aequatorhöhe von Maffi- 
lien oder 46°. 42° 12" abgezogen, läßt fir die Schiefe ver 
Ecliptik zur Zeit des Purheas (350 Jahre. vor Chr. Geb.) 23* 
49' 23" übrig, Baffendi ©) und Eug. de Louville?) 
haben dieſe Beobachtung umftändlich berechnet, und ein Wers 
gleihung mie neuern zu Marfeille gemachten angeſtellet. Die 
bier angeführten Angaben find aus Louville entlehner. 
SR Kratos 


4) Hiſtor. natur. LIE c. 9, 
) In-praefat. ad V.Tychonis. 
y) Cyel. theor. L.I. c.7. 
5.8) Geograph. III. p.78: J | 
) De proportione gnomonis;ad vmbram folfitialem Mafliliae T. IV, 
) Diſſ. de mutabilitate eclipticae in act. erud. Lipf. 1719, ment. Jul. 
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Eratoſthenes fol nah Ptolemaͤus Berichte den 
Abftand der beyden Wendefreife = 34 des Meridiang oder 
größten Kreifes d. i. 47° 42' 39°" gefunden haben. Die 
Hälfte davon gibe die Schiefe der Ecliptif (250 Jahr vor 
Chr. Geb.) 23° zı' 20, | 
Nach neuern Beobachtungen iſt fie faft übereinftimmend 
nach der Ordnung ihres Alters Eleiner. Dieß kann man aus 
folgendem Verzeichniffe, deffen Angaben theils aus Wolf) 
theils aus Baͤſtner ?) entlehne find, überfehen: 


Sabre \ Beobachter Schiefe der Eeliptik 
9.8.6. 250 Gratofthenes RE TE Te 
| 1490 Hipparch 23° 51° 20” 
n. C. G. 1490 Ptolemaͤus 23° -5ı© 20” 
390° Pappus | 23 30 © 
880 Albatani 23.35 
1460 Regiomontan 23 30 
1476 : Walther 3347.39 
. 1525 Copernicus 23 28 30 
1570 Rothmann und Byrg 23 30 20 
1587 Tycho de Brahe 23 30 22 
1627 Kepler 1233: 30 40 
1636 Gaſſendi | AENLSEUNE 
1646 Riccioli 23 3020 
Hevel | 23 30 3a 
1656 Caſſini 23 29 3 
1702 de la Hire 23 29. 
1703 Bianchini 23 238.3 
1709 Horrebow aus Roͤmers | 
| Beobachtung, 23 2383 47 
1715 de Louville 23 28 24 
1737 de la Condamine 23 283 24 
1743 Caſſini de Thury 23 28 35 
1750 de la Caille | 23 283 19 
175L Bradley 233 28 18 
1756 Mayer . 23 23 1 


Hieraus hat ſchon Louville gefchloffen , daß die Schiefe 
der Ecliptik veränderlich ſey, obgleich Geffendi, Ric- 
gez | cioli 


«) Elementa aftronomiae, 6, 16 


5. 
e) Adronomifche Abhandlung. Samml I, S. 343 


cioli * 2 Sevelt), Gregory’) und Laffini ?) si Un: 
terſchied auf ältere fehlerhafte Beobachtungen fegen wollen. 


on den neuern Aftronomen hingegen wird allgemein bes 


hauptet, daß fie von Zeit zu Zeit geringer werde: de Lous 
ville ſetzt dieſe Verminderung alle hundert Jahre auf ı Mi⸗ 
nute, de la Caille auf 44”, de la Lande jetzt auf 33 Se⸗ 
funden. Kuler) hielt es für möglih, daß diefe Vermin⸗ 


‚derung Feine regelmäßige Urfache zum Grunde habe, fon« 


dern leitete fie vielmehr von den Kometen ad, Macher aber 


E02 


betrachtete er fie als eine Wirfung der Planeten, und bat 


Darüber zuerft Berechnungen angeftellt 2). Auch de la 
Lande *) hat hierüber Rechnungen geführee. Ihre Reſul— 
tate find aber nicht ficher anzunehmen, weil fie Data voraus: 
geleßet haben, die noch nicht mie völliger Sicherheit —— 
macht find. 

Die Groͤße des Winkels, unter welchem der Waren 
gegen die Ecliptik geneigt ift, beflimmt zugleich die Ent« 
ftehung der Wendekreife vom Aequator, und die der Pole der 
Ecllptik von den Polen des Aequators, weil der Wirfel der 
Axen größter Rreife gegen einander dem Nelgungswinfel der 
Kreiſe ferbft gleich if. Daher beſtimmt aud die Schiefe 
der Eclipeif die Stelien der Wendefreife und Polarfreife 
am. Himmel und auf der Erde, und eben hierauf gründet 
fih die Eincheilung der Erdflädhe in Zonen. Mif, Erd- 
ſtriche. Mit der Abnahme der Schieſe der Ecliptik muͤſſen 
alſo auch die. Wendefreife dem Aequator näher rucken, und 
die Polarfreife den Polen; die gemäßigten Zonen dehnen ſich 
daher mehr aus, die kalten Zonen und die heiße Zone aber 
ziehen ſich mehr zuſammen. Würde nun die Abnahme der 
Schiefe der Ecliptik ſo lange fortfahren, bis die Ecliptik mit 


| dem Arquator zuſammenfiele, 0 würde dieß nothwendig eine 


beftän« 
a) Almageft, nov. p. 164. 
£) Prodrom. aftron. p. 37. 42. 
y) Element. aftrenom. phyf, et geomet, I.If, pr. 19. 
5) Elemens d’aitron. p. 113, 
e) Theoria motuum planetarum et cometar. Berol. 1744. 4. P. 98» 
&) Meinoir. de l’Acad, de Prufle 1754. P- 296. 
4) Memoir, de l’Acad, de Paris 1758» 1761. 
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beſtaͤndige Gleichheit ber Tage und Nächte auf ber ganzen 
Erdflähe zur Folge haben. Ob aber dieſes wirklich erfol- 
gen könne? — Louville harte wirklicd den Gedanken, daß 
dereinft beyde Kreife zufjamenfallen würden, und glaubre ver« 
moͤge einer Tradition der Egnpter, daß die Ecliptik ein Mahl 
auf den Aequator ſenkrecht geftanden habe. - Diefer Tradia 
tion gedenket Herodot, melche aus deſſen Euterpe von 
Dailly*) allo angeführee wird: man fagt, daß man in 
einem Zeitraume von 11340 Jahren vier merfwürdige Abaͤn— 
derungen von bem gewöhnlichen daufe der Sonne wahrge— 
nommen habe; nämlich man habe bemerfet, daß Die Sonne 
während dieſer Zeit zwey Mahl an eben dem Punkte des Ho— 
rizontes aufging, an welchem fie vorher unfergegangen war, 
und daß fie an eben dem Orte wieder unterging,, an welchem 
fie vorher aufgegangen wor; uͤbrigens fügte man nod) hinzu, 
def damahls die Ecliptik den Aequator recheminfliche Durch 
fhnitten habe. Daraus und aus der Anführung chaldaͤiſcher 
Beobachtungen von 43000 Jahren will Louville ſchließen, 
daß diefe Mölker die Veraͤnderlichkeit der Schiefe der Fclip: 
tie beobachree, und die Größe der Abnahme von derfelben nes 
kannt hätten. Allein Herr Is Place?) bat durch Hülfe 
der Analyfis auf eine befriedigende Art gefuuden, daß die 
Ecliptik nie mie dem Aequator gufammenfallen werde, fondern 
‚daß die Abnahme von einer bloß periodifchen Wirfung der 
übrigen Planeten abbange, deren Marlmum ſich nicht über 
10 48° erſtrecken kann. Hiernach ift es alfo ganz unmöglich 
geweſen, daß die Ecliptik fenkrecht auf ben Acquator geſtan— 
den babe, und biermir fälle zugleid) der Gedanfe des Herrn 
Louville gänzlich hinweg, ans der beftändigen Abnahme 
ber Schiefe der Ecliptif eine forrgehende Veränderung des 

Klima, und überhaupt die Gefhiche der Erbe abzuleiten. 
Außerdem iſt die Schiefe der Ecliptik einer andern perio— 
diſchen Veränderung unterworfen, nad) welcher fie 9 Jahre 
RR lang 
e) re A des Allerthums, a. d. Franz. B. J. Reipz. 

— 203. — * 
e) — des Deitfohems. Eh, a. d. Ftanz. Sranff.a M. 
1797. 8. S. 45. | 
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fang waͤchſt, und 9 Jahre wieder abnimmt, fo daß ber 


größte Unterfchied ı8 Sekunden betraͤgt. M.ſ. Wanken 
der Erdaxe. | * 
M.f. Weidlerihifkoriaaftronomiae cap.V.$. 7. . 39. 
Schiefe Ebene, ſchiefe Flaͤche (planum inclina- 
tum, plan incline). Unter dieſem Ausdrucke kann man im 
Allgemeinen eine jede Ebene verſtehen, gegen welche eine Kraft 
unter einem fchiefen Winkel wirft, Insbeſondere aber ver« 
ftehe man Darunter diejenige ebene Fläche, welche gegen den 
‚Horizont unter einem beliebigen Winfel geneigt iſt. Weil 
burch Hülfe ſolcher fdhiefen Ebenen mit Wortheil der Krafe 
ſchwere taften erhoben werden Fönnen, fo hat man dieſe in 
ben neuern Zeiten mit zu den einfadyen Potenzen gerechnet. 
M. 1, Potenzen, | F | 
Zur Beſtimmung der auf fchiefen Ebenen im Allgemei« 
nen wirfenden Kräfte feße man in der fig. 5ı., daß ab ein 
Durchſchnitt einer feften ebenen Fläche fen, welcher zugleih 
in einer Vertikalebene lieget, in der eine Kraft V gegen die 
Släche ab nad) der fehlefen Richtung de wirket. Aus dem 
Punkte c errichte man ce fenfreche; ftelle nun cd die Größe 
der wirfenden Kraft V vor, fo ziehe man de mit ab parals 
lel, und begeichne ven Winfel dee mit z; es wird fid) als⸗ 
dann die Kraft V in die beyden Theile ec = V. col.a und 
de = V. fin, « zerlegen laſſen. M. ſ. Serlegung der 
Kraͤfte. Dir Thell ec, welcher auf dle Ebene ab ſenkrecht 
wirft, wird von diefer völlig aufgehoben, mithin bleibe nur 
der Theil de mit ab paraffel übrig, und die ganze Wirkung 
beftehe darin, daß der Punft c nach ber Richtung der Fläche 
felbft mie der Kraft = V. fin. & fortgetrieben wird. € 
Wendet man alles dieß auf eine gegen den Horizont ges 
neigte Ebene, auf welcher ein fehwerer Körper liegt, an, fo 
täßı fich Die Größe der Wirkung deffelben fehr leicht auf folgende 
Are uͤberſehen: Man ziehe (fig. 52.) Durch den Punfe b in 
in der Vertifalebene, worin ab liegt, die Horlzontaflinie bd, 
und faffe aus a das loth auf db herab, fo entſtehet Das rechte 
winflihte Dreyeck adb, in welhen db bie urnegline, 
‘2 
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ad die Hoͤhe und ab bie Länge ber ſchiefen Ebene genennee. 
wird. Gegen die ſchiefe Ebene a b drucke nun eine faft V nach 
der Richtung der Schwere og, und ce fey auf a b fenfrechr, 
fo wied ter Winkel ecg dem Winfel b= =, welden bie 
- Grundlinie db mie der [hiefen Ebene ab madır, völlig gleich 
feun, oder der Winfel z (fig. 51.) iſt hier = a, daher er auch 
bier durch & bezeichnet iſt. Es wird alſo die Flaͤche ab von der 
Saft mic der Kraft = V. cof. z gedruckt, und die Saft ſelbſt 
"wird mit der Kraft = V. fin. & längs der ſchiefen Ebene her⸗ 
abgetrieben. Weil num jederzeit in.a < ı lit, fo ift auch 
dieſe Kraft alle Mahl Eleiner als V, oder Eleiner als Das Ges 
wiche des Kötpers. » Man nennt diefe das reſpektive Be- 
wicht von V, und unterfcheidee Dieß von dem ab oluten 
Gewichte von V. 

Wenn an ber Saft v eine Kraft h nach der Kichrung cfh 
ziehee, welche mit der Fläche ab den Winfel @ mad, fo 
wird fid) aud) die Kraft h oder ci in die beyden Theile ce 
—h. fin. 8, und ei = h. cof. & zerlegen laflen. Dem 
erſten Theile widerftehe bie ſchiefe Ebene völlig, vorausges 
feget, Daß ce noch innerhalb des Örundes durchgehet, womit 
der Körper an ab anlieger; benn fonft würde er wie auf der 
wagrechten Ebene nad) diefer Seite binfinfen, mo fein 
Schwerpunkt niche unterſtuͤtzet iſt. Der andere Theil der 
Kraft bingegen zieht den Körper nad) der Richtung ei 
aufwärts. 

Soll daher die soft von der Kraft h durch den Zug auf 
ber fchiefen Ebene nur erhalten werden, fo muß alsdann die= 
-fer feßte Theil der Kraft h oder h. FIR 8 das refpeftive 
Gewicht V. fin, z gerade aufheben, mithin demfelben gleich 
feyn. Demnad) finder ne h und V das Gleichgewiche 
Statt, wenn Ä 

"Not, BEV. fine, ‚ober wenn 

h:V = fin. 4: cfin. £. 

Hierbey find nun folgende Fälle möglich : 

I. Wenn die Kraft h nach der Richtung ch mit ber fchies 
fen Ebene parallel ziehet, alsdann uerknwinber der Winfel 4, 

und 
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und fein cof. If = ı, , folglich wird Im Falle beg Gkiäge 


wichtes h: V= fin. @: ı. In dem Dreyede abd aber 


— 


itfin.@e:ı =ad:ab, mithinauhh: V= ad. Fuͤr 
das Gleichgewicht verhaͤlt fih alfo Die Rraft zur Laſt, 
wie die Hoͤhe der ſchiefen Ebene zur Laͤnge der⸗ 
ſelben. 

IL Zieht dagegen die Kraft h horizontal oder mit db 
parattel, fo It nun 8 = a und cof. 8 = cof. w. Fuͤrs 
Gleichgewicht iſt alſo h:V.= fin. &:cof. z, oder im 


Dreyecke abd, = ad:db. Demnas finder das Gleich⸗ 


gewicht für dieſen Fall Staff, wenn ſich die Kraft zur 
erhaltenen Laſt verhaͤlt, wie die Höhe der Ebene 
zu ihrer Grundlinie. 
III. Wenn der Winfel 6 gerabe bie Ergänzung von z 
zu einem rechten Winkel wäre, fo ift alsdann fin. & = cof. £, 
mithin h = V, oder die Krafe muß ber Laft gleich. feyn, 
wenn jene diefe erhalten fol, Wird 8 noch größer, fo muß 
au) h > V fern. | 
Die Kroft h wird am meiften ausrichten Eönnen, wenn 
cof. 8 am größten d.i. = rift, mithin nach I. wenn ihre 
Richtung mie der fehiefen Ebene parallel it, In diefem 
Falle iR ihre Richtung der Richtung des relpeftiven Gewich—⸗ 
tes gerade entgegengefeget, mithin wirket fie ganz, und 
brauche nur fo aroß als das refpeftive Gewicht zu feyn. In 
allen andern Fällen muß die Kraft h größer als das reſpek⸗ 
tive Gewicht der Saft V feyn, weil ſchon ein Theil von ihre 
bloß Druck gegen Die ſchiefe Ebene erzeugt, und auf die Laſt 
gar nicht wirkt. 
Wenn in J. die Kraft h einen Weg durchlaufen haͤtte, | 
welcher gerade ver Sänge ab der fchiefen Ebene gleich waͤre, 


fo wäre alsdann bie Laſt V um die lorhrechte Höhe ad ges’ 


ſtiegen; mithin ift der Weg von h zum Wege von V wie 

ab:ad=V:h. Sn Il. wird die Laſt V durch die Kraft 

h völlig lothrecht durch ad gehoben, wenn die Kraft h den: 
Weg Ab zuruͤckgeleget hat; folglich verhaͤlt fih der eg von 
h zum Wege von V=db:da, oder wiederum wie V ih. 
. Daraus 

» 
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Daraus ift Har, daß fich auch hier, wie bey allen einfachen 
Maſchinen, die Wege fih verfehre verbälten, mie die im: 
Gleichgewichte ftehenden Kräfte, und daß folglic) an der. 
Geſchwindigkeit der Laſt eben fo viel verloren geber, als an 
"Kraft gewonnen wird. 


Nach dem vorigen iſt ber Druck gegen die ſchieſe Ebene 

wegen der Laſt =V. cof. z, und wegen der Kraft — h. fin. 
8, mithin beyder Summe = V. col.a + h. fin. 8. In 
J. verſchwindet fin. A, mithin ift diefer Drud = 'V. cof. 
&; in II. wo cof. 2 = fin. und V=h ift, wider — 
2V,cof. ß. Flele aber vie Richtung der Kraft h fo, daß 
fie die fchiefe Ebene unterhalb e in h eräfe, mithin der 
Winkel 8 eine der vorigen entgegengefeßte Sage erhälr, —— 
wird nun der Theil des Druds welcher von der Kraft — h: 

fin. Bherrühret, negativ. Die Kraft h ziehe alsbann die Laſt 
V von der fchiefen Ebene abwärts; in diefem Falle ift folglich 
de Dud =V.co.a — hfin.Bufm — 


Dieſe Theorie von der ſchiefen Ebene, die ganz aus der 
Zerlegung der Kräfte hergeleitet worden, ließe ih auh nah - 
Stepin’s Grundfas von dem Glelchgewichte Dreyer Kräfte 
beurtheilen. M. ſ. Gleichgewicht, Man ziehe nämlich 
efmit ge parallel, fo ergibt fid) das Dreyeck fec, in mel« - 
dem die drey Linien cf, Fe und ce mit der Richtung der 
Kraft h, mit der der Saft V, und mit der des Wideritans 
des der Fläche, parallel find. Im Falle des Gleichgemichtes 
merden ſich alfo diefe drey Kräfte, wie die drey Seiten — 
fe und ce, oder wie Die Sinus der ihnen enfgegengeleßten 
Winkel e, ecfund efc verhalten. Nun iſt der Winkel 
e = a; ect = 99 — Bmdefe=ıg0 — efi— 
180° — e — ect 180° — @ — 60° + B= 90° — 
a + ®, folglih fin.e=fin. &, fin, ect = cof. & und 
fin. efe= cool, (ß — a); Daher ‘ 

'h:V=fin,e: fin. ecf= fin. &: cof. 8 
Drud gegen die Fläche : h = fin, efe : fin, fec = cof. 
Pre)siuia) ua Ye | | 
Druck 
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Drud gegen die Flaͤche: V = fin. efe. : fin. ect =cof 
(8—a) : cof. ß 0: | | — 
woraus ſich der Ausdruck wie vorher für den Druck gegen bie 
Släche fehr leicht ableiten läßt. Aladees | | 
Stevin's angenommener Sag iſt aber für einen Grund⸗ 
ſatz nicht einleuchtend genug, um ihn ohne Beweis gelten 
zu laffen, ob er ihn gleich durch ein ſehr finnreiches Experi⸗ 
ment zu beftätigen ſuchet. Wenn man fih naͤmlich um den 
Umfang des Dreyecks (fig. 53.) abc eine zufammenhängende: 
Kette von gleich großen. und gleich ſchweren Gliedern gele⸗ 
get vorftellee, fo werden die Theile ab und ac nad) ver 
fhiedenen Richtungen ziehen. Hielten fie fid) nun nicht das 
Gleichgewicht, fo würde der ftärfere Theil den ſchwaͤchern in 
Bewegung bringen, und fo Die Kette fih um das Dreyeck 
bewegen, Da aber diefes anzunehmen miderfinnig ift, ſo 
‚ muß man zugeben, daß diejenigen Kräfte, welche nad) den 
©eitenlinien eines Dreyecks wirken, im Gleihgemichte feyn 
müffen, wenn fie fid) mie die Jängen der Seitenlinien ver⸗ 
halten. Es ift aber leicht einzufehen, daß fich diefer Expe⸗ 
rimentalbeweis mit einiger Abänderung auch auf Dreyecke 
erfirecke, deren Grundlinie gegen den Horizone ſchief liege, 
und auf diefe Weife Das allgemeine Gefeß vom Gleichgewichte 
Dreyer Kräfte beftärigee wird. 0 
Stevin’s angeführeer Erperimentalbeweis lehrt eigenes: 
fich unmittelbar nur dieß, daß ſich zwey Kräfte h und V 
(fig. 54-), welche nach den beyden Richtungen der. beyden 
Seitenlinien ac und ab eines Dreyecks abc von wagrechter 
Grundlinle cb einander entgegen wirken, das Gleichgewicht 
halten, wenn fie im Verhältniffe ac: c b fid) befinden. Aus 
der vorigen Theorie erhellee dieß fo: Das refpeftive Gewicht 
von hift =h.fin.c, unddas von V,=V.fin.b. Im 
Salle des Gleichgewichtes ift alfo h.fin.c =V .fin.b, mite 
bin h:V=fin.b:fin.c=ac:ab. 
Noch andere Schrifefteller führen den Beweis von der 
$ehre der fehlefen Ebene durch die Theorie des Hebels. Cie: 


ftellen fich die Saft V (fig. 52.) in einem Punkte der Re 
| en 


Schie. 417 


fen Unle cg vor, und nehmen ben Beruͤhrungspunkt e als 
den Ruhepunkt eines Winkelhebels an, deſſen beyde Arme 
ce und Die auf cg aus e gezogenen ſenkrechte Knien find. 


Hierous folge alfo vermöge der Theorie des Winfeihebels 


(m:f. Hebel), daß fih h: V wie die ſenkrechten Sinien aug 
‚dem Punfre e auf cg und ch fich verhalten, Nimmt man 
alsbann-ce in den beyden rechtwinklichten Dreyecken als den 
ganıen Sinus. an, fo find dieſe ſenkrechten Sinien die Sinus 


der Winfel gce und ec, deren erfler = x, und der zwerte 


9° — Bil. Daraus folgt alſo h:V = fin.z:cof. B. 
Die beyden Fälle Ir und IH. offen ſich auf dieſem Wege 


febr leicht, und ohne Beyhuͤlfe trigonomertifcher Linten er vei⸗ 


fen. Allein die Vorſtellung, Daß der Dunfe e der Ruhe— 
punfe eines Winfelhebels fey, iſt nicht natürlich. Fur alle 
diejenigen Faͤlle, wo bie $aft-V die fchiefe Ebene ab in meh⸗ 
reren Punkten beruͤhret iſt fie undeutlich, und für diejenl⸗ 


gen, wo fie die Ebene gar nicht beruͤhret, widerſinnig 
Eine betraͤchtliche Abweichung dieſer Theorie macht in der. 


Ausuͤbung das Reiben, beſonders wenn der Koͤrper, der auf 
der ſchiefen Ebene herabgleiten ſoll, eine betraͤchtliche Flaͤche 


bat, womit er an der ſchiefen Fbene anſchließt. Hiervon. 


fr m. den Artikel, Reiben, | 


Bey Kugeln und Walzen, welche von der ſchiefen Ebene 
herabrollen, iſt zwar die Friktion unbetraͤchtlich, fie Fann aber | 


beträchtlich werden, wenn man das Herabrollen derfeiben 
verhuͤtet, oder gar ein Rollen nad) ber enrgegengefeßren Rich— 
kung veranlafler, in welchem Falle fie alsdann entweder fie» 
ben bleiben, oder gar aufwärts laufen. Go wird .D. eine 
Walze, deren eine Hälfte (fig. 52.) nad) a zu Bley, und 
die nach b gekehrte von Holz ift, ihren Schwerpunkt niche 
inc, fondern meiter nach a zu befigen, &ie tolle daher fo, 
dar ihr Schwerpunkt abwärts geht, und fleigr auf der fd)les 
fen bene in die Höhe, bis ihr Schwerpunfe in die Hinie ce 
fälle. Diefes Aufmärtsaehen ift in der That ein Herabgehen, 
vell ber Schwerpunkt am Ende tiefer als vorher fieat Won 
Jlefer Walze mit ungleihförmiger Maffe Handelt Deſagu- 

IV. Theil. | Dd liers 
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liers -), und analytiſch Kaͤſtner 2). Wird tem Echmer- 
punfte nur ein kleines Uebergewicht verſtattet, fo erhält iman 
dadurch eine Kraft, welche ein inwendig angebradhtes Raͤder— 
weik umtreiben, und Durch ein Hemmmerf fo rogulirer mer» 
den Fann, daß das Aufiteigen oder Herabgehen der Walze 
ein darin angebrachres Uhrwerk treibt. Eine foiche Uhr, 
welche ſich farbft eine fihiefe Ebene hinabtreibt, urd durch 
das Aufiteigen roieder aufgezogen wird, befchreiber Robert. 
Todbeeler ?). Auch gehöret hierher der doppelte Kegel. mel« 
cher auf zwey ſchiefen Ebenen. aufwärts zu rollen ſcheinet, 
ob er glei in der That ſinkt. Von ihm handelt umſtaͤnd⸗ 
ih Rraft ?). Würde fein Reiben Statt finden, fo würde 
ein folder Kegel herabgliefhen, und nicht hinauf zu rollen 

fcheinen. | 
In der Mafchinenfrhre wird bie ſchlefe Ebene zur Erhe— 
bung der Laſten fehr oft und vorcheilhaft gebraucher, mie 
3.3. bey riner Wafferfunft die Pumpenftangen der in einem 
Kreife ftehenden Pumpen mittelſt eines horizontalen Rades, 
auf deffen Fiächenringe fehiefe Ebenen befeftiget find, nad) 
und nad) zu erheben, und jo dem Rolben eine bin und wies 
der fpielende Bewegung zu geben, Auch wird niche ſelten 
die fehiefe Ebene felbft fortgeſchoben, um eine taft, die nicht 
ausweichen Fann, dadurch zu erheben, daß man nad) und. 
nad) höhere Theile der Ebene unter fie bringe. ine andere 
Anwendung der fhiefen Ebene ift die Vorrichtung zur Recht: 
ftellung gefunfener Balfen in Gebäuden , welche Scheldon 
und Dolbem *) befhreiben, und melde man auch beym 
Buͤſch ) erwähnee findet. Auch werden gemöhnlid auf 
a 


a) Courfe of experim. philof. VolT. led. 1. annotat. 12. _ R 
e) Deutfche Schriften der Eönigl. Gefenfchaft der Wiſſenſchaften. 
Goͤttingen 1771. ©. 113. | 
y) Philof. Tranfa&, n. 161. p. 647 · | | 
3) Explicatio phaenomeni paradoxi de adfcenfu coni duplicis in al- 

tum fpontaneo. Commentat.'nov. Acad. Petrop. Ton. IV. p. 389. 
«) Schmed. Abhandk 1746. ©.45 uf. I 
2) Verſuch einer Mathemathik zum Nutzen und Vergnügen des buͤt⸗ 
gerlichen Lebens, Mechan. $- 43. 
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die Lehre der ſchieſen Ebene die Theorien des Keils und der 
Schraube gegruͤndet. M. ſ. Beil, Schraube, | 
WVon dem freyen Falle der Körper auf fchlefen Ebenen 
ft bereits unter dem Artikel, Fall der Rörper (Th. I. 
©. 323 f) binlänglich geredet worden. | | | 
M. Baͤſtner Anfangsgr. der angewandten Marhema- 
tik, die Mechanik .959 uf | | 

Schielen f. Gefichtsfebler, se | 

Schießpulver (puluis pyrius, puluis tormenta- 
rius, poudre à canon ou à tirer). +» Das Schießpulver 
iſt eine fehr genaue und innige Mifhung von Salpeter, 
Schwefel und Kohle, welche fehr geſchwind Feuer faͤngt, und, 
im Fall fie eingefchloffen iſt, eine gewaltſame Erplofion ver 
anlafle. Ä | | 
. Die Erfindung des Echießpulvers wird mehreneheils ei. 
nem deutſchen Mönche, Derthold Schwarz zugefinries 
ben, melcher durch gewiſſe chemiſche Verfuche um das Jahr 
1320 von ungefähr auf dieſe Entdeckung ſoll gerathen feyn; 
allein Herr Beckmann *) führer an, daß es ſchon im raten 
Jahrhunderte zur Sprengung des Gefteins im Rammels. 
berge bey Goslar gebraucher worden. Auch Roger Baco rt), 
welcher 50 Jahre vor Schwarzen gelebet, führe als eine be— 
kannte Sache an, daß man durch die Gewalt des Salpeters 
‚eine pergamentene Patrone von der Größe eines Daumme 
mie heftigem Blitz und Knall zerfprengen Fönne. Ueberdem 
fuͤhret Dr. Jebb in diefer Ausgabe an, daß ſich unter den 
Handfchriften des Dr. Mead auf der Bibliothek zu Orford 
ein Bud) eines Markus Graͤcus (liber ignium) befinde, 
worin eine Mifhung von 2 Pfund Kohlen, ı Pfund Schwe: 
fel und 6 Pfund Satpeter zu Feuerwerken vorgefchrieben 
‚werde, welches Buch weit älter, als. die Erfindung der Gen 
füge, feyn müfle, weil es diefer niche erwähne., Bon den 
Ehinefern wird vorgegeben, daß einer ihrer Könige, Vitey, 
das Schießpulver im gsften Jahre bereits erfunden habe, 

| 802 Wenig« 
«) Anleitung zur Technologie. ©. 34% u. f. N 
‚#) Opus maius ex edit. D, Sam. Jebb. Lond, 1733, Fol, 


iu ie Shih, | 


Wenigſtens iſt gewiß, daß ihnen das Pulver —J gewe⸗ 
fen, noch ehe es die Europder ‚haben  verfertigen können, 
Robins vermuthet, Schwarzens Zufall ( da die Entzuͤn⸗ 
dung Des Pulvers einen Stein, welcher ben Moͤrſer bedeckte, 
in die Höhe warf) habe Veranlaffing qrgeben, das längft 
befannre Pulver zum groben Gefüge Zu gebrauchen , aus 
welchem man nad) Art der Alten enfängtich — Se 
ſchoß oder warf. 

Das Verhaͤltniß der <peile des Schiefpufoerd wi:d von 
verſchiedenen Schriſtſtellern auch verfdjledenrlich angegeben, 
Surirey de Saint Vemy) fuͤhret an, daß in den mei⸗ 
ſten Puloermuüpten in Sronfreic zu 764 Pfund: Ealpeter, 124 
Pfund Schwefel und 124 Pfund Kopten genommen würden, 

In Deutſchland nimmt man nad) Hartwig ®) auf 33 Theile 

Salpeter 7 Theile Schwefel und 9 Theile RKohlen zum Ka⸗ 

nonenpulver; 6 Theile Schwefel und 8 Theile Kehle zuͤm 
Muſketenpulver; 4 Theile Schwefel und 6 Theile Kohlen 
zum Pürfch « oder Jagdpulver. Dr. Ingenhouß gibt 75 
Theile Salpeter, 9 Theile Schweſel und 154 Theile Kohlen 

on. Die Chineſer nehmen 16 Theile Salpeter, 2 Theile 

Shwefel und 5 Theile Kohlen. Andere Berhaättniffe in ane 
Dern Sändern finder man gefammelt beym Macquer und 

Gren. Die Kraft des Pulvers ſoll nach Baume 7) und 
d'Arcy ?) durch den Schwefel vergroͤßert werden. Allein es 

iſt gewiß, daß er im allzu großen Verhaͤltniſſe das Gegentheil 

bewirfet, und die von Ingenbouf aus dem Manuel d'ar- 
 tificier angeführten Verſuche lehren, daß Schießpulver auch 

ohne Schwefel beym groben Geige fehr gute Wirfung 

ehue. Indeſſen it der Schwefel doch norhwendig, damit 
Das Pulver defto leichteren und ficherer Feuer fange. | 

Die Vermilchungsthelle werden in den Pulvermühlen 
bey) gelinder —— zu Mehlpulver geſtampft, das 

nach⸗ 


a) Memois, d’ Artillerie recueillis p. M. —— de Saint Remy. Paris 
1748. 4, V Vol, i, 
) In Sprengels Handwerkern. Sammlung X. S. 236. 
y) Erläuterte Experimentalchymie. KH. IR ©, 604. | 
3) Eilai d’artillerie. a'Parıs 1754. | 
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nachher mittelſt des Durchdruckens durch Siebe gekoͤrnet, 
durch Umdrehung einer hohlen Walze oder Tonne geglaͤttet, 
und in gelinder Waͤrme getrocknet wird. Dieſes auf ſolche 
Art verfertigte genug am bekannte Pulver thut auch ſchon in 
geringen Mengen außerordentliche Wirkungen. 

Daß durch Die Entzündung des Schießpulvers eine ela⸗ 
ſtiſche Materie erzeuget wird, Hat SaroEsbee =) durch fol. 
‚genden Verſuch erwieſen. Madden er ein glübendes Eiſen 

unter Die Glocke einer Suftpuumpe gebracht, und die Luft aus: 
gezogen harte, ließ er ein wenig Dulver auf dag glühende Eis 
fen fallen, und bemerkte, daß das Duedfilber im Elaftici« 
tätszeigre bey der Öntzüntung fehr tief herabfiel, hierauf aber 
etwas wieder ſtieg, jedoch feine vorige Höhe boy weiten niche 
erreichte. Eine geringe Menge Puloer brachte das Queck⸗ 
ſilber im Elaſticitaͤtzzeiger auf 123 Zolle herab, wenn es zu⸗ 
vor bey außgelserter Glocke auf 204 Zoll geſtanden hatte. 
Aus dieſem Werſuche erhellte num deutlich, daß ſich aus die⸗ 
ſer geringen Menge Pulver eine elaſtiſche Materie entwickelt 
hatt⸗, welche anfaͤnglich beym Entzuͤnden des Pulvers wegen 
der Hitze ſtaͤrker auf das Queckſilber, als nachher bey der 
Erkaͤltung derſelben wirkte Ueberdem zeiget Hawksbee, 
daß das Abbrennen des Pulvers in eingeſchloſſener Luft die 
‚Menge derſelben vermehre. Seit dieſer Zeit hat man die 
Gewalt bes Schiefipuloers allgemein dieſer entwicelten efar 
Athen Materie zugefhrieben. Es war zwar de la Hire ) 
der Meinung, Die Kraft des entzünderen Schießpulvbers laſſe 
ſich von ber beym Abbrennen deſſelben ſchnell frey geworde— 
nen atmofpharifchen Luft ableiten, weſche im Pulver einge— 
ſchloſſen geweſen wäre, und durch die ſchnelle Entzündung 
eine verſtaͤrkte Elaſticitaͤt erhalten haͤtte; allein die erklaͤret 
offenbar die erſtaunende Gewalt des Schleßpulvers nicht. 
Mac Newtons) WVermuthung iſt dieſe elaftiſche 
Materie ein in Dämpfe verwandelter Salpetergeifl „: welcher 
hd od 3 daurch 
«) Philofoph. Transs&. Num. 295. 
A) Mémoir. de YAcad. roy. des fcienc. de Paris 1702. 

) Optice lat. tedd. » Sam. Clarke, Lond. 1706 4: sl, quaeft, 

x iO. p. 295. RIEF 
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durch die Schweſelſaͤure entwickelt werde, und mir ber größe 

ten Gewalt aus der Subftanz des Salpeters bervorbreche, 
wie etwa der Waſſerdampf aus einer Windfugel. Diefer 
Dampf des Salpetergeiſtes entzunde ſich daher die Flamme, 
und die in den Salpeter dringende Schwefelfäure verurfache 
darin ein ftarfes Aufbraufen, und große Hige, welche felbft: 
die. fefte Subſtanz des Salpeters in Dämpfe aufloͤſe, und 
dadurch die Exploſtion aͤußerſt heftig mache. 

Johann Bernoulli =) haͤlt dieſe elaſtiſche Materie für: 
| gewöhnliche atmofphärifche $ufe, welche nur im Pulver über: 
100 Mahl mehr, als im natürlichen Zuftande, zuſammen⸗ 
gepreßt fin. Daniel Bernoulli ?) bemuͤhet fih aus ſei⸗ 
nen Verſuchen und aus feiner Hypotheſe uͤber die Urſache der 
Elaſticitaͤt zu erweiſen, daß die im Pulver eingeſchloſſene 
$uft 10000 Mahl dichter und elaſtiſcher als die gewoͤhnliche 
Luft ſey. Dagegen bat man ihm eingewender, das Pulver: 
ſelbſt fey nicht über goa bis 1000 Mahl dichter, als die ges 
wöhnliche atmofphärifche $ufe, mirhin Eönne feine Behaup⸗ 
ung auf feine Weife Statt finden, wenn auch gleid das 
ganze Pulver nichts weiter als verdichtere $uft wäre. Mod) 
andere fagen, die fuft fer im Pulver 450 Mahl; andere fie: 
fey 813 Mahl dichter, als im natürlichen Zuſtande. Manı 
fiehe aber wohl, daß alle diefe Meinungen auf die fonft ges 
wöhnliche “dee einer ‚eingeferferten und zufammengepreßten: 
$uft beruhen. - Erſt in den neuern Zeiten, da man von ber: 
Erzeugung der Gasarten beffere Begriffe erhielt, iſt diefe ir⸗ 

rige Idee auf beffere Vorſtellungen yon der Entwickelung der 
Wft gebracht worden. 

Inzwiſchen machten ſich die Chemiker eine ganz ande 
Vorftellung von den Erfheinungen des Schießpulvers, und! 
betrachteten ſie mit Recht als eine Folge des gewöhnlichen 
Verpuffens, welches nur bey dem Pulver weit fehneffer alsı 
fonft, und in einem Augenblide durch Die ganze a 9 

reitet 


&) Diff, de efferueſcentia et Germentstione 1890 4 et in opp. T. I. 
Num. 1. $.22. 


@) Hydrodyuamica. Argent, 1738. fec. X, 
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Breiter werde, Was vor eine Urfache aber dem Verpuffen 
zu zufihreiben fey , das haben werige Chemiker zu beftimmen 
gewagt. Macquer nimmt hiezu einen durd) Vereinigung 
der Salpererfäure mie dem Brennbaren entftehenden Salpe⸗ 
terſchwefel an, welcher fo entzuͤndbar fey, daß er auch nicht 
einen Augenblick, ohne zu glüben, beftehen koͤnne. Uebri— 
geng glaube er, daB es bey dem Sciefpulver vorzüglich 
auf den Salpeter und auf die Kohle anfomme, der Schwer 
fet fey bloß zur Beförderung der Entzuͤndbarkeit vorhanden, 
Dagegen erinnert Pricftley *), der Salpeterſchwefel würde 
- ohne armofphärifche buft nicht brennen fönnen, die $uft aber, 
in welcher fic) das Pulver entziinde, würde gar bald durd) 
Das entbundene Brennbare phiogiftifiret werden, und das 
Brennen nicht meiter befördern. Er meiner vielmehr, das 
Abbrennen des Puloers rühre Yon der dephlogifiifieren 
Luſt ber, welche fih aus dem Galpeter bey der Gluͤhe⸗ 
hitze in Menge entwicfele, und in welcher alle verbrennliche 
- Körper ſchnell und heftig. mit Kniflern und Glanz verbren« 
nen. Ueberdem glaubt er noch, daß aud) Dabey die Sal- 
‚peterfaure enebunden, und vielleicht mit zur Erzeugung der 
dephlogiitifireen $uft oder einer andern Gasart verwendet 
werde, Gegen diefe Behauptung führer D Ingenhouß 0) 
an, es fnalle die dephlogiſtiſirte Luft allein nicht, ohne mit 
brennbarer Luft vermiſcht zu ſeyn; auch ſey es nicht mahr- 
ſcheinlich, daß ſich hieb⸗y ein Salpetergeiſt entwickele, da 
man in offener Luft durch bloßes Gluͤhen des Salpeters dere 
gleichen nie erhalte, Nach ihm entwickelt ſich vielmehr aus 
der Kohle zugleih brennbare Luſt, meldye mie der bephlogis 
ſtiſirten aus dem Salpeter eine Rnoflluft bilde, deren Ers 
ploſion die glühenden Theile mie Heftigkeit durch die übrigen 
werfe, und daher Entzündung und Abfrallen mit bewuns 
dernswuͤrdiger Geſchwindigkeit verbreite. Dagegen laͤßt ſich 
J Dd 4 aber 


4) Exper, and obferv. relating ta various branches of natural philo- 
fophy. Lond. 3779. 8. p. 235. | ! 

K) Verſuch einer neuen Theorie über das Schiebpulver in den vers 
miſchten Schrift, Wien, 1784 8. B.1. 8,303 f. / 
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aber wieder einwenden, daß vermöge der Erfahrung, brens: 
nende Kohle nur Kohtenfänre gibe, und brennbare $ufe aus 
ihnen nur durch frodene Deftilfation gewonnen wird, Es 
ſcheint aber auch gar nicht nothwendig zu ſeyn, eine Knall 
luft beym Abbrennen bes Pulvers anzunehmen, da ſchon die 
ſchnelle Entwicelung der luftfoͤrmigen Stoffe, welche durch 
die Hige ſtark ausgedehner werden, bie Erſcheinungen ben der 
Entzündung des Puloers auf eine befriedigende Weiſe erklaͤret. 
In dem plöglichen Freywerden des Waͤrmeſtoffs liegt allem 
Vermuthen nad) ber vorzuͤgliche Grund der flarfen Exploſion. 
Denn wenn man das Pulver mit hinreichendein Waſſer ber 
feuchter, fo entſtehet Feine Erpiofion, indem ber frey ges 
wordene Wärmeftoff fich ſogleich mie dem Waſſer verbinden, 
und Doffelbe in Dampf verwandelt. Nach dem antiphlogiſti⸗ 
ſchen Soſteme ließe ſich die Erklärung fo geben. Die Mi— 
hung, aus welcher Das Pulver befiehe, har bey einer böbern 
‚ Temperatur eine fo große Verwandtfchaft gegen den Gauers 
ſtoff, daß die Säurung in einem Angenblicke vor ſich gehet, 
wodurch eine große Menge Waͤrmeſtoff ploͤtzlich fren wird, 
welcher Die umgebende $uft fchnelt und mit großer Gewalt 
aucdehnet, und alle widerſtehende Körper gewaltfam auf die 
Seite wirft. Entzuͤndet man Schießpulver mit Waffer ans 
gefeuchtet im verſchloſſenen Gefäße, fo erhält man eine Mi» 
(bung von Fohlenfaurem Gas, Stickgas und falpeterhaibs 
ſaurem Gas, Die beyden erftern Gasarten entftehen durch 
‚die Zerlegung der Salpererfäure vermitteift der Kohlen; dag 
legte hingegen vermittelſt des Schwefels, welcher die Eals 
peteriaure eines Theils berauber, und fich in Schwefelfäure 
verwandelt hat. Das Kuallen des Schiefpulvers ift der 
plöglichen Entwickelung diefer Gasarten auzufchreiben. In 
der Retorte bleibe ſchwefelgeſaͤuerte Potaſche zuruͤck, verbuns 
den mit der neu entſtandenen Schweſelſaͤure. Auch in dem 
Drennfloffigfteme laͤßt ſich diefe Erklaͤrung mit einer kleinen 
Abänderung anwenden. "Herr Gren fage, in der Gluͤhe⸗ 
hitze entwickelt der Salperer Sauerftoffgas, welches das leb⸗ 
bafte Verbrennen ‚der verbrennlichen Körper verurſachet. 
Br 
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Sn der dabey State findenden Temperatur bemächelgee fich 
bie verbrennlihe Subſtanz des Sauerfloffes der Salpeter- 
Säure gänzlich, Ihr Radikal, der Stickſtoff, mie Brennfloff 
gefärtiget, wird fren und enfmeiche als Stickgas, und fo wird 
die Salpererfäure gänzlich zerſtoͤet. Die große Menge des 
Waͤrmeſtoffs, welche die Galpeterfäure auch im Salpeter 
noch gebunden enthält, und Die nicht gaͤnzlich zur Bildung 
ber entſtehenden Gasarten verwendet wird, und der Brenn« 
floff der verbrennlichen Subſtonz, der vom Radikal der Sals 
peteriäure richt alle aufgenommen werden kann, it Urſache 
dis beym Berpuffen entfiehenden ſtarken Feuers. — igents 
lich kann man aber die Eefheinungen des Berpuffns niche 
von der aus dem Salperer entwicelten $ebenslaft ablei— 
‚ten, und es iſt nicht Diefe, fondern die Salpeterſaͤure ſelbſt, 
„bie, ehe nod) ihr Sauerfloff luftfoͤrmig entgickelt wird; durch 
denſelben die verbrennliche Subſtanz in ber Stühehige zum’ 
Verbrennen bringe. Webrigens laͤßt fid) leicht daraus erflüe 
rin, warum das Verbrennen derfeiben vermittelit des Sals 
peters auch beym Ausſchluſſe aller Luft in verſchloſſenen Ges 
faͤßen Start haben kann. In der uͤberaus ſchaellen Verbrei⸗ 
tung des Verbrennens durch die Maſſe des Schießpulvers 
im verſchloſſenen Raume; in der Menge von Sticfgas und 
kohlenſaurem Gas, die dabey fo ploͤtzlich erzeuget wird; in 
der über alle Berechnung großen Elaftieität, welche dieſes 
Gas durch die uͤberqus große Menge des frey werdenden 
Feuers erhalten muß; und in ber Expanſibkraft des letztern 
im Augenblicke des Freywerdens iſt der Grund der fuͤrchterlich 
groben Kraft zu ſuchen, welche das Schießpulver ausübt, 
wenn es im verfäjloffenen Naume entzuͤndet wird, | 
Die Menge von Luſt, welche im Auaenblice der Ent⸗ 
zundung des Puloers erzeuget wird, ſetzt Robins im Zus 
ftande der Erfaltung auf den 224fachen Raum des Schieß⸗ 
pulvers; er glaubet aber, daß durch die Hitze der Entzuͤndung 
dieſelbe eine 4 Mahl ſtaͤrkere Elaſticitaͤt erhalte, und ſich das 
her in einem 976 Mahl oder beyn ahe 1000 Mahl groͤßern 
Raum, als welchen das Schießpulver ſelbſt einnimmt, aus⸗ 
Dd5 zu⸗ 
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zudehnen ſtrebe. Der Graf von Saluce «) nimmt an, 
daß die aus dem Pulver entwicelte fuft fih in einen 222; 
Mahl größern Raum ausbreite , als das Pulver. Aus einem 
Verſuche mit der elefrriihen Piſtole, mo die Knaflluft ab» 
brennte, ohne daß dir Piftole losging, der Kaum der Knallluft 
aber bis über Lie Hälfte vermindert ward, ſchließt ngen- 
houß, durd die Entzuͤndung gehe wenigſtens die Halfte: 
der iufcarfen verloren; Daher laffe fich Die Menge im eriten: 
Augenblicke auf den 2000fachen Naum des Schießpulvers 
annehmen; denn nach den Verfuchen des Fontang Fönne: 
‚man aus fo viel Ealpeter und Kohlen, als in einem Cubik⸗ 
zolle Schießpulver befindlich find, 553 Cubikzoll dephlogiſti⸗ 
firte Kift und 17 Eubifzofl Gas aus den Kohlen erhalten, 
welches bey vierfacher Ausdehnung der Hige 2208 + 68 =. 
2376 Cobikzoll Gas aus ı Cubikzoll Pulver gebe Mod ans. 
dere fogen den Raum der aus dem Pulver entwicelfen und 
durch Hiße ausgedehnten duft auf sooo Mahl größer, als den 
Raum, meiden das Schießpulver annimmt. Aller Wahre 
ſcheinlichkeit nach ift Die Ausdehnung der beym Abbrennen 
des Pulvers ſich ergeugenden Gasarten megen der überaus 
großen Menge des frey werdenden Wärnteftoffs noch weit 
größer als bier angenenımen it, und dieſe iſt vollfommen 
hinreichend, Die erffaunende Gewalt des Schiefpulvers zu 
erklären. . Auch haben Robing und andere die Theorie der 
Geſchuͤtze hierauf fehr gut gegruͤndet, ob ihnen gleich bie 
wahre Beichaffnheit von der Entricfelung ber aus dem 
Diver erzenaten Gasarten noch nice b-Fannt war. Ein ges 
wiſſer Mathey in Turin bat eine Windbuͤchſe erfunden, 
welche dadurd geladen wird, daß man in ihrer Kammer 
zwey Unzen Schiefipulver abdrennt, Die aus dem Pulver 
erzeugten Gasarten find hinreichend, 18 Schuͤſſe auf 60 Fuß 
weit gu thun. Diele Bichfe wird von de la Condamine ®) 


und Zintoni?) befhrieben, an 
4) Mifcellanea philof. math. focietat. priv. Taurin, p. 105. 
#) Extrait d’un journal de voyage d’Italie memoir. de Paris 1757« 


, * P. 493: H ig : 
y) Examen de la poudre, araduit par le Wicomte de Flavigny. Pa- 
ris 1773+ 8 
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M.f.NTacquer chemiſches Wörterbuch, Artik. Schieß⸗ 
pulver. Neue Grundfäge der Artillerie, aus dem Engl. 
des Herrn Benjamin Robins, mit Anmerk. von Bern— 
hard Kuler, Berlin 1745. 8. Gren ſyſtematiſches Hand» 
buch der gefammten Chemie. Halle 1794. 8 deſſen Grunds 
riß der Maturlehre, Halle 1797. 9.1033 f. Girtanner 
Anfangegründe der antiphlogiftifchen Chemie. Berlin 1795. 
8. Sısıh | a, 
Schild des Klektrophors f. Kleftropbor. 

Schimmeln vegetabilifcher Stoffe f. Säulnif, 
" Schladenf. Derglsfung _. .. Pe 
Schlag, eleftrifcher, elektrifhe Erſchuͤtterung 
(explofio eleätrica, concuflio f. commotio eledtrica, ex- 
plofion. ou commotion eledrique), Wenn die beyden 
Eleftricitäten eines geladenen Körpers durch eine leitende Ver— 
bindung fo vereiniget werden, daß fie wenigftens noch an einer 
Stelle unterbrochen bieibt, fo entſtehet bey der Entladung 
oder dem Uebergange beyder Eieftricitäten an diefer Etelle 
eine ſtarke Erplofion, wobey fic) ein febhafter Funke zeiget, 
und eben diefe Erplofion heißt der elektriſche Schlag, Die 
Gewalt, dag Licht und der Schall find beym eleftrifchen 
Schlage weit ftärfer als bey dem Funken, welcher aus einem 
Hloß einfach eleferifirten Körper gegonen wird. Entladet man 
den geladenen eleftrifichen Körper durch einen lebenden. thies 
rifhen Körper oder durch einen Theil deſſelben, fo. verurfacher 
diefe Entladung eine plößliche Zufommenziehung der MufEeln, 
durch welche fie ihren Weg nimmt, und eine unangenehme 
Empfindung, um deren Willen. man die Entladung über» 

haupt den elektriſchen Schlag genennt har. | 

Was die Ladung und Entladung eleftrifcher Körper he 
trifft, fo iſt biervon bereits unter den Artikeln , Flaſche, 
geladene, Ouadrat, elektriſches, Batterie, elektri- 
ſche, hinlänglidy geredet worden, Im gegenwärtigen Ars 
tikel ift alfo nur noch das nörhigfte von den Wirkungen des 
elektriſchen Schlages felbft anzufuͤhren. | 
N | BA Will 


- 


428 3. Shlr 


N 


Will man die beyden Seiten einer geladenen Flaſche ober 
eier gtladenen Platte burd) einen volllommenen Leiter, 4.3, 
durch einen gewöhnlichen Ausloder, mit einander vereinigen, 


fo tft es nicht möglich, vie beyden Inden des Leiters zugleich: 


in unmittelbare Berührung mit den beyden Eeiten des gelar 
denen Körpers zu bringen. Denn man muß dod; mit benden 
Enden des Ausladers gegen beyde Belegungen, oder, wenn: 
das eine birsits an Die eine Belegung gefißet worden, mit 
dem andern gegen bie andere Belegung zufahren. Waͤh⸗ 


rend dieſes Hinſohtens finder ein Augenblick Start, in wel⸗ 


chem das Ende der Verbindung von der Bel⸗egung gerade ſo 
weit entfernet iſt, als zur Entſtehung des Schlages erfor⸗ 
dere wird, welche Entfernung Die Schlagweite heißt. In 
dieſem Augenblicke erfolget der Schlag, indem nun beyde 
Elektrititaͤten, die ſich vorher gebunden hatten, durch die 
leitende Verbigdung frey werden, und ſich in bag natürliche: 
Gleihgewicht zu verfeßen fuhen. Diefe leitende Werbins: 
dung iſt allo Im Yugenblice ter Enrftehung des Schlages ime: 
mer nochuncerbrochen, meil bie Elektricitaͤt der einen Belegung: 


‚die Luft durd bricht, und In den Leiter übergeht. Doher iſt 


auch in der Erklaͤrung bes elektriſchen Schlages die Beſtim⸗ 
mung, daß die leitende Verbindung wenigſtens an einer 


Stelle unterhrochen bleibe, nothwendig. - 


Ware die leitende Verbindung an mehreren Stellen un. 


terbrochen , fo iſt der Erfolg diefer, daß bey jeder Untere 
brechung sin Schlag entſtehet, nur müffen, wie_faum zu 


erinnern noͤthig iſt die Theile der Verbindung fo nahe an 
einander fun, daß wirklich ein Durchbruch ter Elektricitaͤt 
durch das nicht leitende Zmifchenmittef erfolgen kann. Daher 
kommt es, Laß im Dunfeln die Gelenke einer Kette, meihe 
einen Theil der leitenden Verbindung ausmacht, leuchten, 
und das Grröfe, welches man oft bey Schlaͤgen durch ſtark 


unterbrochener Verbindungen hoͤrt, gleiche bisıeilen einer 


Menge nath einander folgender Laute oder einem Roſſeln 
Es ſuͤhlet Daher aud) der menfhliche Körper die Erſchuͤt⸗ 


terung vornehmlich an denjenigen Stellen, wo die Verbin— 


dungen 
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dungen feiner leitenden Theile unterbrochen ober unvollfom- 
menift, als z. B. auf der Bruſt und in den Gefenfen.. ers 
den in die leitende Verbindung Koͤtper gebracht, die ſchlecht 
leiten, und deren Struktur faſericht iſt, wie z. B. ein Ey, 
eine elfenbeinerne Kugel, fo entſtehen durch einen ſtarken 
Schlag, den man durch fie gehen laͤßt, fo viele Funken zwi⸗ 
ſchen den Theilen, daß fie im Dunkeln leuchtend und durch— 
ſichtig ſcheinen. | en 

Weil ſich beyde Elektricktaͤten eines geladenen efeftrifchen 
Körpers binden, fo Fann auch der Wirfungsfreis von feiner 
derſelben fo weit geben, als bey der einfachen Elektricitaͤt 
eines iſollrten Leiters. Daher ift die Schlagweite eines ge 
ladenen ‚Körpers immer nur gering, und die Funken find 
weit kuͤrzer, hingegen aber weit dichter, heftiger und mic 
einem flärkern Schalle verbunden, well bie geladenen Koͤr—⸗ 
per weit mehr Eioftricität enchaften, als einfache ifolirte Lei— 
fer, Daher rührer der fo merkwürdige Unterfihied zwiſchen 


8 


der verſtaͤrkten und der einfachen Elektricitaͤt. 


Der elektriſche Schlag durchläuft die weiteflen Verbin» 
Dungsfreife dem Steine nad) in einem Augenblicke. " Merz 
fuche hiervon findet man unter den Artikel, Flaſche, gela⸗ 
dene. Indeſſen gibt man doch auch einige Berfune an, 
welche anzuyeigen frheinen, Daß die Entladungen durch Schlaͤge 
doch eine kleine Zeit erfordern. So bemerket Adams 
daß es feine völlige Gewißheit habe, beyde Selten einer ge— | 
ladenen Flaſche ſelbſt durch die beften Seiter fo fchnell zu bes 
ruͤhren, daß nicht alle Eiefericität Zeit habe, den Umlauf 
zu madyen, und die Flaſche nur halb entladen werde; auch 
gebe es Benfpiele, wo die Bewegung fihtbar langſam fen, 
wenn man z. B. die Entladung fo veranflalte, daß der Schlag 
über bie Oberfläche des Waffers oder vom toben Sleildy ges 
ben muß. | | 
Werden Den beyden Seiten eines geladenen. Körpers 
mehrere leitende Verbindungen dargeboten, fo nimmt ber 

| | Schlag 


Verſuch über die Elebtricitaͤt, 4, d, Engl, Reipz. 1785: 8.8.99: 
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Schlag ſeinen Weg durch diejenige Verbindung, wo er den 

wenigſten Widerſtand findet, Bey der Staͤrke des Wider⸗ 
ſtandes aber koͤmmt es nicht allein auf die Laͤnge des Weges, 
durch welchen der Schlag gehen ſoll, ſondern auch auf die 
Vollkommenheit der Leiter und derſelben Verbindung an. 
Daher nimmt der Schlag nicht alle Mahl den kuͤrzeſten Weg, 
wenn er einen laͤngern, aber durch beſſere Leiter verbundenen, 
findet. Nimmt man z. B. eine Kette in beyde Hände, und 
faßt die geladene Flaſche ſo, daß die aͤußere Belegung und 
der Knopf von den Händen und der Kette zugleich beruͤhret 
werden, fo gebt der Schlag durch die Perfon, wenn die Kette 
ſchlaff haͤngt; dagegen fuͤhlt die Perſon nichts oder nur we⸗ 
nig, wenn die Kette ſtraff angezogen wird, weil alsdann 
die genauere Beruͤhrung ihrer Gelenke eine vollkommenere 
leitende Verbindung ausmacht. Nimmt man außer der Kette 
noch einen Draht in die Hände, fo geht der Schlag durch dies 
fen, die Perfon fühler nichts, und die Kette feuchter im Dune 
keln nicht. Auch der Blitz waͤhlet beftändig den Weg ber: 
vollfommenften Seiten, M.f. Blitz. Der Widerftand aber 
ift überhaupt an denjenigen Stellen größer, mo bie Leiter, 
weiche den Uebergang Br einander nicht genau berühren, 
und nod) größer, wenn der Uebergang durch Leiter von ver= 
ſchiedener Beſchaffenheit gebe, und die Elektricitaͤt aus einem 
beſſern Leiter in einen unvollkommenern dringen fol. Wird. 
der Uebergang nur ein wenig durch Waffer unterbrochen, ob» 
gleich diefes auch ein Leiter iſt, fo fchläge beym Ausladen ein 
Sunfen in daffelbe, welcher allegeit das Waffer in Bewe—⸗ 
gung feßt, und oft das Gefäß, in welchem es enthalten 
iſt, zerbrihe, 

Sonſt richtet ſich die Stärke des Schlages nad) ber Größe 
der geladenen Oberflaͤche, und nach der Stärfe ihrer Ladung. 
Es läßt fich Daher dieſe Stärfe nad) Willführ vergrößern, wenn. 
man die Größe des belegren Glaſes vermehret und hinrei⸗ 
chende Mittel zur ftärfern Ladung anwendet. Daher find die 
fo genannten Datterien entftanden, welche Schläge von 
außerorbentlicher Stärke geben, = 

e 
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Die Erärfe und der Schall des elektriſchen Schlages lei⸗ 
den nicht Durch Kruͤmmungen des Leiters, durch welche er geht, 
wohl aber werden fie durch die Laͤnge des Leiters merflich ges 
fü waͤcht; wenn alio der Uebetgang oder die Werbindung bey» 

der Eeiten einer geladenen Flaſche durch eine einzige Derfon \ 

gemacht wird, fo iſt ter Echlog flärker, als wenn diefer 
Weg durch mehrere Perfonen gehet, die einander bey den 
Haͤnden halten. In dem letztern Falle fühlen diejenigen Per⸗ 
foren ten Schlog cm fſtaͤrkſten, welche den geladenen Koͤr— 
per unmittelbar berühren, die in der Mitte ber Verbindung 
fiehenden aber nur wenig, und unter gemiffen Umfländen 
oft gar nicht. - | | J 

Ein heftiger Schlag, den man durch ein Thier oder eine 
Pflanze gehen läßt, Fann fo wohl das Thier, als auch) dag 
geben der Pflanze rödten. Prieſtley töbtete eine Ratze durch 
den Schlag von 6 Quadratfuß Belegung, Katzen durch 33 
bis 38 Quadratfuß; ein Hund ward blind durch einen auf 
den Kopf gerichteten Schlag aus 6: Duadrarfuß belegter 
Flaͤche. Floͤſche konnten die ſtaͤrkſten Schlaͤge ohne Verluſt 
ihres Lebens aushalten. Beccariae) ließ einen Schlag 
durch den abgeloͤſeten Bauch eines Mufkels vom Schenkel 
eines lebenden Hahnes gehen, indem die Enden des Muffels 
in ihren gehoͤrigen Inſertionen ſitzen blieben. So wie der 
Schlag erſolgte, ward der Schenkel gewaltſam ausgeſtreckt, 
und der Muffel ſchwoll an, fo daß die Ausdehnung an der 
Sehne anfing, und ber Ausbreitung eines Faͤchers glich. 
Auch hat der Herr van Marum ?) Verſuche mit einer 
Batterie von 550 Quadratfuß Belegung angeſtellet, um die 
MWirfungen des elektriſchen Schlages auf die Reitzbarkeit des 
thierifchen Koͤrpers zu erforfehen. Er waͤhlte Hierzu Yale, 
welche einen fo hohen Grad von Neißbarkeir beſitzen, daß ſie 
nach abgeſchnittenem Kopſe mehrere Stunden ſich noch bes 
wegen, Ließ er den elektriſchen Schlag durch die ganze fänge 

eines 


#) Lettere dell’ EU, p- 129, 
A) Journal de phyf. Tom. XXXViis, Janv. 1791. in Grens Jouenat 
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eines halben Fußes langen Aales gehen, ſo ward er augen⸗ 
blicklich getoͤbtet, ſo daß er gar Feine Bewegung mehr 
madite, und feine Reitzbarkeit völlig dahin war. Ließ er 
aber den Schlag bald. durch den Kopf, bald durch den 
Schwanz, bald in der Mitte eintreten und nur durch einen 
Theil des Körpers geben, fo hörte auch bloß in demjenigen 
Theile des Aales, Durch welchen der Schlag ging, Die Reitz⸗ 
‚barkeit der Muffeifafer auf; der übrige Theil aber behielt fie 
vollfommen. Hiermit ſtimmten die Verſache an Kaninchen 
mit der Entladung von 30 Quadratfuß belegter Flaͤche völlig 
überein. Dieſe Verſuche beweifen alfo, daß der hinlaͤnglich 
ftarfe elektriſche Schlag in allen rhierifchen Körpern Die Reitz⸗ 
barfeit der Muife faſern zerſtoͤre. Daraus erklaͤret ſich die 
U: face bes Todes der nom Blitz Erfchlageren, da der Blig 
in den äußern Theilen bloß die Muffeln, die er trifft, par 
ralytiſch macht. 

Die naͤmliche Wirkung erfuhr der Herr von Marum J 
auch bey den Pflanzen. Eine ganz ſchwache Sadung, welche 
Durch einen Zweig Der euphorbia lathyris Linn. ging, ver« 
nichtete alle Zufammengiehungen der Gefäße jo, daB man 
nachher nicht das geringfte mehr von dem Milchſafte auge 
fließen fah, ‚melden fonft die Pflanze, wenn ſie verwundet 
‚wird, fo haufig von ſich gibt. i 

Mirb der Weg des Schlages durd) einen oder Be 
elektrische Köcper oder ſehr unvollfommene Leiter von maßi- 
ger Dicke unterbrochen , fo zerſchlaͤgt er diefelben, und zer: 
ſtreuet ihre Stuͤcken bisweilen nad) allen Richtungen und auf 
eine foiche Art, als cb die Kraft aus dem Mittelpunfte ei⸗ 
nes jeden dieſer dazwiſchen gefeßren Körper gekommen wäre. 
Bringt man biche an die äußere Belegung einer geladenen 
Flaſche ein Kartenblatt, feßt den Knopf eines Ausladers 
Daran, und fähre mit dem andern Knopfe deſſelben an den: 
Knopf der Flaſche, fo entlader fic) die Flaſche durch Das Kar⸗ 


tenblatt, und ſchlaͤgt durch ſelbiges ein tod), oder auch gohl 
‚mehrere 


a) Brief des Herrn van Mi ur an He Ingenhong I in Gren⸗ 
Journal der Phyſ. DIV. G 308. 
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mehrere Loͤcher. Auf ſolche Are kann man durch eine ſtark 
geladene Batterie mehrere Blätter, und ganze Spiele Kar⸗ 
‚ten oder Bücher Pappier durchbohren. Das loch in jedem 
Blaͤtte hat auf beyden Seiten einen erhabenen Rand oder 
Wulſt, gerade als ob fich Die Erplofion aus dem Innern deg 
Blartes nach allen Niditungen verbreitete. Duͤnne Glas— 
Harzr und Siegellackplatten werden auf diefe Weife durch 
den Schlag in viele Stufen zerbrochen, und aus einander 
geworfen. RE Tee 
Ein flarfer Schlag durch ein dünnes Stuͤck Metall macht 
daſſelbe augenblicklich glühend, ſchmelzt e8, und verwanbele 
es, wofern die Schmeljung vollfommen von Statten geher, 
in Kügelchen von verfehiedener Größe. Durch eine Batte: 
rie von 30 Quadratfuß Belegung wird ein Draht, welcher. 
etwa = Zoll dick und 2 Fuß lang ift, zu Eleinen glühenden 
Kuͤgelchen gefchmolzen, wenn man diefen Draht mit dem 
einen Ende an den Hafen der äußern Seite der Barterie, mie 
dem andern aber on den Auslader befefliget, und fo den 
Schlag hindurchführer. Dabey ſpruͤht der Draht häufige 
Funken um fi, und wird bey noch größerer Wirfung der 
Batterie gaͤnzlich zerſtreuet. Iſt der Draht durch Gewichte 
geſpannt, fo wird er durch einen Schlag, der gerade hin« 
reihe, ihn glühend zu machen, betraͤchtlich verlängert, 


Wird das Metall zwiſchen zwey Stüden Glas einge 
ſchloſſen, fo freibe der Schlag das gefchmolzene Merall in 
das Glas, und vereinigee es fo feft mir demfelben, daß man 
28 nachher nie wieder davon abdringen Fann, ohne einen 

heil des Glaſes mit hinweg zu nehmen. Man bringe näm- 
ich Goldblaͤttchen zwiſchen zwey Stückchen Fenfterglas, welche 
aber 3 Zoll lang und £ Zoll breit find, preßt Die letzten zwi⸗ 
chen die Bretter der kleinen Preſſe beym allgemeinen AÄus— 
ader, und entladet eine ſtarke Flaſche durch Die Goldblaͤtt— 
hen, welche deßwegen auf beyden Seiten vor dem Glaſe ein 


senig vorgehen muͤſſen. “Ben dieſen Verſuchen brechen meh⸗ 









entheils die Glaͤſer in Stuͤcken. | 
IV. Theil. eve Starfe 


- Blättern oder Schuppen, welche zum Theil von der Ober] 
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‚einen Raum von ungefähr einen Zoll in Die fänge, und ;; 


"Körper, z. B einer Nadel, auf die glatte Oberfläche eine 
























434 Schla. 

Starke Stuͤcken Gl tag, ohne da wiſchen —— Metol | 
mit Gewichten beſchweret, werden Durch einen Schlag , der 
man über einen Efeinen Theil ihrer Oberfläche gehen läßt: 


entweder zerbrochen, ober mit den lebhafteſten prismarifchen) 
Farben bezeichnet. Der gefärbte Fleck beſſeht aus dünnen 


fläche des Glaſes abgerrenne find, und nimmer ee 


Zoll in die Breite ein. 

Laͤßt man einen mäßigen Schlag aus elner Batterie zreil 
ſchen zwey nahe an einander liegenden Oberflächen von polir 
ten Metollen gehen, fo werden diefelben mit einem fehr ſchoö 
nen Steck bezeichnet, Es beſtehet dieſer Fleck aus einer 
Mittelpunfe und einigen concentriſchen Kreiſen, welche Ca 
vallo Fauberringe oder Hexenringe nennt. In Englanı 
bat man fie mit den Hexencirkeln verglichen, die man bief 
weilen auf Grasplägen findet, und dem Einfchlagen der 
Blitzes zufchreibet, wiewehl fie einige lieber. von Pilsen uni 
Erdſchwaͤmmen ableiten wollen. Wenn man den Edlanl 
der Batterie zu wiederhohlten Mahlen aus einem fpißigen 


Stuͤcks Metall, welches nahe an der Spiße lege, oder aucd 
aus der Oberfläche des Metalls in die Spige geben laßt, fi] 
wird das Metall mit einem bunten Fleck bezeichnet, welchen 
aus Ringen zufammengefeßer iſt, welche bie prismatifcyer 
Sarben zeigen, und aus Schuppen oder dünnen Blaͤttche 
von Metall beitehen, melde die Gewalt des Schlages lost 
geriffen Hat. Aud) vie Spige der Nadel erhäft bis auf ein 
gewiſſe Entfernung Farben, | 
Ueber die Schmelsung, Berkalfung und Reduktion de 
Metallkalke hat man durd) elektriſche Schläge ſtarker Barrel 
rien ſehr häufige Werfuche angentellet. Nach den Verfuchen 
des Herrn van Merum mit einer Barterie von 225 Due 
dratfuͤß Belegung ſcheint zu folgen, daß fich die Schmelzdan 
keit Ser Metalle durch die leftricität gar nicht, mie DM 
Schmelzbarkeit Derfelben — gewoͤhnliche Koblenſeuer ver! 
baleıı 
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halte. Aus dleſen Verſuchen ergab ſich —— daß das 
Bley zur Verfertigung eines Blitzableiters das ſchlechteſte 
Metall, Kupfer hingegen hierzu am geſchickteſten fen; daß 
ſich zwiſchen den Sängen und Durchmeſſern der Drahte, welche 
durch den elektriſchen Schlag geſchmolzen werden konnten, 
kein Verhaͤltniß beſtimmen lich; daß Eiſen, Zinn und Kupfer 
zu Kuͤgelchen geſchmolzen wurden, dieß aber bey den andern 
Metallen nicht der Fall war; daß die metallenen Kuͤgelchen 
anf 30 Fuß weit und darüber weggemorfen wurden; daß die 
Zinnkuͤgelchen etwa 8 bis io Sekunden roch glüheten; und 
daß die Drahfe, wenn fie fehr lang waren, nur chellweiſe 
‚geichmoljen murden, 

In Ruͤckſicht der Verkalkungen und der Wiederherſtel⸗ 
lungen der Metalle ift bey den erftern die nämliche Wermin⸗ 
derung ber reinen Luft, und bey den legtern die naͤmliche Er— 
zeugung ber fuftarten bemerfet worden, welche bey der Bes 
handlung diefer Körper dur) das Feuer Start finder. Im 
luftleeren Raume und in Öasarten, welche der Verkalkung 
der Metalle nicht günflig find, werden die Metafle zuweilen 
in einen Dampf aufgelöfee, ohne fid zu verfalfen, Dieſes 
ift in alfen Luftarten, ſelbſt die Lebenstuft niche ausgenommen, 
der Fall beym Golde, beym Silber und bey der Platina ge« 
wefen, obgleich der Staub des erflern purpurroch, des 
imenten dunfelgrün oder ollvenfarbig, und der dritten liche 
braun ausfah. Verſchluckung der Sebensiufe ward bey die— 
fen Entfaͤrbungen nicht wahrgenommen; mithin war es keine 
Verkalkung im gewoͤhnlichen Sinne des Wortes, keine Saͤu⸗ 
rung nad) dem Syſtem der Antlphlogiſtiker. Eine ſolche 
feine Zerthellung des Silbers hatte Macquer nach einer 
2omohligen Schmelzung deſſelben im heſtigſten Feuer oder 
im Brennpunkte eines großen Brennſpiegels bewirfee. Durch. 
den eleftrifchen Schlag wird eine foldıe in einem Augenblicke 
gemittelt. Ueberdieß will der Herr van Marum die Ver—⸗ 
Faltung der Metalle in nitroͤſer und ſogar inflammabler $ufe 
durch den eleftriichen Schlag bewirfer haben. Auch uneer 
dem fe brachte er Die a bes Dleyes und Eiſens 


zu 


zu Stande, wobey fih der Kalk wie Tine Wolfe erhob und 
einige Luſtblaſen aus dem Waſſer auffliegen, die er brennbar 
fand. Diefen legten Verſuch erflärer er nad) dem antiphlos: 
giſtiſchen Syſteme, und nimme zugleid) Daher einen Beweis, 
daß das Wafler aus Lebensluſt und brennbarer Luft beſtehe. 
Verſuche über die Wiederherftellungen der Mierolifalfe has 
ben Beccaria +). der Öraf von Willy e) und van Nas 
rum angellelle. Beccaria ließ den Sihlag zwiſchen zwey 
Stuͤcken MetallfalE hindurchgehen, und ftellte"auf Tiefe Art 
Zink wieder her, und revificirte Queckſilber aus Zinnober,, 
Dan Marum bradıre den Metallkalk zwifchen zwey Glas⸗ 
tafeln und ließ den eleftriichen Schlag über ihn gehen. Auf’ 
dieſe Weife murden die Kalfe fo ganz wiederhergeſtellet, daß 
fie mehrere Körner von Merall bildeten, welche man leicht 
mit den bloßen Augen unterfcheiden, und von dem übrigen 
abfondern Fonnte. Auch verfuchte der Herr van Marum 
den eleferifchen Schlag anf die verfchiedenen Auftarten. Die 
gemeine tuft wurbe dadurch jederzeit phlogiſtiſiret. Bey 
allen dieſen Berfuchen bleibt noch viel unerkläre zuruͤck. Nach 
Herrn Lichtenbergs Bemerkung her man ſich ben mandıen 
äußerit feinen Verſuchen für übereilte Schlüffe zu hüten; bey 
dem Prozeſſe der Verkalkung und der Wieberhertiellung der’ 
Metalle ingbefondere aber, meiner er, ſcheine Feuer und, 
Elektricicät immer zufammen zu wirken. Man folle daher 
über das chemiſche Verhalten der Elektricitaͤt mehrere Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, als bisher ſelbſt in dem neuern Syſteme der 

Chewie geſchehen fev. —— u 
Starke elektriſhe Schläge koͤnnen den Magnetnadeln 
nicht allein ihre Kraft rauben, ſondern auch einer unmagnes, 
tiiben Nadel die magnetiſche Eigenfhafe mittheilen. Nach 
den Verfuchen des Heren van Marum iſt dabey beſonders 
folgendes zu bemerfen: lege man eine ſchwach magnetiſche 
Nadel mit ihrem Nordpol nah Süden, und ten Suͤdpol 
nach Norden, fo werden die Pole geſchwaͤcht, und meiſten⸗ 
u | h theils 


Hettere dell’ elettricismo p· 288. | | 
4) Rosier jausnal de phyfique 1774. Aeut p. 146. Decemb. p. 444» 
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theils umgekehrt; läßt man aber die Entladung durch eine 
fenfreche geftellte Nadel von geringer magnetifcher Kraft ges 
hen, an der der Nordpol nach oben zu gefehrer ift, fo wer— 
den die Pote sbenfalls umgekehret; unmagnetifche Nadeln 
oder Stäbe, die man in den magnerifchen Aequator ftellet, 
nehmen feine oder durch einen ſehr ſtarken Schlag nur eine 
ſcho ache magnetische Kraft an; durch eine aus einer Uhrfe⸗ 
der verfertigte Nadel, z viſchen zwey Kupferdraͤhten in den 
magnetifchen Meribion geſtellt, ließ er den elektriſchen Schlag 
in der Breite der Madel durdigehen; der Erfolg hiervon war, 
deß fie an ihren Euden eine ſtaͤrkere Polaritar angenommen 
hatte, als man ben den übrigen Berfuchen einer ähnlichen 
Nadel härte mittheilen fönnen, und zwar war das gegen 
Welten ’gefehrte Ende der Nordpol, das andere aber ber 
Süöpel, Aus diefen und noch mehreren angsflellten Ver 
ſuchen läßt fich aber auf die Identitaͤt der EirFericität und 
des Magnetismus gar fein Schluß machen, ſondern es er— 
hellet nur ſo viel, daß die elektriſche Entladung anf Hervor⸗ 
bringung und Vernichtung der magnerifchen Kroft venfelben 
Einfluß babe, als andere Urfachen, Die in dem Stahle eine, 
gewiſſe Erihütterung heroorbringen.. = 0. 
Auch entzündee der elektriſche Schiag entzuͤndbare Koͤr⸗ 
pet. So wird durch ſelblgen das Schießpulver ſehr leicht 
ent zuͤndet, wenn es in kleinen Patrenen oder in: Roͤhrchen 
von Federkiel eingefhloffen, und. in jedes Ende der Patrone 
ein Draht geſtecket, fo daß die Enden inwendig ı Zoll weit 
von einander abfiehen, und dann eine geladene Flaſche durch 
bie Drähte entladen wird, Mod) leichter entzündet ſich Das 
Pulver, wenn man Stohlfelle darunter milde. — 
+ $adee man eine Batterie fo aus, daß man die Enden 
zweyer Leiter/ wovon einer mit Der imvendigen, der andere 
mit der auswendigen Seite der Batterie in Verbindung fle- 
bee, gänzlich oder nahe an die Oberflaͤche einiger teitenden 
Materlen z. B. des Waſſers, rohen Fleiſches u. f. w. bringe, 
fo wird man bemerken, daß die Elektrleitaͤten, ſtatt in dieſe 
Marerien einzudringen, an ve Dberfläche Dingehen, und: 
—— | e 3 in 
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in Geſtalt eines abgeſonderten leuchtenden Koͤrpers von einem 
teiter zum andern heruͤberfahren. Bisweilen zieht die 
Elektricitaͤt ſogar einen laͤngern Weg über die Oberfläche vor, 
wenn fie einen kuͤrzern Durch den Körper ſelbſt nehmen Fönnte, 
In diefem alle erfchüittere die Elektricitaͤt alle Mahl den 
Körper, über deffen Oberfläche fie hingehet. Bringt man 
die Enden der leitenden Draͤhte unter Waſſer in verſchloſſe⸗ 
nen oder offenen Gefäßen, fo zeige ſich das Schr auch unter 
dem Waſſer und zerſprengt die Gefäße von Glas mit großer 
Gewalt, wofern der Schlag nicht zu ſchwach war. 


Bey dem miedicinifchen Gebrauche find in den meiſten 
Krankheiten die elektriſchen Schläge gänzlich zu vermeiden, 
Sonſt gebrauchre man fie bierbey ſehr häufig, man bar aber 
dadurd) der guten Sache mehr gefchaber, als Notzen geflifeer, 
fo doß feibft noch jege mehrere ausubende Herste von der Ana 
wendung der Elektricitaͤt zur Heilung des menfchlichen Koͤr⸗ 
pers entmeder gar nichts oder wenig halten. M.f. Elektri⸗ 
citaͤt, medicinifehe, SE 
M f. Prieſtley Geſchichte der Elektrieitaͤt, durch Kruͤ⸗ 
ni, an verſchied. Stellen. Cavallo vollſtaͤndige Abhandl. 
der. ehre von der @leftrieität. 2 Bande, Leipzig 1797. 8. an’ 
mehrern Stellen. Eerfte Vervolg der Proefneemingen, 
gedann met Teylers Elektrizeermachine door. Marti 
nus von Marum. ‚Haarl. 1787. 4. (deutſch 1788, in Leip⸗ 
3ig); tweede Vervolg der Proefneemingenetc. Haarl. 
1795. 4. (beuffch 1798. 4: $eipg.) ‚0 
. Schlagweite f. unten, elektriſcher, Schlag, 
eleftrifcher, | a 
. Schleim f. Pflanzen. BR 
Schleimfaures, brenzliches, brandige Schleim⸗ 
ſaͤure, Schridels Sucferfäure (aciddum pyro- muco- 
Sum; acide pyro- muquieux). Aus dem Pflanzenſchleime, 
Zucker/ Gummi, der Stärke uff. gewinne man mittelft 
trockener Deftillation außer einer Menge von Eohlenfaurem 
und. brennbarem Gas auch einen fauren Geiſt, ae: Fox 
her ann 
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hann Friedrich Schridtel «) zurıft aus dem Zuder dar⸗ 


ſtellte. Nach dem neuern Syſteme iſt ſie eine unvollkommene 
Saͤure, welche eine gelblich rothe Farbe beſitzet. Sir loͤſet 
Saugenfalge, Erden, ja fagar das Gold auf. Auch Silber, 
Duedfilber, Bin, Kupfer und Zinn werden darin aufgeld+ 
fet. hr fpeciitiches Gewicht iſt = 1,0115. Durch‘ Nektifiv 
kation kann ihr zum Theil die Farbe genommen werden. Die 
Haut färbe fie mit gelben Zieden, welche nicht anders als 
mie der Oberhout felbit ſich verlieren⸗ Wird fie mit Sal—⸗ 
peterfäure behandelt, fo verwanbelt-fie ſich theils in Sauer— 
Flesfäure theils in Aepfelſaͤure. Die Verbindungen Diefer 
Eänre mir den Laugenſalzen und Erden werden In dem neuern 
Syſteme Pyromusites genannt. Herr Gren hält diefe 
Eäure für Feine eigenthuͤmliche Säure, fondern für ein Ges 
miſch ans Eſſigſaͤrre, Sauerklee- und Weinſteinſaͤure, de⸗ 
ren Verhaͤltniſſe nad) der Staͤtke des Feuers bey der Deflile 
kation veränderlich find. I 9 2 | 
Schloßen Hagel. | 
Schmelzung, Fluß (fuſio, fluxus,. fufion, Aüx) 
iſt ter durch Feuer oder Wärme bewirkte Ubergang eines. 
Körpers aus dem feſten Zultande in den füffigen. Der 
Schmelzung iſt entgegengeſetzet das Geſtehen ober Geſrieren. 
M.Gefrieren. —— | 
Alle bekannte Erfahrung fehret, daß dos Schmelzen ber 
feffen Körper dutch Wärme oder Feuer bersirkee werde. Es 
wird naͤmlich hierdurch der Zufammenhang ber Theite feſter 
Körper endlich ganz aufgehoben, fo daR nunmehr der kleinſte 
Theil in der geſchmolzenen Maffe eben fo bemeglich tft wie 
im lesren Raume, Ferner fehret auch bie Erfahrung, daß 
gerfchierene fefte Körper zu ihrer Schmelzung auch gar ſehr 
verfdiiedene Grade der Wärme erfordern. Wird ein foldyer 
Waͤrmegrad, welcher gerade zur Schmelzung bee feſten Koͤr⸗ 
pers hinreichend iſt, größer, fo reißt alsdann die expanſive 
Kraft des Waͤrmeſtoffs Theile des feſten Koͤrpers mit ſich 
ea fort, 


s) De falibus faccharinis vegetabilibus et facchsri albi vulgaris ana- 


Iyfi, acidogne huius fpisitus. Giefk 17: 
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fort, oder verwandelt ihn zulege in Dampf, moben jedoch 
der Wärmefoff mit den Thellen des Körpers mechanifch vers 
bunden iſt. Es Fann endlich aber aud) eine chemifche Wer» 
bindung erfolgen, und in Diefem Falle verwandeln fich ſelbſt 
die feſten Körper in permanent elaftifche Fluͤſſigkeiten oder: 
in luftfoͤrmige Stofſe. Nach neuern Verfüchen des Herrn 
2entin «) in Goͤttingen fiheinee zu folgen, daß zur Schmels 
zung außer dem Wärmefloffe noch etwas anders noͤthig fen: 
Er hat ſich eigene Apparate erfunden, um Körper in einer 
jeden Luſtart, befonders aber in reiner &ufe, ſehr hoben Waͤr⸗ 
‚.migraden auszufegen, dergleichen zum Gluͤhen, ‚Schmelzen 
und Werkalken der Metalle nöchig find, In einem ſolchen 
Apparate ward J Une Bley in kleine Taͤfelchen geſchnitten 
unter einem Glaſe mit reiner Luft erhitzt. Das Bley verlor 
den Glanz, änderte die Farbe und gluͤhte endlich roth; die 
Stuͤckchen behielten jedoch ihre Form ohne zu Schmelzen, felbft 
da das Glas nunmehr an diefer Stelle weiß gluͤhete. Mach 
Zulaffung der atmofphärifchen &ufe ſchmolz das Bley fogleich. 
Ward das Bley gleich vorher in atmofphärifcher , firer und 
brennbarer Luft erhige, fo erfolgte die Scymelzung wie ges 
wöhntich, in Furger Zeit. Das Verhalten anderer Metalle 
war eben fo; der Epiesglanzkönig aber ſchmolz fehr bald in 
reiner uf Auch brachte er leichtfluͤſſſge Metallgemifche, 
die fihon geſchmolzen waren, in reine $ufe, in welchem Salie 
‚fie erſtarrten, aber wieder flüffig wurden ‚ als fie wies 
der in atmofphärifche fufe famen. Die Schmelzung des Eis 
fes ging fogar in reiner $uft langſamer von Stetten, als in 
der atmoſphaͤriſchen. Diefen Verfuchen gemäß ſcheint alfo 
die reine Luft der Schmelzung überhaupt mehr hinderlich als. 
beförderlich zu feyn, da doc) fonft ben allgemeinen Erfah⸗ 
rungen zufolge dieſe Luſt ols Mittel zur ſchnellern Schmel⸗ 
zung ſehr haͤufig gebrauchet wird, und hierzu eigene Apparate 
find vorgefhhlagen worden, Sie fheinen ferner zu ermweifen, 
als ob aus der atmoſphaͤriſchen, firen, inflammablen 5 ; 
uft 

«) leder das Werbalten der Metalle, wenn fie in debblogiſtiftrter 
Luft der Wirkung das Feuers ausgeſetzet werden: Götting. 1795. %. 
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Luft etwas hlnzukommen muͤſſe, damit die Schmelzung ber 
feſten Koͤrper erſolge. Allein dieſe Verſuche beduͤrfen noch 
mehrerer Wiederhohlungen, ehe man berechtiget iſt, von der 
ſchon aligemrin anerkannten Erfahrung abzugeben, zumahl, 
da zugleich die Bemerkung beygefuͤget wird, daß der Verſuch 
mit dem leichtfluͤſſigen Metallgemiſch ganz entgegengeſetzet 
ausgefallen ſey. Ueberhaupt ſcheinen auch andere Bemer—⸗ 
kungen über dieſe Verſuche =) ſehr wahrſcheinlich zu machen, 
daß bloß die Are, auf welche fie angeſtellet wutben, Erſchei⸗ 
nungen veranlaſſet habe, welche Herr Lentin mit Unrecht 
als Kennzeichen einer nicht erſolgten Schmelzung anſah. 


Auf dem beflimmten Wärmegrade, welchen ein feſter 
- Körper zum Fluͤſſigwerden noͤthig hat, beruher die Einthel- 
Tung, der Körper in leichtflüffige und ſtrengfluͤſſige oder 
ſchwerfluͤſſige Körper. Unter allen Metallen iſt das Queck— 
filber das leiheflüffigfie, indem Diefes bey der gewöhnlichen 
Temperatur der Atmoſphaͤre felbft, wenn fie fehr kalt it, 
fiüffig bleibe, und erſt bey einer fehr großen Kälte feft wird. 
Andere Metalle, als Bley, Zinn, Wismuth find bey der 
größten Wärme der Atmoſphaͤre feit, ſchmelzen aber leicht, 
und bey einem geringern Wärmegrade, als zu ihrem Gluͤ⸗ 
hen nöthig iſt; noch andere Metalle aber z.B. Silber, Gold, 
Kupfer, Eifen, Platina erfordern zum Schmelzen größere 
Grade der Hiße, bey welchen fie roch, ja fogar weiß gluͤhen. 
Die Grade der Wärme, melde, nach der Angabe der Akade⸗ 
miften zu Dijon, zu ihrer Schmelgbarfeie erfordert werden, 
find folgende: 

Zilnn erfordert 170° nad) Reaumuͤr 


Di =! 230 — — 
Eifer — 450 — — 
Gold — 663 — — 
Kupfer — 630 — — 


Ee Mach 
“) Brens neues Journal der Phoſſt. 31h S. 108 uf | 


442 Schmel. 


Nach ben Verſuchen des Herrn Wedgwood =) find 
folgende Waͤrmegrade zur MEINUNG der verſchiedenen Me⸗ 
talle erſorderlich: | 


Meſſing erfordere — nach Fahrenheit. 
Schwediſch Kupfer erfordere 4587 — — 
Feines Silber — 417 — — 
Feines Gold — (137: — — 








Gegoftenes Eiſen 17977 — — 
Das Stmelzen der leichtfluͤſſigſten Materien nennt man 
auch das Zergehen ‚ 3erlaflen (liquefadio),'wie z. B. 
das Zergehtn der Butter, des Fettes u. dergl. Auch gibt es 
viele Koͤrper, welche ſich an ſreyer Luft in der Hitze zerſetzen 
oder verbrennen, ehe ſie (hmelgen; einige Körper aber füne 
nen dur Feine Hiße, die mir jetzt bervorzubringen im, 
Stande find, in Fluß gebracht, oder geſchmolzen werden; 
man nennt fie daher feuerfeſt. Jedoch find fie wohl def» 
wegen niche abfolue unſchmelzbar zu nennen ; denn alle Finnen. 
Dod) wenigfiens durch Hülfe anderer, mit welchen fie ſich che« 
miſch vereinigen, zum Schmelzen gebradit werden; dahin 
gehören befonders die einfachen Erden. Es bleibe aber im⸗ 
mer merkwuͤrdig, daß ſolche Körper, welche an ſich ſeuerfeſt, 
oder auch ſehr ſtrengfluͤſſig ſind, durch Vermengung mit ein» 
aͤnder leichter in Fluß gebracht werden koͤnnen. So iſt ein 
Gemeng von Thon und Kalk ſchmelzbar, und hierauf berube 
Der Gebraud) der fo genannten Schmelzungsmittel, Fluͤſſe, 
Zuſchlaͤge. M. ſ. Fluß. Die Vermiſchungen der Me— 
talle mit einander ſchmelzen faft alle leichter als die einzelnen 
Metalle für fih. Zinn, Bley und Wismuth geben ſehr 
jeicheflüffige Mifchungen, aus melden auch bie Schnelllothe 
der Orgelbauer und Zinngießer beftehen. Nach Aofe ei 
folgendes Gemiſch auch ſchon im fiedenden Waſſer fo fluͤſſig, 
wie Queckſilber: 2 Theile Wismuth, ı Theil Bley und !Theil 
Zinn; und nad D’Arcyt?): 8Theile Wismurd, s Theile 
Bley und drey Theile Zinn. 
Die 


«&) Philof. transa&t. Vol. 74. Part II. G. 370. 


er) Stralſund. Magazin. B--Il. ©. 24 
y) Rozier obfervat. fur la phyſ. Tom. IX. p- 217. 


| 
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Die Schmelsung einiger Körper, mie 5. DB. das Eis 
und die meiften Metalle, erfolgen plößlid; und auf ein Mahl; 
die einiger anderer Körper aber, mie 5. B. die Fette und 
Harze, und unter den Metallen das Eifen, gefhiehee nur 
nach und nad). — 

Nach dem Fahrenh. Thermometer werden Baumoͤl und 
Ruͤboͤl beym 38ſten, Butter vom 74ften bis g8ſten, Schwein⸗ 
fett vom gaften bis 100ten, Rindstalg und Hirſchtalg vom 
ıo4ten bis 106ten, Wachs beym 1aoften, ſchwarzes Pech 
vom ıboften bis 186ſten, eine Compoſition von Bley und 
Wis muth beym 283ſten, eine von gleiihen Theilen Bley und 
Wismuth biym 334ſten fluͤſſig Die beflimmten Wärme» 
grade überhaupf, welche zur Schmelzung der verſchledenen 
Subſtanzen erfordert werden, laſſen fich Durch Hülfe des Queck⸗ 
fiberehermometers nicht weiter als bis zum 6ooten Grade 
meſſen; denn alsdann fängt das Queckſilber zu fieden an, und’ 
kann daher Fein Wärmemaß mehr abgeben. Um min noch 
‚höhere Wärmegrade zu beftimmen, dienen die Pyhrometer 
oder Merallthermomerer, welche aber Feine völlig zuverläffie 
gen Nefultore gewähren. Co find bie angeführeen Beflims 
mungen der Wärmegrade in Anſehung der Erhmelgung ber 
verſchie denen Metalle vermirtelft des Pyromerers von Herrn 
Wedgwood gefunden worden. Es laͤßt ſich daraus ein- 
ſhen, daß die Angaben der zur Schmelzung der feuerbe— 
ſtaͤndigen Metalle nötdigen Wärmegrade von verfdiedenen 
Schriftſtellern verfchieden ausfallen mußten, | 

Der Köper, der wirflid im Schmelzen begriffen ift, än« 
dere feine fuͤhlbare Wärme nicht, indem die zur Bewirkung 
der Fluͤſſigkeit noͤthige Wärme verwendet wird, und daher 
nicht noch ein Mahl aufs Gefühl oder aufs Thermometer wire 
fen kann. Hierauf beruber es, warum man fich der Tem— 
perafur des fhmelgenden Eifes bedienet, um. einen feften 

Punkt bey der Beflimmung der Wärmegrade zu haben, 
Von tem wahren Schmelzen muß man das Fluͤſſigwer⸗ 

den mancher Galzerpftolle z.B. des Alauns, Vitrlols, in 

der Hitze unterfcheiden, welches feinen Grund in den mäf- 

BERN = TE). ferichten 
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ferichten Theilen beffeiben bat, welche in größerer Siße das 

Salz auflöfen, ungeachtet ſie es in geringerer nicht können, 

und nad) deren Verluft das Salz in der Hige aud) wieder 

feft wird, 

— Mi. Gren Grundriß der Nacutlehre. Halle 1797. 8. 
sögu,f. 

* Schmelsungsmittel f. Fluß. 

Schnee (nix, neige). Der Schnee beſteht aus ge⸗ 
frornen Woſſerthellchen, welche ſich als Eisnadeln in locke⸗ 
rer und flockichter Geſtalt in der Atmoſphaͤre an einander le⸗ 
gen, und beym Herabfallen den Erdboden mit elner lockeren 
weißen Moſſe bedecken. Wenn die in der Atmosphäre zer⸗ 
fegten Waſſerdaͤmpfe fo viel von ihrem Wärmofloffe verlie⸗ 
ren, daß fie ſeſt werben koͤnnen, fo Erpftalliren fi) die, 
Fleinen Waflereröpfchen zu Fleinen Eisnadeln,, welche fih an 
einander hängen und Flocken bilden, die chem den Schnee, 
ausmachen. _ 

Was bie Seflale des Schnees betrifft, fo iſt diefe ver 
fhieben. Ben ftrenger Kälte find die Flocken viel: Eleiner, 
als im entgegengefeßten Falle, wahrſcheinlich, weil die Waſ⸗ 
fertröpfehen, aus welchen die Eisnadeln entſtehen, wiel Heiner 
find, ſchneller erkalten, und ſich Daher in geringerer Menge 
an einander hängen. Unter diefen Umftänden fälle in den 
Mordiändern bisweilen ein fo feiner Schnee, den man den 
Staub ſchnee nennt. Dieſer Staubſchnee dringt durch die 
geringſten Spalten, macht die naͤchſten Gegenſtaͤnde unſicht⸗ 
bar, greift die Augen ſehr an, und ſcheint gleich uͤber der 
Erdflaͤche zu entſtehen, weil dabey oft die Sonne ſcheinet; 
bisweilen bedeckt er den Boden 4 bis 5 Fuß hoch, und iſt ſo 
fein und trocken, daß man nicht darauf gehen kann. 

Die geroöhnlichfte Geſtalt des Schnees iſt ſternförmig. 
Die dünnen Eisnadeln namlich legen ſich unter gewiſſen Win. 
feln an einonder, und bilden auf ſolche Art gewoͤhnlich ſechs⸗ 
fpißige Steine, Die befonders bey Windſtille fehr regelmäßig 
find, Dergle ihen Eterndyen hängen fich oft ſehr viel an 
einander „und geben zu verſchledenen Geſtalten des Schnees 

Veran⸗ 


* 


* 


Beranlaffung. Biswellen find die Nadeln diefer Sterne 
glatt, bisweilen aber find auch mit andern Fleinen Nadeln 
befeger, fo daß eine jede Nabel einem Pflanzenzweige gleicher. 
Ueberhaupe find die Figuren, welche hieraus entftehen, unends 
lich mannigfaleig und in großer Menge von D. Hook «), 
Engelmann ?), Nehemiah, Grew, Langwith, und 
Yettis?), Guettard ?), Bolmann) und andern be« 
fhrieben und abgebildet worden. Die merfwirdigften davon 
gibt auch Muſſchenbroek?) an. Die Winkel, unter 
welchen die Nadeln der Sternchen gegen einander geneigt 
find, machen 60° und 120°; ja feibft die Fleinern Madeln 
eder Aeſte fißen an den größern Nadeln unter Winkeln von 
diefer Größe. Sehr ſelten hat man Sterne von 12 Epißen, 
oder Verbindung von Winfeln unter 30 Graben bemerket. 
Es ift gar niche zu zweiſeln, daß die fo regelmäßige ſtern⸗ 
förmige Geſtalt des Schnees ſchon in den älteften Zeiten iſt 
bemerket worden, nur hat man weiter Feine Aufmerffamfeie 
darauf gerichtet, Der erfte, welcher diefen regelmäßigen Bau 
anführet, war Repler”?). | 
Ber der Entiiehung des Eifes nimmt man ebenfalls das 
Beftreben nach Vereinigung unter Winkeln von 60° und 
120° wahr. Daber ift wohl Fein Zweifel. daß die Entftes 
bung des Eifes und des Schnees auf einerien Grunde beruber. 
Das Gefrieren nämlich ift eine wahre Kryſtalliſation, wobey 
der Uebergang aus dem flüffigen Zuftande in den feften, wenn 
es nicht zu fehnell erfolger, beftändig mit einer regelmäßigen 
Geſtalt verbunden iſt. (M.ſ. Kryſtalliſation. Ih. LIL 
S.190 u. f.). gi 
Die herabgefallene Schneemaffe ift übrigens fehr locker, 
befonders wenn die gefallenen Flocken ſehr groß find. Nach 


| Sedi- 
«) Micrographla, p. 58. 
A) Her regt gebrugk der natuur befchouwingen in een verhandeling 
“ de inewfiguren. Haarl, 1747: 
y) Philof. transa&, num. 92. nuın, 376. und Vol. XXiX, Part. 2. P 644. 
8) Memoir. de l’Acad. de Paris 1762. 
e) Coininent. Goetting. Ton Il. pr24. 
£) Introdu&. ad philof. natural. Tom. Iſ. Tab. IXI. 
+) Strena f. de nive fexangula. Fıt. 1611. 4, etin Cafp. Dornavii am- 
phitheatro ſapientiae focratisae, P. 75 1. 
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Sedilesu’s*) Beobachtung gab eine 5 bis 6 Zoll Hohe 
Schneelage von der Sonne geſchmolzen nur 1 Zoll hoch Waſ⸗ 
fer; de la Sire®) bekam aus 12 Zoll hohem Schnee nur. 
1 Zoll doch Waffer, und Muſſchenbroek führe einen zu 
Utrecht gefallenen Schnee an, welcher eine 24 Mahl geringere 
Dichtigkeit, als Waſſer, hatte, = 
Bey anhaltender Kälte finfe Der gefallene Schnee immer 
dichter zufammen, dunſtet ftarf aus, und verzehret ſich das 
durch allmählig immer mehr und mehr, wozu aud) die Wir. 
fung der Sonnenſtrahlen beyträge. In hoͤhern Grgenden 
der Armofphäre aber ift es befiändig fo Ealr, daß nicht aller 
auf den Gipfeln der Berge berabgefallener Schnee, ſelbſt in 
‚ ben heißeſten Sommern, ſchmelzt, wiewohl ein großer Theil 
befonvers in den Sommermonaten Waffer zur Unterhaltung 
der Bäche und Fiüffe liefert. Daher gibt es eine beſtaͤndige 
Schneegrenze, welche gegen Die Pole zu immer niedriger 
wird, und zuletzt mit der Erdfläche ſelbſt zufammenfällg, 
Aufden Alpen nimmt man wahr, daß der Schnee bey war⸗ 
mer kuſt und bedecktem Himmel weit häufiger ſchmelzt, als 
durch unmittelbare Wirkung der Sonnenhige, vermuthlich, 
‚weil der Schnee das Sonnenliche ſtark zurücwirfe, welches 
zugleich auch der Grund feiner biendenden Weiße iſt. 

Die Kälte ringe nie fehr rief in Schnee, Daher auch 
felbiger zur Befchüsung der Pflanzen bey fehr heftigen Froͤſten 
dienet. Vermoͤge der Beobachtungen, welche Guettard 
angeſtellet bat, bleibe der Schnee 4 Fuß tief unter feiner 
Dberfläche bejlandig ben der Temperatur des thauenden Eiſes. 

Beil jederzeit, fo oft ſich Dampfe in Waffer oder Schnee 
verwandeln, Wärme frey wird, fo muß auch dieſe wieder 
auf die Armofphäre wirken, und ihr eine größere empfinds 
bore Wärme milttheilen; daher bemerfer man auch in der 
Regel, daß Die Temperatur der Luft wärmer wird, menn eg 
- zu chneyen anfängt, als fie vorher mar. Bey ber gemeinen 
Sage, es Fönne vor Kälte nicht ſchneyen, wird Wirkung und 

Urfache 
a) Mömair. de l’Acad. des leienc. de Paris 169%, F 
#) Me&moir, de i Acad. des ſcienc. de Paris 1712. 
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Urſache verwechſelt. Daß naͤmlich die atmoſphaͤriſche Luft vor 
dem Schneyen etwas waͤrmer wird, iſt Wirkung nicht Ur⸗ 
ſache des Schnees. | 
Unm die Eneftehung des Schnees zu zeigen, bat man fol⸗ 
‚genden Verſuch angeführer. Man löfe im warmen Waſſer 
ſo viel Salmiak auf, als ſelbiges nur aufloͤſen kann. Dieſe 
Aufloͤſung gießt man in ein tiefes gläfernes Gefäß, welches 
vorher ermärmer worden iſt. Nachher laffe man dieſelbe an 
einer ruhigen $uft almählig erfalten. Bald bilden fid) an 
der Oberfläche Fleine Kryſtalle; diefe Fleinen Kryſtalle find 
ſpeciſiſch ſchwerer als die Fluͤſſigkeit, in welcher fie ſchwim⸗ 
men, fie fallen daher langſam zu Boden; aber, indem fie 
Fallen, werden fie merflic größer, und fie gelangen auf den 
Boten des Geſaͤßes in Geſtalt zahlreicher und großer Flocken. 
Und, was ſehr merfonrdig iſt, dieſe Kryſſalliſation faͤhrt 
ſehr ſchnel fort, in einer Fluͤſſigkeit, welche nicht genug uͤber⸗ 
ſaͤttiget iſt, um ſich von ſelbſt zu kryſtalliſiren. Ein entſtan⸗ 
dener Kryſtall determiniret ſogleich die ganze Slüffigfeie zum 
Kıyftallifiven. Alles dieß, was nun bier erfolge, erfolge 
auch in der $ufe, wenn es ſchneye. Wenn naͤmlich erſt 
einige Eleine Waffertropfen durch Die Kälte kryſtalliſiret wor⸗ 
den find, fo Habe die Kryſtalliſation ihren Anfang genommen, 
Wenn nachher biefe Fleinen Kryſtallen, vermöge ihrer fpeci« 


fiſchen Schwere, zu fallen anfangen, fo fahre bie Kryſtalli⸗· 


ſation fort, und das übrige in der Luft enthaltene Woſſer, 
welches ſonſt noch nicht würde kryſtalliſiret ſeyn, kryſtalliſire 
ſich nunmehr, weil die Kryſtalliſation ein Mahl angefan⸗ 

gen babe, | | | 
Der Schnee fälle an manden Orten fehr häufig und 
ſtark, wovon Muſſchenbroek mehrere Beyfpiele anführer. 
Dergleichen erzaͤhlet auch Maupertuis von Lappland, und 
Ellis son Hudſonsbay, wo oft alles ſehr verſchneyet wird, 
daß man weder Wege noch Wohnungen der Menfchen mehr 
wahrnimmt. | i 
Oft rollen von den Gipfeln hoher Berge nach und nach 
ungeheure Schneebälle herab , die in Thaͤlern ſchreckllche Ver 
; wuͤſtun⸗ 
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| E 
wüftungen anrithten, Die Alpenbewohner nennen fie La— 
vinen; fie verurfahen ein donneraͤhnliches Krachen, vers. 
fhürten ganze Fluren und Wohnungen, verfiopfen den Lauf 
der Fluͤſſe, und verheeren ganze Gegenden durch die darauf. 
‚erfolgten Ueberſchwemmungen. DEREN 
‚ Die Alten glaubten, es ſchneye auf dem Meere nicht; 
dieſe Meinung ift aber irrig, indem es fehr oft auf der Mord« 
‘fee ſchneyet; indeffen fälle der Schnee auf dem feften Sande 
häufiger, befonders in höher liegenden Gegenden. An nies 
drigern Stellen der Erde lehret Die Erfahrung häufig, daß es 
daſelbſt vegnet, wenn es auf den Bergen fdjneyet, SM. 
Ren u 
| >31. 1. Muffchenbroekintrodudio ad philofoph. natu- 
ralem. Tom. Il. $.2401 ſeq Erxleben Anfangsgründe. 
der Naturlehre durch Lichtenberg. Anmerk. zu $.434 und 
$. 737. Girtsnner Anfangsgründe der antiphlogiftifchen 
Chemie. Berlin 1795, 8. ©.24ıf, a 
Schnelltraft ſElaſticitaͤt. | 
Schnellwsge (ftatera Romana, balance Romaine). 
Diefen Nahmen bat eine Wage erhalten, an welcher man 
mit einerley Gegengewichte Laſten von fehr verſchiedenem Ge- 
wichte abmwägen kann. Nach Wallis +) foll der Nahme 
Romana aug dem Orient herrühren, mo dieſe Wage noch 
häufig gebraucer wird, Dem Gegengewichte naͤmlich gibe 
mon gemeiniglich bie Geftate eines Öranatapfels, der bey . 
den Arabern Romman heiße. Won den Krabera wird die. 
Schnellwage noch jigt Rommana genannt, und vermutb: 
lich ift durd) fie ihr Nahme und Gebraud) in den Dccident 
gekommen. Bey der gemeinen Einrichtung der Schnellwage 
‚bleibe die Unterlage (fig. 55.) an einen ungleidiarmigen phy» . 
fiihen Hebel ab fett. Es wird nämlich alsdann das Moment 
des Gegengewichtes d deſto größer, je weiter «8 von dem Ruhe⸗ 
pinfte c auf dem längern Hebelsarme verfchoben wird, M.f. 
Hebel. Es Fann daher diefes Gewicht beftändig ſchwereren in 
die Wagfchaale e gelegen Gewichten das Gleichgewichte bal- 
® ten, 


) Mechanica in opp, Tom.I. p. 642. 
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fen, je mehr es gegen das Ende b hin gefchoben wird. Hat 
der Wagebalken ac b eine ſolche Einrichtung, daß der lange 
Arm c b bey weggenommenen Gegengemiche mit dem kuͤr— 
zern Arme nebſt Schaale und Zubehör das Gleichgewicht 
hält, fo fagt nıan alsdann, es fey der lange Arm auf den 
fürzern squirt, In diefem Falle ift alfo der Wagebalfen 
im Schwerpunfre ſelbſt unterſtuͤtzet, und kann als mathemati— 
ſcher Hebel betrachtet werden; die Abtheilungen auf dem lan⸗ 
gen Arme cb werden alsdann der Entfernung ac gleich ges 
macht. Waͤre alfo z. B. das Gleichgewicht d ein Pfund 
ſchwer, und bärte vom Rubepunfte c eine Entfernung = 6. 
ac, fo würde es mit einer 6 Pfund in die Schaale gelegten 
taft das Gleichgewicht halten. Ziele aber der Unterflügungs« 
punfe mie dem Schwerpunkte niche zufammen, ſo koͤnnte 
man zwar bie. Abtheilungen auf dem längern Arme nach ben 
Geſetzen des Hebels leicht beftimmen ; allein in der Ausübung 
iſt es ſicherer, fie durch Merfuche zu finden. fe 
Eine andere Einricdytung der Schnellwage ift die, wo die 
Unterlage beweglich ift, das Gegengewicht d hingegen am 
Ende des Armes b befindlich ift. Eine dritte Einrichtung 
folher Wagen, wo ſich die abzumägende Saft verfihieben lie, 
würde in der Ausübung mit vielen Unbequemlichkeiten ver 
bunden feyn. en ie 
Wenn große Laſten mic der Schnellwage gewogen werden 
follen, fo müffen der Wagebalken felbft, Zapfen, Scheere, 
Haken, Schaale und Ketten genugfame Saaͤrke befigen, 
Aud find eigene Werfzeuge nöthig, die Laſten ſelbſt in und 
aus der Schale zu heben. Ja die ganze Wage, welche nad): 
Proportion ihrer Größe felbft viele Centner ſchwer feyn kann, 
muß oft von der Stelle gerüct werben, wozu Werkzeuge 
und Sinrichtungen nöthig find, die auch fonft überall ange⸗ 
bracht werden koͤnnen, Laſten mit Vortheil zu bemegen.' Mie 
alles dieß vortheilhaft zu bewerkitelligen fey, lehrt Leu—⸗ 
pold *), welcher auch zugleich die von ihm im Sabre 1718 
| Ä | u 
O Theatrum ſtetic. vniuerſ. Part. T. Leipz. 1726. Fol. Cap. 6. 
IV, Theil. 5% 
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zu Lelpzig angelegte große Heuwage beſchreibet, welche, mit 
drey verſchiedenen Gewichten und zwey verſchiedenen Auf: 
haͤngpunkten für Laſt, von 3 bis 58 Centner wiegt, und auf 
ein halbes Pfund ſchon Ausfchlag gibr. Geringere Saften 
werden an den entfernteflen Zapfen 14 Zoll meit.vom Ruhe⸗ 
punfee, größere an den nähern nur 7 Zoll weit. entfernten, 
gehangen; aud) gebrauchet man bey geringen Laſten nur ein 
Gewicht, bey den größten alle.drey. Hierdurch hat dieſe— 
Wage die Fähigkeit erhalten, große Saften ſowohl, als auch 
Fleine abzumägen, ohne den Balken über 6 Lelpziger Fuß 
verlängern, oder Das bewegliche. Gewicht fchwerer als ı 
Centner machen zu duͤrfen. Am Balken befindet ſich kein 
Zunge, durch ſeinen wagrechten Stand aber wird das Gleich⸗ 
gewicht angezeiget, Ina eine auf dem Echieber des bemeg« 
lichen Gewichtes aufgefeßte Bleywage f.Ibiges. angibt. 
Schoͤrl, ‚eleftrifcher f, Turmalin. 
Schraube (cochlea, vis). Es fey (fig. 56.) abhg: 
ein gerader Cylinder und gh ein Schnitt mit der Grundflaͤche 
ab in der Entfernung ag parallel; auf diefer Cylinderflaͤche— 
fen. eine krumme Linie amng nach diefem Gefeß gezeichnet; 
‘daß, wenn durch einen Punkt m derfelben eine gerade Linie 
"mit der Ure ef des Eplinders parallel geher, und den Um⸗ 
fang der Cylinderflaͤche in p trifft, alle Mahl das Verhaͤltniß 
ap: pm dem Verhältniffe, des Umfanges der. Grundfläde 
"zur Höhe ag gleich ſey. Diefe Frumme Linie ‚heiße eine 
Scraubenlinie, und ag iſt eines Schraubenganges: 
Hoͤhe, der Eylinder felbjt wird die Spindel, und der: Um— 
fang leiner Grundfläche oder eines jeden mit der Grundfläche 
parallelen Schnittes der Umfang der Spindel genennti 
Wird nun um die Spindei eine Erhöhung fo gelührer, wie 
es die Geſtalt einer Schraubenlinie erfordere, fo entſtehet eine: 
‚eigentlich fo genannte Schraube (cochlea mas, cochlea: 
exterior, vis mäle, visexterieure). Beſt tzet ferner ein 
anderer Koͤrper eine cylindriſche D: finung von einer folche 
Die, daß die Spindel genau darin poſſen würde; ift übers 
dem auf der inwendigen Flaͤche dieſer Oeffnung eine Vertle⸗ 
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fung gleichfalls in der Geſtalt der Schraubenlinle fo einge⸗ 
ſchnitten, daß jene erhabene um die Spindel gefuͤhrte Sihraus 
‚bengänge genau in dieſe Vertiefung paflen , fo heißt diefer 
hohle Enlinder mie feinem inwendigen Schraubengeminde 
die Schraubenmutter (cochlea foemina, cochlea inte- 
rior, vis femelle, vis interieure, écrou). 

Die Alten haben ſchon die Schraube unter die Finn 
Potenzen der Mechanik gegäbler, deren Gebrauch gewöhnlich 
dieſer iſt, daß die Schraubenfpindel mic der Schraubenmute 

ter von gleichen Abmeflungen verbunden wird. Wenn als« 
dann eins von beyden, entweder die Schraube oder die Mus 
ter, feit gehalten, und das andere umgedrehet wird, fo ver- 
schieben ſich beyder Gange fo an einander, daß dadurch der 
bewegliche Theil fid) forebemegen muß. — Durch eine foldye 
Einrichtung iſt man vermögend, ungeheure $aften mir vor» 
eheilhafter Anwendung der Kraft zu heben, mwiderfichende 
Körper fortzuſchieben, fie an einander: zu preffen u. fi f. 
Wenn pe in der Ebene der Grundflähe der Spindel 
liege, und ihre Peripherie in p:berübrer, fo berühree die 
Ebene m pt die Eylinderfläche in der geraden finie mp, und 
‚fie ift auf dem Halbmeffer ep der Grundfläche fenfreche. Man 
‚nehme pt dem Bogen pa und pv dem Bogen pbla gleich, 
‚fo iſt cv dem Umfange der Spindelapbla glei. Man 
‚siehe ferner tm , und feße vx auftv ſenkrecht, ſo bat man 
=>". tp:pm=tv:vx, oder ' 
apzpm=apbla:vx ‘. 
"mithin ve ag, und tx ift eine Tangente des Schrau⸗ 
benganges. Man nehme die gerade Linle mr in der Ebene 
-tvx auf der Tangente tx des Schraubenganges ſenkrecht, 
fo dit fie zugleich auf dem Schraubengange in m ſenkrecht. 
Ferner iſt der Winfel [mp = 900 — pmt = ptm. 
Man ftelle fich über der Schraubenlinie "einen erhoͤheten 
Schraubengang und tvx als ein feſtes ſenkrecht ſtehendes 
Dreyeck vor, und auf deſſen Hypothenuſe ber Schraubengang 
in m rubet. Oben auf der Spindel drucke eine Hſt — V, 
ſo dag die Stelle m in ber dl Richtung m einen 
* 


Druck 


— 
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Druck =V leidet; ferner ſey m z mit pe parallel, alſo pmz: 
— 90°, und gegen eben die Stelle m des Schraubenganges,, 
welche den Druck V in der Nicheung mf leider, drucke eine: 
Kraft q in der Richtung mz, ſo daß aus beyden Kräften V 
und q nach der mittleren Richtung mr'ein Druck entſtehet, 
der, weil er auf ex ſenkrecht ift, Davon völlig aufgehalten, 
‘wird. Alsdann wird erfordert, daß ſich verhalte V:g=: 
‘ fin. rmz:fin.rmf, Belnunemf=ptmmar, fo iſt 
rmz=pmt; mithin V:q = fin. pmt : fin. pım=: 
‚pt:pm, oder V: q = Peripherie apbla: ag. 
Man nehme nun an, Schraube un. "Schraubenmuttätn 
greifen in einander, und eine Kraft q bey a firebe die Spin— 
del in einer auf der Are ef fenfrechten Ebene, deren Niche 
tung ac den Umfang der Spindel berührer, um ihre Axe— 
zu drehen; es Drucke aber auch ferner eine Laſt V die Spins: 
del nach der Richtung fe, welche fid) gegen die Kraft q ver« 
halte, wie der Umfang. der Spindel zur Höhe bes Schrau—— 
benganges; fo ift alfes inı Gleichgewidyre, wenn die Murter« 
ſchraube niche ausweichen kann. Es vertheilee fich nämlich) 
‘ben biefer Vorausfegung der Druck V über den ganzen Schraus- 
:bengang aleichförmig. Der leßtere fey nad) feiner ganzen 
$änge in ſehr kleine gleich greße Theile gerbeilee, und die 
"Anzahl a Theile ey = Pr fo leider‘ jede Stelle m einem 


Druck = ä V = vin der Richtung mſ. Die Hoͤhe dei 


Schraubenganges fee man = @, die Prripherie der Spinn 
‚del —— fo iſt vermoͤge der Borausjegung V: q = Ara: 


alſo en vg Wird num ferner an m.eine Kraft = J 


g in der Richtung mz, zugleich aber auch eine eben fo großen 
Kraft in der gerade engegengefegten Richtung ‚my ange⸗ 


bracht, ſo ſind alle Kraͤfte q in der Richtung my mit ge 
‚im Gleichgewicht. — jeder Stelle in m entſtehet uͤberdem 


aus den ir q in der Richtung mz, und aus v im 
n bett 
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ber Richtung mL ein gegen den hohlen Schraubengang fenf> 
rechter Druck in der Richtung mr, bet völlig aufgehoben 
wird, mithin ift alles im Gleichgewichte. 

Waͤre mit der Schraube der Hebelsarm eo in einer auf 
der Are ef fenfrechten Ebene verbunden, und daran eine auf 
eo’ fenfrechte Kraft w angebracht, fo entſtehet daraus bya 

eo 

in ber Richtung ac ein Druck q = ZW Damit diefer 
mit V das Gleichgewicht halte, wird erfordert, daß V = 

eo 
J q fey, mithin ————— Setzt man den Erpos . 
nent des Verhaͤltniſſes der Peripherie des Kreifes zum Durch⸗ 
meſſer = az, iſt = 2=.ea, mithin aud) die Saft V= 
27.0 BE 
— Die von der Kraft w angegriffene Stelle o 
[ gt den Weg 27. eo zurück, wenn die kaſt V um bie Höhe 
ag—a gehoben wird, mithin gilt aud) ben der Schraube 


« 
’ 


has Geſetz: die Laſt verhält fi zur Kraft, unge 
ehrt wie der Weg der Braft zum Wege der Laſt; 
daher geht ebenfalls hier ſo viel an Raum und Geſchwindig⸗ 
keit verloren, als an Kraft gewonnen wid. ® 
Diefe Schlüffe fegen vieles voraus, was in der Ausuͤ⸗ 
bung niche fo genau erhalten werben kann. Wie die Geſtalt 
der Schranbengewinde befchaffen fenn müfle, damit der fenfe 
rechte Druck auf fie in jedem Punfte wirklich Die vorausges 
feßte Sage häfte, würde eigene Unterſuchungen erfordern. 
Man betrachtet das Schraubengemwinde fo, als wenn es mit 
der Schraubenlinie einerley wäre,. da es doch eine ziemliche 
Dice beſitzen muß, und die Oberfläche, deſſelben mancheriey 
Kruͤmmungen bat, darauf hier nicht Nückfiche genommen ift, 
Es laͤßt ſich alfo nicht erwarten, Daß dasjenige in der Erfah» 
rung genau zufreffe, mas aus ben Vorausſetzungen iſt ges 
folgert worden. » Der Erfolg wird deflo weniger von Der 
Theorie abweichen , je näher die Geſtalt der Schraubengänge 
derjenigen koͤmmt, bey welcher diefe Voraueſetzungen beſte— 


Se ben 
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ben würden, Indeſſen Bienen doch diefe Echlüfle dazu, um: 
zu beurrheifen, wie flarf bie Schraubengänge feyn müffen, 
Bamit fie den Druck auf fie, ohne zu zerbrechen, aushalten 
fönnen. Es folge daraus, daß die Schraubengaͤnge deſto 
wenlger gepreßt werden, je genauer und richtiger eins in 
das andere paßt. Sobald ſich einige Theile allein an ein⸗ 
ander klemmen, ohne daß die uͤbrigen einander zugleich eben 
ſo genau beruͤhren, ſo leiden jene allein den ganzen Druck, 
und muͤſſen abſpringen, wenn ſie nicht genugfame Staͤrke bes. 
fisen. Wenn ein einziger Punkt nı ganz allein gepreße 
würde, fo müßte er den ganzen Druck V nad) der Richtung 
m p leiden... Wenn man ſich nun das Dreyeck tvx als ein 
ſolches vorftellet, in welchem die Hypothenuſe tx die länge 
einer fehiefen Ebene, tv bie Grundfinie und vx die Höhe 
ber ſchiefen Ebene find, fo iſt der Druck V nach der Rich⸗ 
fung mop auftv ſenkrecht. Die vorigen Schluͤſſe ergaben, 
daß Kraft und Saft an der Schraube fid) eben fo gegen eins 
ander im Falle des Gleihgemichtes verhalten müffen, wie es 
auf der fihiefen Ebene ſeyn müßte, wenn t der Meigungse 
winfel gegen den Horizont wäre, und die Kraft mie der 
Orundlinie parallel zoͤge. M. ſ. Schiefe Ebene, Verſchie⸗ 
dene Schriftiteller nehmen bieß zum Grunde, und leiten. 
daraus die Lehre von der Schraube ab. Eie drucken ſich 
naͤmlich ſo aus: jeder Schraubengang ſey nichts anders als 
eine ſchiefe Ebene um einen Cyſinder gewunden. Allein 
‚wollte man ſich wirklich ex als eine ſchieſe Ebene vorſtellen, 
weiche um den Eplinder gemunden den Schraubergang gäbe, 
fo roürde dieß der Natur einer Ebene ganz entgegen fenn. 
Herr Baͤſtner har in einer Abhandlung *) von der Geftale 
der Echranbengänge gehandelt, | | 
Bey diefer Theorie iſt die Friktion bey Seite geſetzet, 
welche bey der Schraube außerordentlich ſtark iſt, wegen des 
ſtarken Drucks nicht allein der Schraubengewinde gegen ein⸗ 
ander, ſondern auch desjenigen, womit die Spindel fenkrecht 
a u. Was gegen 
a) Ad theorium cochleae pertinens obferuatio geometrica in difl, 

' mathem. er phylie, Altenb. 1771. 4. nro. 6. 
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gegen die Mutter gepreßt wird. Indeſſen gewaͤhret dieſe 
ſtarke Friktion bey Der Anwendung der Schraube in vielen 
Fällen fehr große Vortheile. Urbarhanpt hat die Schraube 
vor andern Maſchinen unverfennbare Vorzüge, Sie ger 
brauchet einen engen Naum, und leiſtet Doch ben ihrer Ein» 
fachheit mehr, als irgend eine andere Mafchine bey einer fo 
geringen Größe, Auch laͤßt fich bey ihr fehr leicht ein He— 
bel anbringen, indem vie Spindel ihrer Figur nad) eine 
Wele abaibe, melde in Verbindung mit dem Hebel eine 
Radwinde bilder. Bey Erhebung großer Saften, bey ſtar⸗ 
Een Zufammenpreffungen leijlet fie überdem wegen der ſehr 
ſtarken Sriftion den Mugen, daß fie nicht fo leicht wieber zu⸗ 
ruͤckgeht, wenn auch gleich Die angreifende Kraft zu wirken 
nachlaͤßt oder gar aufhöret. Beſonders hat diefes Statt bey 
Schrauben mit engen Hängen, weldye Daher auch gebrauchet 
werden, wenn der Widerſtand auf eine lange Zeit ohne 
weiteres Zuthun der Kraft überwunden werden foll, wie z. B. 
bey Erhebung ganzer Daͤcher, Stockwerke, Gebaͤude u. dergl. 
weiche in die Höhe find geſchraubet worden. | 
Bu Preffen wird. die Schraube entweder fo gebrauchet, 
daß die Murtter im Geſtelle feſt iſt, die bewegliche Spindel 
aber mit einem durch den Kopf der Spindel gefteckten Hebel 
(dem Ziehpengel) umgedrebet, und gegen den Widerſtand 
gebracht wird, wie bey ben Druderpreffen und Keltern; 
ober fo, daß die Spindel feſt iſt, bie bewegliche Mutter aber 
mittelſt daran befindiicher Handgriffe, welche ſtatt der Hebel 
dienen, umgedrehet wird, und eine daran liegende Platte 
gegen den Widerſtand treibt, wie bey den Buchbinderpteſſen. | 
Dagegen finden auch bey der Anwendung der Schrauben 
manche Unbequemlichkeiten Statt. Eie erfordern wegen ber 
ungemein ſtarken Friktion die Anwendung einer großen Kraft, 
find im Großen fehr Foftbar, und müffen uͤberdem bey bins 
reichender Feſtigkeit fehr genau und gleichförmig ausgearbei« 
tet feyn, indem man fonft Gefahr läuit, daß diejenigen Theile, 
weiche den ganzen Druck auszuftehen haben, obfpringen. Um. 
die Schraubengaͤnge zu ſchonen, verferigee man bisroeilen 
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Schrauben mit doppelten Gaͤngen, wo auf der halben Welte 
des erſtern Ganges noch ein zweyter un-bie Spindel geführee 

wird, Dieß geſchiehet vorzuͤglich, wenn die Weite der Gänge 
groß iſt, und Dazu Piag verſtattet, wie bey den Schrauben der. 
Druderpreffen. Eine folhe Schraube vermag zwar nicht 
mehr als eine andere mit einfachem Gange; aber ihre Gänge 
tragen nur balb fo vielen Druck. ‚Mehrere Echrauben mie. 
einander zu verbinden, iſt nicht anzurafhen; denn würde mie 
eine im geringften mehr angezogen als die übrigen, fo befäme 
auch diefe ganz allein die, Laſt zu fragen. Daher find die 
Vroorſchlaͤge, Obeliſken und dergleichen fehmere Laſten durch 
eine Menge Schrauben aufzurichten, beym Leupold -) in 

der Ausführung unmöglich. \ 

Eine Schraube obne Ende (cochlea infinita, vis i 
fans fin) wird aus einer Schraubenipindel (fig.57.) ab 
und einem Sternrade hi zuſammengeſetzet, fo daß die Schraus 
bengewinde zwiſchen den Zähnen des Eternrades, deren Figur 
darnach eingerichtee feyn muß, eingreifen, einen Zahn nach 
dem andern fortfchieben, und fo das Rad in Umlauf bringen 
Eönnen, wenn die Spindel umläuft. Letztere ift alsdann, 
wie die Welle des Nades, an beyden Enden mir gebörig uns 
terftüßten Zapfen, c, d, verfehen, und, um fie in Umlauf 
zu bringen, kann die Kurbel defienen. Die age ihrer 
Are cd muß mit der Tangente des Rades, da mo die Schrau⸗ 
bengaͤnge eingreifen, parallel ſeyn. Dieſe Maſchine bat 
ihren Nahmen daher erhalten; weil fie nicht, wie bie ges 
meine Sihraube, nur bis auf einen gewiffen Punkt, ſondern 
ohne Ende forrgedrehee werden kann, indem die Zähne des 
Rades immer wieder zurüchfommen. 

» Wenn eine Kraft q die Kurbel def zu drehen fireber, 
und de = e, die Höhe des Gchraubenganges — @ geſetzet 
wird, fo entſteht von der Kraft q gegen den Zahn g ein 


Drud — — .q. Man fege ferner der Welle des K1Halbe 
meſſer = r, des Rades hi Halbmeſſer = R, die bey Jher— 


| obhan⸗ 
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abhangende gaft = V, fo iſt im Falle des Gleichgewichtes 
Es: Gen.Y, ap V= ra .q, und es iſt V:q 
a R N 


27 R | at | 

= m ® £ . r. 

& Be - 

Die Zwifchenmeite & ber Schraubengänge, von der Miete 
eines Gewindes bis zur Mitre des folgenden muß fo groß 
ſeyn, als die Entfernung der Mitte zweyer zunächft auf 
einander folgenden Zähne des Sternrades, und 2R ift der. 
Umfang des Nabesh i, affoift 7 T piegapl berZähne des Ra⸗ 
des. Bey jedem Umlaufe der Spindel wird ein Zahn fortgeſcho⸗ 


ben, alſo iſt NER zugleich die Zahl der Umläufe der Spin 
[07 is ; 


del, die auf einen Umlauf des Rades h i, mithin auc) der 
elle klfommen. Bey jedem Umlaufe K] lege die Saft V 
einen Weg — 27 r zutüd, und die Kraft q einen Weg = 
— — | | | 


— 270; alfo verhält fi) der Weg der Saft zum Wege. 
a _ —— 
der Kraft wie azr: da 29.0.5, — .e=qg:V 
& & 


d. h. die Wege verhalten ſich umgekehrt wie die Kräfte, daß 
folglich hier wiederum am Raume verloren gehet, was an. 
Kraft gewonnen wird, h | 
- . Die Schraube ohne Ende gebrauchte man vorzuͤglich bey 
Erhebung ungeheurer Saften, und außerdem bey fehr vielen 
Inſtrumenten, bey welchen man die Abfiche hat, fanfte Bes. 
megungen, ohne Schwanfen und Stoßen und ohne Wer- 
ruckung der Lage der Ebene bes umgedreheten Körpers Hera - 
vorzubringen, wie bey gut eingerichteten Winkelmeffern, 
Mepfheiben u. dergl. Die Bearbeitung ſolcher Schrauben 
‚ erfordert aber äußerft viele Mühe, wenn fie genau feyn follen. 

M. ſBarſten sehrbegriff der gefammten Mathematik. 
Th. III. Greiſsw. 1769. 8. Statik Afhn.X. 
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Schuh f. Fuß. 

Schiwsden ı. Gas. 

Schwanfen der Erdaxe — Manten der. Erdaxe. 

Schwanken des Mondes . Mond. 

Schwefel (fulphur, foufre) ift ein feſter geſchmack⸗ 
fe ‚Körper von einer blaß = gelben Eule welcher ſich nicht 
im Waffer, wohl aber in Oelen auflöfen laͤßt, in der ge⸗ 
woͤhnlichen T Temperatur der Atmoſphaͤre keine Veraͤnderungen 
erleidet, in mäßiger Hitze ſchmelzt, dabey aber in verfchlof- 
fenen Gefäßen nicht zerſetzet wird‘, fondern fi) fublimiren 
läßt, beym Zutritt der $uft, hingegen fid) mie einer blaulichen 
Flamme entzündet, und mit einem erflidenden ſauren Ges 
ruche verbrennt, ohne Ruͤckſtand zu hinterlaſſen. 

Die alten Chemiker hielten wegen der ganzlihen Vers 
brennung des Schwefels alles Verbrennliche für Schwefel. 
Daher rechneren fie den Schwefel mit zu den Grundſtoffen 
der Körper, und rebeten von Schmwefeln Der Metalle, der 
vegetabilifchen und der thlerifchen Körper. Erſt Becher 
und befonderg fein Nachfolger Stahl =) führten ganz andere 
Begriffe vom Verbrennen ein, und unterfhleden ben Schwe— 
fel von dem eigenrlich Brenubaren. Miſ Brennſtoff. 
Dadurch wurde zugleich die Natur des Schwefels genauer 
unterſuchet. 

Aller EN Schwefel iſt natürlicher, und gemöhns 
lich nur durch Kunſt von den damit verbundenen fremden 
Etoffen geſchieden. Man findee ihn hin und mieder ganz 
rein in der Natur (fulphur natiuum, virgineum), größ« 
tentheils ift er mit metaflifchen Stoffen verbunden, welche 
durch ihn vererze find, befonders in ben fo genannten Schwe- 
felfiefen (pyritae), aus welhen man ten Echroefel durch 
eine befonders angeftellte Ausſchmelzung oder Deftillation ge- 
winnt. Sonſt erhält man ihn auch als Nebenprodukt beym 
Roͤſten anderer ſehr ſchwefelhaltiger Erze. Der gewonnene 
ut wird in a gegoffen, und Heißt aud) Stan- 

gen⸗ 


4) Zulaͤllige Gedanken nd nuͤtzliche Bedenken über den Gtreit von 
dem fo genannten falphure. Hole, 1718-8. 
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genſchwefel ulphur commune, citrinum), Sein ſpe⸗ 
eiftiches Gewicht iſt groͤßer, als das des Waſſers, aber ges 
ringer, als das der Erden und Steine. Sein natuͤrlich unan⸗ 
gen: hmer Geruch wird durchs Meiben nierflicher, wobey zur 
gleich eine ftarfe Elektricitaͤt in ihm erreget wird. / 

In der Wärme wird der Schwefel erft meih, ehe er. 
ſchmelzt, und das Schmelzen geſchlehet bey 2240 Fahrenh. 
Bey dieſer Hitze und etwas drüber ſaͤngt er an zu Daͤmpfen 
aufgeloͤſet zu werden, an welchen man ſchon im Dunkeln ein 
Leuchten gewahr nimmt. Wenn der geſchmolzene Schwefel 
in nicht zu kleinen Maſſen ruhig erkaltet, ſo kryſtalliſiret er 
ſich leicht in zarten Nadeln. Der natürlicbe koͤmmt gewoͤhn⸗ 
lich in octaedriſchen Kryſtallen, doch mie verſchledenen Abaͤn—⸗ 
derungen, kryſtalliſiret vor. Im Anſange des Schmelzens iſt 
der Schwefel ſehr fluͤſſig; er wird aber beym weitern Er⸗ 
hitzen zaͤher und rothbraun von Farbe. Wenn man ihn jetzt 
ins Waſſer gießt, ſo bleibt er weich wie Wachs, und nimmt 
leicht allerley Eintrücde an, Mit der Zelt erhaͤrtet er, und 
erhält feine vorige Farbe und Conſiſtenzwieder. Wenn man 
von dem geſchmolzenen Schwefel zur Verhütung der Entzüns 
dung den Zugang der freyen Luft abhale, fo ſteigt er olg 
Dampf in die Höhe, und legt ſich ben der Sublimarion als 
Eleine zarte Madeln on, welche gewoͤhnlich Schwefel⸗ 
blumen, Schwefelblüthen (Aores fulphuris) genennt 
werden. 

Erhitzt man den geſchmolzenen Schwefel beym Zutritt 
der Luft ftärker, fo entzundet er fi, und verbrennt gänzlich. 
Bey diefeom Verbrennen wird er zu einee Eäure. Iſt die 
Hiße, wenn der Schwefel verbrennt, nur ſchwach, fo ift die 
Flamme des Schwefels blau, und die Säure, die ſich ers 
zeuget, ift unvollfommen, fehr flüchtig und gasförmig; iſt 
aber die Hitze flärfer, fo wirb die Flamme bes Schwefels 
weißer und lebhafter, und die erzeugte Säure ift eine volls 
fommene Säure in Dunftgeftalt. — * 

Man nehme Schweſelfaͤden, lege ſie in eine ——— 
Kapſel, zuͤnde ft ſie an, und dſce nun eine Glocke mit at« 
moſphaͤ⸗ 
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moſphaͤriſcher oder dephlogiſtiſirter Luft gefuͤllt darüber. Es 
verbrennt nur ein Theil Schwefel, die Luft wird betraͤchtlich 
vermindert. und phlogiſtiſiret. Das in die Glocke aufgeſtie⸗ 
gene Waſſer iſt nun fauer, und roͤthet die Lackmustinktur fos 
gleich. Laboiſier fand, zuerſt, daß die Saͤure, welche ſich 
mit dem Waſſer verbindet, im Gewichte mehr betraͤgt, als 

ber Schwefel, woraus fie entfland. Wird der Apparat mit 
Qucckſilber geſperrt, welches die Saͤure nicht verſchluckt, ſo 
bleibe dieſe als ein ſchwefelſaures Gas (m. ſ. Gas, vitriol⸗ 
ſaures) mit der Luft verbunden, mithin iſt die Berminderung 
des Luftvolumens nicht fo anſehnlich, als beym Sperren mit 
Waſſer; auch erſtickt Die Flamme eher, und die Verbrennung | 
- des Sc;wefels gefchiehe nod) unvollfommener, Nachher ba: 
ben die Verſuche noch gelehret, daß der Schwefel ohne Bey⸗ 
tritt des Sauerftoffgas niemablg brennt, und daß der in Schwe⸗ 
felfäure ‚verwandelte Schwefel eben fo viel am Gewicht zus 
nimmt, als das Sauerftoffgas am Gewichte abgenommen 


% bat. Mac Dertholet =) erhalten. 69 Theile Schwefel beym 


Verbrennen eine Gewichtszunehme von 31 Theilen, und bil« 
den damit 100 Theile waſſerfreye Schwefelſaͤure; indeſſen iſt 
dieſe Beſtimmung noch nicht ganz genau genug. 

Dieſen Verſuchen zu Folge behaupten die Phlogiſuter 
daß der Schwefel aus der Schwefelſaͤure und dem Brenn⸗ 
ſtoffe zuſammengeſetzet, die Antiphlogiſtiker hingegen, daß 
er eine einfache Subſtanz ſey, und die Schwefelſaͤure erſt 
durch Verbindung mie dem Sauerfloffe entſtehe. Die Phlo- 
gijtifer nahmen anfänglidy an, daß das Phlogifton in dem 
Schwefel fih mit der Säure gefättiget habe, daher auch jener 
fid) nicht mehr als Säure zeigen fönne; beym Verbrennen 
des Schwefels hingegen. werde das Phlogiſton im Schwefel 
frey, verbinde fi zum Theil: mit der $uft, wober bie phlos 
giftifirte Luft; mithin zeige fih nun Schmefelfäure, welche 
theils pblest ſtiſirte theils dephlogiſtiſirte Schweſelſaͤure ſey, 

nach · 

* tteber bie Schwefelſaͤure in Crells chemiſch Annalen, 1789. B. l. 


—S. 20 F. deilelben Fortſetzung der Verſuche über die Schwefel⸗ 
ſaͤure. hendel. 1790, 8.5. 6,457f 
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nachdem der Schwefel zum Theil oder ganz vom Phlogiſton 


beſteyet ſey. Seitdem aber bie Tharfachen von der Zunahme 


des Schmefels beym Verbrennen im Sauerftoffgas, und die 
MWerminderung des Luſtvolumens von den Phlogiſtikern nicht 


geläugnet werden konnten, fo änderten fie den Begriff des 


Phlogiſtons auf unterſchiedene Weife ab, um fie mit ihrem 


Spfteme zu vereinigen. M f. Brennftoff. Zaletzt muß. 


ten fie zugeftehen, daß wirklich beym Berbrennen etwas Waͤg⸗ 


Bares aus der Luft an die Säure trete, und daß die Meis 


nung von der Phlogiftifation der Luft durch) die Aufnahme 


des Phlogiftons ungegrünbet ſey Ob nun aber diefes Waͤg⸗ 
bare, welches aus der buſt zur Säure kommt, wirflid das 
fäuremachende Prineip fey, haben verfchirdene gelaͤugnet. 
Denn es fey gar wohl möglich, daß die Säure ſchon im 
Schwefel vorhanden ſey, fo Fönne vielleicht nur durch etwas 
Unmwägbares gebunden werden, welches beym Werbrennen 
durch die Gefäße deinge, ober fih mit dem Apparare vet» 


"Binde. "Auf ähnliche Arc fuchte noch im Jahre 1794 Herr 


Gren die Bildung der Schwefelfäure beym Verbrennen bes 
Scwefels zu erklären; er behauptete naͤmlich, der Schwe⸗ 


ſel ſey aus einer eigenen fanren Örundlage und dem Brenn⸗ 


foffe zuſammengeſetzet, fo wie die $ebensluft aus einer eiges 
nen Bafıs und dem MWärmeftoffe. Bey der Verbrennung 
des Schwefels verbinde fid) Der Brennftoff deffelben mie dem 


MWärmeftoffe der Lebensluft zu Licht und Wärme, ober zum 
Feuer, und die Grundlage der sebenstuft gebe mit der fauren 
Grundlage des Schmwefels vollfonimene und ‚unvollfommene 
Schwefelſaͤure, je nachdem der Schwefel mehr oder weniger 
Brennſtoff verliere, Mac) diefer Zeit aber hat, Herr Gren 


mie den Antiphlogiftitern den Schwefel als eine einfache Sub» 
ſtanz betrachtet, und den Grund von der Bildung der Schwe« 


felfäure in dem Sauerfloffe geſucht. | 


Here Birwan verfuchte ehedem eine andere Erflärung, 


welche von der gewöhnlichen Stahlifchen ganz abgeht. Er 
behauptete nämlich, das in dem Schwefel enthaltene Phlo- 


gifton (oder nach) feiner Hypotheſe brennbare Luft) erenne fich 
| während 


fſrey werden Fönnen, und es werde alfo meber Licht noch Wärme 
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waͤhrend des Verbrennens des Schwefels nicht, ſondern ver⸗ 


einige ſich mit dem Sauerſtoffe, und doher komme die Ge. 
wichtszunahme. Seiner Meinung zu Folge beſteht Schwe— 
felſaͤure aus Schwefel und aus firer Luft. Dieſes fuchte er 
‚aus‘. folgenden Werfuchen darzurhun. Wenn man rothen 
Quickſilberpraͤcipitat mit Schwefel miſcht, und die Miſchung 


‚bey. einer geliäden Hitze deflillirer, fo verwandelt. fih dee 


Schweſel in Schwefelſaͤure, und es finder beynahe fein Wers 


‚brennen Statt. Folglich enehalte der Dueckfiiberfalf feinen 
Sauerſtoff, ſondern fixe Wft, welche das Verbrennen —— 


hindere; und es beſtehe dem zu Folge die Schwefelaͤure, 
welche in dieſem Verſuche entſtehet, aus Schwefel und 
‚Allein bie Antiphlogiſtiker erklaͤren dieſen Verſuch ganz 


anders. Sie behaupten nämlich, der Queckſilberkalk ent⸗ 


‚hatte Sauerſtoff, welcher mit wenig oder gar keinem Wär: 


meſtoffe verbunden iſt; mithin werde auch, bey feiner Wer 


‚bindung mit dem Schwefel, wenig oder kein Waͤrmeſtoff 


entſtehen, und Fin Verbrennen State finden, Daß ſich 


„aber-in Herrn Birwan's Verſuche eine geringe Menge firer 
Luft entwickelt habe, rühre Daher, weil der rothe Präcipirar 
an der stmofphärifchen Luft gelegen habe, aug welcher er derz 
gleichen, wie befanne, einfauge. Daß beym Verbrennen 
‚des Erhmefels allein Eeine fire &ufe entwickelt werde, har 

Herr Gren⸗) erwiefen. ir 

Seren führee Herr Birwan für feine Meinung noch 


folgenden Verſuch des Dr, Prieftley an. Diefer brachte 


Eifen in Berührung mir fewefelfaurem Gas. Das Gas 
nahm ſchnell ab, bie Seiten des Gefäßes wurden mit einer 


ſchwarzen rußartigen Materle überzogen, und das Eiſen 
wurde bruͤchig. Won firben Unzen Gas blieben zuletzt 0,300 
Unzen übrig, und dieſe befanden aus zwey Drittheil firer 
Luft, und cus einem Deittheil brennbarer Luft. Hier iſt 


nach Herrn Birwan’s Meinung offenbar ‚daß das Schwer · 


‚felfaure 


“) Dif, de geneh adris fixi er phlogiſticati. Halae 1786. p. 52-54. 


ſelſaure fih mic dem Phlogiſton, oder der brannbaren Lüft, 
des Eifens verbunden und\in Schwefel verwandelt habe, 
während, die mic dem Schwefelſauren verbundene fire Luft 
ſrey gemorden iſt. Es enthalte Daher Das Eifen Phlogiſton, 
‚und die Schwefelfäure beftehe aus Schwefel und firer Luft. 
Hierauf antworten die Antiphlogiftifer, dieſer Verſuch 
des Herrn Prieſtley gelinge nur alsdann, wenn das ſchwe⸗ 
felſaure Gas etwas Waffer auſgeloͤſet enthalte, oter wenn 
das Eifen feucht ſey. Durch die Zerlegung des Waſſers fen 
die geringe Menge von brennbarer Luft entſtanden, welche 
nur 25 Unze betrage. Die fire Luft ſey entftanden , -indem 
ſich der andere Beftandrheil des zerlegten Waſſers, der Sauer- 
ſtoff, mit dor Kohle verbunden habe, von welcher das Eiſen, 
wie bekannt, nie frey ſey. Wenn man aber diefen Verſuch 
behurfam wiederhoble, fo erhalte man weber brennbare noch 
fire Suft, fondern das ſchwefelſaure Gas werde von dem Ei⸗ 
fen in feine Beſtandthelle zerleget. Das Eiſen ſaͤure ſich, 
und der Schweſel verbinde ſich mit der Halbſaͤure, ſo daß 
alles Gas verſchwinde, Waͤrmeſtoff ſich entwickele, und man 
erhalte eine ſchwarze, bruͤchige, geſchwefelte Eiſenhalbſaͤure. 
Hierbey bemerket Herr Gehler *), daß dieſe Erklaͤrung der 
Antiphlogiſtiker den Fehler der Inconſequenz an ſich trage. 
Denn die Kohle, wenn fie im Eiſen iſt, fen ia auch im 
trodenen Eifen da; warum follte nun aus diefem der Sauer- 
ftoff , welcher es angreife und fäure, nicht eben fo wohl, als 
aus dem feuchten ‚ fire Luft entwickeln? Wenn fie confequene 
haͤtten feyn wollen, fo hätten fle fügen müffen, trodenes Ei⸗ 
‚fen gebe nur fire Luft allein, feuchtes fire und brennbare. Ob 
aber auch dieß die Verſuche beftärigten ? 

Indeſſen hat Herr Birwan naher diefe feine Hypo» 
ehefe frepwillig ‚wieder aufgegeben. 

Nach den neueften Beftimmungen ift der Schwefel eines 
verſchiedenen Grades der Säurung fähig. In der Schwer 
felfäure ift er mit Sauerftoff gefättiget oder faft gefättiger, 
und fie wird daher als volllommene Säure betrachtet; deu 

2 einem 
4) Phofikaliſches Woͤrterbuch, Th.V. G. 829 
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einem mindern Gehalte an Sauerftoff liefert der Schmefel 
eine Säure von anderer Natur und andern Eigenſchaften, 
die als unvollfommene Schwefelfäure anzuſehen iſt. M. f. 
Schwefelfäure, flüchtige, art | 
Waſſer und Schwefel haben Feine wechfelfeitige Wirkung 
aufeinander, und e8 fcheinet nicht, daß der Schwefel für ſich, 
auch) In hoͤhern Temperaturen, das Waſſer zerlegen koͤnne. 
Es iſt alfo der Sauerftoff dem MWafferftoffe näher verwandt 
als dem Schwefel, Auch Stickſtoff und Kohlenſtoff haben 
Feine bemerfbore Verwandtſchaft zum Schwefel, der Wafı 
ferftoff Fann aber damit Vereinigung eingeben, in vor- 
zügliches Auflöfungsmittel für den Schwefel find die Alka— 
lien fo wohl auf naſſem als auf trockenem Wege. Wenn man 
gleiche Theile ägendes Gewaͤchsalkali oder Mineralalfali und 
Schwefel in einem bedecken Tiegel bey maͤßigem Feuer 
ſchmelzt, fo erhält man ein Gemiſch, das nad) dem Erkalten 
eine feberbraune Farbe hat, und, fo larıge es trocken bleibet, 
gersichlos iſt, beym Anfeuchfen aber fogleich einen Geruch 
wie nach faufen Eyern entwickelt, an der Luft zerfließe, und 
ſich vollig im Waffer mie goldgelber Farbe aufloͤſet. Diele 
Verbindung heiße gewöhnlich Schwefelleber (hepar ful- 
"phuris), In der methodiſchen Memenflarur wird fie ges 
fenwefeltes Laugenſalz (Girtanner), ſulphuriſirtes 
Alkali (Hermbſtaͤdt) oder Schwefelalkali (Gren) (alcali 


ſulphuratum, fulfure d'alcali) genennt. Auch erhaͤlt 


man dieſe Verbindung, wenn man gepulverten Schwefel in 


einer Lauge des aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Alkali's kocht. 


Loͤſet man Schweſelleber in Waſſer auf, und ſchuͤttet zu 
dieſer Aufloͤſung eine Saͤure, ſo wird wegen der naͤhern Ver⸗ 
wandtſchaft des Alkali zur Saͤure der Schwefel geſchieden, 


und zwar in Geſtalt eines zarten weißen Pulvers, welches 
man Schwefelmilch (lac ſulphuris, magiſterium ſul- 
phuris) nenne, Beym Zuſatz ber Säure wird der üble Ges 


ruch, welchen die Auflöfung fchon bat, noch viel unerträge 


licher und flärfer. Wendet man trockene Schwefelleber am, 


der 


fo entſtehet ein Aufdraufen, welches bey der Wermifchung 


X 





der Eure mit der wäfferigen Auflöfung der reinen Schwe- 
felleber in der Kälte nicht wahrzunehmen iſt. Jener Geruch 
rührt von der Entwicelung und Verbreitung eines eigenen 
Gas her. Mf. Bas, bepstifches. | 
An der freyen Luft wird die im Waffer aufgelöfeee Schwe 
felfeber gänzlich zerſetzt; es wird die vorher Flare Auflöfung 
truͤbe, der Schwefel fhläge fich nieder, und die übrige Lauge 
enthaͤlt endlich noch bloß ſchwefelſaures Alkali mit mehr oder 
weniger kohlenſaurem verbunden. Auch die trockene Schwe« 
felleber verwittert an der Luft, und verliere alle ihre eigen» 
thuͤmlichen Eigenfchaften, fo daß endlich bloß ſchwefelſaures 
Alkali mit mehr oder weniger kohlenſaurem, und Schwefel 
vermengt, uͤbrig bleibt. Alle dieſe Veraͤnderungen erfolgen 
an der Schwefelleber weit ſchneller, wenn man ſie in einer 
Schaale unter einer mit Lebensluft gefuͤllten und mit Woffer‘ 
geſperrten Glasglocke ftehen läßt ‚-woben zugleich nad) und 
nad das Saueritoffgas verſchwindet. Wegen diefer Wire 
fung der Schwefelleber auf das Sauerſtoffgas bedienre ſich 
Scheele derſelben als ein eudiometriſches Mittel. SM. ſ. 
Eudiometer (Th. II. S. 287). Der Grund dieſer wech. 
ſelſeirlgen Einwirkung der Schwefelleber und des Sauerſtoff⸗ 
gas laͤßt ſich darin ſuchen, daß der Schwefel eine ſtarke Ver⸗ 
wandtſchaft zum Sauerſtoffe und auch zum Waſſerſtoffe hat, 
und daraus iſt es leicht zu begreifen, warum die Schwefelle⸗ 
ber mir der Zeit zum ſchwefelſauren Alkali werden kann. Ein 
nderer Grund von der Zerflörung der’ Schweſelleber in der 
tmoſphaͤriſchen Luft Hege in der Kohlenſaͤure verfelben, welche 
ah und nad) vom Alfali angezogen wird, und es Fohlen» 
fauer macht, wodurch es nun unfähig wird, den Schwefel 
aufgeiöfee zu erhalten, der fi alfo niederfhlagen muß. 
Wird trockene Schmefelleber bey einem ſchwachen Feuer 
nter befländigem Umrühren geröftee, fo bleiber endlich ein 
veißgraues Pulver uͤbrig, dag theils freyes Altcht, theils 
ſchwefelſaures Alkali enthält, Bey dieſem Roͤſten verfliegt 
theils Schwefel in Subſtanz, theils wird er durch Aufnahme 
bomSauerftoff aus ber atmofphärifchen tuft zurSchwefelfäure, 
V. Teil. | Gg Die 
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Die Schwefelleber iſt ein kraͤftiges Aufloͤſungsmittel der 
Metalle, wenn man fie zu dem fließenden Metalle traͤgt, 
und nad) der Verbindung fogleich vom Feuer nimmt, Alle: 
Metalle, außer dem Zink, werden auf folche Art aufgelöfer,, 
und die daher entſtandene Verbindung ift felbft im Warfer: 
auflösbar. | —— 

Auch mit dem Ammoniak verbindet ſich der Schwefel! 
zum geſchwefelten Ammoniak, Schwefelammoniak 
(ammoniacum ſulphuratum, dulfure d’ammoniague)., 
Sonſt wurde auch dieſe Verbindung fluͤchtige Schwefel⸗ 
leber (hepar ſulphuris volatile), Boyle's rauchende 
Sluſſigkeit (liquor fumans Boylei), Hoffmanns fluüch⸗ 
tige Schwefeltinktur (tinctura fulphuris Hoffmanni)) 
genennt. Man gewinne dieß durch eine Deſtillation aus 
Schweſel, ungeloͤſchtem Kalk und Salmiaf, 

Mit den Erden verbindee fid) der Schwefel ebenfalls zuı 
eigenen Subftangen. Go gibt die Verbindung der Kalfe: 
erde mit dem Schwefel im -trodenen Zuftande Cantonsi 
Phosphor u.f.f M.f. Phosphoren. ee 

Der Schwefel geht mie allen Merallen im Fluffe eine: 
Verbindung ein, und löfee fie auf, ausgenommen Gold,, 
Platina und Zinf, Die Gemiſche, welche Daraus entfprin=: 
gen, find verfehleden, niche bloß nach der Verſchiedenheit! 
der Metalle felbft, fondern auch bey ein und eben demſelben 
Metalle, je nachdem es reguliniſch, oder als unnollfommes: 
ner Kalk mit dem Schwefel vereinigee wird. Dergleichen 
Berbindungen liefert die Natur häufig als Erze. Die: 
Metalle befreyer man vom Schwefel entiveder durchs Roͤſten, 
oder durch Säuren, welche den Schwefel nidye angreifen, 
oder durch andere mit dem Schwefel näher verwandte Metalle, 

Bon den Delen und Fertigkeiten wird der Schwefel mit! 
Huͤlfe der Wärme volllommen aufgeloͤſet. Hierdurch entſte⸗ 
ben die fo genannten Schwefelbalſame, welche eine) 
bräunliche Farbe, einen ſtarken Schweſelgeruch, und einen! 
fcharfen unangenehmen Geruch haben, Iſt das Del in der: 
Hige ganz mie Schwefel gefäsiiger, ſo iſt das Gemiſch im 





ders 
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der Kälte zaͤhe und feft. In der Hitze entwickelt der Schwe⸗ 
felbalſam ſchwefelhaltiges Woſſerſtoffgas, das auch noch 
Kohlenſtoff enthaͤlt. Er ſelbſt iſt als eine Werbindung dreyer 
einfacher, entzuͤndlicher Subſtanzen, des Schwefels, bes 
Woſſerſtoffs und des Kohlenſtoffs anzuſehen, welche in dies 
fer Bereinigung den Sauerftoff flärfer anziehen, als ein« 
zeln. Daher werden fchon die Dele während der Verferti— 
gung des Schmwefelbalfoms vanzigt, Die in der Hitze geſaͤt⸗ 
tigte Auflösung der ätherifchen Oele mit Schwefel laͤßt in der 


Kälte einen Theil Schwefel in durſcheinend Kryſtallen fallen, 


welhe Schwefelrubine beißen ii 
Der. Nugen des Schwefels erftrecke fich fehr weie. In 


ber Chemie wird er zur Schmelzung, Niederſchlagung Schefs 


dung und Reinigung verfchledener Metalle und Mineralien, 
o wie zur Bereitung der Schwefelfäure, und die Schwefel« 
ebern befonders zur Auflöfung der Metalle gebraucher. - In 
yer Heilkunde wird er bey’ vielen Kranfheiten fehr nuͤtzlich 
ingewendet, und in:einigen mineraliichen Wäffern ; welche 


heils zum Trinfen, theils zum Baden verordnet werhen, _ 


ft er als ein vorzüglich mitwirfendes Heilmittel zu betrach— 


en. Auch laͤßt fih durch ihn die durch ſaule Anftedungs« 


ziſte verdorbene Luft verbeflern. Inden Kuͤnſten wird er 
yielfäldig zum Abfchmwefeln oder Weißmachen der Scide, Wolle 
nd vieler andern Maferien, welche dem Dampfe deſſelben 
nisgefegee werden, zur Zufammenfegung einiger Kitte zu 
Abdruͤcken von geſchnittenen Steinen u. ff. gedrauchet In 
er Haushaltung ift der Gebrauch des Schwefels befanne ge« 
ug, und in der Phyſik Fann er als idloeleftrifcher Körper 
um Iſoliren oder zur Erregung der urfprünglichen Elektri— 
itäc mir Nutzen gebraucher werden. | 
M.ſGren Grundriß der Chemie. Th. J. Halle, 1796, 
6.383 f. Deſſen Srundriß der Naturlehre. Halle, 1797. 
.$ 962 u.f. Girtanner Anfangsgründe der antiphlogi⸗ 
ifhen Chemie: Berlin, 1795. 8. S. 71. 1o2 ſ gı7f 
Schwefelgas, Schwefelluft.fi Bas, hepatiſches. 
Schwefelleber ſ. Schwefel. 
| 082 Schwe⸗ 
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Schwefelleberluft ſ. Gas, hepatiſches. 
Schwefelmilch |. Schwefel. 
Schwefelſaͤure, Vitriolſaͤure, vollkommene 
Schwefelſaͤure (acidum ſulphuricum, acidum vitrioli, 
vitriolicum,, acide fulfurique, acide vitriolique) ift eine 
eigene minerallſche Säure, welche cheils aus ven Schwefel, 
theils aud aus dem Birriol gewonnen wird, In England: 
bereitet man fie im Großen, und bedienet ſich dazu großer: 
bienerner Gehäufe, in deren verfchloffenem Raume der Schwe— 
fol verbrennt, Weit aber hierbey der Schwefel fehr bald) 
wieder verföfchen und nicht lebhaft genug brennen würde, fos 
verfege man ihn mic etwas Salpeter, etwa mit dem achten 
Theile; fo wohl das Waffer, melches fih) auf dem Boden 
des Gefäßes befinde, als auch Dinzugelaffene Waſſerdaͤmpfe— 
ſaugen die gebitdere Schmefelfäure ein. Man fammelt dirfe 
verdünnfe Schwefehiäure, und concentrirt fie durch. Ahrens 
chen in gläfernen Gefaͤßen. Die fo concentrirte Schwefel⸗ 
fäure wird Im Handel Vitriolöl (oleum vitrioli) genennt. 
Bon dieſem engliſchen Witriolöt iſt das fachfifche oder 
Nordhaͤuſer Vitriolöl verſchieden, welches man durch 
Deſtihlation aus dem Vitriole gewinnt. Alle concentrirter 
Schmwefelläure ,. welche ſonſt im Handel vorkam, wurde auf 
dieſe letzte Art bereitet, und däher iſt eßs gekommen, ba 
man die Schweſelſaͤure uͤberhaupt auch Vitriolfäure nennt. 
Becher und Stab! betrachteten fie als die reinfte und ein« 
fachſte aller Säuren und aller ſalzartigen Subflangen. 
Das Vitrioloͤl ift eine fehr Itarfe Säure; es brennt und! 
äße in die Haut ein. Im reinen Zuftande ift es farbenlcg 
und geruchlos; es wird aber durch Teiche verbrennliche Dinge 
des Thier s und Pflanzenreihs mehr oder meniger braun,, 
und fhmeliche riechend,, mie das verfäufliche gewoͤhnlich ift. 
Sein fpecififches Gewicht geht von 1,800 bis 2,000. Zum 
Sieden erfordert es eine beträchtlich ftarfe Hiße, Eben dies 
fermegen läßt fid) ſchwaͤcheres Birriolöl durch Abdampfen des 
Waͤſſerigen ftärfer machen. Indeſſen enthaͤlt auch das ſtaͤrkſte 
Vittioloͤl immer noch Waſſer. | 
| Das 
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Das fähfifhe Vitrioloͤl Möße an der Luft weißgraue 
Dämpfe aus, welches das englifche nicht thut. Schuͤttet 
man erfteres in eine gläferne Netorte, woran man eine recht 
trockene Vorloge angekittet hat, und erhitzt es gelinde im 
Sandbade, fo gebt ein ſtarker weißer Rauch in bie Worlage 
über, und concentrire fih bier am beflen in der Froſtkaͤlte zu 
einer conereten glaͤnzenden Subſtanz, welche ſich fiernförmig 
oder firablig anleget, in warmer $uft ungemein flarf raucht, 
ſich mit Waſſer ſtark erhitzt, und Damit verbünnte Schwefel⸗ 
fäure bilder, auch an der Luſt ſtacke Feuchtigkeit in ſich nimmt, 
und zur gewoͤhnlichen Schwefelfäure zerfließt. Das in ber 
Retorte ruͤckſaͤndige Vitrloloͤl hat nun feine Eigenſchaft zu 
rauchen verloren. Won dieſer Auchtigen Subſtanz hänge 
auch die Eigenſchaft des: ftarfen fächfiihen Vitrioloͤls ab, 
ſchon bry mäßiger Kälte zu einer kryſtalliniſchen Maſſe zu 
erkalten. Durch Verdampfung des erftern verliert dos Bis 
trioloͤl dieſe Kigenfchaft, und reines, meißes Vitrioloͤl gefties 
rer erft bey einer anfehnlichen Kaͤlte. Jene fluͤchtige Sub» 
ſtanz iſt nach neuern Erfahrungen die Verbindung von con« 
‚centrirter Schwefelfäure mir der fo genannten. flüchtigen 
Schweſelſaͤure. M |. Schwefelfsure, flüchtige. 

Das Vitrioloͤl bat gegen das Wafler einen großen Hang, 
und ziehe auch an der Luft Feuchtigkeit an. Rauchendes 
Vitrioloͤl verliere dadurd nach und nad) an der Luſt feine Ki» 
genſchaft zu rauchen und feine eisartige Beſchaffenheit. Mit 
dem Waffer erhise fid) das Vitrioloͤl fehr flarf, und um eg 
zu verduͤnnen, muß man es nur nad) und nad) ins Woffer 
eröpfeln, nicht umgefehre das Wafler zum WVirriolöt gießen. 
In den Officinen heißt die verdünnte Schmwefelfäure au 
Schwefelfpiritus (ſpiritus vitrioli), | 

Das verfäuflibe Vitrioloͤl ift nicht als eine ganz reine 
Schwefelſaͤure anzufehen. Wan Fann ihm zwar die braune 
Barbe durch Sieden in offenen Gefäßen nehmen, und es da» 
durch weißer machen; zur vollfommenen Reinigung reiche 
dieß aber nicht hin, fondern man muß dazu das Witriolöl 
noch überdem rektificiten. Am beften gefchieher Liefe Rekti⸗ 
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fikatlon in kleinen Portionen deſſelben, etwa zu einem Hals, 

ben Pfunde, in Kleinen gläfernen Retorten bey mäßiger und 
vorſichtig regierter Hige und Vorlagen, die man ohne allenı 
Kitt vorlege. | | 

Daß die Schrosfelfäure aus Schwefel und Sauerfloff zu⸗ 
ſammengeſetzet ſey, ſuchen die Antiphlogiſtiker durch folgen⸗ 
den Verſuch zu erweiſen: wenn man recht concentrirte Schwe⸗ 
felſaͤure in einem verſchloſſenen Gefäße mir Waſſerſtoffgas 
in eine höhere Temperatur bringt, fo wird fie zerlegt. Ihr 
Sauerstoff bilder mie dem Waſſerſtoff Waffer, und der Schwe⸗ 
fel Fällt zu Boden, Auch kann fie in hoͤhern Temperaturen 
durch Deſtillatlon über Queckſilber und Eiſen zerleget werden. 

Die Schwefelfäure gehoͤret zu den Eraftigften chemiſchen 
Aufloͤſungsmitteln. Mie den Alkalien und Erden liefert fie 
eigene Moutrals und Mittelfalze, welche in der merhodifchen 
Nomenklatur falia fulphurica, fulfates (ſchwefelge⸗ 
ſaͤuerte Salze) (Girtanner), (ſchwefelſaure Salze) 
(Gren) genenne werden. Mit dem Gewaͤchsalkali bilder fie j 
das fchwefelfaure Gewaͤchsalkali oder den fo genannten: 
vitrioliſirten Weinftein, mit dem Mineralalfali das 
ſchwefelſaure Mineralalkali odır Glauberſalz, Glau⸗ 
bers Wunderſalz, und mir dom Ammonisf das ſchwe⸗ 
felſaure Ammoniak oder Blaubers gebeimer Sal: 
miak, vitriolifcher Salmiab. 

Von den mittelſalzigen Verbindungen ſind vorzuͤglich 
Folgende zu bemerken: mit der Kalkerde gibt fie die ſchwe⸗ 
felſaure Kalkerde oder den Gyps, Selenit, vitriol⸗ 
ſaure Balkerde, mie der Talkerde die ſchwefelſaure 
Talkerde oder das Bitterſalz, Epſomſalz englifches 
Salz, vitriolſaure Bittererde, mir der Thonerde die: 
ſchwefelſaure Thonerde oder den Alaun, mit der 
Schwererde die ſchwefelſaure Schwererde oder den 
Schwerſpath. Die meiſten dieſer Mittelſalze find im 
Waſſer ſehr ſchwer aufloͤslich. 

Die Schwefelfäure greift die reguliniſchen Metalle größe 
tentheils nur mie Huͤlſe einer fehr hohen Temperatur — 
as 


» 
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das Gold, die Platina und das Wolframmetall aber gar 


nicht. Die Auflöfungen der Metalle in Schweſelſaͤure find 
jederzeit mit ver Entwickelung eines Gas verbunden, welches 


beionders im concenristen Zuftande dev Saͤure Schwefelluft 
‚oder ſchweflichtſaures Has, bey der verduͤnnten Schwefel 
fäure aber brennbares Gas oder Waſſerſtoffgas iſt. Beſon⸗ 
ders iſt hier noch zu bemerken, daß einige Metalle in vers 
dannter Schwefelfäure weit leichter und ſchneller, ald in con⸗ 
centrirter, aufgelöfee werden. Bey ter Auflöfung der Mes 
talle in verünnter Schwefellaͤure wird nicht die Säure durchs 


Metoll zerfeßt, wie bey der In concentrirter Schwefelfäure, , 


fondern vielmehr das Waffer, und. die Zerſetzung des Wafe 
fers geſchlehet hier weit ſchneller, da es durch Säure unter— 
ſtuͤtzet wird, ats fouft Durchs Metall allein. Das regulinifche 
Mitall entzieht nämlich, dem Waſſer feinen Sauerſtoff, und 
wird dadurch verkalkt; bet frey gewordene Wafferftoff des 
Waſſers tritt als Gas aus, und das verkalkte Metall loͤſet 
fich in der. Säure auf, wenn fie vorher aus den Aufloͤſungen 
in andern Saͤuren durch Laugenſalze find niedergeſchlagen 
worden.” Ale dieſe Verbindungen der verkalkten Metalle 
mit ber Schwefelſaͤure geben metalliſche Salze, welchen man 
überhaupt din Nohmen DVitriole in ber aligemeinen Bes 
deutung gegeben hat. M.f. Vitriol. 

Durd) Oele und alle öligte Subſtanzen wird die Schwe⸗ 
felſaure mit Erhitzung und ſtarkem Aufwallen zerſetzet, und 
in eine unvollkommene Schwefelſaͤure verwandelt. Man ſ. 
Schwefelſaͤure, fluͤchtige. Auch die Dele ändern ſich 
Hierdurch in ihrer Miſchung, fie werden Harze, feft von Con⸗ 
ſiſtenz, dunkel von Farbe und auflösfid) im Alkohol. 

Mie Alkohol zu gleichen Theilen vermiſcht gibe die cone 
centrirte Schwefelfäure unter einem ſtarken Aufwallen, Ges 
raͤuſch und Erhitzung Sallers ſaures Elixir (elixir aci- 
dum Halleri), oder Rabels Waſſer (aqua Rabelii) aus 
drey Theilen Alkohol und einem Theile Bitrislöl, aus wel⸗ 
chem ſich durch eine Deſtillation der verſuͤßte Vitriolſpiri— 
tus, oder Hofmanns ſchmerzſtillender Geiſt (ſpiritus 
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vitrioli duleis, liquor anodynus Hofmanni) gewinnen 
laͤßt, welchen man ſonſt auch durch eine Aufloͤſung des Vis 
triolaͤthers in 6 Theilen Weingeift erhalten kann. 

M.f. Gren Grundriß der Chemie. Th 1. Halle, 1796, 
8. 9.391 f. Girtanner Anfangsgr. der antiphlogift. Che⸗ 
mie. Berlin, 1795. 8..& 103 f. u 

Schwefelſaͤure, fluͤchtige, fluͤchtige Vitriolſaͤure, 
phlogiſtiſirte Vitriolſaͤure, Schwefelſaures, uns 
vollkommene Schwefelſaͤure, ſchweflichte Saͤure 
(acıdum ſulphuris volatile, acidum vitrioli volatile f£ 
phlogifticatum, acidum fulphurofum, acide fulfureux 
volatil, acide ſulfureux) ift alg eine unvollfommene Schwe⸗ 
felfäure zu betrachten. Nach) dem phlogiſtiſchen Syſteme 
wurde fie als eine Verbindung mie Phlogiſton und Schwefel⸗ 
fäure angefeben. . Das neuere Spitem hingegen ſieht fie 
richtiger als eine Säure an, deren Baſis nod) nidye mit Dem 
Sauerfloffe geſaͤttiget ift, — 

Diefe Säure gewinne man beym ſchwachen Verbrennen 
Des Schmwefels, wobey er mit einer blauen Flamme verbrennt, 
Sie ift von Aciditaͤt weit ſchwaͤcher, als die Schwefelfäure, 
und fo flüchtig, daß fie beym Ausfchluß der Feuchtigkeit fogar 
in Glasform erfcheiner. Auch Fann diefe ſchweflichte Säure 
erhalten werden, menn man zu der Schiwefelfäure einen 
Körper fegt, welcher durch feine Verwandtſchaft zum Sauer» 


\ 


ftoffe dem Schwefel einen Antheil davon entziebet. Bringt 


man etwas Baumoͤl mie Vitrioloͤl zufammen, fo erzeuget 
ſich fogfeich ſchweflichte Säure, und verbreifer fih ein Ges 


rich wie vom brennenden Schwefel. Eben dieß gefchieher, 
wenn man eine glühende Kohle in Vitrioloͤl ablöfche. In 


beyden Fällen entzieht nämlich der Kohlenftoff der Schwefels 


fäure einen Antheil Eauerftoff, wobey ſich fobann zugleich 
Eohlenfaures Gas entwickelt. Auch) entſteht ſchweflichte Säure, 


wenn man Schwefelſaͤure uͤber Silber, Spiesglanz, Bley, 


Queckſilber deſtilliret, indem ſich ein Theil Sauerſtoff mit 
dem Metalle verbindet, und die ſchweflichte Säure in Gas: 
form in Die Vorlage uͤbergehet. M. ſ. Bas, vitriolfeu- 
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res, Durch Beruͤhrung des Waſſers verlieret fie ihre Luft⸗ 
geſtalt augenblicklich, wird von demſelben eingeſogen, und 
iſt nun als liquide ſchweflichte Säure zu betrachten. Sie 
beſitzet den ſchweflichten Geruch, und einen ſaͤuerlichen Ges 
ſchmack. Sie roͤthet zwar den Veilhenfprup, zerſtoͤret aber 
doch endlich feine Farbe ganz. Die Tinktur der Roſenblaͤt— 
ter und mehrere Pigmente verlieren dadurch ihre Farbe gänz« 
lich.“ Hierauf gründee fih aucd das Schweſeln der Seide 
und Wolle, um fie weiß zu machen, —J— 
An der Luft nimmt die ſchweflichte Säure nach und nach 
mehr Sauerſtoff aus der Lebensluft an, verliert ſo ihre eigen⸗ 
thuͤmlichen Merkmahle, und wird zur vollkommenen Schwe⸗ 
felfäure. Ueberhaupt laͤßt ſich die ſchweflichte Säure auf 
zweyerley Weiſe in vollkommene Schwefelſaͤure verwandeln: 
1) indem man ihr einen Theil ihrer Grundlage entziehet, und 
folglich das Verhaͤltniß des Sauerftoffes zu dem übrigen 
"Theil der Grundlage vergrößert. Dieſes geſchiehet, wenn 
man tie fehmeflichte Säure einer höhern Temperatur aus— 
feget, da dann ein Theil des Schwefels abgefeßet, und der 
übrige Theil mie dem Sauerſtoffe inniger verbunden wird; 
und 2) indem man der ſchweflichten Säure Sauerftoff zus 
ſetzet. Diefes gefchieher, wenn die ſchweſlichte Säure unter 
eine Glocke mit Sauerftoffgas gebracht wird; weil alsdann 
der Sauerſtoff eingefogen, und die fchweflihte Säure in 
Schwefelfäure verwandelt wird, wobey fie am Gewichte 
zunimmt. AR He ! 
Das fpecififhe Gewicht des mit der fhweflichten Säure 

geſaͤttigten Waſſers verhält fihb zum ſpecifiſchen Gewichte 
‚des reinen Waflers wie 1,040 : 1,000. | 

* Die Neutral» und Mittelſalze, welche die fihmeflichte 
Säure mie den Alkalien und Erden bilder, unterfcheiden ſich 
von den fehmefelfauren Salzen fehr auffallend. Auch erhäle 
man bergleihen, wenn man Tücher mit einer alkalifchen 
auge tränft, und über langſam und ſchwach brennenden 
Schwefel aufhängt, wobey ſich jedod immer etwas Schwe: 
felfäure mit bildet, Won diefen ſchwefelſauren Salzen (Talia 
| | Ög5 ſulfu⸗ 
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ſulfuroſa, Yolhtesy‘ hat man jedoch noch keine ——— 
in Kuͤnſten und Gewerken gemacht. 

Die ſchweflichte Säure trelbt die Kohlenſaͤure aus Als 
kollen und Erden; fie ſelbſt aber wird durch Die Schwefel— 
faure, fo wie duch durch die meiften andern Säuren daraus 
entbunden. 

Concentrirte Schwefelfäure ſaugt das (hiefeifaure Gas 


ein, und erlangt Dadurd) die Eigenſchaft, an der Luft einen: 


weißen Ra u auszuftoßen, und die elsartige Beſchaffenheit 
des Nordhaͤuſer Vitrioloͤls. 

M.f. Bren Gründtiß der Chemie, Th. J. Halle, 1796. 
$.429f. Girtanner Anfangsgründe der antiphlogiſtiſchen 
Chemie, Berlin, 1705. 8. S.102f. e 
- Schwer (graue, grave, pefant). Einen Körper 
nenne man im allgemeinen Sinne gegen einen anbern ſchwer, 
wenn man in ihm ein Beſtreben wahrnimmt, ſich nad) den 
ondern binzubemegen, ohne daß man, eine äußere Urſache 
dieſes Beftrebeng bemerket. Ueberhaupt beichren ung Er— 
fahrungen genug, mit Grunde anzunehmen, daß alle Ma⸗ 


terie gegen einander ſchwer iſt. Wenn ein Koͤrper gegen 


mehrere andere, oder gegen eine andere betraͤchtlich große 
Maſſe, merklich ſchwer iſt, ſo hat er ein Beſtreben, ſich 
nach verſchiedenen Richtungen zugleich hin zu bewegen, und 
die Richtung, nach welcher er ſich wirklich beweget, iſt eine 


mittlere zwiſchen jenen, und es hat das Anſehen, als ob er 


nur nach einem einzigen Punkte hin getrieben wuͤrde. Man 


gebrauchet auch wohl alsdann den Ausdruck, der Rörper 
fey gegen diefen Punkt ſchwer, obgteich der Grund 


niche in dieſem Punkte, fondern in der um felbigen verbreie 


teten Mafle liege, welche eben fo viel wirfe, als wenn fie 
in dieſem Punkte beyfammen wäre, In Dlefem Einne fage 
man, daß die Materlen der Himmelskörper gegen einander 
ſchwer ſind. 


In einem etwas eingeſchraͤnktern Verſtande nennt man 
einen Koͤrper ſchwer, wenn er ein Beſtreben zeiget, ſich 


nach unſerer Erde hin zu bewegen, oder gegen ſelbige lie 


\ 


Diefes 
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Dieſes Beſtreben findet man bey allen Theilen einer Maſſe 
an einerley Orte der Erdflaͤche gleich groß. | 

Auc nenne man einen Körper in Ruͤckſicht feines abſo⸗ 
- futen Gewichtes ſchwer, wenn dieſes in Vergleichung mit 
andern groß iſt. In dieſer Bedeutung heißt eigentlich ſchwer 
fo viel, als viel wiegend, und wird dem weniger wiegens 
den oder leichtern entgegengeſetzet. M. f. Leicht, Es iſt 
daher dieſer Begriff bloß relativ, indem man nicht von einem 
abol lut ſchweren auch nicht von einem abſolut leichten in 
dieſem Sinne reden kann, ſondern man kann bloß ſagen, 
daß er ſchwerer oder leichter als ein anderer Körper ſey. 
Weil es hierbey bloß auf das Gewicht des Koͤrpers ankoͤmmt, 
fo kann aud) dieſer aus zwey Urſachen ſchwerer als ein ande— 
rer ſeyn, entweder indem ein jeder Theil von beyden Koͤrpern 
ein verſchiedenes Beſtreben, gegen He Erde zu fallen, bes 
- fißee, ‚oder indem die Menge der Theile in beyden verfchieben 
iſt. So ift ein und eben derſelbe Körper auf einem fehe 
hehen Berge leichter, als unten am Fuße deſſelben, und 
ein Centner iſt an einerley Stelle der Erdflaͤche ſchwerer als 
ein Pfund. 

Ein Koͤrper iſt ſpecifiſch oder eigenthuͤmlich ſchwe⸗ 
rer (fpecifice grauius), als ein anderer, wenn er bey 
einerley Raumesinhalte mehr, als ber andere Körper wiegt, 
Daraus fließt man, doß jener mehr Materie als diefer 

enthalte oder dag er dichter fy,. M. f. Dichte, Schwere, 
fpecififche. * 

Schwere, allgemeine ſ. —— | 

Schwere der Erdkoͤrper (grauitas, grauitas cor- 
porum terreftrium, gravité des corps terreftres ou 
ſublunaires, pelanteur). Mic dieſem Nahmen bezeich— 
net man die Erſccheinung, wobey alle Körper auf der Ober» 
fläche der Erde ein Befireben zeigen, in Richtungen herab— 
zufallen, welche mit der. Horizontalfläche des Ortes oder mit 
der Ober fläche des ſtillſtehenden Waſſers rechte Winkel machen. 
Es iſt eine ganz allgemeine Erfahrung, daß Koͤrper an allen 
Orten der — von einer Hoͤbe gegen die Erde frey 
| herab: 
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herabfallen, daß fie Baden ausfpannen, an welchen fie han— 
gen, und daß fie die Unterlagen, auf welchen fie ruben, 
drucen, Alle diefe Richtungen aber, In welchen die Körper 
fallen, nach welchen fie den Faden ſpannen, und nach mel- 
chen fie die Unterlagen drucken, findet man beftäntig genau. 
auf der Horizontalflaͤche des Ortes oder auf der ftiflftehenden 
Waſſerflaͤche ſenkrecht. Selbſt an denjenigen Orten, mo 
große Berge auf die Richtung frey herabfaflender oder herab» 
hangender Körper Einfluß haben, ift die Richtung flers ges 
gen die MWafferfläche fenfrecht, weil die Gebirgsmoſſen den 
nämlichen Einfluß auf den Stand des Waffers haben. 

: Wäre die Erde eine vollfommene Kugel von durchaus 
gleichförmiger Maffe, fo würden alle auf der Fläche fenfe 
recht ſtehende Linien in ihrem Mittelpunfte zuſammenkom— 
men, und die Körper gegen ben Mittelpunkt der Erde ſchwer 
feyn. Auf einem Sphäroid aber werden dergleihen fenf- 
rechte Unien (ig. 58.), wie eg, df mit den Halbmeffern 
der fo genannten Krümmungsfreife oder mit den Normal» 
linien , weldye durch die Mitte der Kruͤmmungskreiſe geben, 
zufammenfallen, Für diejenigen Stellen allein, welche un» 
ter den Polen p und q und im Aequator ab liegen, geben 
die Halbmefler der Kruͤmmungskreiſe zugleich durch den Mit— 
telpunfe c des Sphäroids felbft; an diefen Stellen find das 
ber aud) die Körper nur gegen den Mittelpunkt der Erde 
ſchwer, an allen übrigen Stellen aber find fie gegen andere 
Punkte, welche In den Mormallinien liegen, ſchwer. Es 
werden nämlich die Körper gegen alle Theile der ganzen Erd» 
maſſe zu folficieiren angetrieben, melde nach unenblid) ver« 
fchiedenen Richtungen auf allen Seiten um die Normallinie 
berumliegen, und daraus entſteht eine mittlere Richtung 
nach) der Normallinie ſelbſt. Es iſt daher die Bewegung der 
Körper, welche aus, dem freyen Falle derfelben.erfolget, Feine 
einfache, fondern eine unendlich zufammengefeßte Bewegung. 

Die Edywere an einerley Orte der Erdfläche bleibe ſich 
immer gleich, es mag der Körper, welcher durch Die Schwere 


gegen die Erde getrieben wird, aus viel oder wenig Materie 
| | i beſte⸗ 


N 
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beſtehen, indem ein jeder Theil eines Koͤrpers ein gleiches 
Helireben gegen die Erde herabzufallen mit dem ganzen 
Körper bat. , Die Geſetze, welche ein jeder Theil eines 
Körpers, oder der ganze Körper felbft beym Herabfallen 
befolger, find umfländlich unter dem Artikel, Soll der 
Rörper, angeführet worden, Vebrigens wirft die Schwere 
fiets und ununterbrochen auf die Körper, fo daß auch dieſe ver- 
möge der Schwere, wenn fie unterflüßet find, wirkfam fenn 
müffen; fie üben naͤmlich einen Druck auf die Unrerfage aus, 
und finfen auch wirklich gegen die Erde herab, wenn Die 
Unterſtuͤtzung weggenommen wird, Hierbey ift aber bie 
Menge der Theile, moraus ber Körper zuſammengeſetzet iſt, 
riche mehr gieichguͤltig. Denn weil die Unterſtuͤtzung alle 
Theile des Koͤrpers halten muß, ſo leidet ſie auch einen deſto 
groͤßern Druck, je mehr Thelle ber Körper befißer, oder je 
größer feine Maffe it. Die beflimmee Größe dieſes Drucks 
nennt man dag Gewicht des Koͤrpers. M. f. Gewicht. 
Schwere und Gewicht müffen alfo wohl von einander unters 
ſchieden werben; denn die Schwere afficire einen jeden Theil 
eines Rörpers auf aleihe Art, und das Gewicht als Wirs 
kung der Schwere iſt bie Summe aller ſchweren Theile, 
| Weil alles das, was Bewegung bervorbringt, ober 
hemmt, Kraft genennt wird, fo berrachree man auch. die 
Echwere als eine Kraft. Diejenige Kraft, welche in jedem 
einzelnen Theil einer Maffe wirfe, nennt man eine beſchleu⸗ 
nigende, und Die in eine ganze Maffe wirft, bewegende 
Kraft. Es ift daher die Schwere eine befchleunigende, und 
Gewicht eine bewegende Kraft; man ann alfo tas Gewicht 
als ein Produft aus der Schwere in die Menge der Materie 
eines Koͤrpers darſtellen. M. ſ. Braft, befehleunigende, 
Kraft, bewegende. 
Die Bewegung, welche durch die beſchleunigende Kraft 
der Schwere bewirket wird, iſt eine gleichfoͤrmig beſchleu⸗ 
nigte; denn die Schwere wirkt ſtetig auf den Koͤrper, folg 
lich wird auch der Zuwachs der Geſchwindigkeit des fallenden 
Körpers im gleichen Berhältniffe mit ber Zeit größer. Die . 
| " | Größe 
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Größe der Schwere aber wird Durch die Geſchwindigkeit bes 
Nimme, womit der frey fallende Körper in einer als Eins 
angenommenen Zeit, als z. B. in einer Sefunde, einen 
Weg zuruͤckleget. Wenn man die Größe der Schwere in 
tinfern Gegenden, wo fie die Körper in einer Sekunde durd) 
15.625 Sefunden treibt, — ſetzt, fo laffen fich die Schmes 
ren an andern Orten der Erdfläche durch Zahlen ausdrücken, 
Es verhalten ſich nämlid) diefe, wie dir Sängen der Sefundens 
pendel an diefen Orten, M. ſ. Pendel (Th II. S 821). - 
Nimme man alſo, wie daſelbſt angeführer iſt, die Sänge deg 
Sefundenpendels unferm Aequator, in Paris und unterm 
Pole, 439,10 !inien, 440,57 finien und 441,69 Linien, fo ers 
gibe die Schwere | | 

unterm Mequafor —= 0,99666 Linien 

in Parig = 1,00000 — —— 

unterm Pole = 1,00254 — TE 

In den böhern Gegenden finder man die Echwere ber 

Erdförper geringer, als in den niedrigen. Dieb wurde 
von Newton juerft beftäriger, indem er fand, daß fie ſich 
bis zum Monde erfiredle, und denſelben in einer Minnte 
15 bis 16 Fuß gegen die Erde freibe, da fie bey ung die Koͤr 
per in eben der Zeit durch 60. 60. 15 Fuß oder 3600 Mahl 
weiter treiben würde. Hieraus folge alfo, dag die Schwere 
in einer Enrfernung vom Mittelpunkte der. Erde, welche 
60 Erdhalbmeſſer betraͤgt, nur den 3600ſten Theil von der 
Schere der Körper N det Erdflaͤche ausmacht, und daß 
‚fie folglich im umgekehrten Verhättniffe des Quadrars der 
Eutfernung vom Mittelpunkte der Erde abnimmt. Weil 
nun die Gravitation der Himmelsförper gegen einander über» 
haupt nad) eben dieſem Gefege ſich richtet fo biete auh 
Newton bie Schwere der Erdkoͤrper als einen beiondern 
Fall von ver allgemeinen Erfcheinung der Gravitation. M, 
f. Gravitation. Diefes Geſetz iſt nachher ſelbſt auf der 
Erdjläche durch Verfuche mit dem Pendel voͤllig beßaͤtiget 
gefunden worden. Auf ſolchen Bergen nämlich, deren Hoͤ—⸗ 
hen in Vergleichung mit dem Halbmeſſer der Erde nicht ganz 
ER | unnbetraͤcht · 
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unbetraͤchtlich ſind, muß die Schwere, folglich auch die laͤnge 
des Pendels geringer, als unten am Fuße derſelben ſeyhn. 
Wirklich fand auch Bouguer in einer Höhe von 1500 Toi⸗ 
fen bie Länge Des Sekundenpendels 438,82 Linien, in einer 
Höhe von 2400 Toifen 458,69 Linien, da fie am Vier des 
Meeres 439,10 finien war. M. f. Pendel, 

Daß die Schwere an verſchiedenen Orten der Erdflaͤche 
verſchieden iſt, das ruͤhrt von zwey Urſachen her: ein Mahl 
wegen der abgeplatteten Geſtalt der Erde, welche macht, 
daß die Mittelpunkte der Anziehung, gegen welche die Theile 
der Oberfläche der Körper fehwer find, von diefen Theilen 
nicht gleich weit abſtehen. Mad) Frewoton “) muß auf 
einem elliptiſchen Sphaͤroid, deffen Are zum Durchmeffer 
im Verhaͤltniſſe 100 : 101 fid) befindet, die Schwere am 
Ende der Axe zur Schwere am Ende des Diameters im Ver⸗ 
haͤltniſſe sor 2500 ſeyn. Hierbey muß aber vorausgeſetzet 
werden, daß die Erde ein ruhendes Sphäreid wäre. Die 
andere Urſache ift die Schwungfraft, welche von der taͤg⸗ 
fihen Umdrehung der Erde um ihre Are herruͤhret. 
Diefe wirfer ber Schwere entgegen, und it unter dem Aequa⸗ 
tor am größten, nimmt aber gegen die Pole zu ab, und 
derſchwindet ſelbſt in den Polen. Unter dem Aequator ver- 
mintere fie bie Schwere um ihren 289ſten Theil. M. fe 
Schwungkraft. Beyde Urſachen verbinden ſich ſo, daß 
immer eine mit auf die andere wirkt. Wenn naͤmlich die 
Erde fluͤſſig waͤre, ſo gibt die Schwungkraſt derſelben ihre 
Geſtalt. Denn durch den Schwung muß fie ſich nothwen— 
dig fo lange verändern, bis die fluͤſſigen Säuten (fig. 58.) 
pc und bc, welche fih vom Pole p und vom Endpunfte 
des Aequators b bis zur Mitte c des Sphaͤroids erfireden, 
mit einander das Gleichgewicht haften, Newtons Bes 
rechnung hierüber ift folgeride  zuerft betrachtet er Die Erde als 
ein Sphäroid , in welchem ſich po: be = 100: 101 verhält, 
und wo die Schwere, wenn es ruhete, in pe und bc = 
5015500 feyn würde. Weil nun der Druck fluͤſſiger Mate⸗ 
SE ——— J rien 

«) Pripeip. L,ilfe'propof, 19. Ex 
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rien nach dem Produkte der Schwere in bie Menge der Mas 
terie oder in die Höhe der Saͤulen zu ſchoͤtzen iſt fo würde 
hierben der Druck der Säulen pc und bc, mie soı 4 
100 :500 7% 101 d. i. 501: 505 verhalten. Wenn alfo die 
Sphäreid durh den Schwung im Öleihgewichte erhalten 
werden follte, fo müßte felbiger fo groß fenn, daß ex die 
Schwere der Maffe in bc von 505 auch 501 herabbraͤchte, oder 
um „4, verminderte. So ftarf iſt aber bey der Erde Die 
Echmungfraft nicht; fie vermindert naͤmlich die Schwere ben 
be nur um 355; daher Fann auch bey ihr das Verhaͤltaiß 
c:bc = 100 : or nicht Statt haben, oder die Abplat— 
tung nice vollig „I, betragen. Um aber die wirkliche Ab: 
platfung der Erde zu finden, ſchließt Newton nad Der 
Regel Detri: eine ;um 245 vermindernde Schwungfraft 
würde den Ueberſchuß von bc über pc = +42 geben, wie 
groß wird der Heberfhuß von einer um 34, vermindernden 
Schwungkraft feyn? Man finder 
308! 1780 = 07'737: 
der Ueberſchuß von bc über pc beträgt 235; oder be:pe 
== 230 } 229. | | 
Nach Beſtimmungen bes Herrn Ia Place würden die 
Meffungen der Meridiangrade eine größere Abplartung als 
217 geben, und die Meffungen des Pendels eine Abnahme 
der Schwere von den Polen nad) bem Aequator anzeigen, 
welche Fleiner als 0,00694, und nur 0,00555 gleich ſey; das 
ber vereinigten fid) die Meffungen der Grade und des Pen- 
dels, um zu zeigen, daß die Schwere nicht gegen einen eins 
zigen Punkt gerichtet fey; und dieß fey folglich ein Erfah« 
rungsbeweis fir den Saß, daß die Schwere aus den Anzie- 
Bungen aller Elemente der Erde zufammengefeßer fen. | 
Wie fih aber die Schwere eines foldhen Ellipſoids an 
verfhiedenen Stellen der Erde verhalten müffen, wenn eg 
durch den Schwung ins Gleichgericht und in Beharrungs« 
ftand gefommen iſt, das lehrer die Anmendung der Marbes 
marif, womit ſich fchon Newton befchäftiaer harte, und 
welche nachher Maclsurin, Llairsut, Simpfon, Da⸗ 
lembert 





Schwe. 481 


lembert welter fortgeſehet, P. Srifi *) aber im Zuſam⸗ 
menhange vorgetragen hat. Hierbey iſt jedoch angenommen 
worden, daß die Erdmaſſe, wenigſtens in gleichen Abſtaͤn⸗ 
den vom Mittelpunkte der Erde, gleiche Dichtigkeit beſitze. 
Merkwuͤrdig iſt es übrigens, daß die beobachteten Veraͤnde⸗ 
rungen der Pendellängen an verſchiedenen Stellen der Erd» 
flädye Dem Gefege des Quadrats des Cofinus ber Breite ziem⸗ 
lich genau folgen, wovon aber die Veränderungen Der Mes 
vidiangrade merflid abweichen. Herr Ia Dlace har von - 
diefer Erſcheinung eine ſehr einfacdye Erklärung durch die alle 
gemeine Theorie der Artraction der im Gleichgewichte bes 
findlihen Sphäroiden gefunden ; diefe zeiget, daß die Stücde, 
welche in dem Werthe Des Ervhalbmeflers von diefem Ge— 
fege abweichen, in dem Ausdrucke der Schwere merklicher, 
und in dem Ausdrucde der Grade noch merflicher werden, 
wo fie Werthe bekommen fönnen, welche groß genug find, 
um die Erfcheinung hervorzubringen. Dieſe Theorie lehret 
ferner, daß die Grenzen der ganzen Zunahme der Schwere, 
weihe am Aequator für die Einheit angenommen, die Pro« 
dufte aus 2 und aus 3 durch das Verhälenig der Schwunge 
fraft zur Schwere ſeyen; die erfte diefer Grenzen beziehe ſich 
auf den Fall, wo die Schidyten im Mittelpunfte unendlich 
dicht wären, die zweyte aber auf die Gleichartigkeit der Erde, 
Daß die beobanhtete Zunahme ‚zwifchen diefe Grenzen fälle, 
zeigt an, daß die Dichtigfeie der Schichten des Erdſphaͤroids 
‚in eben dem Maße zunimmt, ols fie fid) dem Mittelpunkte 
nähern, was auch) den Gefegen der Hydroftarif gemäß iſt. 
Es thut alfo diefe Theorie den Beobachtungen fo gut Ge⸗ 
nüge, als man es bey der Unwiſſenheit, worin wir ung in 
Anfehung der ‘Befchaffenheit des Innern der Erde befinden, 
nur verlangen kann. Diefer Webereinflimmung zu Folge kann 
man bei) Berechnung der Veränderungen der Schwere und 
der Parallare eine elliptiſche Geftale der Eromeridiane anneh« 

| men, 


a) De grauitate vniuerfali corporum libri III, Mediol. 1768. 4 maj. 
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men, deren Abplattung dem Ueberſchuſſe des Bruchs vr; 
uͤber die ganze Zunahme der Schwere vom Aequator bis zu 
den Polen gleich iſt. 

Indeſſen bleibe es aber doch immer fiherer , die Größen 
der Schwere durch bloße Verſuche mit dem Pendel zu bes 
flimmen, wovon bereits unter- dem Artikel, Pendel, Unter- 
richt iſt ertheilee worden. 

Meränderungen der Schwere an ein und dem nämlichen 
Orte der Erdfläche find nod) nie bemerket worden. Dec iſt 
es aber unläugbar, daß der Stand Des Mondes und ver 
Sonne auf die Schwere Und das Gewicht der Körper Eins 
fluß hat, wie die Bewegung des Weltmeeres beweiſet. 
MI. Ebbe und Fluth. Allein dieſer Einfluß iſt bey 
den gemwöhnlidien uns umgebenden Körpern fo gering Daß 
er nur bey großen fluͤſſigen Maſſen wahrgenommen werden 
kann. Die Körper fallen daher an eben demfelben Orte 


noch eben fo geſchwind, wie fonft, herab, und bie Laͤnge des 


Sefundenpenvels ift noch eben dieſelbe. Sonft verurfacher die 
Schwere der Rörper gegen die Erdfläche, daß fein Körper 
bey aller nur möglichen Bewegung von ſelbiger entfliehen 
kann, und daher mit diefer in einer beflänbigen Verbindung 
bleiben muß. Kine negarive ſchwere Materie würde, wenn 
“fie auf unferer Erde entſtuͤnde, fogleid) entfliehen, und ih 
ganz vom Erdballe verlieren. Ob es eine folhe gebe, iſt 
nicht noͤthig, bier gu unterfuchen; wenigſtens nörbiger ung 


‚die Erfahrung: nicht, eine ſolche anzunehmen. Auch die 


übrigen Weltkörper werden durch eine Schwere ihrer Theile. 
gegen die übrige Maſſe zufammengebalten , und zu Kugeln 
oder Ephäroiden geſtaltet. M f. Gravitation. | 

Das Geſetz der Schwere, daß fie nämlid im umgefehr- 
ten Verbältniffe des Duadrats vom Mittelpunfte abnimmt, 


iſt das Geſetz aller Ausflüffe, melche von einem Mittelpunfte 


ausgeben, dergleichen Das dicht iſt; es ſcheinet fogar, Daß 
alle Kräfte, deren Wirkung fib auf merflibe Entfernungen 
äußere, dieſem Geſetze folgen. Auch hat man in den neuern 
Zeiten gefunden, daß die elektriſchen und — Ans 

zlehun · 
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ziehungen und Abſtoßungen im Verhaͤltniſſe des Quadrats 

ber Entfernungen abnehmen. | 

Weil die Schwere der, Erdförper eine. fo wichtige Er⸗ 

ſchelnung iſt, ſo hat es garnicht fehlen koͤnnen, an.eine Ur⸗ 
ſache dieſes Phaͤnomens zu denken. Man hat mehrere Hy⸗ 

potheſen daruͤber aufgeſtellet, aber noch keine einzige hat das 

Gluͤck gehabt, ‚Die Urſache auf eine genugthuende Art dadurch 

zu zeigen, Bey ben Alten finder man keine deutliche Spu⸗ 

ven, auf welcher Urſache die Schwere beruhe. Ariffoteles 

fagte bloß, es gebe zweyerley Körper, ſchwere und feichte 5 

jene befäßen nämlich einen Trieb nach bem Mittelpunkte zu 

gehen, und biefe einen, benfelben zu fliehen. Allein biefe 

Arußerungen fird, felbft als Phänomene betrachtet, nicht 

richtig. Plutarch ⸗) führee in einigen Stellen an, daß man 
die Schwere der Körper nicht von einer geheimen Kraft des 

Mittelpunftes abgeleiter, fonbern vielmehr den um; den Mita 

telpunkt verfammelten £örperlichen Theilen,, welche unter fich 

eine gewifle Verwandtſchaft befäßen, zugeſchrieben habe: 

at enim, ſagt er, fi omne corpus graue eodem fertur, 

et ad centrum fuum omnibus partibus vergit: terra 

non vt centrüm vniuerfi potius, quam totum, fibi 

omnia grauia yt fuas partes vandicabit; argumento 

et, erit vergentium, quibus non medium mundi caufa 

eſt ſuorum momentorum, [ed cognatio cum terra, a 
‘qua vi repulfa, rurfum ad eam fe conferunt; ficut 
enim fol omnes partes, ex quibus conftat, ad fe con- 

vertit, et lapidem terra vt fibi conuenientem accipit, 

‚et fert ad eum; itaque horum vnum guodque tempo- 
ris progreflu vnitur cum ea et coalefcit etc, Auch 
war der ‘Begriff von der allgemeinen Schwere den Alten 
nicht unbefanne M. f. Gravitation. Die Scholaſtiker 

betrachteten bes Ariftotelis Angaben als eine Erklärung, 

und festen die Schwere und Seichtigfeie mit zu den ver 

borgenen Dualitäten ; einige läugneten die Schwere gänz« 

lich, und glaubten, daß die Körper nur. darum berabfielen, 

| 252 und 

#) De facie, quae orbe lunae apparet. — 
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und die Unterlage druckten, weil fi nicht fe leiche als an⸗ 
dere mären. 

Den Gedanfen, die S Schibere Auf eine medjanlfche Art 
zu erklaͤren, (heine Kepler «) zuerft gehabt zu haben. Er 
nimnit naͤmlich an, daß gewiſſe um den Mittelpunkt der 
Erde herum bewegte feine Ausflüffe (fpiritus, eHuma 
fpirantia) die Körper ſenkrecht gegen’ die Erbfläche nieder- 
erieben. Diefe Ausflüffe brfchreibee aber Kepler fo dunkel 
und mit ſolchen dichrerifchen Ausdrücen, daß man faft glau⸗ 
ben follte, er hätte darunter Geifter gemeinet, Auch haben 
ihn wirklich einige fo verftanden. So fagt Saverien ®), 
Repler nehme Geifter an, welche die Körper’ gegen den Mit⸗ 
telpunfe der Erde herabzögen, und wolle bamir zugleich an« 
zeigen, daß die Urfache der Schwere außer der Grenze unfes 
res Willens läge. Allein Kepler hat hieran gewiß nicht 
gedacht; feine allzu große Einbildungskraft verleitete ihn bloß, 
befonders bey verfuchten Erflärungen, zu dichteriſchen Aus⸗ 
drücken. Indeſſen hat doch Replers ©: danfe, die Schwere 
‚ ber Körper durch Yusflüffe aus der Erde zu erflaren, meh. 
vere angereißet, ähnliche Erklärungen zu verfuchen, welche 
viel Aufſehen gemacht haben. 

- Baffendt nahm gewiſſe Ausfluͤſſe einer Materie an, 
melde aus der Erde wie Strahlen hervorgingen, und die 
Körper nach felbiger hinzögen, Andere, wie z. B. Caſa⸗ 
tus, behaupteten, die Körper befäßen nur dieſerwegen eine 
Schwere, weil fie fich nicht an ihrem rechten Orte b>fänden. 
Noch diefem haͤtten fie ein Beftreben hinzugeben, und wenn 
fie ſelbigen einmahl erreichee hätten, fo würde man an ihnen 4, 
keine Schwere mehr gewahr werden. 
Irn dem mechonifchen Spfleme der Phyſik von Catte- ' 
ſius begreift die Erklaͤrung der Schwere einen betraͤcht⸗ 
üchen Theil. Er ſagt, die Kuͤgelchen des erſten und zwey-⸗ 
ten Elementes haben ein Beſtreben, in geraden Linien fortzu⸗ 

gehen; 

«) Epitome aftıon. Copernic. Lentlis et Danub. 2er g. L, Lp "95 


£) Didion de mathem. er de phyf. art, peſanteur. 


x) Rriucip. philof. L. IV. prop. 19. 20 ſeq. 
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gehen; bie grobe Maſſe der Erde aber iſt ihnen ein Hinder⸗ 
niß dagegen, wodurch fie gezwungen werden, ſich dahin 
zu bewegen, wo ihnen die Zwiſchenraͤume der groben Theile 
Wege oͤffen lafſen; jedoch behalten fie wenigſtens das Der 
ſtreben, ſich dieſe Wege ſo geradlinicht und kurz als moͤglich 
zu machen Dieß hat Statt, wenn die ganze Maſſe, die fie 
daran hindert , Fugelförmig it: Wenn nun ein Theil diefer 
fugelförmigen Maffe über der Oberfläche hervorraget, ſo 
ftoßen die Kügelchen ‘gegen felbigen mit größerer Gewalt, 
als gegen die übrige Oberfläche, und treiben ihn nieder; wenn 
Hingegen ein Theil der Kugelflaͤche vertieft liege, fo ſtoßen 
Die inmendig durchgehenden Kuͤgelchen gegen ihn, und freie 
"ben ihn nach der Fläche zu.  Dieß iſt der Grund von det 
Kugelgeftalt der Erde und ber Schwere gegen den Mittele 
punkt, fo wie aud) die runde Geftalt der Tropfen davon 
herruͤhret. Sollte in der $ufe ein Körper von mehr grober 
Mafle, als ein gleiches Bolumen Luft ſchwimmen, fo findet 
die feine Materie zum Durchgange weniger Wege in ihm, 
als fie finden würde, wenn an feiner Stelle $uft wäre. Da— 
ber fuche fie ſich augenblicklich einen freyen Durchgang bar 
durch zu verſchaffen, daß ſie den groͤbern Koͤrper niedertreibt, 
und an deſſen Stelle Luft bringt. Mithin richtet ſich das 
Gewicht nicht nach der Maſſe des Körpers, ſondern vielmehr 
nach dem Unterſchiede zwiſchen den Mengen der Kuͤgelchen 
des erſten und zweyten Elements und der groͤbern Materie, 
welche ſich in dem Raume des ſchweren Koͤrpers und in einem 
gleichen Volumen des ihn umgebenden Mittels aufhalten 
koͤnnen. So beſitzet vielleicht das Gold nur 4 bis 5 Mahl 
mehr grobe Maſſe, als das Waſſer, ob es gleich 19 Mahl 
ſchwerer iſt, indem die Waſſertheile in einer beftändigen Be⸗ 
wegung find, folglich mehr feine Materie durchlaſſen, und 
in Vergleichung mit den feften Körpern eine größere Leich⸗ 
tigkeit haben. — 
So traͤgt Carteſius die Urſache der Schwere ſelbſt vor. 
Deutlicher ließe ſich dieſe feine Hypotheſe in Werbindung mie 
feinem ganzen Syſteme kurz fo ausdruͤcken: um die Erde bee 


Eee wege 
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weget ſich beſtaͤndig eine ſehr feine fluͤſſſge Materle mie einer 
ungemein großen Schnelligkeit im Wirbel herum, und reißt 
dadurch die übrigen Körper, weit fie ſich nicht eben ſo ges 
ſchwind mit bewegen fönnen, nah dem Mittelpunkte her 
Erde zu, Allen Diefer Hypotheſe ſtehen außer andern Grün: 
den befonders folgende beyden entgegen: x) Härte die feine 
Materie eirie wirklich fo. fihnelle Bewegung um die Erbe, 


daß fie die Körper mit der Gewolt niedertreiben koͤnnte fo 


‚ würde fie die Körper niche nach dem Mittelpunkte der Erde 


zu treiben, fondern fie vielmehr mie Heftigfeie ſortrelßen, 


und ihnen eben die Richtung in ihrer Bewegung geben, mit« 


bin felbige mie um die Erde herum nehmen; 2) Ein Wir⸗ 


bei, welcher ſich mie dem Aequator parallel beiveger, kann 


die Körper niche nad) dem Mittelpunkte der Erbe, fondern 


vielmehr gegen die Are derfeiben gu freiben , und die Rich— 
tungen der Schwere würden nicht auf der Erdflaͤche, fondern 
bejtändia auf ber Are der Erbe ſenkrecht ſtehen. 


Huygens *) ſuchet zwar bie Cartefianifche Theorie von 
ber Urfache der Schwere dadurch zu verbeffern , Daß er an⸗ 


nimme, die feine ſchwermachende Materie bewege fich niche 
mit dem Aequator parallel, fondern vielmehr In Dem ſphaͤri⸗ 
ſchen Raume, in welchem fie enthalten ſey, nach allen möge 
lichen Richtungen. Dadurch wuͤrden ſich dieſe Bewegungen 
ſelbſt hindern, und fo fange veraͤndern, bis die aͤtherlſche 
feine Materie ſolche Richtungen erhalten haͤtte, die beſtaͤn⸗ 


dig nach groͤßten Kreiſen hingingen, welche ſich einander 
allerwaͤrts ſchnitten. Durch dergleichen Bewegungen der 


flüffigen Materie wuͤrde nun wohl bewirket werden koͤnnen, 


daß die Körper nicht mit um die Erde getrieben würden, 


weil nad) einer jeden Richtung der Trieb, welchen die Kör« 


per, ſich fort zu bewegen, erhielten, durch einen gerade ents 


gegengefeßten gleich großen vernichtet wird; auch. würden bie 


Körper nach dem Durchfchnirte aller Aren der größten Kreife 
auf ver Kugel d.i. nad) dem Mitttelpunkte der Erde hinge— 
trieben. » Allein eine folhe Bewegung der ſchwermachenden 
AR | 53 Materie 

4) Diff, de canfa grauitatis, in feinen opp. reliq. Tom.T. p. 93 ſeq. 
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Materle iſt an ſich unmoͤglich daher auch ſelbſt die eifrig⸗ 
ſten Anhaͤnger des Carteſius mit dieſer Vorſtellung der Theo⸗ 
rie nicht zufrieden geweſen ſind. 

Indeſſen erklaͤrt Huygens aus der Annahme einer 
ſchwermachenden Macerie gluͤcklich, wie eine Kreisbewegung 
Koͤrper, die ihr nicht ſchnell genug folgen, nad) dem Mit⸗ 
telpunfte treibe. Es erhält nämlich die flüffige Materie 
durch die Bewegung eine Schmungfraft, welche dem Qua— 
drate ihrer Geſchwindigkeit proportional ift; wenn fie nun 
an einen Körper ſtoͤßt, welcher ſich langfamer und mit ge⸗ 
tingerer Schwungkraft beweget, fo muß diefer jenem Stoße 
ausmeichen, und Die Theile der fchneller bewegten Materie 
nehmen nad) einander feine elle ein, bis fie ihn ganz in” 
den Mittelpunft verdrängt haben. Diefes wird durch fol« 
genden Verſuch von Huygens beftätiger. Kin cylindriſches 
Gefäß von g bis 10 Zoll Durchmeſſer und 4 bis 530 Höhe 


füllte er mit Waſſer, that kleine Stuͤckchen Siegellad hinein, 


verſchloß eg mit einem Deckel, und ſetzte es auf eine runde 
Scheibe, die er fehr ſchnell dnrc) eine Machine in Untlauf 
bringen konnte. Nachdem nun die umdrehende Bewegung 
‚eine Zeit lang gedauert hatte, und offe im Glaſe enrhaltene 
Materie völlig in Umlauf verfeget war, fo fiftiree er augen« 
blicklich die Bewegung. Das Woſſer, welches fih nod) eine 
Zeit lang fortbemegte, trieb das Siegellack, welches feine Be⸗ 
wegung verloren hatte, von allen Seiten her gegen ben 
Mittelpunkt des Bodens zu. Samberger *) hat diefen 
Verſuch noch genauer unterfucher. Weil nun die Schwere 
89 Mahl größer iſt als Die Schwungfraft, die aus der fäg- 
lichen Umdrehung der Erde um ihre Are im Aequotor ent 
ſtehet, fo fhließe Huygens, daß ſich Die Geſchwindigkeit 
es Umlaufs der ſchwermachenden Materie zur Geſchwin— 
digkeit der taͤglichen Umdrehung ber Erbe, wie die Quadrat⸗ 
urzel aus 389 d. i. wie 17 zu ı verhalten muͤſſe. 
254 - Andere 









«) Diff, de experimento ab Hugenio pro :caufa grauitatis explieanda 
innento. Jense 1723: 4. si ah 
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Andere Anhaͤnger des Carteſius haben verſuchet, durch 
einige Abänderungen In dieſen Erklaͤrungen die Cartefianifche 
Hypotheſe, die Echmwere durch den Stoß einer ſchwermachen⸗ 
den Materie zu erflären, auf alle mögliche Art mit Gründen 
zu unterflüßen. Allein es würde zu meitläuftig ſeyn, fie alle 
anzuführen. Co ftelle fih Buͤlfinger *) vor, die feine 
Moterie drehe fi nicht nur um zwey Axen zugleich, die ſich 
beyde unter rechten Winkeln fehneiden, fondern fie bewege 
fi) auch überdem um jede diefer Aren nach entgegengeſetzter 
Richtung. Daraus würden alfo vier befondere Wirbel ent« 
ftehen, welche fich durchfreugen und gegen einander laufen, 
ohne fih zu ftören. Mach Jakob Bernoulli #) ſtemmen 
fih die Säulen der feinen fluͤſſigen Materie vermöge ihrer. 
Schwungkraft gegen die Materie im Himmelsraume, und 
treiben dadurch Körper, die eine geringere Schwungfraft 
baben, zurüd. Varignon?) meiner, die Schwere rühre 
vom ungleichen Drucke der ſchwermachenden Materie auf 
den Körper her, und glaubt, wenn ein Körper von der Erde 
fo weit entfernee wäre, daß unter ihm und über ihn gleich 
hohe Säulen der flüffigen Materie befindlich wären , fo müffe 
er ftill ftehen, und in nod) größern Entfernungen würde der 
Körper fogar von der Erbe entfliehen, wenn die untere Säule 
höher werde. Villeniot ?) leitet die Schwere auf eine ihm 
eigene Art von dem Drude eines Centralfeuers, oder einer 
firdenden Materie im Mittelpunfte ab. Johann Ber-- 
noulli *) bemuͤhet fih, die Wirbel mit dem Newtoniſchen 
Geiege der Gravitation und den Kepferifchen Regeln zu vers 
einigen, und nimmt daher an, in der Mitte der Erde fo« 
wohi, als auch in der Mitte eines jeden andern Planeten | 
befinde fich eine Eentralfonne, aus weldyer die feinfte Mare« 

| rie 


«) De eaufa grauitatis phyſica generali disq. experim. im recueil des 
pieces, qui ont remportes les prix. Tom. 1. depuis 1720-1728» 
Paris. 4. E 
) De granitare aetheris. Amftel. 1683. 8. p. 75. 
y) Conjeätures fur la pefenteur. 1691. 8. 
3) Nouvelle explicativn du mouvement des planetes. 
€) Nouvelle phyfique coeleite in oeuvr. Tom. ll, nr, 146. 
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vie in geraden Strahlen ausſtroͤme, aber in kleinen Flocken, 
von 3, 4 und mehreren Kuͤgelchen zuſammen, zuruͤckkehre. 
Diefe Flocken bilden einen Centralftrom , und weil fie wegen. 
ihrer Größe durch die Körper nicht frey geben koͤnnen, fo 


flofien fie gegen die Fleinflen Theile derfelben an, und treiben 


diefe gegen den Mittelpunkt, oder gegen die Gentralfonne 
nieder. — 
Man ſieht hieraus, welche Muͤhe man ſich gegeben hat, 


Carteſius Hypotheſe von der Urſache der Schwere aufrecht 


zu erhalten. Allein alle dieſe, welche die Schwere aus dem 
Drud . oder Stoß einer flüffigen Materie ableiten rollen, 
haben überhaupt gegen ſich, daß eine folbe Materie bloß 
angenommen, und durch Feine Erfohrung beſtaͤtigt iſt; daß 
durch die Annahme der fhmermachenden Materie die eigenes 
liche Urfache der Schwere nur weiter hinausgefchoben wird, 
indem man noch immer zu fragen berechtiget iſt, wie Die 


ſchwermachende Materie ihre Bewegung erhalten habe? fo 


Daß fie den Körpern gleichmäßige Bewegung mitcheilen könne; 


daß ein Stoß unmöglich in bewegte Körper. eben fo, wie in 
ruhende, wirfen fönne, weiches doch Die Scmere thut; und 
‚daß endlich das Gewicht der Körper fid) nicht nad) der Ober: 


fläche, fondern nach der Mafle richtet; daher müßte die 
fchwermachende Materie die Rörper durchdringen, und zus 
gleich auf alle Theite deſſelben wirken und in Bewegung fegen 
Fönnen. Deffen ungeachtet hat es ſelbſt Newton nide für 
unmöglich gehalten, daß die Gravitation und Schwere durd) 
Stoß oder Druck bewirfet werden könne, Jedoch hat er 
ſich mit Unterfuchungen folder Hypotheſen nicht weiter, be— 
fchäftigee, und mehr tie Gelege der Gravitation und der 
Schwere entwickelt. Newton Eonnte aber unmöglich diefe 
Geſetze fo vollkommen genau beflimmen , wenn er nicht ſtill⸗ 
fchweigend vorausfeßte, daß der. Materie als Materie Anzie⸗ 
bung zufomme, melde die ganze Maffe afficiret. Daher 
fam es auch, daß feine Anhänger die Schwere als eine we⸗ 
fentlihe Eigenfchaft der Materie betrachteten, welche gar Feine 
weitere Urfache habe, Weil aber damahls die Cartefianer in 

| h5 dieſer 
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dieſer Aeußerung ber Newtonlaner wieder verborgene Quali⸗ 
taͤten, die Carteſius mit der geſammten ſcholaſtiſchen Phi⸗ 
loſophie geſtuͤrzet hatte, wieder zu finden gloubten, fo wurde 
das Newtoniſche Syſtem um ſo mehr anfaͤnglich veraͤchtlich 
Betrachter, und das Eartefianifche mir dem arößten Eifer ver- 
theidiget. Selbſt da man Newton's Säge gar nicht mehr. 
abläugnen konnte, ſuchte man die carteftanifchen Wirbel auf 
feitfame Art damit zu vereinigen. Nachdem aber endlich. 
Newton's Syitem mit allgemeinem Beyfall aufgenemmen 
würde, fo haben fih auch Die Hypotheſen über die Urſache 
ber Schwere vermindere Noch eine fehr geheimnißvolle 
Erflärung gibt Cadwallsder Colden «). | 


Die meiſten Vertheidiger von Newton's Syſteme ha« 
ben jedoch die Aeußerung derer, welche die Anziehung als 
eine weſentliche Eigenfinaft der Materie betrachteten, und 
weiche Newton felbjt nicht wagte, nicht geachter, und bes 
ſtaͤndig geglaubt, daß das Phänomen der Gravitation und 
der Schwere noch nicht einfach genug fey, um fie als bie 
legte Urfache anzufehen, und die Möglichkeit einer weirern 
Urfache gaͤnzlich aufzugeben. M.f. Gravitation, 


Nachdem man nun eine geraume Zeit mit Beſtimmung 
und Entwickelung der Newtoniſchen Theorie ſich beſchaͤftigte, 
und ſeit dieſer Zeit wenig auf eine etwanige Urſache der Gra⸗ 
vitation und der Schwere dachte, fo hat doch in den neuern 
Zeiten Herr le Sage in Genf eine ganz neue Theorie zu. . 
entwerfen gefuchee, melde den -ganzen Mechanismus der 
Defannten Maturgefege erklären foll, und welche ganz nad) 
Gartefanifhem Geſchmacke abgefaße iſt. Herr de Luͤc hat 
in ſeinen Werfen ſchoͤn einiges hiervon hier und da beruͤhret, 
‘und viel !obeserhebungen davon gemacht. Syſtematiſcher 
und zufanınienhängender ift diefe Theorie vom Hrn. Prevoſt 

| ch au 


«) Erklärung. der erfien wirkenden Urſache in der Materie und der 
Urſache dar Schwere. Aus dem Englifchen von Kaͤſtner. Ham— 
burg 1748: 8; - 
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zu Genf #) vorgeftagen worben , wovon das nörhigfte bereits 
uncer dem Artikel, Grundkraͤfte, angeführer if. Was’ 
hun dle Schwere der Erdkörper befonderg betrifft, ſo führee 
Herr le Sage an, bie von Galilaͤi beflimmten Gefege 
fatlender Körper folgten eben nicht nothwendig aus der Frs 
fahrung , und die Verſuche würden eben fo ausfalfen, wen 
die Faflränme In andern Verhältniffen z. B. wie die Trigo« 
zalzahlen zunaͤhmen; man dürfe. alfo nicht fließen, Daß 
die Schwere fletig und ununterbrochen wirfe. Bey Gelegen« 
heit dieſes Geſetzes ſagt Herr de Luͤc, wenn dieß Geſetz 
auch um vieles (bier um 100 Zeltatomen) nen dem längft 
bekannten ufd ermiefenen Gefeße Des Galilaͤi abweiche, fo 
fen doch dieſe Differenz fo gering, daß es unmoͤglich werde, 
in der Beobachtung eines vom andern zu unferfiheiden. Herr 
Böffner ?) hat Herr le Sage Gebanfen weiter zergliedert, 
und bemerkt, daß man bey der Lehre von der Schwere aller⸗ 
dings Stetigkeit, fo wie dieſe die Erfahrung ganz unwider⸗ 
fegiich beweife, annehmen müffe, und daß ohne diefe Bes 
flimmungen alles, was man immer rechnen möchte, nicht 

‚Erklärung, fondern millführliche Erdichtung feyn würde. 
Endlich hat Herr Bant ?) aus richtigen metaphyſiſchen 
‚Gründen erwielen, daß Anziehung überhaupf eine weſent⸗ 
liche Eigenſchaft der Moaterie als Materie ſey, und „die 
Schwere in einem bloßen Beſtreben beſtehe, nach der groͤßern 
Gravitation ſich hin zu bewegen. Dieſen Gruͤnden zu Folge iſt 
alſo die anziehende Kraft der Materie eine Grundkraft ber- 
ſelben und weiter Feiner Erörterung fähig, und die Schwere 
der Erdkörper liege bioß in der anziehenden Kraft der Erde, 
welche die Körper gegen fie hin beſchleuniget. Gewicht der 
‚Körper ift folglich Hiernad) bloß die Wirkung der Schwere, 
die ſich natürlich nach der Maffe richten muß, So weit ung 
die 


«) Vom Urfprunge der magnetiſchen Kräfte. A. d. Franzoͤſ. überf, 
\ von Bourguet. | 
) Prüfung eines vom Heren le Sage angegebenen Geſetzes fallen— 
der Körper, in deutfch, Muſeum, Jun. 1776. Auch in der Heberf. 

des de Luͤc über die Atmoiphäre. Bd. 11. ©. 668. | 

7) Metanboffche Anfangsgruͤnde der Naturlehte. Riga. 8. 
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die Erfahrung belehret, ſo iſt Anziehen und Zuruͤckſtoßen die 
Triebfeder der ganzen belebten Natur; daher find wir auch 
berechtiget, beyde als den Grund aller Naturbegebenheiten 
zu betrachten. —J 


Gegen dieſe Theorie des Herrn Kant hat man in den 
neueſten Zeiten verſchiedene Einwuͤrſe gemacht. An Rüd- 
ſicht der Anziehungskraft, welche zur Bildung der endlichen 
Materie noͤthig iſt, erinnert Herr Schelling =), daß dies 
fer beſtimmte Grad der Anziehung, um die Repulſivkraft 
auf diefen beſtimmten Raum einzufchränfen, verwendet werde; 
mithin merbe fie fid) an diefer Nepulfivfrafe erfehöpfen, und 
nicht auf andere Materie außer ihrer Sphäre nad) anziehende 
Kraft ausüben Finnen, wie Kant behaupter habe. Er 
bemuͤhet fib daher zu beweifen, daß die Anziehung aller 
Materie (ich meine die der Himmelsförper) gegen einander 
nur fcheinbar fey, und daß bie leßte Urfache aller Bewegung 
in der Natur eine allgemelne Schwerfraftfey, Diefer feiner 
Theorie zu Folge nimme er drey Brundfräfte, nämlich, an 
ziehende, zuruͤckſtoßende und Schwerkraft an. Es 
würde hier der Raum viel zu gering ſeyn, um feine Gründe 
einer nähern Prüfung zu. unterwerfen, befonders da er aus 
einem ganz andern Gefichtspunfte, als Bant gethan hat, 
ausgehet. Vielleicht werde ich an einem andern Orte mehr 
davon fprechen fönnen. | | 

M. ſ. Newtoni philofophiae naturalis principia ma- 
them. ex edit. P. P. Jacquier et le Sieur lib. III. pro- 
pof. 19. 20. Pauli Frifi, Barnabitae, de grauitate vni- 
verfali corporum Jib. Ill. Mediol. 1768. 4. Lib. H, 
cap.2 et 4. Ren. Descartes principia philofophiae. Am- 
ftel. 1685. 4. Lib. IV. propof. 29 etc. de Maupertuis 
difcours fur les differentes figures des aftres, in oeuv.. 
Lyon 1768. 8. Tom.I. p. 104 ſeq. Wolf vernünftige Ges 
danken von den Wirkungen der Natur. Halle 1723. Cap. III. 

§. 82» 


«) Erſter Entwurf eines Syſtems der Naturphilofophie. Jena und 


beipz. 1799. 8« 
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6.82. Erxleben Anfangsgründe der Naturlehre durch Lich: 
Anberge go N Re N Ä 


Schwere, eigentbümliche, ſpecifiſche, eigen- 
rhuͤmliches oder fpecififches Gewicht (grauitas fpeci- 
fica, pondus fpecificum , pélenteur fpecifique, poids 
relatif), Unter dem ſpecifiſcen Gewichte eines Koͤrpers 
verſteht man das Gewicht deſſelben von einem beſtimmten 
Raumesinhalte im Verhaͤltniſſe mit dem Gewichte eines ans 
dern Koͤrpers von demſelben Inhalte. So iſt das Gewicht 
eines Cubikzolles Queckſilbers etwa 14 Mahl groͤßer, als das 
eines Eubifzolles Waſſers, und eben jenes Gewicht in Mer: 
gleichung mit dieſem bey einerley Raumesinhalte nennt mon 
das ſpecifiſche Gewicht. Ein Koͤrper wird ſpecifiſch 
ſchwerer, als ein anderer, genennt, wenn er bey einerley 
Umfonge mehr wiege, mithin mehr Materie beſitzet, und 
fpecififch leichter, wenn er bey eben demfeiben Naumesins 
balte weniger wiegt, als der andere. de | 


Alle biefe Begriffe ſind relatlv. Es laͤßt fih nicht ange» 
ben, wie groß das ſpecifiſche Gewicht eines Körpers für fid) 
ift; man Fann bloß beflinnmen, wie es fid) zum Gewichte 
eines andern Körpers von gleichem Raumesinhalte verbalte, 
Wähle man daher einen befannten Körper von gleichſoͤrmi⸗ 
ger Dichte, und fegt deffen Gewicht bey einem beſtimmten 
Volumen = ı, fo lähe fi) alsdann das fpeeififhe Gewicht 
eines jeden andern Körpers von gleichförmiger Dichte Durch 
fine Baht ausdrucken, welche angibe, wie viel Mahl es 
größer oder Fleiner fey, als Das zur Einheit angenommene 
Gewicht. Mon hat zu diefem DBehufe das reine Waſſer 
Diefermegen gewaͤhlet, weil es bey einerley Wärmegrade auch) 
einerley Gewicht zeigt. Setzt man alfo diefes = 1, fo läßt 
fid) das fpecififche Gewicht eines jeden andern Körpers durch 
eine Zahl ausdruͤcken; eigentlich ift aber diefe Zahl der Expo⸗ 
nent des Verhältniffes für das ſpecifiſche Gewicht eines jeden 
Körpers gegen das ‚fpeeififche Gewicht Des Waffers, 


Un 
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— 
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Um das Verhaͤltniß der ſpecifiſchen Gewichte verſchiede⸗ 


ner Koͤrper von gleichfoͤrmiger Dichte zu beſtimmen, dienen 
folgende Saͤtze: 


1. Wenn zwey Boͤrper einerley Umfang beſitzen, 


ſo muͤſſen ſich ihre ſpeciflſchen Gewichte zu einander 


verhalten, wie ihre abſoluten Gewichte. Dieſer 
Satz foigt ſchon von ſelbſt aus der Natur der Sache. Setzt 


man alſo die Gewichte beyder Körper P und p, und 
ihre —— Gewichte G und g, fo hat man P:p 


— 


Koͤrper von dreymahl groͤßerm Umfange auch ein dreymahl 
größeres Gewicht beſitzen, als der andere u. ſ.f. Bedeuten 
— ihre geometriſchen Größen V, v, fo hat man P:p 


Gedenfer man fich nun noch einen dritten Körper, beffen 


geometrifche Größe V, das Gewicht 77 und das fpecifif J 


Gewicht = — g,,fo ergibe ſich 

für. den erflen und dritten Koͤrper E: — P: 7— 

fuͤr den zweyten und dritten — V:v=7r:p 
mithin für den erften und zweyten GV:gv=P:p und 


G:ige=-::0p. 


fi) wie die Duottenten ihrer abfoluten Gewichte 
durch ihre geometrifchen Großen dividiret. 


Völlig eben fo verhalten ſich auch die Di Ichtigfeiten der 


Körper, weil das Verhaͤltniß ihrer Maſſen dem der abfolu- 


ten Gewichte gleich ift. Es läßt ſich daher die Dichtigkeit 
eines Körpers und fein fpecififches Gewicht durch einerley 


Zahl ausdrücen. Die Zahl nämlich, welche das fpecififche 


| 11. Ba beyde Börper gleiche ſpecifiſche Ge⸗ | 

wichte, fo verhalten fich ibre abſoluten Bewichte, wie 
ihre geometrifchen Groͤßen. Auch dieſer Satz iſt an 
und für ſich klar. Denn vermoͤge der Vorausſetzung muß ein 


die ſpecifiſchen Gewichte zweyer Körper verhalten 


Gewicht anzeiget, gibt zugleich die Menge der in dem Raume 


eines Se oder Cubikfußes enbaltenen Fe der 
ate⸗ 


Pen 
2 
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Materie an, und ihre Dichtigkeit (vorausgeſetzt bey primiti« 
ver gleichförmiger Materie) verhäle ſich wie diefe Menge, 
‚mithin aud) dieſe wie das Gewicht biefer Menge. 


Wenn zwey Körper von gleicher geometriſcher Größe an 
einer genauen Wage abgemogen werden, fo finder marı da⸗ 
durch unmittelbar das Verhältniß ihrer fpecifiichen Gewichte 
(nad) 1.). Man fieht wohl, daß, um Diefes Verhaͤltniß 
mie der moͤglichſten Genauigkeit zu finden, es vorzuͤglich 
darauf anfomme, daß beyde Körper eine vollfommen gleiche 
geometrifche Größe befißen muͤſſen. Allein in der Ausübung 
fälle es oft fehmer, Diefes genau in Erfüllung zu bringen; 
daher auch dieſes Mittel, die Verhaͤltniſſe der ſpecifiſchen 
Gewichte verſchiedener Körper durchs Abwaͤgen zu finden, 
feine zuverläfligen Nefultate gewähren würde. Leichtere und 
genauere Merhoden zeiget Die Hydroſtatik. Daben ift aber - 
vor allen Dingen vorauszufeßen, daß die hydroſtatiſchen Be⸗ 
ftimmungen ber fpecififchen Gewichte der Körper bey einerley 
Temperatur der Aemofphäre gelucher werben müflen. Denn 
ben verfchiedenen Temperaturen würden die Körper verſchie— 

dentlich ausgedehnet werden, folglich würde auch der Bruch 


? verſchiedentlich ausfallen, und das Verhaͤltniß dieſer Quo⸗ 


tienten d. h. das Verhaͤltniß der ſpecifiſchen Gewichte ver⸗ 
ſchieden gefunden werden. Daher haͤtte eigentlich bey den 
Angaben der fpecififäyen Gewichte von verſchiedenen Schrifte 
Stellen angezeiget werden follen, ben welchem Waͤrmegrade 
die Verfuche angeftellee wären. Ueberdem iſt es aud) nicht 
gleichgültig, jedes Waſſer hierzu zu wählen, wenn nıan, 
wie gewöhnlich, das ſpecifiſche Gewicht deffelben = ı ans 
nimmt, Am beften bedienee man ſich zu diefen Verſuchen 
Des Regenwaſſers, welches, um vecht genau zu geben, deitil« 
firee feyn muß. Endlich hat man auch um der genauen Abs 
waͤgung willen eine qute hydroſtatiſche Wage nörbig (m. |. 
Wage, bydrofkasifche), und zur moͤglichſten Verminde— 
rung der Fehler die Abwaͤgungen nicht. mit allgu Eleinen Moſſen 
u. Ä | zu 


ki 
; 


zu unfernehmen, fondern vielmehr größere von 8 bis 10 Un⸗ 
zen zu gebrauchen. er 


Um das fpeeififche Gewicht eines feften Körpers, welcher 
vom Waſſer nicht aufgelöfee wird, und in felbigem unterſinkt, 
zu finden, wäget man felbigen in freyer Luſt genau ab; hier« 
" auf verfenfer man ihn an der hydroſtatiſchen Wage ins Wafı 

fer, und unterſuchet, wie viel er von diefem Gewichte ver» 
lieret; endlich Dividiret man das ganze Gewicht des Körpers 
durd) das im Woffer verlorene, fo gibe der Quotient Das ſpe⸗ 
eifiihe Gewicht des feiten Körpers .in Vergleichung mit dem 
ſpecifiſchen Gewichte des Waflers an. Es verliere namlich 
der feſte Körper im Waſſer gerabe fo viel, als das durchs 
Eintauchen deffelben verdrängte Waſſer wiege. Diefen Vers 
luſt fege man q, mithin iſt er das Gemwiche des Waflers uns 
ter eben dem Raume, welchen der verfenfte Körper ein 
nimme. ‘Bey gleicher geometrifchen Größe wiege alfo der 
fefte Körper P und das Waffer q, mithin verhalten ſich 
(nad) 1.) die fpeeififhe wie P: q, und es ift das fpecififche 
Gewicht des feften Körpers, das des Waſſers für die Ein- 


beit angenonimen, — —. 


q Bent. 
Beſaͤße der Körper Feine gleichförmige Dichrigfeit, fo 


würde man auch niche durch diefes Verfahren das fpecififche 
Gewicht diefes Körpers finden, fondern vielmehr eines an« 
dern, der mit jenem eine gleiche geometriſche Größe und 
gleiches Gewichte befiger, aber dabey gleichförmig diche iſt. 


Man kann folglich dieß fpecififche Gewicht als ein mittleres 


betrachten, weldyes mit der mittleren Dichte des Körpers 


übereinftimmer, 


Wenn der fefte Körper Im Waſſer niche unterfinfer, jo 


verbindet man denfelben mit einem andern feften Körper 
3. B. einem mit Draht bedecften gläfernen Eimer, welcher 
um etwas beträchtliches ſchwerer als Wafler if. Dieſen 


fehweren Körper wieget man ſowohl für fih, als auch mit 
dem leichten zufammengenommen im Waffer ab, ſubtrahi⸗ 


* ref . 
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ret alsdann das verlorne Gewicht des ſchwerern von dem 
verlornen beyder zuſammen. Hierauf dividiret man das 
ganze Gewicht des leichtern Körpers mic dieſer Differenz, 
der Quotient iſt das ſpecifiſche Gewicht des feſten Koͤrpers in 
Vergleichung mit dem ſpecifiſchen Gewichte des Woſſers. 
Denn es muß jene Differenz dem Gewichte einer. Menge 
Waſſers gleich feyn, weiche mic dem leichtern feften Körper 
einerien geometrifche Größe hat. Setzt man nun dag ganze 
Gewicht des leichtern Koͤrpers = p, und jene Differenz =d, 
fo hat man abermahls das Verhaͤltniß der Ipecififchen Ge» 
wichte bes feften Körpers und des Waſſers — p:d, und 


Das ſpecifſche Gewicht bes leichtern Rörpers = =. Die We 


raͤthſchaſt, welche hierzu gebrauchee wird, befchreiber Muſ⸗ 
ſchenbroek ⸗). Auch dienet der Eimer, dos ſpeciſiſche Ge⸗ 
wicht von Pulvern, welche im Waſſer unterſinken und da— 
von nicht, aufgeloͤſet werden, nach dieſer Methode zu bes 
flimmen. We 

Auch läßt ſich das Fahrenheitſche Aräomerer zur Beſtim⸗ 
mung der fpeciiifchen Gewichte fefter Körper fehr bequem ge⸗ 
brauchen. M.f. Arcometer, Legt man nämlich oben auf 
die Schale diefes Inſtrumentes den Körper, fo zeiger das 
Gewiche, welches noch aufgeleget werden muß, damie ſich 
das Araͤometer bis an das Merkmahl im Waſſer einſenke, 
wie groß des Körpers Gewicht ſey, oder = p; hänge man 
ihn hiernaͤchſt unten an das Inſtrument, fo ergibt fih auf 
eben dieſe Are fein Gewicht im Waller, und daraus erhäfe 


an fein verlornes Gewicht oder q, folglich) auch E oder fein 
pecififhes Gewicht. | ————— 
William Nicholſon ®) har zu dieſer Abſicht folgende 
inrichtung, welche der Fahrenheitſchen im weſentlichen aͤhn⸗ 
ich iſt, und bie aus weißem Bleche verfertiget werben Eann, 
bechrie⸗ 


=) Introduct. ad philoſoph. natur, Tom. IT, $. 1298. 
@) Mancheiter memoirs, Vol. II. Warington and Londen 1787: 8. 
IV. Theil, Ji 


* 
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beſchrieben: bie Roͤhre (lig. 59.) cd il an Ihren Enden ver⸗ 
ſchloſſen, und in Geſtalt der Kugelabſchnitte oc p und tdf 
zugerundet, In Der Richtung Der Are iſt an das obere Ende 
derfeiben ein gerader Meſſingdraht befeftiger, welcher eine 
Keine Schale a traͤgt. Unter Diefer Schafe kann noch ein 
Heiner hohler Enlinder von Blech, a bis 3 Unen fang, gelde: 
eher werden, in welhen man das Ende des Drahtes treten 
läßt, der durch dieſes Mittel dauerhafter unter der Schale 
befeftiger werden Fan, als wenn man ihn unmittelbar an 
tie Schafe anlöthere. In einer gewiffen Höhe iſt dieſer 


Ey 


‚Draht durch einen Strich b mie der Felle bezeichnet. Am 


untern Theile der Roͤhre d iſt ein anderer Draße mdn in 
Geſtalt einer gekruͤmmten Gabel angeloͤthet, welcher einen 
umgekehrten hohlen Regel e, der inwendig an feiner Spitze 


mit Bley beſchweret iſt, halt. Dieſes Inſtrument muß 


übrigens fo eingerichtet feyn, daß es im Waſſer ſich ſelbſt 
überläffen vertikal ſhvimmt, und dabey ein Theil der Roͤhre 
cd hervorraget. Mochher werden auf die Schafe a Gewichte 
geleget, bis der Strich b an die Waſſerflaͤche hinabtritt. 
Man fieht leicht, daß der Gebrauch diefes Inſtrumentes 
dem des Fahrenheltſchen Araͤometers voͤllig aͤhnlich iſt. 

Herr Haug *) hat dieſes Inſtrument beſonders zur Be: 
ſtimmung Der ſpecifiſchen Gewichte der Minerallen gebrau⸗ 
chet. Geſetzt alſo, Die Auſlagegewichte betruͤgen 400 Gran, 
wenn ſich das Snflrumene bis b eintauchen ſoll, fo ſchraͤnkt 
fich auch fein Gebrauch nur auf folde Körper ein, melde 
nicht über 400 Gran wiegen. Legt man nun ein Stüc von 
einer Miner in Die Mitte der leeren Schafe a, und alsdann 
noch fo viele Gewichte hinzu, ‚daß fih das Inſtrument big 
b eintauche, fo wird nun der Unterſchied dev zuaulegenden | 
Gewichte und ber ganzen Kuflagegewichte das Gewicht ges 
ben, welches das Erüf Miner in der $ufe wiege, Hier 

| “SS auf- 
s) Jotırnal d'hiſtoire naturelle. Tom. I. Paris 1792. 8. p.94. Ber 
jchreibung. eines. bequemen Inſtrumentes zur Beſtimmung des 


feeifiihen Gewichtes der Diineralien, in Grens Journal der’ 
hyk, B-V. 8,50% 
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auf bringe man dieſes Süd in ben Eimer e, und läßt das 
Werkzeug wieder im Waffer ſchwimmen. Weil nun Der 
Körper von feinem Gewichte im Waſſer verlierer, fo wird 
man zu ben Gewichten in der Schale a noch hinzulegen müfs 
fen, damit das Inſtrument ſich wieder bis b eintauche. 
Diefe zuzufeßenden Gewichte werden anzeigen, mie viel dag 


“ eingefenfee Stuͤck im Waſſer verlierer; folglich finder man 


das ſpeciſiſche Gewicht dieſer Miner auf eben die Are, wie 


bereits angezeigee worden, 


An des Herrn Haug Inſtrumente war ber Durchmeſſer 


‚ber Röhre o p-oder tl = 19 parif. finien, die Höhe or zwi⸗ 


ſchen den Punkten, wo der eytindrifche Theil aufbörfe, = 
3 Zoll g Linien; der Durchmeffer der Grimdfläche des Kegels 


"mn = zı finien; der Abftand de ı9 finien, die Höhe 


‚bes meffingenen Stiftes ca — 20 Unien, der Abftand bo 
62 Unien. Das ganze Inſtrument wog 4 Unzen 6 Duentd), 
36 Gran = 2772 Öran. | | 

Die fpecififchen Gewichte fluͤſſiger Materlen laſſen fi) 


am beßten dadurch beſtimmen, daß man einen glaͤſernen oder 
elfenbeinernen maſſiven Körper von jeder beliebigen Geflafe 


in felbigen verfenfer, und den Gewichtsverluſt in ihnen be— 
merket. Da nun diefer Körper in den Küfligen Materien 
gerade fo viel am Gewicht verliert, als das Gewicht der da— 
durch verdrängten flüffigen Materien} beträgt; fo bat man 


nur nöchig, das Gewicht, welches ber moſſive Körper in 


einer jeben flüffigen Materie verfierer, durch dasjenige Ge— 
wicht zu dividiren, melches er im Waſſer verlieret, ber ugs 
tient zeige das fpecififche Gewichte der flüfftgen Materie in 


Vergleichung mit dem des Waffers an, Verliert alfo der 
maſſive Körper im Waffer q, und in einer andern flüfligen 
- Materie 77, fo verhalten ſich die ſpeciſiſchen Gewichte diefer 


€ ‘ , R 0 1 TEL 
flüffigen Materien wie 7: q, mithin des erſtern = wenn 


das fpecififche Gericht des Waflers —.ı gefeßer wird. 
Exempel. Wenn ein Stuͤck Glas im Waſſer 639 Troy. 

Aß, in Milch 20 AB mehr, alfo 659 AB am Gewichte ver⸗ 
* Ji 2 uierxet, 


g00 eo) 


lieret, fo findet man nach der gegebenen Regel 852. — 1,0313, 
und fo vielmohl ift Die Milch ſchweter, als Waofler. Wiege 
ferner eben das Stuͤck Glas im rekrifteirten Weingeifte 86 
meniger, als im Waller, mithin fein Gemichesverluft 553 
Aß, fo findet man den Weingeiſt 233 — 0,8653 Mahl fo 
ſchwer, als Waſſer. Sr RE 307 
Andere Merhoden, die fpecififihen Gewichte fluͤſſiger 
Marerien zu beflimmen, geben die Aräometer, deren Ges 
brauch unter Dem Artikel, Araͤometer, ängezeiger ift. Uns 
ter dem obgleich uneigentlichen Nahmen eines Aräomerers 
hat Homberg «) ein Inſtrument angegeben, welches zur 
Bestimmung der. fpecifiichen Gewichte verſchiedener floͤſſiger 
Materien dient, Es bejtehet diefes aus einem gläfernen Ges 
faͤße (figso)abed, deffen Hals fo enge ift, daß ein Wafı 
ferttopfen 6 bis 7 Linien Raum darin einnimmt, oben aber 
erichterförmig auegefchweift ift. An der Seite tiefes Ges 
ſaͤßes d gebt eine eben fo enge 6 finien lange Roͤhre mit ab 
parallel heraus, damit die im Gefäße befindliche Luſt einen 
Ansgang babe. Fülle man nun diefes Gefäß alle Mahl 
bis an das Merkmahl e mit einer flüffigen Materie an, fo 
hat man wegen des engen Halies beſtaͤndig einerley Volu⸗ 
men der fluffigen Materie. Wiege man daher das Gefäß 
zuerft mit einer und fodann mit einer andern flüffigen Mate« 
rie bis e gefüllt ab, und fubtrahirer alsdbann das Gewicht 
des leeren Gefähes von- jenen gefundenen banden Gewichten 
ab, fo gibt der Unterſchied die Gewichte beyder flüfliger Ma— 
terien unter einerley Raumesinhalte an, die ſich wie ihre 
fpecififchen Gewichte verhalten. Neuere Phnfifer haben ſich 
ſolcher Gefäße zur Beſtimmung der fpecififchen Gewichte fluͤſ⸗ 
figer Materien öfters bediener, und fie der nörhigen Ges 
nauigfeit wegen mit Thermometer verbunden. Kin folches 
Gefäß beſchreibet Aamsden?), welches er fchon I: 
| ey 


«) Memoir. de l’Acad. roy. des fcienc, 1699. 42 
#) An account of experiments to determine the fpecific gravities of 
fluids, thereby to obtain the ftrengh of.fpiritaous liquors by 
 Ramsden. Lond. 1792. 4. Nachricht von siner neuen — 
triſchen 
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bey feinem Aräsmerer gebrauchen hat. Es wird namlich 
eine Flaſche von a bis 24 Zoll Durchmeſſer mit einem engen 
glatt abgefchlifienen Halle von 0,3 Zoll Durchmeſſer mit eis 
nem empfindlichen Thermometer verſehen, deſſen Fleine Ru: 
gel gerade durch den Hals ber Floſche gebracht werben Fam. 
Diefe Thermomererröhre iſt auf der einen Gelte ganz platt 
geſchliffen, um darauf die Grade zu verzeichnen. Damit 
aber diefe Grabe eine fo viel möglich zureichende Größe bes 
figen , werben auf ſelbige nicht mehr als 10 bis 12 gebranir, 
fo daß fie etwa von 53 bis 65 Brad nad) Fahrenheit gehet. 
Auf den Hals der Flaſche wird ein rundes auf der einen 
Seite ſehr eben abgeſchliffenes und gut polirtes Glasſcheib— 
chen gelegt, und in der Mitte mit einem Loche verſehen, in 
welches das Ende der Thermometerroͤhre gedrang eingerleben 
iſt, fo daß die Kugel des Thermometers beynahe den Bo— 
den der Flaſche erreichet. Die Flaſche nebſt dem Thermo— 
meter wird zuerſt auf einer genauen, Wage abgewogen, und 
" Biernächft mie reinem Waffer oder einer andern Hüffigen Ma⸗ 
erie bis an die Glasplatte gefüllt und abermahls gemogen, 
da alsdann ber Unterfchied benber Gewichte das Gewicht des 
Woſſers oder einer andern fluͤſſigen Materie anzeigt. Auf 
ſolche Art laſſen ſich auch die fpeeififchen Gewichte verſchiede⸗ 
ner fluͤſſiger Materien beſtimmen. Ne 
Eine aͤhnliche Einrichtung beſchreibet Schmeißer aug 
den philoſophiſchen Transactionen vom Jahre 1793 *). In 
einer glaͤſernen Flaſche mit ſlachem Boden ift ein gefhliffener 
Glasſtoͤpſel eingepaßt, durch welchen ein Thermonieter geht. 
In der Mitte iſt diefer Stoͤpſel koniſch ausgebohrt, und das 
Thermometer hat einen glaͤſernen Kragen, welcher in das 
konlſche Loch des Stoͤpſels genau eingeſchliffen iſt. Statt 
dieſes glaͤſernen Kragens, welcher beym Schleifen gern weg» 
| —88 ſpringt, 


triſchen Wage von Herrn Rameden, im gothaiſchen Magazin, 


J 


B. vul. St. G.54. | 

«) Beichreibung eines Inſtrumentes zu genauer Beſtimmung der eis 
gentbümlichen Gewichte Aüfflaee Körper, von Iob. Bott. 
Schmeißer, mitgeteilt von Sir Jof Banks, im gotheifchen 


dh Magasin, BIN, St 2. ©: 97: 
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ſpringt, kann man auch ein duͤnn⸗es Stuͤckchen Federharz um 
die Roͤhre winden, und die am obern Theile bes’ Stoͤpſels 
leer bleibende Höhlung mit Siegellack oder Kirk ausfüllen, 
Noch andere Methoden, bie ſpeciſiſchen Gewichte fluͤſſi⸗ 

ger Diaterien zu beſtimmen, hier umſtaͤndlich anzuführen, 
würde von Eeinem ſonderlichen Mugen feyn, befonders da fie 
Feine genaue Reſultate gewähren. Einiges bavon finder man 
noch unter dem Artikel, Mage, bydroftstifhe, 
Wenn man das fpecififche Gewicht der Salze oder auch 
anderer Körper, welche vom Waſſer oufgelöfee werben, ers 
forſchen will, fo muß man fie in Terpentinoͤl oder Im rekti⸗ 
ficirten Weingeift oder fonft in einer andern flüffigen Mates 
rie abwägen, welche diefe Körper nicht auflöfee. Auf ſolche 
Are finder man das ſperiſiſche Gewicht der. Salze in Vers 
gleichung mit dem ſpeciſiſchen Gewichte der fluͤſſſgen Maren. 
rie, in welcher fie abgemogen find; unb wenn ber letztern 
ſpecifiſches Gewicht in Vergleichung mit dem des Waſſers 
bekannt iſt, fo folge daraus zugleich die Vergleihung des. 
fpeeifiichen Gewichtes der Salje und des Waffers, Eremp.. 
Haben 100 Gran Steinfalz im rektificirten Weingeifte 40,42 
090 


Gran verloren, fo ift das Steinfalz 





Io 
4041 
als Waffer, fo foiger, es fey das Steinſalz 3888 Mahl oder 
2,143 Mahl ſchwerer als Wafler. 


Es laſſen fi) aud) die ſpecifiſchen Gewichte der Metalle 
fo mit einander vergleihen, daß man von ihnen gleid) dicke 


Cylinder macht, welches Durchs Drobtsiehen zu erlangen iſt. 


N 
Mahl ſchwerer als 
Weingeiſt. Iſt nun ferner Weingeiſt 0,866 Mahl fo ſchwer 


Macht man nun ferner dieſe Chlinder vom gleichen Gewichte, 


jo verhalten ſich die ſpecifiſchen Gewichte dieſer Metalle ver 
kehrt wie ihre Singen. * Denn bey gleicher Dicke verhalten 
ſich die Sängen L und ] wie ihre Volumen; find nun die Ges 
wichte gleich), fo hat man für die fpeeififchen Gewichte ' 
.Giıg=r:-—];:l ER 
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Weöenn bie Körper in der Luft abgemogen werden, ſo er⸗ 
faͤhret man dadurch nicht ihr abſolutes ſondern nur ihr rela⸗ 
Gewicht In der uft. M. ſ. Gewicht. Um aber die⸗ 

fe zu erhalten, muß noch) zum relativen Gewichte Das Ges 
wicht derjenigen Menge von Luſt, welche ber Körper aus 

der Stelle treibt, binzugefeget werben. Bey den Abwaͤ⸗ 
gungen der gemöhnlichn feften und fropfbar fluͤſſigen Körper 
betraͤgt jedoch dieſes zuzuſetzende Gewicht fo wenig, Dep man 
es ganz außer Acht laffen kann. Wenn aber bie gufe ſelbſt, 
oder andere Gasarten In eingeſchloſſenen Gefäßen abgewogen 
werden, fo muß man dazu feſte unblegſame Gefaͤße wählen, 
deren Bolumen ſich vicht aͤndert, damit der Gewichtsverluſt, 
welchen fie in der &ufe erleiden, bey gleicher Barometerhoͤhe 
und gleichem Wärmrgrade einerley bleibe. So wie das 

Gewicht der gemeinen Luft In einem ſolchen Gefäße z. B. In 

. einer Eupfernen Kugel gefunten wird, eben fo kann man 
auch bie Gewichte anderer Gasarten etſor chen, deren Ver⸗ 

haͤltniſſe bey gleichem Volumen zugleich die Verhaͤltniſſe ih> 
ver ſpecifiſchen Gewichte ausdrucken. Cavallo ) bechrei⸗ 
ber die Methode bes Herrn Fontana, welche hlerbey om 

genaueſten iſt. — | | | | 
"Nach bieten vorgeſchriebenen Methoden haben bie Phy⸗ 

ſiker die ſpeciſiſchen Gewichte von einer fehr großen Menge 
yon Körpern unter ſuchet und in Tofiin gebrocht, wobey Tag, 

ſpeciſiſche Gewicht bes Waſſers = ı gefeßer iſt. Eine ſolche 

Zabelle gibt ſchon Marinus Ghetaͤldi ?), und Henkel7) 

fuͤhrt ſopecifiſche Gewichte minereliſcher Körper an. Alles 

"Das, was hierin bis 1747. gethan worden, hat Richard 
Davies ?) gefammelt. Muſſchenbroek / welder bereits 
- in feiner ältern Ausgabe feines Werkes ein ziemlich flartes 
Be Mr | Ji 4 nee Mer 
x) Abhandlung über Lie Natur und Ginenfchaften der Luft: Ausd. 
Engl. Leipz. 1788. 8. ©. 377. ' 
PB) Archimedes promtus. Romae, 1602. 4. i 
Y) Pyritologia oder Kieshiftorie. Leipt. 1725. 8. im Anhange, 


5) Tables.of fpecific gragrties, extrated from various authors, with 
fome obferv. upon the fame in Philof. transadt. Vol-XLV. Nr. 


438. p» 416: > 
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Verzeichniß aus ſeinen eigenen Verſuchen angegeben hatte, 
bat daſſelbe in der nenern Ausgabe «) noch vollftändiger mit⸗ 
getheilet. Diefeg Verzeichniß har jedoch dieſen Fehler, daß 
nicht alle Mahl bey den Verſuchen genau genug zu Werfe 
gegangen iſt, und daß er feibft feine eigenen genauen Wore 
ſchriſten niche durchgängig befolger hat. Co gibt er z. B. 


eg 


nicht an, bey welchem beflimmeen Waͤrmegrade die Ver⸗ 
ſuche gemacht ſind, ſondern begnuͤget ſich nur zu ſagen, daß 
ſie in den Monathen Aprill, Junius, Jullus und Auguſt 
angeſtellet ſind. Unter allen aber bat fih wohl Briffon 
mit dieſem Gegenflande am meiften beſchaͤfftiget, und ſchon 
im Sabre 1772 #) eine zlemlich vollftändige Tafel über die 
ſpecifiſchen Gewichte der Metalle bekannt gemacht; nachher 
aber hat er in einem eigenen Werke ?) ein fehr vollftändiges 
und genaues Verzeichniß mitgetheilet. Aus dieſem Werke 
bat auch Rome de l Isle ) das von ihm angeführte Were 
zeichniß der fpeeififchen Gewichte der Körper genommen, eg 
aber in eine andere Ordnung gebracht, und in einigen Stel⸗ 
Ien verheffere und vermehren. Briſſon bar alle Werfuche 
bey 14 Grad Temperarur nach Resumur angefteflee, ſich ſo 
viel möglich großer Maffen von g big 14 Ungen bevdiener, 
und die Befchaffenheie der Körper nad) ihrer Bereitungsart 
und ihren verſchiedenen Zuſtaͤnden ſehr genau angegeben. 
Außerdem hat auch Briſſon zuerſt die Dichtigkeiten ges 
praͤgter, geſchmiedeter und ſonſt bearbeiteter Metalle von der 
Dichtigkeit ſolcher unterſchleden, welche bloß nach dem — 
erhaͤr⸗ 


»). Introduct. ad philofophiam naturalem. Lugd Batav. 1762, 4, 
; Tom. M. &. 1419, 

£) Memoir. de l’Academ. roy. des fcienc, de Paris 1772. Part... 
— 

7) Ben fpecifique des corps; ouvrage utile à l’hifteire natu- 
relle, & la phyfique, aux arts et au cominerce p. M. Briffon , a 
Paris 1787. 4. Deutſch: Briffon über die ſpecifiſchen Gewichte 
der Körper und mit Anmerk. befonders die Litteratur Detreffend, 
von J. © 2. Blumbof, mit Sufägen von Bäftner und Vorrede 
von Lichtenberg, Leipz. 1995. 8. 

) Metéorologie. Patis 1789. 4. talde IV. G. Große ‚meteorologifche 
Tafeln u. f. m. nach Rone' de "Tele wit Betichtigungen von 
Baͤſtner. Brauuſchw. 1792, 8. 
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erhaͤrtet find, unterſchieden. Dieſer Unterſchied iſt betraͤcht⸗ 
lich, und deher keinesweges zu vernachlaͤſſigen. 
Verzeichniſſe von den ſpecifiſchen Gewichten verſchiede⸗ 

ner Metallcompoſitionen geben Böbe *) und Gellert ?). 
Drieffley, Bergmann, Lavoiſier, Birwan, Sons 
fang u. a. m. führen auch verfhiedene ſpecifiſche Gewichte 
yon ben verfchiedenen duftgaffungen an. 
Ich eheile Hier das Muffchenbrosffhe, und nah Briſ— 
fon und einigen andern verbefferte Verzeichniß mit, welches 
ren in feinem Grundriffe der Naturlehre (Halle, 1797. 8. 
S242 uf.) aufgenommen bat. 


1. Metalle. 


Platina geſchmiedet | 21,061 Güdingen 
— gefchmolzen 19,500 Briffon 
— gefchmiedeg 20,336 — 

— in Drabt gezogen | 21,041 — 

— in Blechen 22,000 — 

Gold — — 19,640 Muſſchenbroek 
— — gegaflen 19,258 Briſſon 
—— gehämmert 19,361 — 

Silber "10,542 Muffchenbroef 

— gegoffen 10,474 Briſſon 
— gehaͤmmert 10510 — 

Kupfer gegoſſen 77288 — 

— zu Draht gezogen 8878 — 
—— japaniſches, gegoſſen 8,762 Muſſchenbroek 
— — geſchmiedet 9,000 — 

Eiſen, Roheiſen 7,207 Briſſon 
—— Stangeneiſen 7788 — 

— — ſchwediſches 7,765 Muſſchenbroek 
— Stahl Be ; 7,833 2Briffon 

— — geſchmiedet nicht gehärtet 7,890 — 
— — — und gehaͤrtet 7810 — 
Zinn von Cornwallis, gegoffen 72911 — 

— — gehaͤmmert 7,299 — 

— von Malacca gegoſſen 7,296 eg 
— — — — 7331 Muſſchenbroek 

Ji Zinn 


«) Diff, de eficacia mixtionis in mutandis corporum voluminibus, 
Lusd. Batav. 1751. 4- 
#) Coinment. Fetropol. Tom. XII. \ 
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Zien von Malacca, gehaͤmmert 
— von Bancas 

Bley gegoſſen 
Zink gegoſſen | 
— Goßlaricher 
Wismuth gegoffen 

Kobalt gegofien | 


Spiesglanz atgeen 


| 506 


e — un 


Arſenik 

Nickel gegoſſen 
Magneſium 
Queckſilber 


— — — 


—— 


nach Muſſcheubroek 


2: 
Kreide 


Dichter Kalkftein 
Körniger Kalkſtein 


Carrariſcher Marmor 
Pariſiſcher — 
Islaͤndiſcher Kalkſpath 
Bitterſpath 
Mergelerde 


— nach der Mittel zahl aller Verſuche 


bis 
bis 


bis 
bis 


Berhärteter Mergel 
Bitumindfer Mergelfehiefer 
Schieferfpath 


Braunfpath 
Domolit | 


bis 


bis 


‚ 7,216 
11,352 


11,445 
7,199 
7,215 
9,822 
9,670 
7,811 
7,700 

6,720 
6,860 
6,852 
8,508 
9,000 
6,850 

13,550 

14,110 

13,586 


13,674. 


Erden ei Steine, 


2,515 
2,252 
1,386 
2,7 
2,710 
2,5837 
2,7:6 
2,857 
2,7:5 
2,489 
I,600 


2,400 . 


2,3009 
3,7009 
2,36L 
2,242 
-2,647 
2,837 


2,856 


2,862 


Briffon 


s Muſſchenbroek 


Briſſon 
Muſſchenbroek 
Briſſon 
Muſſchenbroek 
Briſſon 
Maſchenbroek 
Briſſon 
Bergmann 
Briſſon 
Bergmann 
Muſſchenbroek 
Bergmann. 


nen 


— i — 


Muſſchenbroek 


Briſſon 


Kirwan 


Muſſchenbroek 
Kirwan | 
Drifony 


— 


Kirwan 


Gyps dichter 


— ſfaſeriger 
— blaͤtteriger 


Beweis 


Flußſpath 


Apalit 


Tungſtein 


| j — faſeriger 
— Bologneſer 
— 


N Spedfein 


Witherit 
Schwerſpath dichter 


— blaͤtteriger 


Meerſchaum 
Venetianiſcher Talk 


Topfſtein von Como 
— ſchweizeriſcher 


— von Danphine 


nn ſchwediſcher 
Serpentin von Zoͤblitz 
Asbeſt — — 
Amiant 

VBecgkork 


tea Straßifein 
Gemeiner 


Glasartiger — 
Nephrit 


Bitterſtein 


Baikolith 
Boracit 


Söpferigon 


Schwe. 
bis 


bis 


1,872 
2,288 
2,304 
2,274 
2,310 
2,5311 


3,155 


bis 
bis 


biö 
bis 


3,191 
2,824 
3,218 
6,066 
4,338 
4,3009 
4,400 
4,500 
4,809 
4,439 
4,440 
2,666 
0,536 
2,7 80 
2,727 
2,872 
3,023 
2,768 
2,853 
2,560 
2,547 
2,444 
0,680 
0,993 
2,584 
2,806 
3,356 
2,950 
3,493 
2,966 
3,041 


3,320 


3,380 
2,200 
2,566 
1,800 
2,0009 


Kirwan 


Briſſon 
Kirwan 


Kirwan 


zzllll | 


Grof 3 
Muffhenbrock. 
Drifon 
Kirwan 
Sauffüre 
Briffon 


Kirwan 
Muſſchenbroek 


Briſſon 
Kirwan 


— 2 


Briſſon 
Sauſſuͤre 


Hoͤpfner 
Lowitz 
Weſtrumb 


Kirwan 
Schie⸗ 


⸗ 
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Schieferthon | | 2,600 F 
sh, bi8 2,680 Kirwan 
» Wefchiefer / 2,8376... 
re bi8 3,131 Briſſon 
Gteinmarf verhaͤrtetes 2,815 Kirwan 
Bol, armenifiher 2,727 Muſſchenbwek 
Zeichenſchiefer 2,168 Briſſon 
Grimerde | \ 2,637 Rirwan 
Lepidolith | Ä ee 
Kyanit . . — 3,517 Sauſſuͤre 
Glimmer rüffifcher | 2,791 Briſſon 
—— fchiwarzer * 7 2,038 
. Micarell . 2,980. Rirwan.. 
Hornblende Bald. 
—— Dafaltifche 3,333 — 
—— labradorifche | ——— 
bis 3434 — 
Hornblendeſchiefer 2,909 | 
® bis 53,153 — 
Wacke | 2,535 
bie 2,893 —— ) 
Trapp Ä J "2,780 
bis 3,021 — 
Baſalt 2,864 Briſſon 
| i bi8 3,000 Bergmann 
Thonfchiefer ER 2,670. 
| r bis 2,880 Rirwan 
Bergkryſtall | 2,653 Briffon 
Quarz | 2.647 
28: bis 2,654 — 
Amethyſt | 2,651 Kirwan 
Smaragd | 2,775, Driffon 
Beryll fibirifcher 2,722 — 
—— brafilianifcher | 2782 — 
Drafer | - 2,5890. Briſſon 
Drientalifcher Rubin 4,2853 — 
Drientalifher Topas ' 4,010 — 
Drientalifcher Sapphir 3,9 — 
Spinell 3,700 — 
| | - 3,579 SKlaproth 
Mubinfpath von Erylon 3,454 Kirwan 
Brafilianifcher Rubin | 3,531. Briffon 
Braſilianiſcher Topas 3,536 — 
Saͤchſiſcher Zopas 3⸗64 — 
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Orientaliſcher Aquamarin 3,548 Briſſon 
Braſilianiſcher Sapphir ? aan 1 
Hyacinth | + 3,081 0 — 
Gevlonifcher Zirfon | 4,4116 °— 
Böhmifcher Granat 4,188 — 
Reurit — | er REN 
‚ ryſoberyll Yo ’ bo 
— bis 3,719 Kirwan 
Chryſolith —40 
Bike er * bis 3,410 Werner 
Olivin 2,960 
| bi8 3,225 Kirwan 
Sbſidiaan. 2,348 Briſſon 
Schoͤrlattiger Beryll 3,530 Klaproth 
Schwarzer Stangenſchoͤrl 3,363 Briſſon 
Braſilianiſcher Turmalin 3,150 an 
ö bis 3,155 Kirwan 
Thurnerſtein NH 3,295 0 — 
Prenit a — 
eolit | 2,083 — 
| R x | bis 2,073 Briffon 
— von Adelfors 2,400 — 
Kreuzſtein Le, 2,355 
J | bi8 2,361 Kirwan 
Laſurſtein ya 2,806 — 
Chryſopras 2 RZ — 
Eoler Opal ” 2,144 Blumenbad) 
Halbopal Zoe 
b — bis 2,118 Kirwan 
Gemeiner Opal — | 
a. — bis 2,075 Klaproth 
Pechſtein ‚_ 2,049 
| x bi8 2,319 Briffon 
Hyalith 2,110 Kirwan 
Chalcedon _ 2,664 Briffon 
‚ Sarneol 2,010 
Katzenauge | 2,560 
bis 2,660 Kirman 
Feuerſtein „. 581 | 
2 bis 2,673 Briffon 
Hornflein - 7.024932 
JF | bis 2,653 Kirwan 
Kieſelſchiefer | 2,596 


Nor: 
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Porphyrſchiefe — 2512 
WERE ER | — bis 2,700 Kirwan 
Gemeiner Jaspis | 2,580 
* bis 270 — 
Aegyptiſcher Jaspis 2,564 Briſſon 
Sinopel | 2,691 —— 
Porzellanjaspis 2,330 Kirwan 
Heliotrop — 
* bis 2,700 —— 
Holzſtein — 2,045 
bid 2,6075 — 
Elaftifcher Quarz 2,624 — 
Feldſpath 2,437 — 
bis 2600 — 
Mondſtein 2,559 — 
Bimſtein 0,914 Briſſon 
Labradorſtein 2,670 | 
| bis 2,692 Kirwan 
Demantſpath 37,710 Klaproth 
Strontionit 3400 
bis 3,694 Kirwan 
Granit eek: 
bis 2,956 Briſſon 
Porphyr 22,765 | 
Bid 2,795 — * 
Sandſtein 2, 111 — | 


3. Erdharze. 


se 


Bergnaphtha 0,708 Muſſchenbroek 
Petroleum 0854 — |: | 
Ysphalt 0,203 
bid 1,744 — 
- Steinkohle | 1,270 h 
a bi8 1,500 — 
Bernflein \ 1,065 
bis 1,10 — 
Braunkohle 1,019 
bis 1,293 Gren 
| 4 Schwefel, 
| a Schwefel 2,033 Briſſon 
Stangenfchwefel a 1,800 Muſſchenbroek 


Schwe. 
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Graphit ‚1,860 Muſſchenbroek 
Kohlenblende | - 1,468 Groß 


Diamant £ 8,53 
3; bis 3,054 Muffchenbroet 


6 Metallkalke und Erze. 


Weißer Arſenik 0,694 Muſſchenbroek 
Mother Arſenik | 9223 — 
Operment | 3333 — 

(Selber Arſenik ee 

Slmy 2,5600 

bis 4,409 — 
Tutia 4615 — 
Schwefelliees 4,7803 
x — bis 4912 — 
Kupferkies | 3,809 
Di8 M,1581 
Graues Spietglangerz 4,700 | 
| N bis 4850 —— 
zlas vom Spieẽglanze 47600 — 
bis 5280 — 
Rothguͤlden Erz von Johann Georgenſtadt 5,354 — 
Zinnober natuͤrlicher — ———— 
bis 7,710 — 
nn kuͤnſtlicher | 7,330 
* bis 800 — 

Bleyglaͤtte | 6,044. — 

Bleyglanz 7220 — 

Molybdaͤn 4,738 Briſſon 

7. Buͤnſtliche Verglaſungen. 

Bonteillenglas gruͤnes 2,642 Briſſon 
Weißes Eryſtalglas 2,892 
E bis 2,488 Briffon 
Engliſches Flintalas Rh 3,329 — 

Porzellan bon Seves RI — 

— von Limoges EN N — 

—— von China 3334 — 

— - | 8. 

Vitrioloͤl Ar 3,827 


bis 1,700 Nruffchenbroet 
Rauchen⸗ 
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Rauchende Salpeterſaͤͤre 1,583 Muſſchenbroek 
— RKcochſalzſaͤure 1,194 Briſſon 
Boraxſaͤure 1,479 Muſſchenbro⸗k 
Arſenikſaͤure 3,391 Bergmann 
Roher Eifia | 1,013 Briffen 
Deftillirter Eſſig | 1009 
Roher Weinftein 1,849 Muſſchenbroek 
Meinfteinrahm t 1909 —— 
Aetzender Salmiafgeift 1, 9,800, 
| | | 0,897 Briſſon 
Zerfloſſenes Weinfteinfalz 1,550 Muſſchenbroek 
Vitriolifirter MWeinftein 2,298 — 
Slauberfalg ! 2,246 mm‘ | 
Salpeter Ey .. 3,0060.. — 
Rhomboidalfalpeter 1,809 
Reines Kochfalz | 1978 0— 
Steinfalz 2,113 — 
Digeftipfalz 2 1,836 rn 
Reiner fublimirter Salmiak 1,420 — 
Dorar | 1,720. — 
Allaun 1714 — 
Bleyzucker | 2,395 — 
Englifcher Bitriol 1,880 — 
Zinfoitriol 5 1,900 — 
Weißer Zuder 1,6006 — 
9% Spirituoͤſe Fluͤſſigkeiten. 
Schwefelnaphtha 0,716 Lowitz 
Alkohol (der reinſte) — 
Burgunderwein 0,991 Briſſon 
Maderawein 1038 — 
Weißer Franzwein | | 1,020 Muſſchenbroek 
Frontignac J,oog — 
Malgawein | TO MER 
‘ Mother Kapmwein 1,018 — 
Meißer Kapwein 1,039 — 
Montac 0,93 .— 
Champagnerwein 0,952 — 
Moſeler | — 
Rheinwein 0,999 — 
— 10. Aetheriſche Oele. 
Lavendeloͤl 0,893 Briſſon 
Nelklendl | h 1,034 Muſſchenbroek 


Pomme⸗ 
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543 
Pommeranzenoͤl 0,888 Muffchenbroek 
Zimmedl | 1,035 — 
Saſſafraboͤl 1,094 -— 
Nosmarindl 0,934 .— 
Fencheldl 0,997 — 
Wacholderoͤl o,91 — 
Krauſemuͤnzenoͤl 0,975 — 

Terpentindl 0,700 — 

11. Fette Oele oder thieriſche Fette. 
Rindertalg 0,955 Muffchenbroeß 
Hammeltalg 0,99434 — | 

Schweinefchmalz 0,954 — 
Gelbes Wachs 0,960 —— 
Weißes Wachs 0,966 — 

Baumoͤl 0,913 — 

Leinoͤl 0,932 — 
Ruͤbſaamenodͤl 0,3853 — 
Cacaobutter 0,891 Brandis 
Suͤßes Mandeloͤl 0,928 Muſſchenbroek 
Butter 0,942 Briſſon 
Wallrath 0,943 — 

—— Gummi's, Barze Summilarke x, 
Arabifches Gummi 1,452 Briſſon 
Traganth 1310 — 
Weißes Pech 1,072 — 
Sandaraec 1,092 — 
Maſtix 1074 — 
Storax 1,109 — 
Copal 1,045 

bis 1,130 — 
Elemi 1,018 — 
Anime 1,025 — 
Labdanum 111830 — 
Guayac 1,122 — 
Jalappenharz 1,218 — 
Drachenblut 1,204 — 

Gummilack 1,130 — 

Tacamahae 1040 — 
Benzoe 1,092 — 
Caranna 1124 — 
Ammoniakgummi 120o7 — 
IV. Theil. RE Hedera⸗ 
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ederagummi 1,294 Briffon 
Galdaugummi 1,812. — 
Sarcocello u: 1,268. 4 
Opoponae 1622 — 

Gummigutt 1,221 — 
Euphorbinm 1,124 — 
Olibanum 1,173: — 
Myrrhe | 1,300 — 
Scammoneum „ 1235 — 

. Stinfender Afand BER 000 1,327. — 
Doellium 1,377 — 
Federharz | 0,933, 77? 
Kampher 0,9838 — 

Aloe — 1358 — 
Opium 1330 — 
Indigo 9,769 = 

, "Einige thieriſche Subſtanzen. 
— | 1,825 Nuten 
MWalroszahn | 1,933 
Drientalifcher Bezoar 1,530 

| bis 1,640 — 
Harublaſenſtein | Ä 3,664 — 

2 "0 .M6 1,700 — 
Kroftakinifcher Gallenflein 0,803 Gren 
Rothe Sorallen 2,689 Muſſchenbroek 
Drientalifche Perlen > 2,750 — 
Krebsaugen 18390 — 
Huͤneraugen | 1,090 — 

14, Holzarten. 
Indianiſches Cedernholz 1,315, Muſſchenbroek 
Buxbaumholz 1,328 und 0,919 — 
Braſilienholz 038, rs 
Ebenholz 1,200 —— 
Fernambucholz 1,014 — 
Franzoſenholz | | 3 
Mahagonyholz —* | 1,063 a 
Griesholz “or 1,200 —— 

Altes Eichenholz | 1,666 — 

Eichenholz vom Stamme 0,929 5 
Eichenholz vom grünen Aſte 0,879 je 


Rhodiſe ol 1,135 
h i rh 3 | ’ | Weißes. 
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Muſſchenbroel 


Weißes Sandelholz 1,041 
—Rothes — 1,128 

Campecheholz N 0,913 

Buͤchenholz | 0,852 

Geldes Sandelholz * 0,809 

Erlenholz —* ' 0,800 

Ahornholz 0,755 

Eſchenholz | 0,743 

Apfelholz 0793 
Pflaumenholz € 0,785 
Haſelnholz 0,600 
Birnenholz 0,661 

Ulmenholz | 0,600 . 
Lindenholz 0,604 

Weidenholz 0,585 
Wacholderholz 0,556 
Saſſafras holz 0,482 
Tannenholz 0,550 
Mappelnholz | F 0,383. 
Korkholz 0,240 

I | 

Phosphorus | I 1,714 

ER 16 
Holzkohle 0,280 
R Bi bis 0,441 

17. 

is 0916 

Reines Waſſer 1,000 
Bon verfchledenen luſtarten gibt Lavoiſier folgende 

Beftimmung: 

Ein Parifer Duodecimalcubikzoll atmo⸗ 
fphärifcher Luft wiegt .0,46008 
ickluft 944444 

Lebensluft 0,50694 | 

Brennbare Luft 90539 

Luftſaͤure | 0,68985 

Salpsterluft 0,54690 

Slüchtige alkaliniſche kaftt - 4:0,27488 

nr ee 103829 
| KEa 
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Die Zahlen in voriger Tabelle zeigen nun an, wie viel 
Mahl das Gewicht einer willkuͤhrlich gewaͤhlten Menge Waſ— 
ſers in dem Gewichte einer eben fo großen Menge der done— 
ben angeführten Materien enthalten iſt. Wird alfo tas Ger 
wicht eines Enbiffußes oder eines Cubikzolles Waſſers mit 
einer folhen Zahl multipliciree, fo zeige das Produkt das 
Gewicht eines Cubikfußes oder eines Cubikzolles der Dan:ben 
angeführfen Marerien an. Will man 5.2. finden, mie 
viel 6 Eubifzolle Silber nach Rheinl. Maße wiegen, fo fin 
dee man ı Rheinl. Eubifzoll Silber am Gewicht 10.542 4 
296 — 3120,432 Gran. Nun kann man nach der Kegel 
Detri fchließen, 1:6 — 3120,432 :18722,593 Graͤn. Auf‘ 
folche Arc laffen ſich Tabellen über die abſoluten Gewichte 
der Körper berechnen, welche zu vielen praftifchen Abſichten 
brauchbar find. Eine folde findet man beym Briſſon für 
bas Gewichte eines Cubikzolles und Eubikfußes von allen 
Metallen, | | 


Eine andere Anwendung diefer Sehre findet bey ber Ver⸗ 
mifchung zweyer Materien Statt, mozu befonders das be⸗ 
rühmte archimedeifhe Problem Weranlaflung gab, Es 
kommt bierbey auf foigende Aufgabe an: das fpecififche: 
Gewicht sweyer Materien ift gegeben, man fol 
eine Maſſe von einem gegebenen mittleren fpecifis: 
ſchen Gewichte durch beyder Dermifchung zu Wege: 
bringen; die Srage ift, in weldyem Verhaͤltniſſe dem 

Raume oder Gewichte nach die beyden Materien: 
genommen werden müflen? 


Die Auflöfung diefer Aufgabe laͤßt fich fo überfehen:: 
wenn g und Y die fpecififhen Gewichte der fchmerern und: 
leichtern von beyden Marerien, V und W ihre Förperfichen 
Räume, ferner ze das fpeciifche Gewicht der vermifchten 
Maſſe bezeichnen; fo ift V + W der förperliche Kaum der 
vermijchren Maffe, und gV, y\W find die Gewichte der: 
beyden Moffen. Nach) den Bedingungen der Aufgabe 2. 
— | off! 


Schwe | $17 


eV W | . 
ſoll — — ſeyn, mithin gV WV V 
+-uW, "und daraus folge ferner (g — wV=(u—)Y) 
W,apV:W=u—y:g— m. Wenn p und q die 
Gewichte der ſchwerern und leichtern Materie bezeichnen, 
welche die Raͤume V und W füllen, ſo iſt — 8 V und 


g=yW, mithin L- . Bill man baher bas 


Verhaͤltniß der Gewichte der beyden Materien haben, die im 
Die Vermifchung Fommen ſollen, fo muß man die Zablen, 
die das Verhaͤltniß der Räume ausdruden, noch mit ben 
ſpecifiſchen Gewichten der Materien muleipliciren. 


Weiß man nun, wie viel ı Pfund einer,fehmerern und einer 
feihtern Materie am Gewichte im Waffer verlieree, und es 
foll Durch die Vermiſchung eine Maffe zumege gebracht werben, 
wovon ı Pfund mehr als die ſchwerere und weniger als die 
leichtere im Waffer verlieren würde, fo ift dieß bloß ein bes 
fonderer Fall der Aufgabe. Denn aus dem Gewichte, was 
ein Sti von einer Materie, von befanntem Gewicht im 
Waſſer verliere, hat man ihr fpecififches Gewichte. Wenn 
afo ı Pfund der ſchwereren das Gewicht 77 und ber leichten 
das Gewicht 9, und ı Pfund der vermifhten Mafle das Ge⸗ 


wicht m verlieren foll, fo hat man g = =; — und x 
es —; mithin läßt ſich die Auflöfung der Aufgabe anwen⸗ 
den. Will man alsdann die im Waſſer verlornen Gewichte 


ftatt g, y und m in Rechnung bringen, fo hat man = | 


9— m p 9—m 
— — f mithin = we . Diefe leßte Formel 
ergibt, daß nun das Verhaͤltniß der Gewichte der beyden 
BER Moflen 
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Maſſen nah ber Aligationgregel gefunden werde, welche 


unabhaͤngig von der Aufgabe auch fo erhellet. Man fchließe 
1 Pjund verlieret ır Pfund, wie viel p Pfund? Antw, m.p 
N t Be 
bie vermifchte Maffe wird p-+g Pfunde, und verlieret m. 
(p + q), alfo wird der Vorausſetzung gemäß erfordert, daß. 
-7.P-r9.9q=mp-+ mg fey, und daraus folgee (9 — 
n)g=(m— 7)p mithin — —, wie vorhin. 
Diieſe Aufgabe dienet nun zugleich, wenn das fpecififche 
Gewicht Einer vermifcheen Maſſe befanne ift, nebſt den (ner. 
cifiſchen Gewichten zweyer anderer Materien, aus welchen 
die vermifchee Maffe entſtanden iſt, niche allein zu entdecken, 
in weichem Verhaͤltniſſe dem Raunie ober dem Gewichte nach 
die Miſchung gemache ift, fondern auch , wenn eg verlange 
wird, aus der Größe oder dem Gewichte der vermiſchten 
Maſſe die Groͤße oder das Gewicht der zufammen vermiſch⸗ 
ten Theile nach der Bermifchungstegel zu finden. 
Exemp Nach Vitruv's Erzaͤhlung war die Krone des 
Königs Hiero 20 Pfund ſchwer geweien, und hat im Waf- 
fer 14 Pfund verloren. oder 9600 Gran. Wenn nun fein 
Gold 19,64 Mahl ſchwerer als Waſſer ift, fo müffen 20 


20. J | 
Piund Gold im Wafler — Pfund oder 7821 Graͤn am 


Gewichte verlieren, mithin ift die Krone ſpecifiſch leichter alg 
fein Gold geweſen. Wird min vorausgeſetzet, daß der Zu: 


ſatz Silber geweſen ſey, ſo gibt folgende Rechnung, wie viel 
Gold und wie viel Silber die Male enthalten babe, 

Wenn Eilber 11,091 Mahl ſchwerer als Waſſer ift, fo 
wuͤrden 20 Pfund Silber im Waſſer 15849 Gran am Gewichte 
verlieren ; alfo gibe die Alligationsregel 
& verlieren Örane auf . 

20 Pfund fein Gold 7821 | 4249 Öran fein Gold 
— — ſchlecht — 9600ſind alfo | 
m Silber | 1384911779 Gran Eilber Zufat 
re Summe 6038 ſchlecht Gold. 

J—— Ferner 
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Ferner ſetzt man nach ber Vermiſchungsregel > Ab 
6028 Br fehl. Gold : 4249 Gr. f. G.20 Pfr: 14,1 Pf. AOFE 
die Vermifchung beftand alfo aus. 14,1 Pfund fein Gold 
und 5,9 Pfund fein Silber. | * 
Bey dieſer Aufgabe aber iſt vorausgeſetzet worden, daß 

der Raum, welchen die vermiſchte Maſſe annimmt, gerade 
fo groß iſt, als die Summe der Raͤume, welche die vermiſch⸗ 
gen Theile zuſammen einnedmen. ' Alfein in der Wirklichkeit 
findet dieſe Vorausſetzung nicht Statt; daraus erhellet, daß 
die Aufloͤſmg der Aufgabe, ſo richtig fie an ſich iſt, dennoch 
die Verhaͤltnifſe der Gewichte in der Miſchung nice genau 
orgbt. Glauben“) goß in einerlen Kugelform 2 Kugeln 
von Kupfer und 2 von Zinn, ſchmolz alle 4 zuſammen, und 
Fond, daß die Miſchung nod nit völlig 3 Kugeln in eben 
der Form gab, ob fie gleich nichts am Gewichte verloren 
hatte, Noch mehrrre Verſuche hieruͤber fteffeen in ben Jah— 
ven 1736 und 1737 bie Herren Kraft, Gellert ?) und Zei⸗ 
ber?’)an. Dieſe Abweichungen gaben Einſporn?) Ber: 
onlaſſung, dapg archimedeiſche Problem naͤher zu pruͤfen. 
Bon Mifhungen anderer Moterien hat Hahn⸗) noch meh⸗ 
rere Erfahrungen angefuͤhret. Das bisher in dieſer Sache 
Geleiſtete hat Herr Baͤſtner ) weiter unterſuchet, und 
neue Reihen von Verſuchen vorgeſchlagen, um den Gehalt 
der Metalle dieſer Abweichung ungeachtet durch Abwaͤgen im 
Waſſer richtig zu beſtimmen. Die Miſchungen von Gold 
und Silber; Silber und Kupfer; Silber und Zinn; Bley 
und Zinn geben die geringſten Abweichungen. Uebrigens 
rer | Kk 4 laͤßt 


a) Furni noyi philoſophici oder Beſchreibung einer nen erfundenen 
Deſtillirkunſt. Amſterd 1661. 8- — 
e) Gellert de denſitate mixtorum ex metallis et femimetallis facto- 
7 rum, it} comment. Petropol. Tom. XII. p.382. 
y) Mittionnm metallicarum examen hydroftaticum. Vireb, 1764. 
5) unterſuchung, mie weit durch Waſſerwaͤgen der Metalle Reinig⸗ 
keit Fönne deſtimmt werden. Erlang. 1745. 8- 
De etficacia mixtionis in mutahdis corporum voluminibus. Lugd. 
Batav. 1751. 4. 
) De ınistorum examine hydroftatico, in nov. comment, Goetling. 


ad ann. 1775 
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laͤßt ſich auch dieſe Aufgabe nicht bey der Zuſammenſetzung 
von mehr als zwey Metallen anwenden. 

Wird Kochſalz im Waſſer aufgeloͤſet, ſo iſt der Raum, 
ben die Aufloͤſung einnimmt, nicht mehr gleich der Summe 
der Raͤume des Kochſalzes und des Waſſers, wie auch ſchon 
Voͤmer nah Gorrebow’s Anführung =) bemerfer bat. 
Es find daher eigene Beobachtungen und darauf gegründete 
Rechnungen nöthig, um aus dem fpeeififchen Gewichte ber 
Salz ſolution die Menge des Salzes zu finden, bie in einem 
gegebenen Gewichte der Salgfoole enthalten iſt. Eine ſolche 
Tabelle hat Lambert?) berechnet. ee 


Gewicht des Salzes fpecififches Gewicht der Soole 
oO 


⸗ I,000 
Io - 3 1,007 
20 ⸗ 1,014 
30 2 1,021 
409 2 1,027 
50 — 1,034, 
60 ⸗ 1,041 
70 1,047 
80 Fu I,054 
99 ⸗ 1,060 
100 — 1,067 
110 = 1,073 
120 2 1,080 
130 ⸗ 1,086 
140 2 1,093 
150 a 1,099 
160 2 J,Io5 
170 BD LIII 
180 ⸗ I,II7 
190 ⸗ 1,123 
200 2 1,129 
210 2 1,135 
220 ⸗ 1,141 
230 ⸗ 1,146 
240 ⸗ 1,152 
250 2 1,158 


260 
e) Elementa philoſoph. natur. Hafn. 1748. 8. | 
#) Hiftotre de l’Acad. de Prufle 1762. Tom, XVII ©. 27 f. 
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260 ⸗ 1,163 ° 
279 ⸗ 1,169 
280 3 1,175 
290 3 1,180 
‚300 s 1,185 
310 8 I,I9L 
320 en 1,196 
3309 3 1,204 
336,8 ⸗ 1,2047 


Man nehme an, die Soole iſt In ihrem fpeeififhen Ges 
wichte 1,175, fo füllen 1175 Gran derfelben foviel Raum, als 
1000 Gran Waffer, und es find in diefen 1175 Gran 280 Gr. 
Salz, oder das in ihr befindlihe Salz berräge 5% Ihres 
Gewichtes. Nun kann man leicht nach der Regel Detri fins 
den, wie viel Salz in einem Pfunde foldyer Soole fey. Denn 


— 


wenn 1175 Gran Soole 280 Gran Salz enthalten, ſo ſind in 


i Pfunde oder 7680 Gran Soole 1830 Gran Salz. 
Auch wenn Alkohol und Waſſer mit einander vermiſchet 
werden, ſo iſt das ſpecifiſche Gewicht nach der Miſchung nicht 
ſo, als es nach der Berechnung vermoͤge ihrer reſpektiven 
ſpecifiſchen Gewichte ſeyn ſollte. Um daher aus dem ſpecifi⸗ 
ſchen Gewichte der Miſchung das Verhaͤltniß beyder Theile 
zu erforſchen, ſind Verſuche und nähere Beſtimmungen noͤ⸗ 
thig. Here Gilpin *) in England har dergleichen Verſuche 
über die Aenderungen der Dichtigkeit des Alfohols und des 
Waſſers, wenn fie in verfchiedenen Werhäleniffen mic einan- 
der vermifchee werden, in zahlreicher Menge, und zwar für 
verſchiedene Grade von Wärme son 30 bis 800 Fahrenh. an⸗ 
geſtellet, und Tabellen entworfen, nad) welchen man aus dem 
fpecifiihen Gewichte Des Gemifches den Gehalt an Alkohol 
oder Waſſer finden kann. Herr Gilpin nimme darin, das 
Gewicht des Alkohols 0,925 an, Herr Lowitz ) hat aber 
gezeigee, daß Alkohol von diefem fpecifiihen Gewichte feibft 
noch nicht waſſerfrey fey, und Daß er durd) die flärffte Ent 
——— Kfz; waͤſſe⸗ 
4) Verſuche uͤber die Veränderung der Dichtigkeiten bey Vermi⸗ 


ſchung von Alkohol und Waſſer, von Herrn Gilpin, in Grens 
neuem Jouen. d Phyſ. B. IL. ©. 36 


P) Crells hemifche Yunalen 1796. B. . ©. 292 f. 
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waͤſſerung bis o,791 bey 68° Fahrenh. herabgebrocht werben 
koͤnne. Hiernach hat er ſelbſt folgende Tabelle der fpecifi- 
ſchen Gewichte für Die Gemifche von ſolchem Alkohol und 
Waſſer aus Verfuchen entworfen: | * 


ESpecifiſches Gewicht des Gemiſches aus 
0,791 700 Theile Alfohol o Theile Waſſer 
0,794 [013 BE cha Diana I— — 
0,797 BB —— — 2 — — 
20,800 97 mn mn ——— 3 — — 
0,803 96 —— — dm — 
0,805 3 ei 5 — — 
0,808 Tee — 6— — 
0,811 —093 — —— Va — 
* 0,813 02 men 8— — 
0,816 — J ir 9 —— — 
0,818 90 ⸗— —— En 
1 0,821 BE er es IU — — 
0,823 88 — —2 —— 
0,826 zart mr 13 —— — 
0,828 86 — — 14 — —— 
‚ 0,831 s 85 — — 15 —— — 
0,834 ET ln ———— I — — 
0,836 8 — — I — 
. 0,839 ‚82 — —— 1 en 
0,844 80 —— ——“ ——— 
0,847 Ye RETTET 7 
0,849 78 —— — 22 —— — 
0,851 == Na 
0,853 70 —— — 21 —— —— 
0,856 i ee — 25 — — 
0,859 74 — — — Res 
0,8061 . 3 — — 27 —— —— 
0,863 72 — — ——— — 
0,866 71 —— — 20, Sr 
0858. 70 —— — 30 —— — 
0,870 69 —— — er 
/ 0,872 68 —— —— I Deere Sagen; 
‚0,875 67 — u 033 mn 
0,877 66 — — 34 —— — 
0,830 OS me, BT Te 
— 0,887 


u — — —— 
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0976, - 13 — a — 
0,977, en ae 
0,978 16 ----- ..---- 84 + — 
0,979 15-- ee Ei 85 -.m nn 
0,980 RR - 86 — — 
0,981 13 ——— * 87 — — 
0,983 a Re 
0,985 IIl- m un 89 -- — 
0,986 a ee 
0,987 ER N 
0,988 8 ---- 92 ---- -- 
0,989 - I — — — — 
0,991 | 6 ---- 94 ---- ---- 
0,994 _ ee 95 -—---1 
0995 u 096 ---- ---- | 
0,997 2 Dante —— 97 ---- — — 
0,998 2 un 098 ---- --- 
0,999 J— — 99 ---- -——- 
1,0900 O mn un TOO m 


Wenn ein Körper nicht durchaus gleihförmig dicht iſt, 
wie alle organifche Körper und viele zuſammengeſetzte Koͤr— 
per, fo muß eigentlid) für einen jeder. Theil insbefondere das 
fpeeififche Gewicht erforfhee werden. Thut man dieß nicht, 
fo finder man bloß ein mittleres fpecififches Gewicht, dere 
gleihen man am menfchlichen Körper unterfuchee hat. Denn 
einige Theile am menfhlihen Körper find ſchwerer, andere 
aber leichter , als dieſes Mittel. Webrigens Fönnen felbft die 
Theile eines zufammengefegten Körpers fpecifiich ſchwerer, 
als das Waſſer feyn, und gleichwohl der Körper wegen fei« 
nes Daues auf felbigem fhrimmen, wie 5. B. verfchiedene 
Arten von Hilger. M.f. Shwimmen, Man muß alfo 
das fpecififhe Gewichte und die Dichtigkeit von dem fpecifi« 
fchen Gewichte und der Dichte des ganzen daraus zuſammen⸗ 
gefegten Körpers wohl unterſcheiden. 

M.f. Muffchenbroek introdudio ad philofophiam 
naturalem Tom. II. $.1330 feg. Gren Grundriß der 
Naturlehre. Halle 1797. 8. $.354 leg. Karſten Anfangse 
gründe ber gefammten Mathematik. Greifsw, 1788. 8 
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Schwererde, Schwerſpatherde (terra ponde- 
xoſa, barytes, terre pondereufe, baryte) iſt eine eigene 
von den übrigen einfachen Erden weſentlich verſchiedene Erde, 
welche mit Schwefelſaͤure verbunden den fo genannten Schwer⸗ 
ſpath macht. In der Natur wird fie nie im reinen Zuſtande 
angetroffen. Bahn“) und Scheele ?) haben ihre Eigen⸗ 
ehümlichfeit und ihren Unrerfchied von der Kalkerde ermiefen. 
Die reine Schwererde iſt weiß, fein und hat feinen merk: 
lichen Geſchmack. In den Gefäßen einer höhern Tempera- 
tur ausgefeßer, wird fie blaͤulich, und in einer fehr hohen 
- Temperatur fehmelze fie Im Waſſer löfer fie ſich auf, er- 
fordert aber zu einem Theile 900 Theile Waſſer. Diefe Huf: 
ioͤſung im Waffer reagirt auf Pflangenfarben, wie dos Kalt: 
waſſer, ziebe aus der Luft wieder Kohlenfäure an, und bie 
dadurd) entftandene kohlenſaure Schwererde fällt Daraus nie 
der, nachdem fie vorher auf der Oberfläche des Waffers ein 
Haͤutchen gebildet hat, Indeſſen faugt die Schwererde bie 
Koblenfäure aus der Luft langfamer und in geringerer Menge 
ein, als die Kalferde. 


Man bereiter die reine Echmwererde auf folgende Art: 
ein Theil reiner fein gepulverter Schwerfpath wird mit drey 
Theilen Eoblenfaurer Potaſche vermiſcht, dieſe Mifhung 
in einen Schmelztiegel gebracht, und in einem gut ziehen⸗ 
den Windofen drey bis 4 Stunden roth gegluͤhet. Daraus 
entiteher eine Mifchung von Fohlenfaurer Schwererde und 
fAmefelfaurer Potaſche, weldye in 20 Theilen Waffer gekocht 
wird, um Die ſchweſelſaure Porafche aufzulöfen. Diele 
Auflöfung wird filtriree, und was auf dem Filtrum zuruͤck⸗ 
bleibe, ift Eohlenfaure Schwererde, welche zu wieberholten 
Mahlen abgewafchen wird. Da fie nod) mie etwas unzer« 
legter ſchwefelſaurer Schmwererde verbunden iſt, fo wird fie 
in Kochſalzſaͤure aufgelöfer, die Auflöfung filtriree und bis 
zur Trockniß abgeraucht. Die zurückbleibende kochſalzſaure 
| Schwer: 

“) Bergmann's Anmerk. zu Scheffers ehym. Vorleſ. 8. 167. 


#) Vom Braunſtein, in Schwed. Abbandl. 1774 u. in Erells ne 
Ben Entdeck. She &, 113, (24, 133, 774 N Hi® 
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Schwererde wird ſo lange in ‚einem Tiegel ausgegluͤhet big: 
Fein Dampf mehr qufſtelget um das erwa damie vermiſchte 
kochſalzſaure Eiſen theils zu verfluͤchtigen theils unauflösbar: 
zu machen, das Magneſium unauſtöͤs bar zu machen, und: 
das Spiesglanz zu verfluͤchtigen. Mach dem Aus gluͤhen 
loͤſet man die kochſalzſaure Schwererde Seder im Waffer auf, 
faͤllt Die Schwererde durch Potaſche, waͤſcht fie ab, und loe 
fie bey einer hoͤhern Temperatur wieder in ein wenig Koh— 
ſalzſaͤure auf, jedoch fo, daß ein betraͤchtlicher Theil derſel⸗ 
ben noch unauſgeloͤſet bleibt, um fremde, "der Kochſalzſaure 
nicht fo nahe verwandte, Erden deſto gewiſſer abzufcheiden, 
Aus dieſer filerireen Auflöfung wird endlich durch Eohlenfaure 
Potaſche kohlenſaure Schwererde gefälle und abgewaſchen. 
Nachher vertreibt man die Kohlenſaͤure durch die Waͤrme, 
indem man bie kohlenſaure Schwererde fo lange ausglüher, 
bis fie niche mehr mie Säuren brauſet. — 

M. f. Girtanner Anfangsgruͤnde der antlphlogiſtiſchen 
Chemie. Berlin 1795. 8. ©.258. Gren ſyſtematlſches 
Handbuch der geſammten Chemie. Th.J. Halle 1794. 8. 
398 uf, — re 

Schwerkraft f. Schwere, 

Schwerpunkt, Mittelpunft der Schwere (cen- 
trum grauitatis, centre de gravit&) heiße derjerige Punkt 
eines feften Körpers, welcher unterflügee werden muß, wenn 
er in jeder age ruben fol, Die wichtige fehre vom Schwer« 
punfte fefter Körper grünber ſich auf die Lehre des Hebel, 
Setzt man nämlid) einen mathematiſchen Hebel von erſter 
Art, und fielit fih die Gewichte an den Enden beyder Arme 
‚angebracht vor, fo finder alsdann der Unterftügungspunfe 
eine Gewalt, welche der Summe beyder Gewichte gleich if, 
mithin. wird es auch in Anfehung des Effektes einerfey feyn, 
es mögen die beyden Gewichte an den Endpunfeen der Arme 
des Hebels ſich befinden , oder aud im Ruhepunkte beyſam⸗ 
men ſeyn. Aus diefem Grunde wird auch der Unterſtuͤtzungs⸗ 
punfe des Hebels der gemeinfchaftlihe Schwerpunkt 
(centrum grauitatis commune) beyder Gewichte 

BR Ye TE = | van 
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Man finder daher den Schwerpunkt zweyer ſchwerer fefter 
‚Körper eben’fo, wieder Ruhepunkt des Hebels, der mit 


zweyen Gewichten beſchwert dft, gefunden wird, DU f. 
ee | | | 


Wenn an einer geraden unblegfamen nicht ſchweren Finte 
(fig. 61.) die Gewichte p, q; r> S, ru, f. fo viel als man 
will, hängen, fo kann man zuerft den gemeinſchaftlichen 


Schwerpunkten von p und q ſuchen, und es iſt nun eben fo 
gut, als wenn in ber Linie mb die beyden Gewichte p und q 
in. n. beyfammen waͤren. Komme nun zu den beyden Ge— 


mwichten p und q das dritte r hinzu, fo Fann man annehmen, 
als wenn an der finie md nur zwey Gewichte, naͤmlich in 
n die Gewichte p-+ q und in d das Gewichte r hingen, 


mithin muß es nun einen gemeinfbaftlihen Schwerpuntt o 


diefer beyden Gewichte geben. Komme ferner hierzu das 


vierte Gewicht ſ, fo wird dleß eben fo viel fern, als ob an 


der geraden Sinie me zwey Gewichte hingen, nämlich in o 
die Gewichte, p +q+r und in e das Gewicht J, mithin 
wird abermahls ein Echwerpunft y diefer beyden Gewichte 
Statt haben muͤſſen. Komme endlich noch das Gewichte t 


hierzu, fo wird es wiederum für die Gewihteep Hg + r + 


in y und für t in f aufgehangen deu gemelnfchaftlichen 


Schwerpunkt c geben, und diefer wird. ſolglich der gemein— 


ſchaftliche Schwerpunft aller an der Sinie mf hangenten Ge— 


wichte p, q, r, fund t ſeyn. Diefer Punfe läge ſich ſehr 


feiche nach der Kegel finden, welche unter dem Artifel, Mo⸗ 


ment, ſtatiſches, iſt gegeben worden. 


® 


Stelle man fih nunmehr vor, der fefte Körper (fig. 62.) 
ab befäße nur zwey ſchwere Elementartheildien c und e, fo 
muß 08 in der geraden gebenfbaren Linie ce einen gemein 
fhaftlihen Schwerpunfe d für beyde Theile geben, und es 
ift nun eben fo viel, als wenn d allein ein fehiveres Element 
märe, welches dem Gewichte beyder Elementartheilchen c und 
e gleihift. Komme ein drittes ſchweres Elementartheilchen 
i hinzu, fo gibt es für d und i in der geraden !inie di den 
gemeinfchaftlichen Schwerpunfe F, fo dag es eben fo vielmäre, 

| Ä als 
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als ob in dem Punkte falle drey ſchwere Elemente e, c und i 
vereinbaret wären. Nimmt man ferner noch ein anderes 
ſchweres Element gan, fo muß es abermahls einen gemeins 
fehaftlichen Schwerpunft h geben, in welchem gleichfam die 
ſchweren Elemente c, e, i, g beyfammen wären. Diefer 
Eschluß gile nun für jede Anzahl ſchwerer Elemente des Kör« 
pers ab auf die um Eins größere Anzahl. Da es nun in 
einem jeden feften Körper allenıhalben ſchwere Elementartheife 
gibt, welche alle zufammen einen gemeinichaftlichen Schwer⸗ 
punfe befigen müffen, fo folge es von felbft, daß es in jedem 
feften Körper einen Schwerpunft gebe, in welchen mon 
fi) gleichſam die ganze Maffe bes Körpers vereint vorſtel⸗ 
len Fann. | 

Wenn eine Ebene den feften Körper durch feinen Echwer- 
punfe ſchneidet, fo heiße biefe eine Schwerebene (planum 
grauitatis), und eine gerade $inie durch den Schwerpunkt, 
nelche folglid) ganz in der Schwerebene liege, ein Durch⸗ 
meſſer der Schwere (diameter grauitatis). Hieraus 
ift leicht zu begreifen, daß der gemeinfchaftliche Durchfchnittg- 
punkt zweyer Durchmeffer der Schwere der Schwerpunfe bes 
Körpers ſey. Waͤre der fefte Körper ein Körper von durch⸗ 
aus gleichförmiger Dichte, fo würde biejenige Ebene, welche 
den Förperlihen Raum deffelben in zwey gleich große Hälf- 
ren theilet, zugleich die Schwerebene des Körpers feyn, 
Auch werden drey Schwerebenen , die ſich einander fehneiden, 
den Schwerpunkt des feften Körpers beflimmen. 

Wird allo die Voransfrgung angenommen, baß von 
‚gleichförmig dichten Körpern die Rede fen, fo laſſen fich fol« 
gende Säge in Nückfihe der Beftimmung des Schwerpunfe 
tes ſehr Teiche überfehen: | | 

ı) Ein jeder Schnire durd) den Mittelpunkt einer Rugel 
ift für fie eine Schwerebene, und der Schwerpunkt einer 
Kugel ift mie dem Mittelpunkte derſelben einerley. 

2) Jeder Schnitt durch die Are einer Walze Ift für fie 
eine Schmerebene, fo wie aud) eine folche der mit den Grund⸗ 
flächen der Walze parallele Schnite ift, wenn er die Are 

| = halbiret; 
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halbiret; folglich liege der Schwerpunkt einer Walze In der 
Mitte der Are. | / 


3, Ein jeder Diagonalfchnire eines: Paralfelepipedi ift 
eine Schwerebene, und wenn man in jeder Grunbfläche zwey 
Diagonallinien ziehet, fo ift die gerade Linie zwifchen den 
Durchſchnittspunkten diefer Diogonallinien ein Durchmeſſer 
ber Schwere; denn dieß ift die Durchſchnittslinie zweyer 
Diagonalfchnirte, Nennt man dieſe Linie die Are des Pa« 
rallelepipedi, fo lieget diefes Körpers Schwerpunfe in der ' 
Miete feiner Are. GR 


Im mathematiſchen Sinne gibt es in der Natur eigent⸗ 
lic, Feine ſchwere Linien und. feine Ichmeren Ebenen. Wenn 
‚aber eine Maſſe nach Ihrer Sänge in Form eines Eyfinders 
oder Prisma, wie z. B. beym Drahte gleihförmig vercheifee 
ift, fo kann man fie als eine ſchwere Sinieanfehen, deren 
Schwerpunkt in der Mitte liegt. Nimmt man. ferner fehr 
bünne Körper von überaus Fleinen Höhen, fo Fann man fie 
als ſchwere Ebenen betrachren, welche alfo auch einen gemein« 
ſchaftlichen Schwerpunkt befigen.müffen., So wird der Mir 
telpunkt eines ſchweren Kreiſes von glelchförmiger Dichtig« 
keit mit dem Schwerpunkte deffelben: einerley feyn. 


aſſen ſich Figuren oder Körper in unendlich Fleine Ab⸗ 
ſchnitte zerlegen, deren Schwerpunkte alle in einer geraden 
Unie liegen, wie z. B. das Dreyheck (fig. 63) abe, oder ber 
Kegel (fig, 64) abc, in Elemente, wie efgh, zerleget 
werden Fönnen, deren Schwerpunfte p in der geraden Sinie 
b.d liegen, fo laͤßt fi der Dre des Schwerpunktes i aug der 
unter dem Artikel, Moment, fEatifches, gegebenen 
Negel finden, nad) welcher bi gleich ift der Summe aller 
Momente der Theile um b, divldiret durch die Summealler 
Gewichte der Theile, wenn man nür die Summe aller dieſer 
unendlich vielen Momente angeben kann. Noch ehe die 
Kunſtgriffe der hoͤhern Mathematik bekannt waren, mußte 
man dieß auf ſehr muͤhſamen Wegen ſuchen, wie man beym 
IV. Theil, gl | Dale 
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Valerius *), Wallis %) und Caſatus) ſehen kann— 
Seitdem aber dieſe ſind entwickelt worden, ſo laſſen ſich auch 
auf dieſem Wege die Schwerpunkte ſolcher Figuren oder 
Körper fehr leicht finden. In dem Dreyede (fig. 63) abe 
ſey bk fenfrecht auf ac, bI=x, und das dazu gehörige 
eh=y, fo iff nun Im = dx, und dag Element efgh = 
ydx. Da fid nun bey gleichförmiger Dichge die Gewichte 
wie die Volumen verhalten, fo ſtellt auch das Element ef gh 
zugleich das Gewicht dieſes Elementes vor; das ſtatiſche 
Moment deſſelben um den Punfe b it. nun das Produfe dies 
ſes Gewichtes in die Eneferaung bp, michin = bp. ydxz. 
folglid) die Summe aller Efemente von bbiseh=[.bp, 
ydx. Wenn man num aus der Befchaffenheit der Figur 
die Werthe von bp und y durch x ausdrüder, fo Fann man 
dieſe Summe durchs Integriren finden, weldhe, wenn man. 
x bk annimmt, die Summe aller Momente der ganzen 
Figur gibt. Die Summe aller Gewichte wird durch dag. 
Volumen oder den Inhalt der ganzen Figur ausgedrückerz 
dividiret man daher die Summe jener Momente durch die 
Summe diefer Gewichte, fo erhält man die Enrfernung bi. 
des Schwerpunftes i von dem Scheitel b. Diefes ganze: 
Verfahren ift das nämliche für den Körper fig. 64. nur daß 
bier eh eine Fläche wird, da es fig. 63. eine finie mar, 
In dem Dreyede (fig,63). abc. bat manx:bk=y: 
ac, und uhx:bp=bk:bd. Setzt man nun ac 
v.bk, und kd=«.bk, fohat man y=vx, und bp 
—zux, folglich f.bp.ydx=Tf.vux?dx. Integriret 
man nun diefen Ausdrud fo, daß Das Integral verichwinder, 
wenn x=o iſt, fo wird bie Summe der Momente von 
beh=3vwux?, und vom ganzen Dreyede abc =4ivu.. 
bk3. Nun iſt der Inhalt des Dreyecks abe = Zac. 
 bk=3%v.bk?; dieß in die Summe ber Momente dividie 
vet, gibt bi = 34.bk=3 bd. Es liegt alfo der Schwer⸗ 
* punkt 
#) Lucae Valerii de centro grauitatis ſolidorum liber. Ronon. 1661. 4 


E) Mechanica P Ik: in opp. Tom. I; 
y) Mechsnica. Lugdun. 1684 4 
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punkt des Dreyecks in der Linie bd fo, daß er un zwey 
Drittheil derfelben von der Spitze b, oder ein Drittel von 
dem Punkte d in der Grumdlinie entfernt iſ. Wenn man 
aus den Hälften der Seitenlinten des Dreyecks nad) den 
entgegengeſetzten Winkeln gerade Linien ziehet, fo durch— 
ſchneiden ſich dieſe genau in dem Schwerpunkte, woraus alſo 
ein ſehr leichtes Verfahren erhellet, den Schwerpunkt eines 
Dreyeckes durch Zeichnung zu finden, | 
Fuͤr den Kegel (fig.64) abe it bp=x und y= ber 
Kreisfläche vom Halbmefler ph. Setzt man nun de=v. 
bd, ſo wird udph=v.bp=v.x, mithin y 
v2 x?; daraus findet man alſo l.bp.ydx=[.rv?x? 
dx. Integriret man nun diefen Ausdruc fo, daß er ver⸗ 
ſchwindet, wenn x = o witd, fo findet man die Summe der - 
Momente vonbeh = 54 v?77x*, und für den ganzen Res 
glabe=4v?7.bd® Der Inhalt des Kegels if — 
3a.de.db=%7rv?.db?. Dividiree man endlich 
dieß in die Summe der Momente, fo ergibt fih bi =, 
bd d.h. der Schwerpunfe des Kegels liege In der Are fo, 
daß er um drey Viertel derfeiben von der Spiße b, und vom 
dem Mittelpunfte der Grundfläche um A. ontferner if. 
Für eine Halbfugel, deren Halbmefler Se, it bp—x, 
und y ber Flaͤcheninhalt eines Kugelſchnittes vom Halbmeſſer 
v(aex—x?), folglih y=r(aex— x?) = amex — 
7x. Daraus ergibt ſich I. bp.ydx=l.bp (arexdx 
— nax?dx)=1,(arex®dx — axidx). Dieß fo 
integrire, daß es für x = o verfchwinder, gibe die Summe 
‚der Momente fürbeh= ex? — Irrx*, und für bie 
Halbkugel, wo x=e it, =3wet — Impt = a 
Der Inhalt der HalbEugel beträgt 3 77. 0?, und dieſer in jene 
Summe dividiret gibe den Quotienten Ze d.h. der Schmera 
‚punfe der HalbEugel ftehe um $ des Haibmeffers vom Schei⸗ 
telpunkte und um 3 vom Mittelpunkte ab. en ae 
Auch) läße ſich der Schwerpunkt eines Körpers durch Wera 
fuche beſtimmen; ruͤckt man naͤmlich ben Körper auf einer 
Schärfe fo fange hin und ber, Hi er auf felbiger ruhet, oder 
Bi | 212 er auf 
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auf kelner 6 beyden Selten niederfaͤllt, fo liegt nun ſein 
Schwerpunkt in der Schwerebene, in welcher uch die Schärfe 
liege, Ein anderer Verſuch, bey welchem man andere Stel 
len des Körpers auf die Schärfe bringt, gibt eine anders 
. Schwerebene,, welche fi) mit jener in einem Durchmeſſer der 
Schwere fehneiter. Ein dritter Werfuc endlich beſtimmt 
eine britte Schwerebene, welche fi mit jenem Durdimeffer 
der Schwere im Schwetsühfte ſelbſt ſchneidet. Eine andere 
Methode, den Schwerpunkt des feſten Koͤrpers zu finden, 
iſt dieſe: man haͤnge den Koͤrper an einem Faden auf, ſo 
geht die Richtung des Fadens verlaͤngert durch den Schwer⸗ 
punkt, und beſtimmt daher einen Durchmeffer der Schwere; 
wird hiernachft der Körper an einer andern Stelle abermahig 
an einem Faden aufgehangen, fo wird Hierdurch ein anderer 
Durchmeffer der Schwere beflimmt, und der Schwerpunfe 
ef da, mo beyde Durchmeſſer der Schwere ſich ſchneiden. 


Vebrigens gibt es eine Menge von Koͤrpern, deren 
Schwenuntt nicht in die Maſſe derſelben, fondern in eine 
Stelle fälle, welche keine zu den Körpern gehoͤrige Materie: 
beſitzet. Auf ſolche Art, haben hohle Ringe; hohle Kugeln, 
hohle Kegel, Trichter, hohle Gefaͤße und dergleichen ihre 
Schwerpunkte nicht in der Maſſe dieſer Körper, ſondern 
irgendwo in einer Stelle, welche von; der zu dieſen Körpern 
gehoͤrigen Materie leer iſt, wie z. B. Ringe von gelchfoͤrmis 
— Materie im Mittelpunkte derſelben u few. > 


Ein jeder Fefter Körper, welcher in feinem Schwerpunkte 
—6 iſt, fo Daß er ſich zwar um denſelben ſrey drehen, 
ſonſt aber nicht weichen kann, muß in jeder Lage ruhen, wie 
JB. eine Magnetnadel, dle in ihrem Schwerpunkte auf einer 
Tothrechten Spitze hor izontal lleget. Das, was den Schwere 
punkt hält, leidet einen eben ſo großen Druck, als wenn 
das Gewicht des ganzen Körpers, oder welches, einerlen iſt, 
die Summe der Gewichte aller einzelnen Theile deſſelben in 
dem einzigen Schwerpunkte vereiniget waͤre * und ‚die übte 
gen Theile gar Fein Gewicht befüßen. . = 

Wenn 
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Wenn aber der Körper nicht im Schwerpunfte, fonbern 
in einem andern Punkte unterſtuͤtzet wäre, fo ann er aud) 
in Eeiner andern Sage ruhen, als wenn ber unterflüßre Punkt 
‚mit dem Schwerpunkte in einer Vertikallinie liegt; im ent⸗ 
gegengefegten Falle nämlich wird nach allen Seiten um den 
Unterftügungspunft Eein Gleichgewicht Statt haben, Der 
Schwerpunkt, in welchem gleichfam bie Materie bes Koͤr⸗ 
ders vereint iſt, wird herabfinfen, und dadurd) den Körper 
Bewegen, Kann alsdann der Koͤrper nicht weiter ausweichen, 
fondern nur um den befeftigren Punkt dreben, fo wird fein 
Schwerpunkt einen Kreisbogen um jenen Punkt beſchreiben, 
und nach verſchiedenen Schwingungen endlich in Ruhe kom— 
men, welches letztere erſolget, wenn der Schwerpunkt unter 
dem Aufhaͤngungspunkte genau in vertikoler Linie mit dieſem 
ſich befindet. Es kann alſo der Koͤrper ſo lange nicht in 
Ruhe kommen, ſo lange ſein Schwerpunkt ſinkt; dieſer ſinkt 
"aber fo lange, bis er unter allen mögliben Stellen die nies 
drigſte eingenommen bat, ohne jedoch vorher zu fleigen. Iſt 
der Körper unten hohl, wie der won außen Durd) eine Eylin« 
derfläche, von innen durch eine Kegelfläche, begrenzte Kür 
per afchb in der fig. 65. fo kann der unterilüßte Punkt C 
höher liegen, als der Schwerpunfe g, und ber Körper hängt 
gleichſam auf bemjenigen, was ihn in c hält. Ja diefem 
Zuflande dee Gleichgewichtes Eann fi) der Körper nun leicht 
drehen, ohne daß fein Schwerpunft fteigee. Weil dieß 
letztere wider die Matur des Schwerpunftes ift, fo ift der. 
Körper gegen das Herabfallen defto mehr gefichert, je tiefer 
der Schwerpunkt unter dem unterftüßten Punfte lieget, und 
je groͤßer das Gewicht des Körpers iſt. Hierin liege Der 
- Grund, warum ein beladenes Schiff ficherer ſtehet, als im 
entgegengefegten Falle. Ä | | 
Vegt der unterftügte Punfe niebriger als der Schwerpunkt 
des Körpers, fo verurſachet die allergeringite Abweichung 
der geraben Linie zwifchen dem unterflügten Punfte und bem 
Schwerpunfte von der Vertifaflinie, daß der Körper ums 
fallen muß, mofern nicht andere Theile des Körpers Im Wege 
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find, bie es hindern. Wenn es alſo gleich an ſich möglich 
iſt, Daß ein gerader Kegel auf feiner Spiße ruben kann, wenn 
feine Ape pollkommen vertikal ſteht, fo hätte er doch fo unter⸗ 
ftüge einen fehr unfichern Stand, — 

Eine Kugel kann auf einer wagrechten Ebene in jeder 
$age ruhig liegen, weil die vertikale Kaie durch ihren Schwers 
punkt jederzeie die Stelle trifft, worin fie die Ebene beruͤhret; 

aber auch bey der geringſten Abweichung der Ebene von der 
horizontalen Sage kann die Kugel darauf nie rubig liegen, 
weil alsdann die unterſte Stelle ihrer Oberfläche, wo die 
Verelfallinie duch den Schwerpunkt eriffe, nicht untere 
flüßee ift. RL EN “ | 

. Sind zwey oder mehrere Punkte des Körpers, welhe 
inegefamme in gerader Linie liegen, unferflüßee, fo muß bie 
Ebene durd) diefe gerade Linie und den Schwerpunft vertikaf 
ſeyn, wofern der Körper ruhig liegen fol. Siege der Schwer⸗ 
punfe höher, als die unterſtuͤtzte Unie, wie wenn eine Sei⸗— 
tenlinie eines Prisma oder einer Pyramide durch eine wag« 
rechte Ebene unterflüßer wäre; fo muß der Körper bey der 
geringſten Abmweihung der Ebene durch den Schwerpunkt 

und bie unterflüßte finie von ber vertifalen Stellung umfallen, 

Wenn Hingegenmehr als zwey Punkte des Körpers uns 
terftüger find, die nicht in gerader Sinie liegen, fondern bie 
Winfelpunfte einer geradlinigeen ebenen Figur ausmachen, 
wenn man fie mit geraden finien zuſammenziehet, wie wenn 
ein Tiſch auf drey oder vier Füßen ſtehet, fo ſtehet der Kör- 
per auf einer wagrechten Ebene ruhig, mofern die Vertikal⸗ 
linie durch den Schwerpunkt eine Stelle der Ebene trifft, 
bie innerhalb der Grenze jener Figur lege; fonft muß er 
umfallen, weil alsdann nichts da iſt, das den Schwerpunkt 
unterſtuͤtzt. Dabey iſt es gleichgültig, ob der Körper ſelbſt 
"ine ebene Grundfläche hat, womit er an Die wagrechte Ebene 
anſchließt, die ihn träge, oder nicht. Demnach kann ein 
fhiefes Prisma, eine ſchiefe Pyramide, ein fchiefer Cylin— 
der oder Kegel, auf einer wagrechten Ebene alsdann niche 
ruhig ftehen bleiben, wenn die Stelle, wohin die Wertifäl« 

/ ; linie 
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inie durch den Schwerpunkt trifft, außerhalb ber Grund: 
flaͤche diefer Körper fl. | | — 

Hieraus folge noch weiter, baß ein Körper, der auf einer ' 
gegen den Horizont geneigten ſchiefen Ebene liegt, nicht um« 
fallen kann, wenn die Bertifallinie duch feinen Schwerpunft 
innerhalb ber Grundfläche deffelben falle, er wird bloß Bine 
abglirfchen, woſern dieß die Friktion nicht hindert. Faͤllt 
hingegen die Vertikallinie durch den Schwerpunkt des Koͤr⸗ 
pers außerhalb der Grundflaͤche, fo wird dee Körper umſchla⸗ 
gen, und ein wunder wird herabrollen. | 

Der Inhalt der Flächen oder ber Körper, welche durch 
Umdrehung einer Linie oder einer Flaͤche entſtehen, iſt gleich) 
dem Produkte der erzeugenden Sinie ober Fläche in den Weg, 
welchen der Schwerpunfe diefer Linie oder ber Flaͤche bey der - 
Entſtehung zuruͤckleget. Guldin gruͤndete auf dieſe Regel 
eine Methode, den Inhalt der Fiquren und Körper zu fin⸗ ; 
den. M.f. Centrobaryfcb, Leibniz +) fand, daß biefer 
Satz auch auf Flächen onmendbar fen, melde durch Ab» 
wicelung krummer finien erzeuget werden. Bon beyden 
Regeln hat Varignon #) einen ausführlichen ‘Beweis 
gegeben. / 
Wenn Körper, die fonft in Ruhe find, Durch andere 
befchleunigende Kräfte, welche nad) parallefen Richtungen 
in einen jeden Theil der Maffe wirken, in Bewegung ver» 
feßet werben ſollen, wie 5 ®. auf einer Ebene ruhende Koͤt⸗ 
per durch einen Stoß, fo laſſen fich bier noch die naͤmlichen 
Schluͤſſe in Ruͤckſicht des Schwerpunktes dieſer Koͤrper ge⸗ 
brauchen, wie bey der Einwirkung ber Schwere auf bie 
Koͤrpir. Die meiften Phyſiker wollen nur diefen Pankt nicht 
Schwerpunkt, fondern lieber Mittelpunkt der Maſſe 
nennen, weil durch den Widerſtand der Unterſtuͤtzung die 
Schwere voͤllig aufgehoben ſey, und die Koͤrper bloß wegen 
der Traͤgheit der anfommenden Kraft entgegen wirken. M.f. 
Mittelpunkt der Schwere, an es ift unmöglich, daß 
| 14 ein 


Se =) A&a eruditor. Lipfienf. 1695. pP. 493. | 
@) Memoir. de l’Acadım, roy. des fcienc, de Paris 1714. 2.78 123: 
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ein Körper bloß, weil er traͤge iſt, einer Kraft entgegen wir⸗ 
ken Eönne. M.f. Begenwirkung, Traͤgheiitit. 
Beweget ſich ein Syſtem von Maſſen in einerley geraden 
Sinie oder in Paralleflinien, fo beweget ſich der gemeinſchaft⸗ 
liche Schwerpunkt aller Maſſen in eben ber Linle oder auch 
mit paralleler Richtung, oder er ruhet, und die Summe 
aller Bewegungen (nach einerley-Seite mie +, nad) ‘der 
enfgegengefeßten mit — bezeichnet) iſt gleich der Bewegung 
Des mie ber Summe aller Maffen bewegten Schwerpunftes 
(nach der pofitiven Seite zu betrachte), Man finder alfo 
die Gefchwindigkeie des Schmerpunftes, wenn man die 
‚Summe aller Größen der Bewegung durch die Summe aller 
Maffen dividiret. Wären bie Demegungen nicht parallel, 
ſo läße ſich eine jede nach parallelen Richtungen zerlegen, und 
die Bewegung des Schwerpunftes durch Zufammenfeßung 
der Theile ſuchen, welche Methode von d'Alembert =) fehr 
oft. gebraucher wird. | ’ | 
Wenn ein Spftem von Körpern frey d. i. an Feinen feften 
Punft, um welchen es ſich drehen müßfe, gebunden ift, fo 
wird durch die Ruhe oder Bewegung feines Schwerpunktes 
nichts in den Wirkungen der Maffen auf einander feibft 
geändert; die Maffen wirfen wie rubende, und dag ganze 
Syſtem beweget ſich eben fo, wie ſich ſein Schwerpunkt 
beweget. — 
Auf die Sehre vom Schwerpunkte gründen ſich eine große 
Menge von Phaͤnomenen. So wird ein jeder Körper deſto 
ſicherer ſtehen, je größer die Grundflaͤche iſt, womir er an. 
das, was, ihn unterſtuͤtzet, anſchließt. Es wird "daher 
ber Menſch auf beyden Füßen einen füherern Stand haben, 
als auf einem, weil im erftern Falle die Vertikallinie dur) 


den Schwerpunkt auf eine größere Grundflähe, als in ans 


dern fälle Aus eben dem Grunde mwirb ‚ter, Sand des 
Menfchen noch ficherer feyn, wenn er die Füße gerade vor« 
„ wärts kehret, als wenn er fie zur Seite richter; denn im 
. bgtern Falle würde die Vertifallinie durch den Schwerpunfe 
| ſchon 


=) Traite de dynamique. Paris 1752. 4. 
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ſchon außerhalb der Grundfläche ber Füße fallen, wenn fich 


der Menſch nur etwas mic dem obern Körper vorwärts biegt, 


Die vierfüßigen Thiere hingegen ſtehen auf einer größern 


Grundfläche, mithin weit ſicherer als der Menfh. So bald 
der Menfch mic einem Fuße vorwärts ſchreltet, fo bieget fich 
auch zugleic) der obere Theil des Körpers nach diefer Seite hin, 
und die Vertlkallinie des Schmerpunftes fälle nun außerhalb 


der Ötundfläche bes noch ruhenten Fußes, folglich müßte ber 


Menfch fallen, wenn nicht zu gleicher Zeit der andere Fuß wie⸗ 
der unter den Schwerpunft lothrecht gebracht würde, Es find 
alfo Gehen, Saufen und Springen ein befländig erneuertes 
und wieder unterbrochenes Fallen. 

Beym Tragen fehmerer Saften fälle der gemeinfchaftliche 


Schwer punkt des Koͤrpers und der Laſt weiter vom Koͤrper 


ab nach der Gegend zu, wo die Laſt iſt. Daher beugt oder 


ſtreckt der Träger den obern Theil des Körpers oder auch 


undere Theile deffelben nach ber entgegengefegten Seite, um 
den Schwerpunft in feine vorige Stelle wieder zurüc zu brins 
gen. Hierin liege der Grund, warum ber. Träger, der bie 
Soft auf dem Rücken har, fich vorwärts biegt, rückwärts, _ 


wenn er fie vor ſich bat; warum er den finken Arm aus» 


ſtrecket, wenn die Saft am rechten Arme hänge u. ſ. w. 

VUeberhaupt muß bey jeder andern Stellung des Körperg, 
bey welcher die Vertifallinie durdy den Schwerpunft außer 
halb der unterflügten Grundfläche fälle, auch die Stellung 
der Züße geändert werden, damit der Schwerpunfe eine neue 


Unterſtuͤtzung erhält. So fegt derjenige, weldyer fich buͤckt, 
um etwas aufzuheben, den einen Fuß vormärts, oder er 


ſtreckt ihn binterwäres, um dem vorwärts gebogenen Kibe 


ein Gegengewicht zu geben, deflen Moment den Schwer- 


punkt gerade über dem feſtſtehenden Fuße zuruͤckhaͤlt. Eine 
fißende Perfon, deren Schmerpunft von ben Füßen niche 
unterflüger iſt, kann nicht aufftehen, wenn fie nicht entwe⸗ 
ber die Füße zurücbringe, oder den Oberleib ſchnell vor» 
beuget, damit der Schwerpunkt lothrecht über die Süße zu 
liegen fomme, Alles bieß lehret tie Erfahrung und Ges 
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wohnhelt, wenn auch die mechaniſchen Gründe hiervon un⸗ 
bekannt bleiben. Umſtaͤndlichere Nachricht von allem dieſen 

findet man berm 2dorelli=), Leupold *), Deſagu⸗ 
liers ) und Wiedeburg ?). 

Alle Künfte der Balanceurs, Aequilibriſten und 
Seiltaͤnzer gründen fid) auf Die Lehre vom Schwerpunkte. 
Dieſe haben naͤmlich durch Uebung eine Fertigkeit erlanget, 
den Schwerpunkt beſtaͤndig unter einer ſehr kleinen Grund» 
flaͤche zu erhalten. Sobald ſie füplen, daß ſich der Schwer⸗ 
punkt nah der einen Geite hin neiget, und mithin der Koͤr⸗ 

per umfallen müßte, fo bringen fie auch ſogleich, noch ehe 
er fallen kann, die Grundfläche wieder lothrecht unter felbi« 
gen; daher die unaufhörlihe Bewegung, die man bey fol« 
chen Rünftlern wahrnimmt. Indeſſen find ſchwere und hohe 
fefte Körper viel leichter, als kurze und leichte, zu balanci« 
ren; denn bey fehr (hweten Körpern fühle man die Stelle 
des Schwerpunktes fehr deutlich, und bey hohen Körpern 
würde derchmerpunft beym Fallen einen Bogen vom größern 
Halbmeffer befchreiben und langfamer umſchlagen, daher ber 
Balangeur Zelt genug gewinnt, die Baſis wieder lothrecht 
unter den Schwerpunkt zu bringen , noch ehe er umfchlagen 
kann. Daher ift es ungemein leihe, Körper, in welchen 
der Schwerpunkt fehr hoch liegee, zu balangiren, fo wie 
auch außerordentlich ſchwere Körper, wen der Balanceur 
nur Stärke genug dazu hat. Im Gegentbeil wird das Ba— 
lanciren eines fehr leichten Zörpers z. B. eines Strohhal ⸗ 
mes fuͤr ein Kunſtſtuͤck gehalten. 

Die Seiltaͤnzer helfen ſich mit dem ſehr feinen Gefuͤhle 
vom Schwerpunkte ihres eigenen Körpers. Die Balancir⸗ 
ftange an beyden Enden mie Bley ausgegoffen dienet den 
gemeinſchaftlichen Schwerpunkt der Stange und bes Koͤr⸗ 
pers, wenn es nöchig, nad) der einen oder der andern Seite 
zurüc zu bringen, nachdem die Stange in ben Händen ver» 

ſchoben 


#) De motu animalium. Lugd. ——— 1720. 4. 

 £) Theatrum ſtaticum. Tab. ker IT, . 
y) Courfe of experimental philaf. Le&. Il, —. 44 

3) Mathematik für Aerzte. Jena. 8. 
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ſchoben ober in fehiefe Richtungen gebracht wird. Diefe 
Stangen leiften dem Seiltänger deſto größere Dienfte, je 
länger und je ſchwerer fie find. In Ermangelung der Stan- 
gen helfen fich die Selltänger mit der Ausſtreckung der Arme, 
und uͤberhaupt mit unaufhoͤrlicher Bewegung. 

- Man fann Körper fo mit einander verbinden und unters 
ftüßen,, daß man meinen follte, fie fielen herab, und ftehen 


gleichwohl feft. Dieß gefhieht z. B. wenn ein fehr leichter 


Körper mit einem fehr ſchweren fo zuſammen gefüger ift, 
daß der gemeinſchaftliche Schwerpunft von beyden bey aufe 


rechter Stellung des Ganzen niedriger als der Unterſtuͤtzungs⸗ 


punfe llegt. Dergleihen Körper nehmen durch ihr eigenes 
Gewicht eine folhe Stelfrug an, daß ber Schwerpunft loth⸗ 
recht unter den unterflugfen Punkt kommt, ba fie alsdann 
ruhig fleben. Auf ſolche Are verfertiger.man einen fleinen 
Seiltänger von Holz, an welchem zwey gebogene Drähte 
mit Bleykugeln ſtecken. Der gemeinfhaftiihe Schwerpunfe 
fällt gerade unter die Füße des Tanzers in bie fuft, da— 
ber er fi) auf einem ausgefpannten Kaben von felbft auf- 
recht ſtellet, und in diefer Stellung erhält, * Mehrere folche 
Spielwerke befhreiben Schwenter *) und Leupold ?), 


Auch gehören noch hierher die Fleinen Männchen von Kor 


— 


unten mit Bley, welche von ſelbſt ſich aufrichten, wenn fie 
nieder gelegt, oder auf den Kopf geftellet werden, well ihr 
Schwerpunkt im Stehen niedriger liege, als im Siegen, 


und diefe tiefere Stelle erreichen kann, ohne vorher fleigen 
zu dürfen. | 


So ſcheinen auch die hangenden Thuͤrme zu Bologna 


und Piſa einzuſtuͤrzen, ob ſie gleich wegen der guten Ver⸗ 


bindung ihrer Theile, und weil die Vertikallinie durch den 


Schwerpunkt auf die Grundflaͤche derſelben faͤllt, ſehr feſte 


A 


J 


ſtehen. Caſatus berechnet den zu Piſa, und glaubt, er 


ſey mit Fleiß fo gebauet worden 7), welches von beyden La⸗ 


bat 
e) Matbematifche Erquickſtunden. B.T. Ch. 9. Aufg. 3. 67. 
6. 


h. 
6) Theatrum ſtaticum univerſale. Tab. l. fig, ı 
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bat) und de la Lande?) behaupten; hingegen nimmt 
de [a Condamine?) an, fie hätten fich geneiget. 3— 
Wenn man. eine ſolche Vorrichtung machen kann, daß 
eine fluͤſſige Materie z. B. Dueckfilber , in der Hoͤhlung eines 
Körpers aus einem Theile nach und nad) in den andern läuft, 
und ver Körper Gelenke befiget, weldye ihn beym Umfallen 
in gewiffe Stellungen verfeßen und beſtimmte Theile von 
ihm auf neue interftüßungspunfte bringen, fo wird er aller« 
ley Pofituren annehmen, und von einem Orte zum andern 
fallen, je nahdem ſich der Schwerpunft des Ganzen In bie: 
fem oder jenem Theile befindet. Hierauf beruhet die Ein— 
richtung der Puppe, welche von einer Treppe herabpurself, 
und als eine chinefifhe Erfindung von Muſſchenbroek) 
befchrieben wird. a PR: * 

Auch die Erſcheinung des doppelten Kegels und der 
Walze, welche auf der ſchiefen Ebene hinauf zu rollen ſchei⸗ 
nen, Gründer ſich auf die Lehre vom Schwerpunkte. Die 
Friktion nämlich verurſachet, daß diefe Körper von der fihier 
fen Ebene nice herabgleicen fönnen, durch den wirklichen 
Fall des Schwerpunftes aber ſcheinen fie ſich aufwaͤrts zu. 
bewegen. M. f. Schiefe bene. 

M. f. Muffchenbroek introdudio ad philofophiam 
naturalem Tom J. 6.373 feq. Karſten Anfangsgründe 
der mathematiſchen Wiffenfchaften. B. Il. Greifsw. 1780. 8. 
‚Starif, Abſchnitt IV. Deffen gehrbegriff der gefammten Mas 
thematif. Th. IV. Greifsm. 1769. 8. Abfhnite XL 

Schwerfpstb f. Schwererde, ei 
Schwimmen (innatare f. infidere fluido, natare, 
Aotter, nager). Man foge, daß ein Körper auf einer 
flüffigen Materie ſchwimme (innatare Auido, flotter), 
wenn er in diefer nicht ganz unterfinfe, fondern auf derfelben 
Oberflaͤche bleibt, und mie einem Eleinern oder größern Theile 
über felbige hervorraget. Die Ausdrüde natare, nager 

En | | | werden 
4) Voyage d'Eſpagne et d'ſtalio. Tom. IT. chap.5. 


. ! 
ß) Voyage d’un Francois en Italie 1769. 8. Vol. II. p. 18 er P. 482- | 
y) Memoir. de l’Acad. roy. des lcienc. de Paris 1757. P. 347« 


5) Introdudt. ad Philof. natur. Tom.Is 9.508. 


Shwim. 541 
werden eigentlich nur vom Schwimmen lebender Menſchen 
oder Thlere gebrauchet, wobey gewiſſe Bewegungen derſel⸗ 
Ben nochmendig erforderlich find, um ſich auf der Oberflädhe 
der flüffigen Materie zu erhalten, und ſich von einer Stelle 
zur andern fort zu bewegen, Die übrigen Ausdrücke wer— 
den ſowohl von feblofen als auch von lebenden Körpern ges 
meinſchaſtlich gebrauchete. | | 
Ss iſt bereits unter bem Artikel, Gleichgewicht, ge⸗ 
zeiget worden, Daß ein Körper auf dem Waſſer nur alsdann 
fchrwimmen koͤnne, wenn ſein ganzes Oewicht weniger wiege, 
als ein Theil Waſſers, welchet mit dem ſchwimmenden Kör: 


per einen gleich. großen Förperfichen Raum elnnimmt. Ein 
foiher Körper aber, welcher mit einem andern von gleichem 
Umfange weniger wiegt, heißt fpecififch leichter ‚-als dies 
fer Körper. M.f. Schwere, fpecififche. Daraus er- 
hellet alio, daß alte Diejenigen Körper, melde auf einer 
füfigen Materie fihvimmen, fpeeift ch leichter find als die 
üfige Materie, So ſchwimmen alfo z D. alle" Körper auf 
dem Waffer, deren fpecififches Gewicht in den gewöhnlichen! 
Tabellen Fleiner als 1,000, und alle auf dem QDuesfilber, 
deren ſpecifiſches Gewicht Eftiner ots 14,000 angegeben wird; 
Auf dem Waſſer ſchwimmen alfd der Kork, die meiſten 
Holzarten, das Eis, die Fette, und auf dem Queckſilber 

HB Is ei 


* 


J 


alle feſte Koͤrper außer Gold und Plotina. — 


Der auf dem Waller ſchwimmende Körper (kg66.) 
efgh muß fid in feibigem fo tief eintauchen , bis die aufs 
waͤrts treibende Kraft des Waffers gerade fo groß iſt, als 
das Gewicht des ganzen Körpers beträgt. - Diefe Kraft aber 
ift jeder zeit dem Gewichte des aus der Stelle verdrängfen 
MWaffers gleich, welches vorher durch die hebende. Kraft des 
andern Waffers getragen würde, daher tauchet ſich der feſte 
Körper durd) fein Gewicht fo rief ein, bis das Gewicht der⸗ 
jenigen Menge vom Waſſer, welche mit dem eingetauchten 
Theile i fg Ik des feſten Körpers einerley Raum einnimmt, 
bem ganzen Gewichte des feſten Körpers gleich iſt. Mi ſ. 
Gleichgewicht (Th. II. ©. 784.). | 5 
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Die fpeeifilhen Gewichte zweyer gleichfoͤrmig dichten Koͤr⸗ 
per verhalten ſich wie die Quokienten ihrer Gewichte durch 
ihre Räume dividiret (m. ſ. Schwere, ſpecifiſche) 
mithin, wenn ihre Gewichte gleich ſind, umgekehrt wie ihre 
Räume Weil nun die Gewichte des Körpers im Raume 
efgh, und des Waflers im Raume ifgk gleich find, fo 
folgt, daß das ſpecifiſche Gewicht des feften Koͤrpers 
fich zum fpecififchen Gewichte des Waſſers verhält, 
wie die Größe des eingetauchten Theils zu der ganz 
zen Größe des feften Boͤrpers. 3.38 ein feiter Koͤr⸗ 
per tauche fi) im Waſſer nur bis zur Hälfte ein, fo har 
man daraus das Verhältniß der fpecififchen Gewichte wie 
2:1, folglich beträgt das Gewicht des feften Körpers in Ber: 
gleibung mit dem des Waflers = 1 des letztern. 

Wird ein und der nämliche Körper in zweyen verfchiede- 
nen flüffigen Marerien eingetauchee, fo wird er fich in beyden 


auf verichiedene Größen rinfenfen, und es werben ſich alse 


dann die fpecififchen Bewichte beyder flüffiger Ma⸗ 
terien zu einander verhalten umgekehrt, wie die ein- 
getauchten Theile, Man ſetze namlich, ein feſter Koͤr⸗ 
per tauche ſich im Waſſer, veffen fpecififches Gericht — y ift,. 
im Raume p, und In einer andern flüffigen Materie, deren 
fpecififhes Gewicht —-g, im Raume q ein, fo hat man, 
wenn noch das ſpecifiſche Gewicht des feften Körpers — G, 
und ſeine ganze Größe = P-gefeger wird, _. 

Va = Bapysr — 

Greg —gsPB 

mithin yıg q*p | Br BR 
Hierauf beruhen die Methoden, bie fpechfifchen Gewichte: 
verfchiedener fluͤſſiger Materien durch Einfenkung ſchwim— 
mender Körper zu unterfuchen,, wovon der Artikel, Araͤo⸗ 
meter, handelt. | LE RT 
Aus dieſen Betrachtungen läße ſich auch noch feiche ein⸗ 
ſehen, daß ein und der naͤmliche Koͤrper in einer leichten 
flaͤſſigen Materie ſich tiefer einſenken muͤſſe als in einer: 
ſchwerern. $ jagen ir 


r { 
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Es iſt ferner leicht zu begreifen, daß man aus dem Ge⸗ 
wichte des feſten Koͤrpers und dem ſpecifiſchen Gewichte des 
Woſſers die Größe des eingetauchten Theils finden koͤnne, fo 
wie das ganze Gericht des Körpers aus ber Größe des eine 
getauchten Theils nebſt dem ſpeciſiſchen Gewichte des Wafe 
fers; im erſten Falle naͤmlich dividiret man das ganze Ge« 
wicht des Körpers durch das fpecififche Gewicht des Waſſers, 
der Duoeiene ift die Größe des eingetauchten Theils; im 
andern Falle aber multipliciree man das fpecifiihe Gewicht 
des Waffers mit der Größe des eingerauchten Theils; 
ESs iſt jedoch eben nicht nothwendig, daß der fefte Kör« 
‘per, der vom Waſſer getragen werden foll, gleichförmig dichte 
feyn müffe. Man kann aud) zwey oder mehrere fehle Mate⸗ 
rien, wovon einige ſpecifiſch ſchwerer, andere ſpecifiſch lelch⸗ 
ter, als Waſſer, ſind, ſo mit einander verbinden, daß der 
zuſammengeſetzte Körper noch vom Waſſer getragen wird, 
Ja man iſt fogar vermögend, einem fpecififch ſchwerern 
Körper als das Waffer eine folche Geſtalt zu geben, daß er 
nicht unterfinfe, wenn naͤmlich der eingetauchte Theil im 
Woffer einen Naum einnimmt, welcher mit Waffer ausge 
fuͤllt ſo ſchwer als das ganze Gewicht des Körpers iſt. Das 
her fommt es, daß hohle Körper auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
men, welche unterfinfen würden, wenn fie mit Waffer an⸗ 
gefüllet wären. 

Geſetzt, es märe bas Gewicht eines feften Körpers, der 
ſpecifiſch ſchwerer als Das Waſſer it, = p, fein fpecififhes 
‚Gewicht =g, und feine geometrifche Größe =V, ferner 
das ſpeciſiſche Gewicht eines andern feften Körpers, der fpes - 
cifiſch leichter als das Waſſer ift, = G, nnd feine geome« 
trifche Größe Sv, fo läßt ſich leicht das Gewicht q von die⸗ 
ſem Körper finden, wenn fie beybe zufammen verbunden auf 
dem Waſſer eben fo ſchwimmen follen, als ein gegebener 
Körper A:vom fpecififdien Gemichte h, ber ſpecifiſch leichter 
als das Waſſer it. Es ift naͤmlich klar, dafi der aus bey» 
den zufammengeleßte Körper eben fo viel Gewicht befißen 
muͤſſe, als der Körper A, deſſen geometrifche Größe = V + v 
u*:- Ä | iſt 


if: Nun bet man V= a und v — 3 m(Schwer, 


H pe Ht.gE 
ſpecifiſchey ftglich V r — +2 VE ei 


und das Gewichte bes Körpers A — : (VW. + v) h= 
(pGtag)h ; biefes fon 6 

2G off aber p+ g fon, demnach er 
gibt ſich die Gleichung 





— —— | 
er de ne und ein fer man 
— — 
—— m-G). 


Erxempel. Die ſpecifiſchen Gewichte des Bleyes und 
affers find wie 11,325 ; 1,000; die fpecififhen Gewichte des 
Korkholzes und Waffers wie 0,240 : 1,000, und des Tannen 
holzes und des Waſſers wie 0,550 : 1,000, man frage wie 
viel Korkholz mit einem Klumpen Bley von 100 Pfund vers 
bunden werden müffe, damit es auf dem Waſſer eben fo 
ſchwimmen fönne, wie Das Tannenholz. Es iſt bier alfo 
== 100 Pfund, g = 11,325, G = 0,240. und h = 0,5505 
ſolglich findet man 
100. 0,24 (11,325 — 0,55) 
—F 11,325 (0,55, 024) 
100.024,10 2,775 


— 2 70,8 Pfund 


11,325 . 0,31 | 
alf müßten 70,8 Pfund Korkholz mie 100 Pfund Bley ver: 
bunden werden, wenn der aus beyden zufammengefegte Koͤr⸗ 
per auf dem Baffer eben‘ ſo lan beit, ; wie he 
Korkholz. 

Auf dieſen Satz gruͤnden ſich auch die Methoden bei 
Menſchen durch Kork, aufgeblaftne Blafen, hoͤhle Körper 
u. fs fs zu erleichtern, Der Gebraud) des Korfs war ſchon 
den Alten befanne, wie die Nedensart, fine cortice 
natare, bemelfer, I den neuern Zeiten haben Bach- 

J | ſtrohm 
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ſtrohm *J einen Schnürleib oder Wafferhembe von Kork, 
und la Chapelle ®) ein noch bequemeres Schwimmkleid 
von Kork vorgeſchlagen. Verſchiedene Vorſchlaͤge, über 
Waſſer zu kommen, findet man beym Leupold ?) und 
Thevenot ). Eine andere Einrichtung, ſich über Waſſer 
zu halten, hat YYagenfeil *) angegeben; fie befteher aus 
einem hohlen eylindrifcyen hölzernen Kaften, welcher um 
den Leib befeftigee werden Fann. | | 
Unm ſich eine rechte See vom Schwimmen der Menfchen 
zu machen, haben ſich verſchiedene Naturforſcher bemüber, 
das fpecififche Gewicht der Menfchen zu beflimmen. Muſ—⸗ 
ſchenbroek fege eg 1,11 oder um Z größer als das Gewicht 
des Waffers 2). MWilkenfon *) mußte einem Menſchen, 
welcher ein Gewicht von 104 Pfund hatte, noch 12 Unzen, 
15 Drachmen und 2 Serupel Korf an den Hals befeftigen, 
Damit er mit dem Waſſer eine gleiche fpecififche Schwere er» 
Bielt. Es war alfo dieſer Menſch nur etwas weniges ſchwe⸗ 
rer, als das Waſſer. John Robertfon ?) ließ Leute, die 
er zuvor gewogen, in ein Parallelepipedum mit Waffer tre— 
een, und maß bierauf, um wie viel das Waſſer ſich erho« 
ben. Diefe Verſuche gaben ihm verfciedene Reſultate, 
‚meiltens fand er aber, daß der Menſch etwas leichter fey, 
‚als eben fo viel Waſſer. Indeſſen hat man nod) nicht viele 
Erfahrungen davon, daß es Leute gebe, Deren fpecififches 
Gewicht fehr viel Eleiner, als das fpecififhe Gewicht des 
Waſſers ift, welche alfo von aller Gefahr jemals zu ertrin⸗ 
ngänzlicd) ſrey find, und natürliche Schwimmer abgeben, 
Pe 9. ohne 







4) L'art de nager. Amſterd. 1741: 8. Die Kunf zu ſchwimmen. 
Berlin, 1742, ; el 
OR) Berhreidung eines Schwimmkleides. Aus d. Franz Warſchau 
1.1776: 8. | 
y) Theatrum pontificiale. Tab. I. I. . 
e L’art de nager avec des avis de fe baigner utilement, & Paris 1788 
s) Ada eruditor. Lipf. 1691. p. 37 19. 
Introductio ad philofoph. natural, Tom. IL, $. 1399: 
#) Philofoph. transaät, Vol. LV. p. 103. 
2) Philofopb. transadt. Vol. L. p- 30. 
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ohne ſich babey im geringften durch die Kunft zu helfen. 
Barſten *) führer eine Nachricht des Abt Dominicus 
Bartaloni von dem Priefter Don Paolo Moeccia in Neapel 
an, welcher im Meere nicht weiter, als bis mitten an die 
Bruſt einſank, und alle moͤgliche Verrichtungen und Bewe⸗ 
gungen vornehmen konnte, ohne einen ungluͤcklichen Zufall 
zu befürchten. Sein Gewicht betrug 300 Meapotitanifhe 
Pfund, und fein Körper ift 30 Neapolitanifche Pfund feichter, 
als eine eben fo große Menge Wallers befunden werden, 
Was aber eben dafelbft nad) Bartaloni von einem gewiſſen 
Neapolitaner Cola Pefce angegeben wird es fep diefer näme: 
lic, vom Hafen von Neapel aus bis auf die Inſel Capri, mike: 
hin 30 Italiaͤniſche Meiten, mic aller Bequemlichkeit auf dem 
Meere fpagieren gegangen, iſt Zabel, Diefer Cola it auch 
fhon Birchern ?) befannt. Er erhielt ven Zunahmen: 
Pefce wegen feiner Gefchieklichkeit im Tauchen und Schwim⸗ 
men, und er mag wohl nad) diefer Inſel geſchwommen, aber: 
nicht fpaßieret ſeyn. 
Es laͤßt ſich Daher wohl fidher annehmen, Daß der menſch⸗ 
fiche Körper in der Regel etwas ſchwerer ift, als eine eben 
fo große Menge Waſſers. Daher aud das Schwimmen: 
Der Menfchen als eine Kunft zu betrachten, und evft erlernt! 
werden muß. Dagegen ſchwimmen aber alle Thiere viel 
leichter als der Menſch. Vielleicht rühre dieß zum Theil! 
daher, daß der menſchliche Körper eine ihm ganz ungewoͤhn⸗ 
liche Stelung annehmen muß, wenn der aus dem Waffer: 
hervorragende Theil gerade der Kopf ſeyn fol”). Die mei⸗ 
fien Menichen ertrinfen aber gewiß bloß aus diefem Grunde, 
weil ihnen das Schrecken alle Kraft und Bemußefeyn bes: 
nimmt, oder die fehnelle Erfältung ihnen einen Schlagfſuß 
zumege bringe, Todte untergefunkene Körper kommen nad); 
J | einiger! 
«) Lebrdegriff der geſammten Mathematik. KB. IE. Hudrofatif. 5. 31. 


®@) Mundus fubterraneus. Tom. I. p. 97- 
y) Unterſuchung, woher es Fomme, daß die Khiere von Natur— 
fhwimmen Fönnen, da bingegen ſolches der Menſch erſt mit 
a lergen muß, von Bazin im Damdarg. Magaiin. B, 
817: 
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einiger Zeit dieſerwegen wieder auf bie Oberfläche des Waſ⸗ 
fers, mell durch die angehende Faͤulniß die Höhlungen des 
Körpers erweitert werden, wodurch das Volumen größer wird, 


Drurch Aushöhlungen der Körper wird das Schwimmen 

ungemein erleichtert. Selbſt ſolche Körper, welche ein bee 
trächtlich größeres fpeeifiiches Gewicht als das Waffer be: 
ſitzen, fönnen durch Aushöhlungen dahin gebracht werden, 
daß fie auf dem Waffer ſchwimmen. Es laͤßt fich fehr leiche 
Durch Rechnung zeigen, wie groß die Höhlung eines feiten 
Körpers gemacht werden muͤſſe, wenn das fpecififche Gewicht 
bes Waflers ein bekanntes Verhaͤltniß haben ll. Es ſey 
naͤmlich das Gewichte des felten Körpers Sp, bie Größe 
des Raums, In weldye er ausgedehnee werden muß, = V, 
das befannre Verhaͤltniß feines ſpeclfiſchen Gewichtes, gegen 
das fpecififche Gericht des Waſſers — u : ı und das fpecifi- 
ſche Gewicht des Waflers = y, fo befräge das. Gewichte bes 
Waſſers, welches den Raum V ausfülle, = yV, iu 


bat man a:ı =p: yV, und hieraus finder man V= 


Zrempel, Man foll eine eiferne hohle Schale in Gas 
ftalt einer Halbfugel verfertigen, welche 20 Pfund wiege, , 
und 2 fo a ſchwer, als Waffer it ‚fitnnp= 
20 Pfund, y= 66 Pfund, und a = 3, mithin muß V 
a Ben * Cubikfuß oder 0,455 Cubikfuß groß feyn. 
Setzt man nun den le der Halbfugel =r, ſo tv 


=2 — alſo r —— — 0,6 Fuß. Iſt ferner der in⸗ 


wenbigen Kohlen Hatstugel Halbmeffer = e, fo iſt der koͤre 

perlihe Raum = 2 me’ ‚ und der koͤrperliche Inhalt der 

Schale = 27 (r? — ep?) Weil nun das Gewicht 20 

Pfund — ſoll, und Ihr ſpecifiſches Gewicht — 7,645 4 

66 = = 50457 Pfund beträgt, fo. wie Ihr Eubifcher Inhalt = 
20 


oder 0,0396 Eubiffuß, fo wird 3 7 (22 — 03) 
Mm 2 0,0398 
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* o, RR 
a PT Berl 


.0.0396 
0) none Nun war 


r=06 und 
— — alſo 


— 0,01 
ui F ifE die Dicke der fen Si, — die Ge⸗ 
ſtalt einer Halbkugel hat. 

Formeln und mehrere Beyſpiele für Aushöhlungen in 
Geſtalt hohler Kugeln hat Böffner ) gegeben, derglei⸗ 
chen auch ſchon Leibnitz ?) für das Schwimmen in Luft 
mittheilet Dieſe Formeln haben eine große Uebereinſtim⸗ 


mung mie denjenigen, melde unter dem Artikel, Slafen, 


zit Beſtimmung der Dicke des Wafferhäurhens” der Sei⸗ 
fendla} en mit brennbaärer Luft find ongeführ:t worden, 

Ein. hohles Gefaͤß, das fuͤr ſich ſchon viel leichter als 
Waffer ft, das den naͤmlichen Raum ausſuͤllet, wird nicht: 
nur für fih ſchvimmen, ſondern auch fchmere Körper, melde 
barein gerhan find, erhalten, weiche fonit im Woſſer unter⸗ 
ſinken wuͤrden. In dem angeführten Beyſpiele wuͤrde die 
eiſerne Schale in Geſtalt einer Halbkugel durch das Waffer 
mit einer Kraft von. 0,455 4 66 = 30 Pfund gehoben were 
den. Da nun ihr eigenes Gewicht 20. Pfund beträgt, fo 
bleiben von diefer hebenden Kraft noch 1o Pfund üprig, und 
mit no fo viel Gewicht kann man die Schale beladen, ehe 
ſie unterſinkt. 

Hierauf beruhet die Theorie der Pontons, der Ba⸗ 
melen oder Prahmen, der Baͤhne, der Fehren und der 
Schiffe Die Pentons, von welchen man mehrere Nach— | 
richten beym Leupold ?) und woyer °) finder, gebrauchet 

man 


“) Anfangsgründe dee — Mathematik. ate auf. Hodros 


ſtatik. 66. T- II. 
ß) De eleuatione vaporum, et de corporibus, quae ob cauitatem in« 


cluſam in aere natare poflunt, in mifcell. Berol, 1740. 4. P. 123. 
Theatrum pontific. Tab. XLVUT. XLIX. 

; Verſuch eines Handbuchs der Pontonierwiflenfchaften in Abſicht 
ihrer Anwendung zum Seldgebrauch- Leipz . 1-11. Band, 1793. 8. 
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man zur Schlagung der fo genannten Schiffbruͤcken. Der 
BRamele oder Drabmen bedienet man fid), um verfunfene 
Sachen wieder empor zu heben; fie werden nämlich über der 
Stelle, wo etvas verfunfen iſt, mie Wafler angefülle, das 
' mit fie tiefer gehen; alsdann läßt man dag Berfunfene durd) 
Taucher mit Thauen baran ſtraff befefligen, und bas Waſſer 
ousfihöpfen, woturc die Prabmen nebft der verſunkenen 
Sache gehoben, und leßtere durch Wiederhohlung der Ope— 
ration nach und nach aus dem Waſſer emporgebracht wird. 
Ben Erbauung der Schiffe ſuchet man vor aflen Dingen 
das Gewicht eines ledigen Echiffes zu beitimmen, indem 
‚man durch Verſuche ausmacht, wie weit eg einfinfe, und 
dann mit Hülfe der Grundriſſe und Aufriffe, nach welchen 
es gebauet iſt, den Förperlichen Inhalt des eingefauchten 
Theils berechnet. Man nehme an, es betrage dieſer 1000 
Eubiffuß. Kann man nun das Gewicht eines Cubikſußes 
Waflırs 70 Pfund annehmen, fo berrägt das Gewicht des 
ledigen Schiffes = 70 X 1000 = 70000 Pfund, Nun 
wird bey der Erbauung des Schiffes eine gemwifle Grenze feſt— 
geſetzet, bis an melde es ſich ohne Schaden einfenfen darf, 
und nad) welcher ſich Die ganze Anordnung deffelben richtet. 
Aus ben Kiffen findet man, um wieviel das beladene Schiff 
ſich noch tiefer einfenfen dürfe, „als es fich ledig einſenkt, 
und kann daraus den Förperlichen Inhalt des Raums finden, 
der durch Die Ladung noch unter Waſſer gedruckt werden darf. 
Geſetzt, es wäre diefer 2000 Cubikfuß, fo findet man für die 
$adung 70 A 2000 = 140000.Pf. Auf diefe Arc wird die 
 Shiffsladung gefunden, und nad) Laſten und Tonnen aurger 
druckt Die Tonnezu 2000 Pf., Die Laſt zu 9 Tonnen gerechnet. 
In Hnfehung der Stellung, welche ſchwimmende Körs 
per im Waffer annchmen, koͤmmt eg auf, die beyden Schwer⸗ 
punfte (fig. 65.) des ganzen Körpers | und des Waſſers m 
an, weldier Start finden würde, wenn ber Raum des ein» 
getauchten Theils des ſchoimmenden Körpers mit Waſſer 
angefuͤllet wäre Soll der Körper auf dem Wafler ruben, 
fo muͤſſen beyde Punkte in einerien Wertifallinie liegen, Man 
Ä ma)  fann 
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kann ſich nämlich vorſtellen, als wäre bie ganze Maſſe dag 
verdrängten Waffers in m beyfammen gewefen ; biefe war 
von dem ungebenden Woffer erhalten; folglich gehe die mitt 
lere Richtung des Druds, welhe das umgebende Waffer 
ausuͤbt, vertifal Durch m, welches daher mit c, mo das. 
Gewicht des fhwimmenden Körpers beyſammen ift, in einer» 
ley Bertifallinie fallen muß, wenn beyde Kräfte im Gleiche 
gewichte feyn ſollen. Wermöge der Natur der Schwerpunkte 
wird nun der Schwerpunkt 1 des feften Körpers die niedrigſte 
Selle einnehmen , ohne vorher fteigen zu dürfen; lege alſo 
I unter m, fo wird der Körper jederzeit eine foldye Stellung 
annehmen, Daß 1 fo weit ale möglidy von m entfernet ift; liege: 
Bingegen I über m, fo wird fich ver Körper fo ftellen, daß der 
Punfeldem Punftem am nädıllen ift. So ſchwimmt ein höfs 
zernes Parallelepipedum jederzeit aufder breiteften Seite, meif| 
in diefem alle die beyden Punkte einander am nächften find; ; 
will man machen, daß eine Ichmälere Seite unten ſchwimmt, 
fo muß fie mit Gewichten defchweret werden, um ben Schwers 
punfe gegen fie hingubtingen. Hieraus läßt ſich einſehen, 
warum ein Körper niche in jeder Stellung fhwimmen kann. 
Ueber die fehr verwickelte Jehre von den Stellungen und dev; 
Standhaftigkeie ſchwimmender Körper fing ſchon Stevin =} 
einige Betrachtungen anzuftellen an, Er führet den, Satz 
an, daß der ſchwimmende Körper defto ficherer und fland« 
bafter auf dem Waſſer ftebe, je tiefer fein Schwerpunkt un— 
ter dem Punfte m liege. Umftänblicyer haben diefe $ehre, 
befonders zur Anwendung beym Bauen der Schiffe wenn 
fie nicht fo leicht umgemworfen werden follen, Daniel Ber- 
noulli?), Bouguer ?), Kuler >), Boffut «) und dır 


Hamel de Wonceau ) ausgeführet. © A 
£ is⸗ 


æ) Traité des Acrobariques in d. oeuv. Vol. II. p. 512, 

6) Commentat, Acad. Petropol. Tom X. p. 147 ſeq. 

y) Traite du navire. Paris 1746. 4. p. 249 ſeq. 

5) Scientia navalis. Petropol. 1749. 4. Vol. I cap. 1- 5. 

) Traitéẽ elemgntaire dihydrodynamique. Paris 1771. II. Vol, 8. 
Vol.f. $. 175 leg. 

g) Unfongegründe der Schiffsbaukunſt, a. d. Franz. duch C 5. D. 
Muͤller, Eapit. des Grofdrit. Eburf. Braunſchw. Luͤueb. Wacht⸗ 


ſchiffes auf der Elbe, Berlin 1791. 4. 


* 


und alle ordnen ſich nach ihren ſpecifiſchen Gewichten ſo uͤber 
N Mm 4 . 
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Blsweilen ſchwimmen auch auf dem Waſſer feſte Koͤrper, 
wenn fie auch fpecififch ſchwerer als Waſſer find. So fhwim- 
men z. B. Nadeln, Goldblaͤttchen, wenn fie behutfam auf 


die Wafferfläche geleget werden. Der Grund hiervon Fann 


theils darin Hegen, daß beym Auflegen ſolcher Körper auf 
dem Wafler durchs Verdrengen der $ufteheile zwildyen der 


* Oberfläche des Körpers Fleine tuftbläschen entſtehen, bie fid) 


an das Waffer und an den Körper anhängen, ober daß ſich 


Br Körpern felbit eingeſchloſſene Suft befindet: Denn es 
i 


wohl zu bemerken, daß man die Dichtigkeit des ganzen 


srpers von der Dichrigkeit feiner Theile wohl unrer(heiden 


müff?, wie auch bereits unter dem Artikel, Schwere, 
ſpecifiſche, ift angeführet worden, Go Ihwimmt, Holz 


auf dem Waffer bloß dieſerwegen, weil $uft in feinen Poren 
befindlich iſt Denn es wird dieſes fogteich unterſinken, ſo 


bald die Lufttheilchen aus ſelbigem find ausgetrieben worden. 
Daher kommt es, daß beym Floͤßen des Holzes, beſonders, 


wenn es eine geraume Zeit auf dem Waſſer gelegen bat, 


verſchiedenes zu Boden ſinkt, indem das Waſſer die fuft aus 
dem Holze austreibt. 

Soll ein auf dem Waſſer ſchwimmender Körper ganz un« 
ger Waller gebracht, und daſelbſt erhalten werden , fo wird 
dazu eine Kraft erfordert, weiche dem Gewichte Des aus der 


Stelle gerriebenen Waffers gleich ift weniger dem Gewichte 
des Rörpers. Und ein Geſaͤß mit Woffer, worauf ein fefler 
Koͤrper ſchwimmt, wird um das Gewicht des Körpers ſchwe⸗ 
rer, welches gewöhnlich fo ausgedrudt wird, Das werlorne 
Geswicht des fehlen Körpers wachſe dem Waſſer zu. 


Auch fluͤſſige Materlen, von verfchiedenen fpecifiihen Ges 
richten mit einander vermifchr, fondern ſich von einander ab, 
wenn fie fih nicht anflöfen; die leichtere ſchwimmt auf ber 


ſchwerern, wie z. B.Oehl auf Waffer, Waſſer auf Queck⸗ 


ſilber Bringt man mehrere flüffige Materien durch Schuͤt, 


teln unter einander, fo erfolget bey der Ruhe eine Abfondes 


rung, die leichtere fteige durch die ſchwerere in die Höhe, 


ein⸗ 
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einander, daß eine jebe eine wagrechte Oberflache hat. So fuͤh⸗ 
vet fhon Bacon von Verulamio folgenden Verſuch an: 
wenn man ein weitbaugjiges und langhalfiges gläfernes Ges 
faͤß, welches zum Theil mit Waffer gefüllt ift, in ein ande= 
res umflürget, welches eine Miſchung ven Waffer und rofben 
Wein enthält, fo wird fi) nach und nach der Wein in dag 
obere Gefäß hinauf begeben, und die oberſte Stelle eins 
nehmen. Diefer fiheinbaren Verwandlung des Waſſers in 
Wein hat man ven Nahmen des Paffevin gegeben. 
Werden oier verſchiedene Hlüffigfeiten 3.8. Queckſilber, zer» 
floffenes Weinfteinfalg, Weingeift und Bergöhl zuſammen 
in eine verfchloff: ⸗ Glasroͤhre gefülte, fo erhält man daburch 
. ein fo genanntes Elementarglas oder eine Elementarwelt. 
Diele Marerien unter einander gefchüttefe bilden Das Chaos; 
fo bald fie aber In Ruhe fommen, fondern fie fid) allmaͤhlig 
von einander ab, und treten, wie die vier Elemente der Alten, 
nad) ihren ſpeeifiſchen Schweren über einander. * 
M. f Rarften Lehrbegriff der geſammten Marhemas 
tik Th. Il. Hpprofiatif. Abſchnitt IV. Baͤſtner Anfangss 
gründe der angenantten Mathematik. Hndrokarif. G.55 f. 
Schwingung, Oſecillation, Vibration (ofeilla-. 
tio, vibratio, ofcillation, vibration) heißt überhaupt 
eine jede bin und ber gehende Bewegung eineg Körpers. 
Gewoͤhnlich ift eine folhe Bewegung fo befchaffen, daß fie an 
ſich ohne Ende foredauern würde; allein Durch die allgemeinen 
KHinderniffe aller Bewegungen, oder durch Reibung und Bir 
derſtand der Mittel wird auch dieſe "Bewegung geſchwaͤcht, und 
zuletzt ganz vernicheer. Kine jede Bewegung diefer Art wird. 
eine ſchwingende Bewegung (motus ofcillatorius, vi- 
bratorius, mouvement d’ofcillation ou de vibration), 
und ein jedes einzelne Hin » und Hergehen eine Schwins- 
\ gung genennt. Dergleichen ſchwingende Bewegungen ers 
folgen beym Pendel, bey gefpannten Saiten und überhaupt 
ben offen fchallenden Körpern, ben ber Suite, wenn fie den 
Shall fortpflanzr, ben den Hberflächen flüffiger Materien, 
die in Gefaͤßen bemegee werden, bey der Zunge bes Wage- 
1% | } ie balkens, 
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balkens, welche fich ins Oteichgemicht.ftelfe.  M-f. Dendel, 
Elaſticitaͤt, Schall, Wagebalten, Röhren, com- 
municirende. — — 
Alle ſchwingende Bewegungen entſtehen im Allgemeinrn 
daher, daß ein Koͤrper, dem durch irgend eine Kraft eine 
Bewegung eingedruckt wird, von einem gewiſſen Orte nach 
denjenigen Ort, wo er in Ruhe und Gleichgewichte feyn 
wuͤrde, gebracht wird; fo bald er nun In diefen Ort des 
Gleichgewichtes anfomme, und darin ruhen follte, fo führt 
ihn die mirgerheilte Bewegung über Diefen Ort weiter hinaus, 
bis die bewegende Kraft bie Ihm mirgerheilte Bewegung aufs 
gehoben bat, und ihn von diefer Grenze an wieder zu dem 


Hrte des Gleichgewichtes zurück führe. An diefer Stelle 


wiederfähree dem Körper das naͤmliche wieder, und auf 
dleſe Arc ſollte es ohne Ende foregehen, wenn niche die Frik— 
tion und der Widerſtand der Mittel die mitgetheilte Bewe— 
gung bey jeder Schwingung ſchwaͤchten, wodurch die Aus— 
ſchweiſungen über den Ort des Gleichgewichtes immer Fleiner 
werden, fo daß endlich der Körper in dieſem Orte felbjt zur 
Ruhe kommt. | 
Schwingungspunkt f. Mittelp. des Schwunges. 
Schwung (ofcillatio f. vibratio penduli, ofcilla- 
‚tion ou vibration d’ un pendule) heiße die bin und ber 
gehende Bewegung des Pendels Gewoͤhnlich heißt ein 
ganzer Schwung (oſcillatio compoſita) das Hin = und 
Hergehen des Pendels zufanmengenommen; ein balber 
‚oder einfacher (ofeillatio fimplex) aber dag Hingehen des." 
Pendels allein, oder der Hergang deffelben allein. Diefer 
Unterſchied wird jedoch von allen Schriftſtellern niche überall | 
-genou beobachtet, und felbft Huygens verftehe unter feinen 
Schwuͤngen nur einfache Schmwünge, ohne das Beywort 
fimplex binzu zu feßen. Sehr oft muß man bloß aus dem 
Zufammenhange errathen, von welchen Schwüngen bie Rede 
ſey, und meiftentheils werden nur, wie beym Sefundens 
pendel, einfache oder halbe Schwuͤnge verflanden. Um 
— "Mm; dieſe 


diefe Zweydeutigkelt zu vermeiden, thut Herr Räfkner ») 
den Vorfchlag, mit dem Worte Schwung allezeit den gans: 
zen Schwung zu bezeichnen , und fir den halben Schwung: 
lieber den Ausbruc Pendelſchlag zu gebrauden. 

Was die Groͤße des Bogens betrifft, welchen ein Pens 
del durchläuft, fo kommt es auf die Kraft an, welche das Pens 


del in Schmungbewegung verfeget. So kann der Schwung 


wegung eben Schwung genenne wird. 


größer als ein Halbfreis feyn, ja es Fann fsgar dahin kom⸗ 
men, daß das Pendel bis zur lothrechten Stellung über den 
Aufhängungspunft gehoben wird. In diefem alle kann 
das Pendel niche wieder zurücgehen, fondern muß in der 
andern Hälfte des Kreifes niederfallen, wenn nur die Pens: 
delſtange unbiegſam, oder bie treibende Kraft fo groß iſt, 
daß der Faden hinlänglich gefpanne if. Auf diefe Arc bes 
ſchreibet olfo das Pendel einen ganzen Vertifalfreis, oder 
auch mehrere, wenn die Kraft groß genug ift, oder auf) 
felbiges zu wirken nicht aufhoͤret. So läßt fi ein an einem 
Faden befefligrer Körper in vertikalen und ſchiefen Kreifen, 
oder aud) fo bewegen, daß der Faden eine Kegelfläckhe ber 
ſchreibet. Dergleichen Bewegungen belegee man. auch im 
gemeinen eben mir dem Mahmen des Schwunges, obs 
gleih Feine bin und her gehende Bewegung bes Körpers 
Statt hat, jondern vielmehr derfelbe ununterbroden in der 
Peripherie eines Kreifes umläuft. Einiges von diefen Bes 
wegungen wird im folgenden Artikel, Schwungfraft, 
vorkommen. | | 
Auch bey Eenrralbemegungen, wo bie Körper um einen 
gewiffen Punkt in einer frummlinichten Bahn fih bewegen, 
kommt der Ausdruck Schwung vor. Man flellt fi naͤm⸗ 
lich vor, daß ein Körper beftäntig nach einerley Punfe durch 
eine Kraft gezogen, berfelbe aber auch) von einer andern Kraft 
von jener ſtets abgelenket werde, fo Laß er gezwungen iſt fid) 
in der frummen Bahn unaufhörlich zu bewegen, welche Bes 


Schwung- 


a) Anfongegrände ber höheren Mathematik, te Mu. Göttingen 
1793. 8: ©.333» | ge: 
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Schwungbewegung f. Pendel, | 
Schwungfraft, Sliebkraft, Centrifugalkraft (vis 
sgentrifuga, force centrifuge) heißt diejenige Kraft, welche 
einen central bewegten Körper vom Mistelpunkte des Kruͤm⸗ 
mungsfreifes, oder überhoupt,von den in ber Mormallinie 
liegenden Punkten fletig zu entfernen ftrebet. Unter dem 
titel, Centralträfte, iſt bereits umfländlic gezeiget 
worden, daß diefe Kraft in der Matur wirklich exiſtiret, 
und daß fie nicht, „wie einige Naturſorſcher glauben, eine 
bloße marhematifche Idee ſey. Auch iſt daſelbſt allgemein 


⸗ 


gegeiget worden, doß fie durch — ausgedrudet werde; 


r u 

wenn y die Geſchwindigkeit bes Körpers, g ben Sallraum 
ſchwerer Körper in einer Sekunde, und a die Entfernung 
des Körpers vom Mittelpunfte des Kruͤmmungsbkreiſes an⸗ 
deuten. Im gegenwärtigen Artikel iſt nun nur noͤthig zu 
zeigen, wie aus diefem Ausdrucke Beſtimmungen folder 
Schwungkraͤfte, die men an unferm Erbförper wahrnimmt, 

fid) ableiten laffen. Pe | 
Ein jeder Dre auf der Erdflaͤche wird durch bie tägliche 
Umbdrehung der Erde um ihre Are alle 24 Stunden in einem 
dem Aequator parallelen Kreife umgettieben. M, ſ. Paral⸗ 
lelkreiſe. So beſchreibet (fig, 66.) der Dre d taͤglich einen 
Kreis vom Halbmeffer ed. Aus diefer Umdrehung entſtehet 
für jeden Dre, wie d, ein Schwung, welcher den Punft d 


yon dem Mittelpunkte e bes Kreifeg mit einer Kraft = 
R | 


—— zu entfernen, und nach dh zu treiben ſtrebet. Die 


Geſchwindigkeit y druckt den Raum aus, welchen der Ort 
d in einer Sekunde Zeit zuruͤckleget, und da dieſer den gan⸗ 
zen Kreis 2 .de binnen einem Sterntage oder binnen 

| 89168 Sekunden Sonnengeit durchlaͤuſt, fo erhält man y= 
27.0 
— und wenn die Zahl 86164 = u gefegt wird, y* 

2 de? ; 
m, und 





-27%,.d | 
2, folglich y>= 7 
3 * | Schwung 


% 


.. 


mie Schu. 


unr.det. ni. arrt.de 


Schwung nad dh = U 
g ) * u? 2g.de u? g . 


Dirfen Schwung kann man rechtwinklicht in die benden 
Theile dg uud gh zerlegen, wovon nur ber erfte dg"der 
nach de mirkenden Kraft enegegen iſt. Wegen der Äehn⸗ 
lichkeit der beyden Dreyecke ecd und dgh, verhäle fid) der 
Theil dg zum ganzen dh wie ed: dc, folglich) 

2 2 
der Schwung nach dg = — — 
| en de wur.g.dc 
Nun bleiben aber z,g, 7 und de für alle Orte d einerfey, 
mithin verhaften fih Die der Schwere entgegengefeßten 








Schwungkraͤfte an verfebiedenen Orten wie de?, oder, weil 


denen Entfernungen vom Mittelpunfte. Nimmt man naͤm⸗ 


de den Gofinus des Bogens db oder der geographifchen 
Breite vorfieller, wie die Dvrabrare der Coſinuſſe der Breiten. 
Hieraus laͤßt fih nun fehr leicht die Schwungfraft unter 


dem Aequator felbft oder in dem Orte b beſtimmen. Denn 


für ſolche Oerter, welche im Arquator liegen, verwandelt 
ſich de incb=cd, folglid) ift der Schwung unter dem 
Aequator ——— 

228cd | 


— — 


EIER | 
Setzt man mir Picard ben Halbmeffer der Erdkugel = 


39615176 Parif. Fuß (m. f. Erökugel Tb. I. ©.213.), g 


nad Berfuchen, die in Paris angeftellet find, — 15 0957 
DParif. Fuß (m. f. Soll der Körper), und 2 = 86164 


Sefunden in Sonnenzeit, fo ergibe fih der Schwung unter 
dem Arquator | 
2 „3,1416? . 19615176 1 
— — ———— der Schwere zu Paris, 
66er a were zu P 
Eben dieß Refultat fand ſchon Huygens *), der Erfin« 





‚der diefer Lehren. Huch gründete er hierauf bereifs eine Bes 
rechnung über die Abpfattung der Erde, jedod) nahm er hier. 


bey nice Ruͤckſicht auf die verfchledene Schwere in verſchie— 
lich 


#) De vi centrifuga und de cauſa grauitatis in opp. Tom. I: 


X 
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N { 

fih (Ag. 58.) an, die beyden Säulen pc und bc beftänden 
aus Materien von gleichen Dichtigkeiten, deren Schwere in 
pe (unterm Pole, wo feine Umdrehung Start finder) un» 
verändere bliebe, in cb aber an jeder Stelle in dem DBers 
haͤltniſſe des Halbmeffers der Umdrehung um c vermindert 
mürde, fo werden diefe Verminderungen in b, 55 der 
Schwere, in h oder der Mitte von bc bie Hälfte Davon oder 
zi;, bye hingegen nichts mehr ausmachen, und Die Ver⸗ 
minderung,; welche die ganze Maſſe cb an der Schwere lei⸗ 
det, wird ſich im Durchſchnitte auf den 578ten Theil derſelben 
ſetzen laſſen. Wenn daher beyde Saͤulen pc und be im 
Gleichgewichte ſeyn follen, fo muß auch pc um „45 Fleiner 
als be ſeyn, ober die Abplattung wird betragen müffen. 

M, Erdkugel. — 
Hungens geht noch weiter, und beweifer, daß, wenn 
die Umdrehung der Erde 17 Mahl fchneller erfolgte, mithin 
die Schwungfraft 289 Mahl größer wäre, alsdann die 
Schwere unter dem Arquafor = o wäre, wodurch die Erde 
die geöfemöglichike Abplartung erhalten, und der Durchmeſſer 
des Arquators doppelt fo groß als die Erdaxe fenn werde, 
Ein noch ſchnellerer Umſchwung der Erde würde vernefachen, 
doß die Theile im Aequator von der Schwere nicht mehr zu⸗ 
rüc gehalten werden Fönnten, und müßten daher’ von der 
Erde entfliehen. :iP nayıa dr 
Newton«æ), welcher hierüber eine andere Rechnung 
fuͤhrte, gibt in der.erften Ausgabe bie Schwungkraft unterm 
Arquätor gegen Die Schwere wie 1: 2908, in den neuern 
Ausgaben ober, wo er fie mie der Schwere in der Breite von 
Paris vergleiche, wie 7,54064 :2177,267 oder wie: 289 anz 
feine Commentotoren fegen fie bey genauerer Betrachtung 
der elliptiſchen Geftale wie 7,56244 : 2176 91558 oder mie 
1: 287,86 Mach andern Berschriingsarten finden fe Mau: 
pertuis ®), Braft ?) und Hermann ?) ebenfalls wier: 289. 
WR 27 Will 
«) Princip. 1.111. prop. 19, 3m | et 

@) Sur la figure des afıres. 


y) Comment. Acad, Petropol, Tom. VIII. p. 233 feq. | 
3) Phorenomia, p.367feg. 


— 
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Will man nunmehr beſtimmen, um wie viel in einen 
jeden andern Orte der Erdflaͤche die Schwere durch den. 
Schwung verändert wird, fo brauche man nur den Bruch 
555 mit dem Quadrate des Coſinus der Breife diefes Ortes 

zu multipliciren. Ben einer Breite von 60°, deren Eofinus 
3 bat, würde dieß nur 4. 44% oder den 1ısöfen Theil auge 
machen, ya . 3 

Bey folhen Frummlinichten Bewegungen, melde auf 
der Erde durch verfchiedene Kräfte erzeuget werden, wie z. B. 
bey der Pendelbewegung, beym Wurfe, beym Schleudern 
im Kreiſe u. |. m. verbinder ſich der Daher entſtandene Schwung 
mit der Schwere auf verſchiedene Art. Siegen die Körper 
auf einem glatten wegredyten Boden, fo muͤſſen fie doch immer 
noc) als ſchwer betrachtet werden ‚ obgleich dieß von den mel« 
ften Naturforfchern gelaͤugnet wird; die Schwere wirft nur 
in jeder Stelle, wo ſich ber Körper befinder, vollfommen 
gleich. Die wagrechte Ebene thut nichts weiter, als daß fie 
bloß verurſachet, daß der Körper dem Zuge der Erde nicht 
folgen kann; ſein Gewicht aber d. i. das Produkt aus der 
Maſſe in die Schwere, nicht aber, wie die meiſten glauben, 
die bloße Traͤgheit des Koͤrpers, muß erſt durch irgend eine 
aaͤußere Kraft überwunden werden, ehe ſich der Körper auf 
ger. wagrechten Ebene bewegen kann. Daher kommt eg, 
daß jederzeit Die Anwendung der äußern Kraft dem Gewichte 
des Körpers proportional feyn muß. Werden nun ſolche auf 
einem wagrecht liegenden Boden im Kreife gefhwungen, ſo 
koͤnnen fie in Anfehung des Schwunges nach den unter dem 
Artikel, Centralkraͤfte, angeführten Gefegen beurtbeilee 
werden. Wird Hingegen ein Körper an einem Faden in freyer 
Luft geſchwungen, fo ziehe ihn die Schwere wirftich nieder, 
wofern nicht Die Kraft, die ihn ſchwingt, wenigſtens dem 
Gewichte des Körpers gleich iſt, und verurfacher, daß der 
Faden die Oberfläche eines Kegels befchreiber. | 
Dergleichen koniſche Schwünge (motus turbina- 
torios) hat ſchon Huygens beobachtet, und es gibe Uhren, 
deren Perpendikel fi auf diefe Ars bewegen. > 

—A er 
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Der in fonifhen Schwüngen begriffene Körper (fig. 68.) 
-b wird durch Die Schwere, die nad) der vertifalen Richtung 
bg wirft, jo lange herabgetrieben, bis bie aus der Geſchwin⸗ 
digfeie y herrührende Schwungkraſt be mit ihr eine mitte 
lere Richtung nach bf zumege bringt, weiche dem geſpann⸗ 
ten Foden bc gerade entgegengefeget iſ. Ehe aber. dieß 
erfolget, muß der Winfel c immer Eleiner, und ber Kreis 
‚ab immer.enger werden; fo bald Hingegen dieſe Nidytung 
des. fchmingenden Pendels eingetreren iſt, fo hebt nun die 
Schwungkraft die Schwere auf, und es wird, im Fall die 
Schwungkraft ſich immer gleich bleibe, das Pendel b feine 
Kreisbemegung um d ungeändert forefeßen. Nimmt mar 
“alsdenn die Schwere nad) der Richtung bg = ı an, ſo er⸗ 
‚hält man er | 
— 
‚be =gt= BER und 
wegen Aehnlichkeit der Dreyecke cdb und bgf 
bg:gf=cd:db, ode 
—— 


44 —cd:db, folglich 


— 
28. bd 
ee ” 28 
Zn chen ne —— — 
bd? = = ‚ubyz=biy'n.. — 
Die Zeit, binnen welcher das Pendel b den Kreis ab 
durchläuft, iſt wermöge Der Geſetze bey der Kreisbemegung 
eig 277 .,db 2% d 


— ERLERNEN 


2.c0d | en ee ET TIEF 
VER Sekunden, völlig. gleich mit der Zeit, welche ein 
Pendel von der Sänge ce. d brauchen, um einen unendfich klel— 
nen ganzen Schwung zu vollbringen. M.f.Dendel (Tr IIT. 
©.502). Demnad verhalten ſich auch die Umlaufs« 
zeiten Eonifcher Schwuͤnge, wie die Quadratwur⸗ 
zeln aus den Höhen der Begel, — 
Will man ſtatt der Höhe c d des Kegels den Winkel x 
und die Laͤnge cb =-A bes Pendels in Rechnung bringen, 
Br ſo 
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ſo wird cd — A coſ. a, mithin bie Umlaufszeit 
— 2A.cola« sen 

—7M 


— Sefunden; nid 
a PT ? 8, 175 7 2 A 
mirbin verhalten ſich fir gfeihe & die Umlaufszeiten wie: 





# 


die Quadratwurzeln aus der Länge des Pendels 2, 
und für gleiche fängen A ivie die Quadratwurzeln aus 
den Lofinuffen der Winkele. _ MAR OT A 

Bird der Winfel z fehr Elein, mithin fein Cofinus ſehr 
nahe = r, fo verwandelt ſich die Umlaufszeit in Diejenige, 


‚In. weicher ein Pendel von der fänge A feinen Fleinften gan— 


zen Schwung vollender. Denn in einem folchen Falle ift 
leicht zu begreifen ‚daß die Höhe cd deg Kegels von der 
$änge des Fadens cb nicht viel abmeicher. 

Verwmoͤge der Proportioncd:cb = bg: bf finder man 
die Kraft bf, womit der Faden cb gefpanne wird Bez 


b h 
geſetzt, = * mithin verhaͤlt ſich dieſe ſpannende Kraft zur 


Schwere, wie die Laͤnge des Pendels zur Hoͤhe des Kegels. 
Wäre 2 = 60°, fo hat man cha .cd, folglid) die ſpan⸗ 
nende Kraft = 2, oder fie ift ber doppelten Schwere gleich, 
Würde die Schwungkraft nicht in allen Zeittheilen gleich 
bleiben, fondern immer Eleiner werden, melches, ſchon durch, 
den Widerftand des Mirtels, worin das Pendel ſchwingt, 
und durdig Reiben gefdieher, fo. ift es natürlich, daß der 
Winkel.⸗ nad) und. nach immer Fleiner wirds" das Pendel b 
wird eine Schneckenlinie befchreiben und entlich in der Vers 
tikallinie cd zur Ruhe kommen. An Uhren aber, wo durch 
Gewichte oder gefpannte Federn ber Gang des Pendels bes 
ſtaͤndig einerley Schwung behaͤlt, bleibetsauch ver Winkel & | 
immer der naͤmliche, und es ſindet daher die angefuͤhrte 
Formel ihre Anwendung. —— 
Wenn ein ſchwerer Körper: vertikal geſchwungen würde, 
fo daß ein Theit feiner Bahn die Erumme Knie (fig. 69.) 
ack wäre, fo muß norbwendig feine Schwere in der unrern 
Hälfte der Bahn die Schwungkraft vermehren, in der — 
aber 
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aber vermindern, Nimmt man alfo an, der Körper falle 
von dem Punkte a auf der krummen Bahn ack herab, und 
die Natur der krummen Linie fey durd) eine Gleichung zwi— 
ſchen ab — x und ac = 9 gegeben, fo wird ‚wenn der Koͤr⸗ 
per, welcher in c mit der Gefchwindigfeit v ER in den 
unendlich Fleinen aelteheilchen dt den Weg eh = dp zu. 
rückelegen, und bd= gm — dx feyn. In dem Augen: 
blicke, da der Körper in c anlangt, ſey bie Wirkung der 
Schwere f — 1. Dieſe läßt ſich nun in die beyden Sei— 
tenkraͤfte ce in der geradlinichten Richtung des geſpannten | 
Fadens cl. und: in ef mit ch parallel zerlegen; die erftere 
Kraft ce wirft nun auf die Spannung des Fadens cl, und 
beſtimmt alfo den Zuwachs der fihon vorhandenen Sdjwung« 
kroͤft. Es verhält ſich aber diefe Kraft zur Schwere oder 
zu mwie de: of, oder wegen der, Kelmlichfeit. der Dreyecke 
cefund cmh wie mn: sh d.i., wie dy: do, mithin 


iſt idee Größe = ar Wire die Frumme Sinie ein Kreis 
vom Halbmieffer e, alfo die Schwungkraft für ſich bey der 
Geſchwindigkeit — u und daber beym vertta en Kreis 
die ganze Spannung des Fadens k= — — Ay Wird 


die Curve ack ein völliger Quadrant, fo ift nad) eh 

der höhern run ay@dp—x:.EY Eu die Schwung» 
X — 428 

in⸗ — — 


Haͤſte des Areiles die x negative Werthe erhalten. - , 


Um aber v zu beflimmen, muß man eine Gleichung 
zwifchen v' und x ſuchen. Diefe findet man auf folgende 
Art. Win man annimmt, daß der ſchwere Körper von a 
an auf dem vorgefchriedenen Wege ack frey herabfälle, und 
in c die Geſchwindigkeit v erlangt bat, fo wird alsdann die 
Normalkraft ce bloß einen Druck gegen die Unterlage auge 
üben, und daher in der Bewegung des Körpers nichts än- 

IV. nal. Rn | bern; 





—— wo in der obern 


562 Schwun. 


dern; bie andere eF aber, welche mit dem Elemente ch pa⸗ 
rallel gehet, ift Tangentialfraft, und wirft alfo ganz auf vier 
Veraͤnderung der Geſchwindigkeit des Körpers. Dieſe Kraft 
verhaͤlt ſich zur Schwere wie ef: gf, oder wegen Aehnlich⸗ 
keit der Dreyecke ecf und cmh wiecm:ch d.i,, wie 

















dx 
dx: do, mithin iſt bie Größe diefer Kraft — io’ welche: 
in der Zeit dt bie Geſchwindigkeit ag. re dt erzeuget. 


Mſ. Kraft, beſchleunigende (Th III. S 162). Weit 
man nun bey allen Bewegungen do = vdt ſetzen kann, for 
agdx 





dx 
hat man auch 2g. 1% „dei NEE und um foi 


viel ändert fich die Geſchwindigken des Koͤrpers von jede 
Stelle c durch die Wirfung feiner Schwere. Man findet 
alfo daraus 2v.do = 4gdx. Ä 
Nun muß noch für irgend eine Stelle des Weges die 
Gefchwindigkeit befanne feyn. Man nehme fie für die Stelle 
a; oder für den Anfang der Abfeiffen x=y; mithin mu 
die Formel avdv = 48dx fo integrirer werden, daß für 
x=zo,v=y mir. Daraus finder man y„ =o+ 
Conft. oder y? = Conft., und daher 
— — | | — 


* lich 

ee N re 

ao 3: +7 Zi 8 

die Schmungfraft in c 

sr 3X en + — 68 
ROT RE ij 
Wenn man ein bis a um 90° erhobenes Pendel, freu; 
ohne felbigem einen Stoß zu geben, fallen läßt ſo wird na: 


tuͤrlich = o, und die Spannung des Fadens an jede 
Stelle Ba -- — fepn, und im unterften Punkte k, wox — el 


iſt ‚=3, oder dreymal fo groß als die Schwere werden: 
Durd) ein ſolches Schwingen des Pendels kann aber nie mehr 
als 
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als der unfere Halbkreis beſchrieben werden, weil das Pen⸗ 
del, wenn es jenſeits der Stelle k eben fo hoch geſtiegen iſt, 
als es dieſſeits gefallen war, wieder zuruͤckfaͤllt. 

Soll’ es aber weiter als den Halbfreis durchlaufen ‚to 
wird man ihm in dem Punfte a noch einen Stoß geben müf- 
fen, damit es fogleic) die Geſchwindigkeit y erlange. Alg« 
dann wird es jenfeits k über den Halbfreis fo weit hinaug- 
gehen, bis Die negativen x fo groß werden, daß die Span⸗ 
nung des Fadens S o wird. In einem ſochen Falle waͤre 

2 

alſo y? =6gx oder x = an Da bier alfo bie Span- 
nung verſchwindet „ſo wird nun der ſchwere Koͤrper den vor⸗ 
geſchriebenen Weg gaͤnzlich verlaſſen, und frey in ſenkrechter 
Anie herabfallen, wenn er an einem Faden aufgehangen war, 
an einem unbeugfamen Stäbchen aber, Der er um hen Punkt 
1 wieder im Bogen zuruͤckfallen. lien: 

Wenn aber von dem Körper ein ganzer Kreis beſchee 
ben werden ſoll, ſo daß x in der hoͤchſten Stelle = — e ift, 
fo muß die in a ihm mitgetheilte Geſchwindigkeit wenigftens — 


2 | EN RIETBERG | ie 9 
— e ober y? = 6ge feyn. Haͤtte nun y genau diefen 


Werth, fo wird alsdann die Spannung des Fadens in dies 
fer Stelle des Kreifes verfchwinden; allein der Körper wird 
nun mie einer Geſchwindigkeit, die er noch in diefer! Stelle 
hat, und deren Quadrat =6gp — 4gep = 2ge It, im 
Bogen um 1 forrgetrieben werden, wodurch x wieder klei⸗ 
aer wird, und eine neue Spannung des Fadens entſtehet. 
In dieſem Falle wird nun die Spannung des Fadens = 6 
3der 6 Mahl fo groß, als die Schwere feyn, das Quadrat 
jeiner Geſchwindigkeit aber 6ge Age = 10g e betragen, 
Iſt demnach) die Geſchwindigkeit des ſchwingenden Körpers 
erade ſo groß, daß er einen völligen Kreis zurücklegen kann, 
o verhalten fid) die Quadrate der Geſchwindigkeiten für die 
Jöchfte und niedrigfte Stelle wie age:ıoge=r:5, mit- 
in die Geſchwindigkeiten felbft wie 1: V5. 

In a 1 Erem« 
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J 
Exempel. Eine bleyerne Kugel an einem Faden von 
13 Fuß Laͤnge vertikal geſchwungen, muß, wenn fie durch 
einen ganzen Kreis geben foll, in der Stelle, wo fie fenfs: 
recht niedergeht, eine Geſchwindigkeit befißen, deren Quadrat 
=.6.15.15 = 144 iſt, oder welche felbige in einer Sekunde: 
13 Fuß forttreibt. Im Anfange des Fadens fpanne fie den 
Faden mir einer Kraft — 3, in der tiefften Erelle mit der: 
Kraft = 6, und in der hoͤchſten Stelle gar nicht. Ihre 
Geſchwindigkeit in der hoͤchſten Stelle ift = 4V 3 und inı 
der nietrigften = 4 15. | | N 
nn Wäre die, Geſchwindigkeit berm vereifalen Schwunge: 
‚größer , als gerade zur Vollendung des Kreiſes nörhig wäre, 
fo iſt auch die Echwungfraft in jeder Stelle, felbft in der: 
hoͤchſten, größer, als bie. Echwere. In einem folchen Falle: 
fönnen alsdann die Körper nicht herabfallen, wenn fie gleich) 
oben nicht unterftüget find. Auf ſolche Art laͤßt ſich ein Ey 
mer mit Waffer angefüllt im vertifaten Kreife ſchwingen, 
done daß ein Tropfen Waffer herausfaͤllt, wenn er gleich) 
oben in eine umgefehtee Stellung fümme. } 
Ben den bisherigen Unterfuchungen iſt die Schwungkraft 
als beſchleunigende Kraft, in Vergleichung mit der Echwere: 
— ı betrachtet worden. Will man fie als bewegende Kraft 
anſehen, fo muß man ſie noch in die Mafle des Körpers 
multiplicicen oder mit feinem Gewichte vergleichen, . Uebri— 
gens bleiben die Ausdrücke wie vorher. ik 
M. f. Newtoni philof. natur. princip. mathem. Lib. I, 
prop: 4. coroll. 8. Lib. Ill. propof. ı9. Jac. Hermanni 
phoronomia ſ. de vıribus et motibus’corporum folido-.. 
rum etfluidorum, Amſtel. 1716: 4. lib 1. prop. 82. 
fchol: Raͤſtner Anfangsqründe ver höbern Mechanik, 
„ Sedstivfalz ſ. Borarfäure er 
See f Meer. | Es}; 
Seen, Landſeen (lacus, flagna, lacs, etangs): 
Mir diefem Nahmen bezeichner man eine ziemlich betraͤcht⸗ 
lihe Sammlung von ſtehendem Waſſer auf dem teften dande, 
Gewöhnlich theilet man fie in eigentliche Seen und Suͤmpfe 
| ein ; 
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ein; unter jenen verſteht man diejenigen großen Gewäfler, 
welche einen fichtbaren Abfluß haben; unter den Suͤmpfen 
aber diejenigen, an welchen man gar feinen Abfluß bemer- 
fer. Bon den Suͤmpfen müffen eigentlich die Moraͤſte 
unferichieden werden , ob es gleich oft gewoͤhnlich iſt, unter 
benden einerley zu verſtehen. Won den Sümpfen und Mo: 
räiten ſoll unter dem Artickel, Suͤmpfe, gehandelt werden; 
im gegenwärtigen Artickel wird bloß von eigentlichen Seen 
die Rede feyn. A BUNEN 
Die eigentlichen Seen erleiden in Anfehung ihrer Höhe 
verſchiedene jährliche Veränderungen , welche rheils von fehr 
ſtarken Negengüffen, theils vom geſchmolzenen Schneewaſſer 
in Gebirgen, wenn dieſes den Seen zufließer, theils aber 
auch von der zu verfchi-denen Zeiten ungl-ichen Menge Wal 
fers, welches fich aus Baͤchen, Quellen und Slüffen in die 
Seen ergieker, entftehen. Es ift daher leicht zu begreifen, 
daß Seen fehr auffchmellen können, wenn der Schnee auf 
den Gebirgen häufig ſchmelzt, ohne daß in der Nähe Negen 
oder Näffe bemerfer wird. Den Nachrichten zu Folge aͤn⸗ 
dert fich ver Genferfee in der Schweiz *) in Anfehung feiner 
Höhe oft auf 12 bis 16 Fuß; gemöhntich ſteigt er vom Ende 
des Januars bis zum Julius oder Auguſt, und nimmt in - 
dem übrigen Theile des Jahres nad) und nach wieder ab. 
Man leiter diefes regelmäßige Steigen und Fallen gewoͤhn⸗ 
fi von dem Schmelzen des Schnees auf den Alpen und 
dem ftärfern und geringern Zufluffe der Mhone ber. 
Es gibt Seen, welche zu geroiffen Zeiten alles. Waffer 
verlieren, und der Boden ganz trocken wird. Einer der 
merkwuͤrdigſten diefer Arc ift ver Czirknitzer See in Erain, 
melden man beym Dr. Srowon ?) und Dalvafor ”), 
aud) fonft ?) befchrieben findee. Die länge dieſes Sees er» 
* Mn 3 ſtreckt 


a) Journal helverique, Juin 1741 uud Aout 1746. auch iin Hamburg. 
Magazin B X. St. 1. Re s und B.Xl. St. 2 Nir.a. 
) Philof. Tranfact. num. 54. p. 103%. num. 109. p. 194. 
y) Ehre des Herzogthums Ctain Laybach 1689 Fol. Tom. I. 
3) Ada erudit. Lipf. Des. 1689. p- 634 ſeq. und Philofoph, Tranſact. 
num, 191. p- III- 


” 
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ſtreckt fi auf eine deuefhe Meile, die Breite auf eine! 
Stunde, iſt ungefähr 15 Fuß tief, und erhält aus g Fluͤſſen 
Wafler. » Gewöhnlich fängt er um Jakobi, zuweilen auch 
erſt im Auguſt zu finfen an, und wird efwa in 25 Tagen fo 
leer, daß die dortigen Bervohner drey Wochen darauf aus. 
dem auf dem Boden gewachfenen Grafe Heu machen. Ja 
es werden ſelbſt einige Stellen mit Hirſen beſaͤet, welcher 
noch vor dem Wiederkommen des Waſſers reif wird. Der 
Abfluß und der nachherige Zufluß des Waſſers geſchiehet 
durch Loͤcher und ſteinigte Gaͤnge im Boden, wodurch das 
Waſſer ſo ſchnell hervorkommt, daß der See gemeiniglich bin⸗ 
nen 18 bis 24 Stunden völlig angefuͤllt if. Einige Oeffnun⸗ 
gen bringen Elares Waffer hervor, andere bringen eine Menge: 
Fiſche und noch andere ſchwarze nicht längft ausgebruͤtete 
Waflervögel mie fih. Dergleihen Veränderungen an dies: 
fem See gefchehen bisweilen des Jahrs zwey bis.drey Mahl, 
bisweilen in einigen Jahren gar nicht; jedoch ift er nie ein: 
ganzes Jahr hindurch trocken. Alle dieſe Erfcheinungen ers: 
Eläree man aus einer Menge unterirbifcher Heber. Sehr‘ 
wabrfcheinlich find in den den See umgebenden Bergen hohe: 
liegende IBafferbehälter, wie (fig.70.) abc. Iſt nun de 
ein Gang von einem ſolchen Behälter! zu der innern Hoͤh⸗ 
lung efg, welche unter Dem Boden des Sees ſich befinder, . 
und mit felbigem durch die Ganäle hi verbunden if. So: 
lange nun die Oberfläche des Waſſers in dem innern Bes 
bälter abc höher liegt, als die Stelle d, fo erhält die Hoͤh⸗ 
lung efg mithin aud) der See Wafler davon; nimme bin 
gegen das Waſſer in diefem Behälter bis unter d ab, fo 
höre nun der Zufluß des Waſſers auf. Es ergiegen ſich 
nun zwar acht Slüffe in den Gzirfniger See; allein er. hat 
auch einen Abfluß durch zwey andere Höhlen k in den Fluß 
Jevſero, der noch außer dem mit der Höhlung efg ver» 
bunden feyn muß, indem das Waſſer nod) zwey Tage läuft, 
da fchon der See gänzlich ausgetrocknet ift. Die acht Flüffe | 
find nicht vermögend diefen Abflug zu erfegen, und es muß 
der See fo lange trocken bleiben, his er wieder durch den 

/ | Waſſer⸗ 
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Waſſerbehaͤlter abc Waffer erhält. Auch bey Kaufen im 
Inſterburgiſchen Diſtrikte in Preußen ſoll ein See ſeyn, wel» 
cher abwechſeind alle drey Jahre trocken ift, und drey Jahre 
Waſſer hat *). Aus den $ofalumftänden wird es ſich am 
beften deurtheifen laflen, auf welche Arc ſolche Erſcheinungen 
moͤglich ſeyn koͤnnen. 

Die Erfahrung hat auch gelehret, daß eine Menge fols 
cher Seen an ihrer Größe abgenommen haben, und faſt noch 
taͤg ich abnehmen. Dieß kann von mancherley Urſachen ab⸗ 
hängen. Es iſt nämlid) eine befannte Sache, daß das aus 
ſolchen Seen abfließende Waſſer zu Flüffen und Seen Ber: 
anfaffung gibt. So entfpringen z B. der Nil, der Amazo⸗ 
nenfiuß, der Niger, der Ganges, die Lena u. f. f. aus großen: 
Seen. "Die abfließende Waffer wird natuͤrlich den Canal, 
wodurd) es aus dein Eee heraugtritt, beftändig erweitern 
und tiefer machen, und es wird demnach nad) und nad) im⸗ 
mer mehr Wafler aus dem See abfitehen. Da nun ders 
ſelbe nicht in dem nämlichen Verhäftniffe neues Waffer er⸗ 
halten wird, fo muß er Fleiner werden. Auf folche Are 
nehmen fat täglich diejenigen Seen, durch welche fließende 
Waſſer hindurch gehen, an Groͤße ab. So hat z. B. der 
Genferſee ben weitem‘ nicht mehr bie Größe, die .er fonft , 
hatte; denn ehedem fand der ganze untere Theil von Genf 
im Waffer. Auch durch aufgeſchwemmtes Erdreich fönnen 
die Seen nach und nad) kleiner gemacht werden; die Fluͤſſe, 
welche fich in felbige ergießen, führen befländig Sand und 
abgerundere Steine mit ſich, die fich in die Geen abfegen, 
und auf diefe Art innmer mehr und mehr anfüllen werden, 
Diele Urſachen haben alfo Gelegenheit gegeben, daß mehrere 
Seen Heiner, als fie fonft waren, geworden, und mande 
‚gänzlich verſchwunden find. 

Die meiften Seen trifft man in den nördlichen Gegenden 
on. und.es feheint, als wenn dergleichen Gewaͤſſer im heiten 
Erdſtriche beſonders ſelten ſind. Die Urſache hiervon ſcheint 
in folgendem zu liegen. Im heißen Erdſtriche ſind naͤmlich 

n4 | übers 

4) Kaa Acad, natur. curiofor, a il, no. . 
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uͤberhaupt genommen die Berge ſehr ſteil, und es haben 
folglich die Stroͤme mehr Kraft, als in andern Gegenden; 
uͤberdem regnet es in jenem Striche gewoͤhnlich nur eine ges 
wiſſe Zeit: im Sabre, zu welcher aber aus der Atmoſphaͤre 
fo vieles Woffer herabfälle, daß fehr große Ueberſchwem⸗ 
mungen dadurch verurſachet werden, die zuweilen mehrere 
Monate dauern. Dieſe ſtarken Regenguͤſſe bringen in Ruͤck⸗ 
ſicht der Seen eine doppelte Wirkung hervor, ſie zerſtoͤren 
zum Theil die Daͤmme, womit die Seen umgeben ſind, 
oder vergroͤßern nach und nach die Canaͤle derſelben, zum 
Theil geben ſie auch Gelegenheit, daß ſich ſehr viele Erde 
anfammelt. Auf ſolche Art werden alfo die Seen diefer Ges 
gend in trocknes fand verwandelt werden. In dem Ealten 
Erdſtriche Hingegen fälfe nicht fo vieles Waſſer zu einer Zeit 
aus dem Dunfifreife herab, fondern es regnet zu allen Jahrg» 
zeiten, Die Fluͤſſe führen weniger Sand und Erde in die 
Seen und fegen dagegen eine hinlängliche Menge Waller, 
in diefeiben ab, fo daß die Sommerwärme hier nicht die Wir: 
fung auf vergleichen ftehende Gewaͤſſer äußern kann, die 
fie in fehr beißen Gegenden hervorbringe. Unter allen nörd« 
lidyen Ländern iſt vorzüglich Nordamerika fehr reichlich mit 
‚Seen verfehen, die fid) befonders durch außerordensliche 
» Größe auszeichnen. | 
In Anfebung ber Beſchaffenheit des Waflers, welches in 
ben tandfeen enthalten ift, wird ein ſehr arofer Unterfchied 
wohrgenommen. In einigen ift dag Waffer rein, heil und 
Elar und füß, wie im Genferfee, im Werterfee in Echmeden 
uf. f.5 in anderen hat es die Eigenfchaft, dem bineingebrach- 
ten Holze eine verfteinernde Cruſte zu geben. Diefe Eigene 
ſchaft befiger befonders der Zougb-Freagb in Seeland *). 
Er durchdringe das Holz, welches bineingebrache worden, 
mit einer eifenhaleigen Materie, ohne feine Geſtalt zu än« 
dern. Bisweilen dringt dieſe Materie in einen Theil von 
ein und demfelben Stuͤcke Holz, und laͤßt den andern Theil 
ungeändere. Im Feuer verbrennt diefer letztere Theil zu 
| Kohle, 
2) Philof. Tranſact. num 158. p. 552. 
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Kohle, der erftere aber glüher nur, und wird etwas leichter, 
indem noch einige unveränderfe Holzfafern mit einer blauli- 
chen Flamme verbrennen; zu Pulver geftoßen wird er vom 
Magner angezogen. Am Winter frieret diefer See nice. 
allenchalben zu, fondern behält hier und da runde offene 
Flecken. | | 
Es gibt aud) eine große Menge von Sandfeen, melche 
ſalziges Waffer enthalten ‚-obgleid) die zufließenden Gewaͤſſer 
füß find. In Sibirien gibt es dergleichen Seen in großer An⸗ 
zahle). Beſonders merfwürdig ift der am Salze fehr reich 
haltige See Elton, wo mehr als taufend Menfchen Salz 
bredyen, und in deffen Nähe auch der gefalzene Than fehr 
häufig if. Won den meiflen wird aud) zu den Landſeen das 
ſchwarze Meer (pontus Euxinus) gerechnet, wiewohl 
er eigentlich Fein Landſee ift, indem er durch die Meerenge 
"bey Eonftantinopel mit dem Mare di Marmora (Pro- 
pontis) zufammenhängt. Indeſſen iſt doch dieſes Gewaͤſſer 
groͤßtentheils vom Waſſer eingeſchloſſen, und kann in dieſer 
Ruͤckſicht auch als ein See angeſehen werben. Alten Nach⸗ 
richten zu Folge iſt es auch ſehr wahrſcheinlich, daß das 
ſchwarze Meer ein großer von Bergen umgebener See war, 
welcher aber durch ein Erdbeben mit dem mittellaͤndiſchen 
Meere in Verbindung gekommen iſt. Die Oberflaͤche dieſes 
Meeres betraͤgt auf 4100 Quadratmeilen, und eine große 
Menge von Fluͤſſen ergießen darein ſuͤßes Waſſer. Keine 
Inſel trifft man auf ſelbigem an, und gegen Norden haͤngt 
es durch die Meerenge Caffa mit dem Aſofiſchen See oder 
dem ſonſt ſo genannten maͤotiſchen Sumpfe zuſammen. 
Auf dieſem Meere toben die Stürme ſchrecklich, weil fie allent⸗ 
halben feinen Ausgang finden, fondern vielmehr an den ſtei— 
len Gebirgen der Alpen und des Caucafus hinlänglichen Wi— 
berftand antreffen. Man hat verfchiedene Meinungen ge— 
"habt, woher diefes Meer fein Salz erhalte, indem fid) bloß 
ſolche Fluͤſſe, die füßes Waſſer enthalten, darein ergießen. 
Ze . Nnun5 | WMar—⸗ 


4) P. S. Dallas Reifen durch verſchiedene Provinzen des Ruſfi⸗ 
qgen Reichs, beionders im atın und aten Bande. 
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Marſigli Hat es aber fehr wahrfcheinlich gemacht, daß er 
das Salzwaffer durch einen untern Strom vom mitfelländis 
fhen Meere'erlange. Denn obgleich Bas obere Waſſer aug 
diefem Meere durch den Bosporus befländig nad) dem mit: 
eelländifchen Meere hin fliege, fo hat doch Marſigli durchs 
Eenfbley gefunden, daß in der Tiefe ein gerade entgegen 
gef-grer Strom Statt finde. M.f. Meer, 
In Aniehung des Zufrierens ber Seen findet man vieles 
beſondere. Einige gefrieren nicht, auch bey der größten Kälte, 
wie 3.°B. der Eee Neß in Schottland, welcher fters einen 
ſtarken Dampf von fih geben fol. Der Loch Monar 
und ein Fleiner See in Stroberrif gefrieren vor dem Februar 
nie ganz zu; nach diefer Zeit aber gefrieren fie in einer Nacht, 
und in zwey Mächten erhalten fie eine Eisrinde von anfehne 
licher Stärfe. Andere Seen in Schottland find beftändig 
mit Eis bedeckt, und thauen nur am Rande in den beikeften 
Eommertagen *); fo wie aud) der Eisſee im Canton Bern, 
Die Seen find in Anfehung der Tiefe eben fo, wie die 
Meere, von einander unterfchieden. Solche, welche oben 
nicht fehr ‚groß find, find gemeiniglich auch niche fehr tief; 
aber die größern Geen haben vielleiche eine Tiefe, welche 
der des Weltmeeres gleich kommt. Im Werterfee in Schwes 
den findet man an einigen Orten auf 300 Rlaftern, im Meß 
in Schottland auf 600 Klaftern Tiefe noch Feinen Grund; 
die Tiefe des Genferſee's ſchaͤtzt man an einigen Orten über 
950 Fuß. | 
Uebrigens ift die Oberfläche ver Seen zu fehr einge. 
fchränfe, als daß Ebbe und Fluth durch die Wirfung des 
Mondes und der Sonne hervorgebracht werden Fönne. ne | 
deflen haben doch auch die Seen ihre Etröme. Der Grnfers 
fee jteige zuweilen 4 bis 5 Zuß hoch. Einige haben die Urs 
fache in den Suͤdwinden geſuchet, weiche das Waffer von 
Genf bis an das Außerfte Ende des Sees zurück treiben, und 
fo den Abflug deffelben verhindern; andere aber glauben, 
daß 


#) Account of fome extraordinary lakes in Scotland by Sir Ge 
Mackenzie, Philof. Tranfad. n. 114, p- 307. 
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daß elektriſche Wolken das Waſſer des Sees anziehen und es 
zum Steigen bringen koͤnnten, und daß, wenn die Urſache 
dieſer Wirkung aufhoͤre, das Waſſer wieder fallen und wellen⸗ 
förmige Bewegungen hervorbringen müßte. Auch lehret die 
‚Erfahrung, daß Sandfeen fehr unruhig find, und große Wels 
len werfen, wenn gleich die Armofphäre ftill und heiter ift. 
Die Urfache diefer Erfeheinung ſucht man gewöhnlidy in un« 
gerirdifchen Höhlen und Gängen, welche mir den Seen in 
Verbindung find, und in welchen die fehr ftarf condenſirte 
$ufe fich durch irgend eine Urfache fehr fehnell wieder ausdeh- 
nee, und einen ftarfen Wind verurfachee, oder in welchen 
auch) häufige Dämpfe entwickelt werden. Ueberhaupt wer⸗ 
‘den alle folche befondere Bewegungen der Gemäfler in den 
Seen durd) lofale Urfachen z. B. durch fließendes Waſſer, 
durch Ströme, die ſich in diefelben ergießen, durch die Winde 
u. f. w. hervorgebracht werben. | 
M.f. Ludolfs Einleitung zur mathematifchen und phy⸗ 
ſikaliſchen Kenntniß der Erdfugel, a. d. Hol. durch Kaͤſtner. 
Götting. u. Leipzig 1755. 4. Gap. 15. S. 283 u.f, Torbern 
Bergmann phyſikaliſche Beſchreibung der Erdfugel, aus 
d. Schwed. von Röhl. Greifsw. 1780. 8. III. Abth. Cap. 3 
14 ©.336 f. de Is Metherie Theorie der Erde, a. d. 
Franz. durch Eſchenbach. Leipz. 1797. 8. Th. II. 9.266 f. 
S.297f. | u 
Seefalsfsure f. Salsfäure, 
Seewaffer f. Meer. | 
Segners hydrauliſche Mafchine, Segners Waſ⸗ 
ſerrad (machina hydraulica Segneri, machine hydrau- 
Jique de Segner). Herr Gegner, als er noch zu Goͤt— 
tingen lehrte, gab eine Mafchine von einer foldhen Einrich— 
fung an, welche durch die Zuruͤckwirkung bes Waſſers ges 
trieben werden follte. Seiner Vorfchrife zu Folge fen (fig. 
71.) abcedefgh der Boden eines oben offenen Cylinders, 
welcher fid) um feine vertikal ftehende Are fehr Leiche drehen 
läßt. Nahe am Boden bey a,b,c, du,f. find eine große 
Anzahl gerader und horizontaler Röhren eingefeßet, in welche 
| das 
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dos Waſſer aus dem Cylinder hineintreten kann. Dieſe 
Roͤhren ſollen an ihren aͤußerſten Enden verſchloſſen, ſeit⸗ 
waͤrts aber nahe an dieſen Enden mit einer Oeffnung verſe⸗ 
ben und in dieſelbe eine kleine Röhre geſteckt ſeyn, durch 
weiche das Waſſer nach horizontaler Richtung ausftrömen 
kann; und zwar fo, daß diefe Richtung zugleich auf der Vers 
tifaldache fenfrecht iſt, weiche durch die Are der größern 
Röhre gehet. Wenn alfo nun das Woffer aus den Seiten 
Öffnungen i, k, l; m, n,.0, p, q ausiäuft, fo wird ſich 
der Cylinder um feine Are nad) ver —— Rich⸗ 
tung ahgfe dcb umdrehen. 


Das Waſſer in den Roͤhren ai, bk, chu. f. druckt 
nämlich auf beyden Seiten berfelben gleich ftarf gegen die 
Seitenwände An den Erellen aber, mo die Deffnungen 
find, finder das Wafler feinen Wirterftand, und Fann daher 
fren ahfließen. Dagegen wirft der Drud an den gegenübers 
liegenden Stellen gegen bie ſeſten Geltenwärde, un? da der⸗ 
felbe durch Feinen entgegengeſetzten gleichen D. uck aufgeho⸗ 
ben wird, fo ſchiebt er die Stelle n.ch dieſer Seite bin ſort, 
und bringe den Cylinder, weicher leicht um feine Are beweg« 
lich ift, ın Umiaur, - / 


‚ Der Herr von Segner foll auf bie Erfindung diefer Mas 
fehine durch die Betrochtung der Kartefianiichen Teufelchen 
gekommen ſeyn MI 1. Cartefianifche, Teufelchen. Denn. 
diefe drehen fid) aug Dem nämlichen Grunde um, wenn fie in 
die Höhe ſteigen, indem die Kift das Waffer, weldyes in. die 
Höhlung eingedrungen war, durd) eine an der Seite befind« 
liche enge Oeffnung wieder beraustreibt. Sonſt hat man 
- auch etwa in Form einer gemundenen archimediſchen Waf- 
ſeeſchraube gewundene Glasroͤhren, welche oben trichterfoͤr⸗ 
mig ſind, und unten in eine Spitze mit einer engen Oeffnung 
auslaufen. Wenn man dieſe oben, wo der Trichter iſt auf 
die Spige einer Strange hängt, um welche fid) Die ganze 
Roͤhre drehen fann, und Waſſer oben in den Trichter gießt,. | 
fo wird fie fi), indem das Waffer unten ausläuft, um die 

. Stange 
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Stange * einer Richtung — ‚ welche der Richtung 
des auslaufenden Waſſers enrgegengefeßet iſt. 


Leonhard Kuler +) hat von der Segneriſchen Ma— 
ſchine eine allgemeine Theorie angegeben, und Albert Eu⸗ 


ler hat ſie in einer goͤttingiſchen Preisſchrift 6) noch allgemei-⸗ 


ner gemacht, und eine verbeſſerte Einrichtung derſelben vor 
geſcalagen . 

Rhann —6 ) hat ſchon ein BETTER de 
vi, per quam vas retrourgerur, dum aqua ex eoerum- 
pit in diredione horizontali. Auch führee Muſſchen— 
broek ) eine Maſchine an, welche wie die Segnerifhhe 


durch Dämpfe in Umlauf gebracht wird, und erwaͤhnet da⸗ 


bey die Segneriſche Maſchine. 

Endlich fuͤhret noch Prieſtley NRdie Bemerkung an, 
daß, wenn man die Schnabel einer Dampfkugel eben fo, 
wie die. Drähte eineg elektriſchen Rades, umgebogen hat; 
derſelbe im Schwerpunkte an einem Faden aufgehangen ſich 
allemahl nach der der Oeffnung entgegengeſetzten Richtung 
umdrehe, der Dampf mag entweder aus der Kugel ausgetrie⸗ 
ben, oder durchs Abfühlen £uft oder Waffer eingefogen wer⸗ 
den. Prieſtley furher daraus zu erflären, warum: ſich das 
elektriſche Rad immer nachieinerley Geite drehet, die-Spigen 
mögen ausftrömen oder einfaugen. | 

MM. f: Barften Lehrbegriff ver gefammten Mathematik 
Th. VI. Hypraulif, Greifsw. 1771. 8. Abfchniee XXXV. 

Sehen, Geſicht (vifio, vifus, vifion, vue) ift die 
allgemein befannte Empfindung , welche Die Segenftände bey 
Zage und bey der Erhellung durch Feuer oder durch leuch⸗ 

ende 


F 
æ) Recherches * reffet d’une machine, hydraulique — par Mſ. 
Segner in den mem. de l’Acad, de Pruſſe 750. p. atı, application 
de la mach, hydr. de M. Segner & toutes fortes d’ouvrages, ebend: 
1754: P-277- de motu et readtione arque per tubos mobiles trans- 
Hfuentis, in Nov Comment Petropol. Tom. VI. p- 312, 


ß) Enodat. quaeft. quomodo yis aquae cum maximo luero ad molas 


'circumagendas erc. impendi'poflit. Goett 1754: 4, 
y) Hydraulica edit. 1722. er in opp. Tom IV. 
3) Introdu&tio ad philof. natural, Tom II. $. 1469, . 


H Geſcicte ber Eiektricitat, durch Krunis ©. 280, 
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tende Materien in unſeren geſunden Augen zuwege bringen, 
wodurch wir in den Stand geſetzet werden, von der Lage, 
Figur, Größe und Bewegung der ſichtbaren Objekte urthei⸗ 
len zu koͤnnen. Don dem Lichte und dem Auge iſt bereits in 
eigenen Artickeln gehandele worden. Hier wird alfo nur noch 
noͤthig feyn, kurz anzuführen, wie die Empfindung des Se« 
bens in uns bemirfee werde, und auf weldye Arc wir über 
felbige urebeilen,. ri nltnre | 
Es wird erfordert, daß zum deutlichen Sehen das Bild 
des geſehenen Gegenftandes auf der Netzhaut des Auges liege 
(m.f. Auge. Theil II. S. 168.). Mic diefer Abbildung ift 
nun zugleich die Empfindung des Sehens begleitet. Wie 
aber die Vorftellungen mit dieſem Zufammentreffen der $icht« 
ftrahlen zu.einem “Bilde des Gegenſtandes zufammenbängen, 
dieß zu erflären,, reichen unfere Erfahrungen nicht hin. Wir 
Fönnen nicht behaupten, daß das Bild’als Bild die Empfin« 
dung bemwirfe; denn das Bild ift nur Phantom. Noch mes 
niger wird man annehmen können, daß die Seele das Bild 
des Gegenftandes auf der Netzhaut befchaue, und dadurch 
PVorftellungen davon erhafte, fo wie wir efwa in der dunfeln 
Kammer das Bild des Gegenftandes wahrnehmen. Indeſ⸗ 
fen hat es doch feine Richtigkeit, daß das Bild des Objektes 
mit dem Sehen in einer genauen Verbindung ſtehet, indem 
die Beſchaffenheit des Sehens jederzeit von der Befchaffen: 
heit des Bildes abhängt. So wird das Auge die Gegen- 
fände in eben der Ordnung neben und bey einander fehen, 
in welcher die Bilder verfelben auf der Netzhaut liegen; fie 
werden größer oder Eleiner erfcheinen,, je nachdem die Bilder 
größer oder Fleiner find; fie werden ſich dem Auge als rubend 
‚ oder bewegend darftellen, je nachdem die Bilder ihre Stellen 
auf der Netzhaut behalten oder verändern; auch wirdies beym 
deutlichen und undeurlichen Sehen jederzeit auf ein deutliches 
und undeutliches Bild anfommen. Es ftehr alfo das Sehen 
mit dem Bilde in einer genauen und unzertrennlichen Vers 
bindung, ob man gleich nichs annehmen Fann, daß das Bild 


geſehen wird. 
— Sehr 
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Sehr wahrfcheinlich hat es mit der Empfindung des 
Sehens die nämliche Bewandniß, wie mit der Empfindung 
des Gefühls. Man kann, um ſich die Sadıe nur einiger 
Maßen zu erklären, annehmen, wie auc bereits Gehler 
that, dag die Netzhaut, als ein zartes Gewebe von uns 
zaͤhlbaren Merven, melde von dem Gehirn abflammen, 
in ihrer Verbindung den Sehenerven ausmachen, unb 
fid) auf der Fläche der Neghaut in zarten Epigen oder 
Waͤrzchen enden. Diefe Nervenfpigen find beym Sinne 
des Geficdhtes gerade das, was die Mervenwärzchen beym 
Sinne des Gefühls find. Die Empfindung nun, melde 
bey einer ſolchen Mervenfpige durch das auffallende Licht er- 
reger wird. pflanze fi) durch den ihr zugehörigen Nerven 
bis ing Gehirn fort, und. ift Dadurd) zugleich mit Bewußt⸗ 
ſeyn begleirer. Da aber alle diefe unzähibaren Nervenſpitzen 
auf der Netzhaut in eben der Ordnung neben, über und uns’ 
ter einander liegen, in welcher die dazu gehörigen Merven 
nach dem Gehirn hingehen, fo muß nothwendig das Be— 
wußtſeyn mit der Empfindung, die das Licht in den Nerven- 
fpigen bewirket, vollfommen einerley feyn. In der Ordnung 
alfo das Bild eines Gegenftandes auf die Netzhaut fällt, in 
eben der Ordnung muß fid) auch die Seele deffelben bewußt 
fesn. Es muß daher das Sehen mit dem ‘Bilde in einer 
genauen Verbindung ſtehen, aber nicht deßmegen, daß die 
Seele das Bild anſchauet, fondern vielmehr, Daß durch daſ—⸗ 
felbe vermöge der auffallenden Lichtſtrahlen Empfindungen 
in den Nervenſpitzen der Netzhaut erreget werden, welche 
durch den Sebenerven bis zum Gehirn fortgepflanzer zum 
Bewußtſeyn fommen,' Ich fage mie Fleiß, daß man ſich 
der Empfindungen bewußt feyn müfle , weil nach dem Tode 
eine Zeitlang nod) ein Nervenreig Statt finden kann, wie⸗ 
wohl atsdann niemand das Sehen mehr behaupten wird. 

Was die Deutlichkeit des Sehens betrifft, fo hängt 
dieſe blok davon ab, dan das Bild eines jeden Punftes des 
betrachteren Gegenftandes genau auf der Netzhaut wieder 
ein Punfe ift; denn in einem ſolchen Salle wird diejenige 

Nerven— 
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Mervenfpige ver Netzhaut, auf welche dieſer Punkt faͤllt, 
von feinem vermiſchten Lichte getroffen, ſondern nur von! 
dem, welches aus dieſem Punkte des Gegenſtandes kam, 
mithin wird ſich auch die Seele durch Ueberfuͤhrung dieſer 
Empfindung in das Gehirn keiner andern, als bloß dieſer, 
bewußt ſeyn, und demnach den Punkt des Gegenſtandes 
deutlich ſehen. Waͤre im Gegentheil das Bild auf der Netz⸗ 
haut undeutlich, ſo kommen diejenigen Lichtſtrahlen, welche 
von einerley Punkte des Gegenſtandes ausgehen, entweder 
in ihrem Vereinigungspunkte vor der Netzhaut oder hinter 
derſelben zuſammen; in beyden Faͤllen wird das Bild eines 
Punktes im Gegenſtande kein Punkt, ſondern ein Kreis 
ſeyn, welcher ſich nun über mehre Nervenſpitzen der Netz⸗ 
haut verbreitet. Auf ſolche Arc erhält jede Spitze vermifch 
tes Licht aus mehreren Punkten des Gegenftandes, weil fie 
ſich in mehreren folchen Kreifen zugleich befindet; mithin er⸗ 
hält jede Mervenfpige eine vermifchre Empfindung vieler ne⸗ 
ben einander liegender Punkte des Gegenftandes, und eben 
dadurch wird das Bewußtſeyn undeutlih. Es folger alfo 
daraus, daß nothiwendig mit der Undeurlichkeie des Bildes 
auf der Netzhaut auch ein undeurliches Sehen verbunden fey, 

Uebrigens find wir nicht vermögend, Die Art und Weife 
‚mit Gewißheit zu- erklären, wie die Empfindungen des $ichz 
tes durd) die Nerven der Seele zum Bewußtſeyn Fommen, 
Inzwiſchen hat man doch mwenigftens Grund genug anzu— 
nehmen, daß der Geift mit eben der Erätfe zurück wirken 
müffe, mit welcher das Licht auf die Nervenfpigen ver Netzhaut 
auffiel, um ſich diefer Empfindungen bewußt zu werden. Da 
aber Geift und Materie nur durch inhärirende Kräfte auf 
einander wirfen Fünnen, fo muß fid) die Erfcheinung des 
Sehens nothwendig zuleßt in Kräfte auflöfen. | 

Diefe Empfindungen aber, weldye bey jedem Sehen ber 
Objekte nothwendig vorausgefegt werden, find jedech nod) 
nicht hinreichend, uns richtige Vorftellungen von der wahren 
Größe, Entfernung, age, Geftale, Bewegung und Deuts 
lichkeit der geſehenen Objekte zu verfchaffen. Beym Ss 

| . Oben, 


| Sh RER. . 

Cohen, als reine optifche Darſtellung, kommt es bloß auf 
das Bild an, das fid) von dem berrachreten Gegenflande auf 
der Netzhaut abmahler ; ift dieſes groß oder klein, fo erſchei⸗ 
net uns auch der Gegenſtand groß oder klein; nimmt es im⸗ 
mer andere und andere Stellen auf der Netzhaut ein, ſo er⸗ 
ſcheint ung der Gegenſtand auch bewege u. ſ. f. Allein ge— 
woͤhnlich verbindet man mit dieſem reinen Sehen zugleich 
die Urtheile uͤber die Beſchaffenheit des Geſehenen, ohne 
jedoch derſelben uns gerade jetzt deutlich bewußt zu ſeyn. 
Schon von der fruͤheſten Jugend an lernen wir derglei⸗ 
chen Urtheile fällen, indem wir das Geſehene mit dem, was 
ung die Sinne lehren, und befonders' mit den Empfindungen 
des Gefühls vergleichen. Dahin gehört der faſt unmidere 
ſtehliche Trieb der Kinder, alles was fie fehen, auch zu bes 
‚fühlen. Auf ſolche Are ferne man nad) und nach durch Ber 
gleichung des oft Gefehenen mit dem Gefühl deſſelben eine 
Fertigkeit, über die Beſchaffenheit deſſelben fhnell und richtig 
zu urtheilen. Diefe Fertigkeit verwebt ſich endlich mic dem 
Sehen fo innig, daß mir zuletzt nichts mehr fehen, ohne zugleich 
über die Größe, Entfernung und übrige Eigenſchaften des 
Geſehenen ein fehnelles Urtheil zu fällen. Daher kommt eg, 
daß der gemeine Mann das Sehen felbft mit dem Urtheile, 
‚welches er/über das Gefehene fälle, verwechfelt, und daher 
das rein Optifche von der Beurtheilung über das Geſehene 
nicht zu unferfcheiden vermag, Nimmt man alſo das Sehen 
in einem folchen Verftande, daß man felbft darunter die Ur» 
theite über das Gefehene mit begreift, ſo iſt es als eine Fer— 
tigkeit zu betrachten, welche fih die Menfchen erſt erwerben 
und durch Hebung erlernen müffen. In den gewöhnlichen 
Fällen bringe es der Menfch hierbey fo weit, daß er gleich 
beym erften Anblick über die Sage, Größe, Entfernung, Ge« 
ſtalt u. f. f, ein völlig richtiges Urtheil faͤllt. Hieraus enrftehe 
dasjenige, was man bas Augenmaß nennt, welches bey eis 
nigen fo ſcharf it, daß fie vie Größe, Entfernung w ff. 
des berrachteren Gegenftandes genau zu fhägen wiſſen. Bey 
ungewöhnlichen Gegenſtaͤnden hingegen taͤuſcht fid) der Menſch 
IV. Theil, Da 2 run jeder« 
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jederzeit im Urtheilen, wenn er dabey den gewöhnlichen Kew 
geln folget, die für folhe Fälle nidye Start finon. Mt. Ge⸗ 
ſichtsbetruͤge. Wollte er glauben, daß ihn die Sinn bes 
truͤgen, ſo würde er. offenbar das rein Optilche mie dem fat 
ſchen Urtheile, welches er über das Geſehene fälle, vermed)= 
feln. Die reine optiſche Darftellung bleibe jederzeit richrig, 
und erfolger auch beftändig nach richtigen Naturgeſetzen; nur 
darin liege der Irrthum, daß er das Gefehene jederzeit nach 
den gewöhnlichen Regeln beurtheilet, da doc) biswrilen di 

Umitände ein ganz anderes Urtheil verlangen. | 
Daß das Sehen in dem zuleßt angeſuͤhrten Werftande 
erft Durch Hebung erlangt werben müffe, bemweiler am beite 
‚ ber Blindgeborne, welcher den Gebrauch feines Gefichers i 
einen Alter, wo der Verſtand ſchon ausgebilver iſt,  durdf 
eine Operation auf Einmahl erhält. Kine ſolche befondere 
werkwuͤrdige Operation wird von dem englifhen Wundarzte 
Chefelden =) erzählee, welcher fie an einem jungen Men: 
ſchen von 13 Fahren, der ichon bey fehr ftarfem tichre Farben; 
nie aber Geſtolten, hatte unterfcheiden Fönnen, mit gluͤck 
limem Erfolge machte Gleichwohl waren nach der Oprratior 
feine been von den Farben nicht mehr zureichend, felbige 
ihm Eennelih zu maden, und er. glaubte, daß fie diejeniger 
nicht wären, ‚welche er vorher unter dieſem Nahmen gefannt 
harte. Unter allen Farben fand er den größten Wohlgefall 
len ‚an-denjenigen , welche fehr lebhaft waren, und beionders 
Scharlach gefiel ihm am beiten. Die ſchwarze Farbe mar 
ihm laͤſtig und es verging eine geraume Zeir, ehe er fi 
daran gewoͤhnte. Er mußte fo wenig von Entfernungen zu 
urtheilen, daß er ſich einbilvete, alle Sachen, die er fäher 
berübrten feine Augen, wie das, mas er fühlte, feine Haut! 
Vorzüuglid angenehm waren ihm glatte und ordentliche Saı 
‘den, ob er gleich von ihrer Geſtalt nicht urtheilen, noch er: 
rachen konnte, was ihm an einer Sache gefiel. Won feine 
Sache fannte er die Geftalt, unterſchied auch Feine Sach 
vor 


- a) Philof. Transad. nro. 402, und in Smiths Lehrbegriff der Optik 
Dusch Baͤſtner. 5. 133. S. 40. | 
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von der andern, ſie mochte eine noch ſo verſchiedene Geſtalt 
und Groͤße beſitzen. In einem Tage lernte er eine Menge 
Gegenſtaͤnde kennen, deren Nahmen er aber mit einander 
verwechſelte; fo dauerte es z B. ſehr lange, ehe er Hund 
und Katze von einander unterſcheiden lernte. Er verwunderte 
ſich ſehr, daß diejenigen Sachen, welche ſeinem Gefuͤhl am 
angenehmſten geſchlenen hatten, nicht auch ſeinem Geſichte 
am meiſten gefielen; feiner Erwartung gemäß ſollten dieje— 
nigen Perfonen, die er am meiften liebte, auch am ſchoͤnſten 
ausſehen, und, mas ihm am beften ſchmeckte, auch) dem Ge— 
fichte am angenehmften ſeyn. Gemählde Famen ihm nur als 
buntſcheckige Flächen vor: als er aber nach zwey Monaten 
plöglich die Entdecfung machte, daß fie Körper - Erhöhungen 
und Vertiefungen vorftelleen, fo war er nicht wenig erftaunf, 
daß fie fich nicht eben fo anfühlten, wie fie ausfaben, und 
daß fich die Theile, welche durch ihr Licht und Schatten rauh 
‘und uneben ausfahen, fich glatt, wie die übrigen, anfühls 
ten. Er fragte, welches von feinen Sinnen der Betrüger 

wäre, das Geficht oder das Gefühl. | 
Anfänglich. kam ihm alles fehr groß vor; nachdem er aber 
größere Sachen fabe, hielt er die vorigen für kleiner, und 
Eonnte fi) nun feine Dinge außerhalb der Grenzen, die er 
fahe, vorftellen, So mußte er, daß das Zimmer ein Theil 
vom Haufe wäre, Fonnte aber nicht begreifen, daß das Haus 
größer als das Zimmer ausfehen koͤnne. Vor der Operas 
tion hatte er fid) wenig Vortheile von felbiger verfprochen, 
weil er nicht einfeben konnte, weldye Vortheile ihm der Einn 
des Gefichtes verfchaffen würde; allein nachher, als er wirk— 
ih die Sachen von einander durchs Geſicht unterfheiden 
konnte, ward jede neue Darftellung ein wahres Entzuͤcken 
für ihn, fo daß er fein Vergnügen nicht auszudrücen ver 
mochte, und das Andenken an feinen Wundarzt, der ihn 
zum Geſichte verholfen hatte, ‚mar jederzeit mit Srendens 
thränen und mit Zeichen der lebhafteften Danfbarfeit ver: 
bunden. Ein Jahr nadı feinem erften Sehen brachte man 
ibn in bie Dünen von Epfom, mo er eine seite Ausſicht 
29 2 datte. 
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hatte. Diefe ergögte ihn - ungemein, und er nannfe bieß 


eine Hans neue Are von Sehen, uff 
Cheſelden verfichert, er habe verſchiedenen andern zum 
Geſichte verholfen, die ſich nie erinnert, daR fie je gefehen 
hätten, und fie haͤtten alle die Art, mie fie fehen lernten, 
eben fo, wiewohl nicht immer fo umfändlich,, berichten. Ein 
anderes Beyfpiel von dem Deuliften Brant in England, dag 
hiermit vollfommen übereinjtimme, finder man im Gothai⸗ 
ſchen Magazin *). | | m 

Derkeley ?) ſucht es wahrfcheintich zu entwickeln, mie 
es fi) mit Erlernung bes Sehens verhalten möge Das 


erſte, was ein Kind unterfheiden lerne, ift die Bewegung 


> 


feiner eigenen Hände und Finger. Hiermir iſt aber zugleich 
die Bewegung bes Bildes derſelben im Aug? mit einer übers 
einflimmenden Empfindung begteifer. "Daturch wird das 
Kind zu gleicher Zeit Vorſtellungen, melde ihm das Ges 


fühl und das Geſicht von diefer Bewegung geben, mit ein. 


anber verbinden lernen, es wird aus der Empfindung, die es 
in Abſicht auf. das Gefuͤhl bey einer gewiffen Entfernung der 
Singer vom Auge hatte, ſchließen, daß ein anderer Körper, 
welcher eben dieſe Empfindung auf der ndmlichen Stelle ver 


Netzhaut verurfachee, fich eben da befinde, mo eg vorher feine 


dinger hatte. Auf ſolche Arc lerne es Stellen der Körper, 
nad) und nad) audy Berwegungen derfeiben und teren Nich« 
kungen Fennen, und erlangt endlich Begriffe von Ausdeh— 
nung, Lage und Öeftalt, Indem es die Ringer an der Fläche 
der Körper herumfuͤhret, und die Wendungen der Bewe 
gung beobachtet, oder indem es felbft in einem Zimmer her⸗ 
umgehet, mit einem Worte, indem es Empfindungen des 
Geſichts und des Gefühle mit einander vergleichet und vers 


bindet, woraus es dam auch die Größe und Entfernung der 


betrachteten Gegenflände zu beurtbeifen lernet. So ft ale 
dos Sehen nichts weiter, als Erinnerung von Empfinduns- 
gen, bie man vormahls vom Gefiht und Gefühl harte, in- 

| | - dem. 
“) B.1V. Gt, 1. ©. ar f. J | 
#) Eilay on Vifion, p 17a. 
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* man ſchliehet, das jetzt Geſehene werde die naͤmlichen 
Empfindungen. in unfern. Sinnen zuwege bringen, welche 
man vormals ben »iner gleichen Öefichtsempfindung hatte, 
Dieler Schluß erfolger aber fo fchnell, daß er im Augenblicke 
des Geſehenen, ohne mit Fleiß Darauf aufmerffam zu feyn, 
Statt finder, Mir einem Worte, es ift das Geben gleich— 
fam ein Zeichen, eine Sprache, die uns mit einem Mor 
mente an alles das wieder zuruͤckerinnert was wir vormahls 
dabey empfunden haben, wie etwa die Zuͤge oder Toͤne der 
Worte die Begriffe derjenigen Sachen in uns erwecken, wel⸗ 
che man gewoͤhnlich damit zu verbinden pfleger: tan muß 
alſo das “Bild von der Sache, die das Bild — 
wohl unterſcheiden; denn beyde, das Bild und die Sache, 
koͤnnen unendlich weit von einander verſchieden ſeyn. 

Solche Menſchen, welchen das Geſicht von Jugend 

auf gemangelt bar, müffen eine ganz andere Vorftellung von 
den Dingen außer uns haben, die mehr mit den Empfin⸗ 
dungen des Gefühle übereinftimmen, Wie Blindgeborne Bes 
griffe von folchen Dingen erhalten, welche dem gemeinen 
‚Manne mit dem Wofichte nothwendig verbunden zu feyn 
fcheinen,, zeigt Thuͤmmig *). Manche Blinde bringen e8 
‚hierin ſehr weit. Ein beſonders merfwürdiges Beyſpiel Biere 
‚von gibe der befannte blinde Profeflor der Mathematik zu 
Cambridge Seunderfon ab, melder ſich benm Rechnen 
ımit Ziffern durch eigene Vorepeile half, die Clemm ®) er⸗ 
zahl: :£-baf. 

Bode?) führer die von Molynenr srhobene an, 
ob ein Blinder , welcher durchs Gefühl eine Kugel und rinen 
Wuͤrfel zu unterſcheiden wiſſe, beyde durch bloßen Anblick 
ungerfheiden würde, wenn er fein Öeficht erhielt? Locke 
und Molyneux glaubten, daß er dieß nicht Fönne, weil 
die Vorftellungen, bie er durchs Gefuͤhl — bite, in 

903 feinen 


4) Berſuch einer gründlichen Erläut. der ERRORED: Begeb. in der 
| Motur. Holle, 723 8. Erſt. Stuͤck. Art 
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feinen natürlichen und nothwendigen Verbindungen mie benz 
jenigen Empfindungen flünden, welche er durchs Geſicht er 
langen würde, Dagegen erinnere aber D. Jurin, es 
werde doch der Blindgeborne bey genauer Betrachtung bes 
merken, daß die Kugel von allen Geiten her betrachtet fein 
Geſicht auf gleiche Art rühre; dahingegen der Würfel yon 
verfihledenen Seiten gefehen auchfehr verſchieden ſich zeigen 
muͤſſe. Da er nun bey Vergleichung des Geſichts mit dem 
Gefühl völlig übereinftimmende Urtheile von der Kugel und 
dem Würfel erhalte, fo werde er aud) daraus unterfheiden 
Fönnen, weldyes die Kugel und welches der Würfel fen, wenn 
man dieß ihm zuvor angezeiger habe. Selbſt Saunder⸗ 
ſon bat davon eben fo geurtheilee, und Prieſtley meiner, 
der Blindgeborne werde zwar einen Kreis vom Quadrate, 
aber niche ven Kreis von der Kugel und dag Quadrat niche 
vom Würfel unterfcheiden fönnen. il 
Aus dem Bisherigen laffen fih nun aud) zwey Fragen 
fehr leicht. beantworten, welche von jeher viel Auffehens ges 
macht haben, und in welchen man Schwierigkeiten bar fin« 
den wollen. Die erfte ift namlich, warum die Gegenflände 
aufrecht gefehen werden, da doch ihr Bild auf der Netzhaue 
verkehr lieget? Die andere Frage ift, warum wir die Ob⸗ 
jefte mit zweyen Augen nur einfach fehen, da dod) ein jedes. 
Auge für fih ein Bild auf der Netzhaut zumege bringt, 
und eine befondere Empfindung neranlaffer? —* | 
‚ Was die erfte Frage betrifft, fo weiß man ſchon aus 
dem vorigen, daß das Bild des beobachreten Gegenſtandes 
auf der Netzhaut nicht von der Seele beishauet wird, wie) 
etwa das Bild eines Objeftes an der Wand in ber dunkeln 
Kammer. Das Bild ift freylich noͤthig, um die Nerven⸗ 
fpigen auf der Netzhaut zu rühren, allein es koͤmmt bier ofs, 
fenbar niche darauf an, mas es für eine $age auf der Meß» 
haut habe, wenn nur diefe in Beziehung der Sagen gegen: 
alle Theile des Ganzen die naͤmliche ift, wie bey dem bes 
trachteten Gegenſtande. Ohne Zweifel haben wir in der’ 
zarteften Kindheit nicht gewußt, vons oben ober was unten: 


iſt; 





iſt; erſt durch Erfahrung haben mir nad) und nach gelernef, 
dasjenige für unten zu halten, was der Erde am nächften 
legt, indem wir unfere Hände darnach ausflreckten, um es 
erreichen zu wollen. Da nun das Bild des Gegenſtandes 
durch oͤftere Wiederhohlungen beſtaͤndig einerley Lage auf 
der Netzhaut hatte, fo mußte natuͤrlich das Urtheil über das 
Oben und Unten in eine fo genaue Verbindung mit dem 
Geſſhenen und ihrem Bilde kommen, daß wir das für unten 


halten müffen, deffen Bild die nämliche Lage auf der Netz⸗ 
Hour hat, als wir von Jugend auf durch Vergleichung mie, 


dem Gefühl wahrgenommen haben. Wäre das Auge Io ges 
bauer, daß das Bild des betrachteten Gegenſtandes auf der 
Netzhaut nicht verfehre läge, fo würde dieß im Sehen felbft 
nicht den geringften Unterſchied machen. Alles dieß beweiſet 
fehr einleuchtend der Blin geborne, welcher vom Staare war 
befreyet worden. Da er naͤmlich von keiner Sache die Ge⸗ 
ſlalt gekannt, und Feine Sache von ber andern bey noch fo 
verſchiedener Geſtalt und Größe unterfchieden Hat, fo hat er 
auch anfänglich nicht gewußt, was oben oder unfen, zur 
Rechten oder zur Linken befindlich ey, big er durd) äußere 
Verbindung die Empfindungen des Gefuͤhls mit den Empkte 
dungen des Geſichts ſich dazu gewöhner hatte, Geſtalt, Größe 
und Lage ber Dinge gegen einander zu unterſcheiden. Hier— 
bey war es nun offenbar gleichgültig, eb das Bild in feinem 


Auge aufrecht oder verkehrt fand. Seine Seele erhielt 


⸗ 


Vorſtellungen, die er gar nicht kannte, er mußte ſie zufoͤr⸗ 


derſt oft mit andern ihm ſchon bekannten Vorſtellungen zus 
gleich haben, bevor er lernte, was es mit diefen neuen ihm 
bisher unbekannt gebliebenen Worftellungen für eine Be— 
wandniß babe. ii 

Bepler =), welcher zuerft die wahre Befchaffenheit der 
Wirfung des dichtes aufs Auge richtig angad, ftelle fich vor, 
wenn die Seele den Stoß bes Lichtſt ahles auf dem untern 
Theile der Netzhaut empfinde, fo betrachte fie den Strahl fo, 
als kaͤme er vom obern Theife des Gegenſtandes her, und 


Do, halte 
#) Raralipomena ‚ad Vitellionem. p. 169, 
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halte daher dasjenige vor den obern Theil des Objektes, was 
ſich auf der Netzhaut unten abbilde, oder wis er fi) ausdruͤckt, 
der wirkende Theil werde dem leitenden gerade gegenüber 
empfunden. Carteſius 5) ſucht dieß durch ein Beyſpiel eis 
nes Blinden zu erlaͤutern. Wenn dieſer ein Paar Staͤbe ſo 
in ſeinen beyden Haͤnden haͤlt, daß fie ſich durchkreuzen, um 
damit das obere und untere Ende eines lothrecht ftehenden 
Gegenitandes zu befühlen, fo werde er dag für das obere 
Ende halten, was er mir dem in der unten Hand befindlichen 
Stabe beruͤhre. Diefe Erklärungen Replers und Carter 
ſius kann man ebenfalls als fehr richtig gelten faffen, wenn 
man nur baben nice vorausfeget, daß dieſes Urtheil über die 
‚Stelle auf einer natürlichen Rothwendigkeit berube, fondern 
erſt durch Vergleichung mit dem Gefuͤhle gebildet wird; denn 
ſonſt würde fie unrichtig feyn. Lebrigens iſt Diefe ganze 
Srage ſehr richtig und umſtaͤndlich von Herrn Baͤſtner ?) 
beantwortet worden. | 
In den neuetn Zeiten hat man fogar diefe Frage, welche 
man fonft für fo wichtig ausgab, als" völlig ſinnlos ges 
halten, ob fie gleidy noch von dem fonft claſſiſchen Schrift: 
ftellev Adams?) als raͤthſelhaft und fehr ſchwierig wieder 
iſt angeführer worden. Hr. Lichtenberg °) urtheiler über 
Diefe Frage fo: verjenige, welcher diefe Stage aufwerfe, 
denke nidje daran, was eigenfich aufrecht und verkehrt zu 
nennen ſey. Wenn man ein Gemaͤhlde umfehre, fo ſtehen 
die darauf abgebildeten Figuren nur in ‚Beriehung auf andere . 
außer ibn befindiiche Gegenstänte verkehrt, auf dem Ge⸗ 
maͤhlde felbft aber fenen fie noch immer aufrecht, d. h. fie keh— 
ven Die Füße gegen den. Boden, das Haupr gegen die Decke 
oder bein Himmel, Eben die Bewandniß bat es mit dem 
Dilde im Auge. Nur in Ruͤckſicht auf das, was außer ihm 


| ſey, 
«) Dioptr. cap. VI, 6.10. 
Mm ——— Magazin B. VlII. St.4. Art. 8. und B. IX. 
St Att.4. $ 
y) Anweiſung zur Erbaltung des Gefichtes, und zur Kenntnif der 
Be Sehens, a d. Engl. von Fried, Kries, Gotha 1794. 
) Auſangegtuͤnde ver Natutlehre von Erxleben. Ste Aufl. ©. 328. 
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fen, könne man es verkehrt nennen; und yur ein zweytes 
Auge, welches Bild und Gegenfiand zugleid betrachte, 
werde die verkehrte Sage des erflern wahrnehmen. Es be» 
frachte ja aber niche die Seele das Bild durch) ein zweytes 
Auge mit dem Gegenflande zugleich, mithin kaͤme eine ſolche 
Beziehung bey der Empfindung des Sehens gar nicht vor. 
In einer Zeichnung, welche Bild und Gegenſtand zugleih | 
darſtellen, ſtehe freylich jenes gegen dieſen verkehrt; aber bey 
der Empfindung des Sehens mehrerer Öegenflände beziehen 
wir Bilder auf Bilder und alle zufammen auf das Bild der 
Erde oder des Bodens, und in dieſer Beziehung flehe jede 
Figur auf der Netzhaut ſenkrecht; naͤmlich gegen die andern 
und gegen dag Bild des Bodens, TEN, 

In Anfehung der andern Frage, warum man die Dinge 
mit zwey Augen nur einfac) fehe? har man eine Menge Er— 
klaͤrungen zugeben verſuchet. Mad) der Meinung des Gafr 
fendi «) fühen wir den Gegenftand nur mit einem Auge, 
indem das andere ruhe. Newton ®) glaubet, daß wir die» 
ferwegen den Gegenftand mit beyden Augen nur einfad) fehen, 
weil beyde Sehenerven mit einander vereiniget wären; allein 
Dorterfield 7) bemeifer Dagegen aus den Beobachtungen 
mebrerer Anatomifer, daß die Gehenerven nicht vermifchen, . 
fondern nur an einander anlegen; ja es fuͤhret auch ſchon 
Bepler 3) die Bemerkung an, daft tie Urſache des einfache 
Sehens nicht in der Vereinigung der Sehenerven liegen Fönne, 
weil wir fonft nie eine Sache Doppelt ſehen würden, wie doch 
‚in manchen Fällen geſchiehet. Dr. Briggs ©) meinet, das 
‚einfach Sehen rühre von der gleich ſtarken Spannung der 
übereinftimmenden Theile der Schenerven ber, weßwegen 
‚fie gleichzeitige Schwingungen befämen. Dr. Porterfield 
‚aber zeiget, daß dieß ſchon zum Theil für fid) unwahrſchein— 
lich fey, und flimme mit den Erfahrungen nicht zufammen, 

— | Do5 i Er 

49) In opp. Tom. IT, Lugd. Fol. p- 395» 

#) Optice, Quaeft. 23. 

Y) On the Eye. Vol, M. p. 285. 

#) Dioptrice. p. 62. 

«) Noua vifionis ıheoria. p. 28. 
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Er glaubet, wir ſaͤhen die Gegenſtaͤnde vermittelſt einer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Eintichtung unſerer Augen irgendwo in der ges 
raden Linie, welche ſenkrecht auf die Netzhaut an ber Stelle, 
wohin das Bild falle, gezogen werde. Weil daher ein ein« 
ziger Grgenitand beyder Augen auf derfelben Stelle zu ſeyn 
feine, fo Fönne die Seele nicht zwey daraus machen, Wenn 
aber das eine Auge verdrehet werde, fo irre ſich die Geele 
in Abſicht auf Die &ige des Auges, und bilde fih ein, das 
Auge habe fit) mit dem andern gleichförmig beweget, als in 
weichem Falle ihr Unterfchied von einem doppelten Gegens 
ftante ben einem doppelten Bilde richtig feyn würde. Allein 
dieſe Erklaͤrung iſt für fich betrachtet nod) niche richtig, man 
muß vielmehr dabey nod vorausſetzen, daß unfere Seele 
ein Bermögen beige, von der Eirtfernung der Gegenſtaͤnde 
zu urtheilen, Damit fie den Dre der Sache gerade in ben 
Durch chnitt der beyden Linien feßen koͤnne, und nicht in vers 
fchiedene Punkte. 

Alle dieſe gefünftelten Erklärungen bat mon auf feine 
Weile nörbig. Es läßt fih die Frage hinreichend beantwor— 
ten. wenn man nur darauf Ruͤckſicht nimmt, auf weldye Are 
man das Sehen durd) Cr fodcina eriernet habe. Man kann 
annehmen, daß ung in der früheften Jugend ein jeder Ge— 
genitand Doppelt vorgefommen iſt; allein nad) und nadı em« 
pfanden wir burchs Gefühl, indem mir unfere Hände darnach 
ausftredten, daß, wenn zwey übereinflimmende Theile der. 
Nitzhaut gerühret, wurden, er nur einfah war. Auf folde 
Art erhielten wir eine Fertigkeit, bey dem fo gefehenen Ge— 
genftande beym ordentlichen’ Gebrauche der Augen, als von 
einem einzelnen, zu urtheilen. Dadurch find unfere Augen | 

gieichfam ſo an einander gemöhner worden, daß bie reſpon⸗ 
Dieanben Stellen der Netzhaͤute auf Deren jedes ein Bild des 
betrachteten Gegenftandes falle, gleichwohl denfelben nur als 
‚einfach darſtellen. Wenn dagegen die Bilder nicht auf ſolche 
übereinffimmende Stellen der Neghäute fallen, fo erſcheinet 
es irflichh der betrachtete Gegenſtand Doppel. M. ſ. 
Horopter. 
Es 
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1 Es har daher das einfach Sehen eine ähnliche Beſchaffen⸗ 
heit mit dem Gefühle. Bey der gewöhnlichen Lage ber Hände 
und Finger fühlen wir ebenfalls jede Sache nur einfad), od 
wir fie gleich mit zwey Händen anfaffen. Wenn wir aber 
mit einer ganz ungewoͤhnlichen Sage der Hände oder Finger 
ein Dbjefe befühlen, fo hält man es in der That für zweh 
Gegenſtaͤnde. Carteſius *) führe als Erläuterung folgene 
des fehr gut gewähltes Beyſpiel an: wenn man zwiſchen zwey 
uͤber einander kreuzweis gelegte Finger eine Kugel faffee, fo 
haͤlt man fie für zwey, weil mir es nicht gewohnt find, eine 
einzige Sache mit einer ſolchen Sage der Singer anzugreifen. . 
Ehefelden führe in feiner Anatomie das Benfpiel eines 
Mannes an, welchen der Schlag das eine Auge verdruckte, 
und welcher deßwegen alles doppelt fah, bis daß allmählig 
Die Gegenftände wieder einfach) erſchienen, ohne daß das Auge 
feine gehörige $age wieder erhielt. Einen ähnlichen Fall er- 
zählee Smith ?). Die feinen in der That ſtarke Der 
weife dafuͤr zu ſeyn, daß dag einfach Sehen, fo mie das Sehen 
überhaupt von der Gewohnheit obhange. Dagegen meinet 
Dr. Reid 7), daß die Hehereinftimmung ber Mittelpunfte 
beyder Augen, worauf das einfach Geben beruhet, nit 
von der Gewohnheit, fondern von einer augebornen Einriche 
tung der Augen und der Seele herrühre. Er gründet fee 
- Meinung ouf den Blindgebornen, welcher alles, nachdem 
ihn aud) auf dem andern Auge ber taar geflechen war, nur 
einfach fah. Allein Hr. Kluͤgel führer dabey richtig an, 
daß diefer junge Menſch bereits mit dem einen alles richtig 
gefehen, und das andere fpäter eperirte ſich nad) dem Urtheile 
Des erftern gerichtet habe. | 
VUebrigens ift aber der von zweyen Mugen betrachtete Ges 
genftand viel lebhafter, als wenn er bloß durch ein Auge ge 
“ feben wird. Dr. Turin flellte diefrmegen einige Verſuche 
an; unter andern legte er einen Streifen weißes Papier fo 
| auf 
«) Dioptrice. cap. VI. .18. 


N) Ingniry into the human mind p. 257. 
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auf den Tiſch, daß er die eine Hälfte mit beyden Augen, 
Die andere Haͤlfte aber nur mit einem Auge ſehen fonntes; 
die erflere ſchien ihm viel weißer und heller, Auch unters, 
ſochte er, ob ein Gegenftand mit Seyden Augen zugleich) 
größer als mie einem ausſieht; er fand aber Dieß nicht, außer: 
wenner ein Binocularteleſkop oder einen Hohlſpiegel gebrauchte, 


Du Tour *) glaubet mit Gaſſendi, daß die Seele jedes⸗ 


meh nice mehr, als dag eine Bild in dem einen Auge 
beobachtet , und fuchet diefe feine Meinung durch verfchlebene 
Verſuche zu beftätigen. Unter andern nahm er ein Paar 
Scheiben Glas, einen Zoll im Durchmeffer, wovon die eine 
blau, die andere gelb war, und durch welche zufammen die 
Gegenftänd» grün ausfahen. Ein jedes dieſer Glaͤſer bes 


feſtigte er in einer pappenen inwendig angeſchwaͤrzten, 3 big 


4 Zoll langen Roͤhre und hielt eine. derfelben vor fein rechtes, 
die andere vor fein linfes Auge, worauf er durch fie nad) einem 
weißen 4 bis 5 Fuß entlegenen Papiere hinſah. Dieſes ſchien 
immer entiveder blau oder gelb ‚ nie aber grün. Auch führee 
er on, daß, menn man ein Prisma enkrecht bloß vor dem 
einen Auge halt, und mit beyden nad) einer Sache hinſieht, 
bie Sarben des gebrodyenen fichtes, welche auf dag eine Auge 
fallen, ſich mit dem ungebrocdhenen lichte, melches das andere 
Auge erhäle, nie vermifchen, ſondern daß Die Oberflächen fo 
ausfeben, wie fie mit einem Auge allein berrachtet ausfehen 
roürden. Allein daraus, daß man in gemiflen Fällen nur ein 
Auge brauchet, folget noch nicht, Daß man immer nur eing 
brauchet. In vielen Faͤllen mögen wir wohl uns nur eines Aus 
ges bedienen, befonders wenn beyde Augen nicht gleich que 
find, wo wir vorzüglich das befte gebrauchen ; aber alle Er: 


fabrungen’ beweifen, daß es einen merklihen Unterfchied ' 


ausmachet, ob wir einen Gegenſtand mit zweyen oder nur 

mir einem Auge ſehen. M f. Dinoculartelef top, 
Dr. Aartley 6) bemerket, daß die Sehexerven in ber 

fella turcica in einen Nervenknoten (ganglion), oder gleich. 


«) Memoir prefentees. Vol. III. IV. V. 
@) Obtervation on Man. Vol. I. p. 207. 
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fam einen fleinen ihnen befonders zugegebenen Gehirne ſich 
vereinigen, und daher weit mehr gegenfeitig auf einander, 
wirken, als es fonft in irgend einem andern Ihelle des Koͤr⸗ 
pers gefchieher. Auf ſolche Ark Fönne es.möglich ſeyn, mern 
wir von einem einfachen Gegenftande nur in dem einen Auge 
einen Eindruck erbielten, Daß diefer zugleich in dem andern 
Auge die mit einem Bilde vergefelifchaftete Empfindung her⸗ 
vorbrächte. | — — A 

Dr. Priefkley führer in feiner Geſchichte der Optik (Uederf, 


&.479.) einige Gefichrsbetrüge an, welche von dem Ge 


brauche bender Augen entftehen. Unter andern iſt eine fehr 
feltfame Erfcheinung, melde Dr Smith bemeifte, dieſe: 
wenn man einen Zirfel, deffen Spigen ein wenig geöffnet 
find, mit binauswärts gefehrten Spigen vor die Augen 
hält, und die Augenapen auf einen entfernten Öegenfland in 
der Unie, welche den Zwifchenraum der beyden Spigen im 
zwey gleiche Theile cheitet , richtet, fo fieht man zuerft zwey 
Zirkel, deren innere Schenfel ſich durchkreuzen, wie es den 
Geſetzen des Horopters gemäß it. M.f. Horopter; wer—⸗ 


den biernächtt die beyden Schenkel des Zirtels zufammenges 


druckt, fonähern fic) Die Bilder der beyden innern Schenkel, 
‚und fallen endlich in Eins zufammen, welches jeßt fehr leb⸗ 
haft, dick und fang erſcheinet, und ſich von der Hand bis an 
den entfernteſten Gegenftand, ja —9— bis an den Horizont 
zu erſtrecken ſcheint. Die Urſache dieſer Erſcheinung ſuchet 
Smith darin, indem die Spitzen dieſes Zirkels in dieſer 
Lage in den beyden Linien find, welche von den beyden Augen 
nach den entfernteſten Gegenſtand gezogen werden koͤnnen, 
und ſich folglich in den Gegenſtand ſelbſt zu vereinigen fchei« 
nen. Dr. Jurin Hiele ein Buch, daß von einer Lichtſlamme 
erleuchtet war, nicht weit von feinem Auge, und richtete 
Dabey feine Mugen nach der darüber jepfeits liegenden Decke 
(des Zimmers hin, wovon er eirren Theil mir einem Auge, 
‚einen andern mit dem andern, mnd einen Theil mit beyden 
"Augen fehen Fonnte, Dabey nahm er mit Verwunderung 
den mittlern und bunfelften Theil des Schattens in Geftalt 

einer 
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einer Pyramide W von ſelbſt nach jedem Gegenftande, wohin 
er feine Augen richtete, erfirecken, wahr. Diefe Erfcheinung 
fheint der von Dr. Smith beobadjreten ähnlich zu ſeym. 
Aepinus fahe durch ein Loch in einer merallenen Platte, 
welche etwa 75 !inie groß war, mit feinem. linken Auge, 
und bemerfte, daß ibm fowohl das Loch größer, als auch 
das Gefichtsfeld weiter zu ſeyn fchien, wenn er fein rechtes 
Auge gelchloffen hielt, noch mehr aber, wenn er eg mic der 
Hand bedeckte. Diefer Erfcheinung zu Folge glaubte er, 
die Deffuung des einen Auges ermeicere fid), wenn das ansı 
dere gefchloffen iſt, welches durch die Verdeckung mit der 
Hand noch vollfommener gefhehe, als durd) bloßes Zurhun 
der Augenlieder. | — 
Seit KBeplern hatte man den Sitz der Empfindung des 
Sehens auf die Netzhaut geſetzet, und dieſe Behauptung 
eine lange Reihe von Jahren für ganz unſtreitig gehalten. 
Altein Mariotte «) ward durch einen Verſuch veranlafler,. 
diefe allgemein anerfannte Wahrheit zu befireiten, und viel⸗ 
mehr den eigentlichen Sig der Empfindung des Sehens auf’ 
die gleich hinter der Netzhaut liegende Aderhaut zu feßen.. 
Es eneftand hierüber lange Zeit ein Streit. Mariotte 
fand nämlid), daß diejenige Stelle ver Netzhaut, wo der 
Sehenerve eintrire, gegen ben Eindruc des Lichtes völlig 
unempfindlich fey. Sein Verſuch, welcher diefes lehret, 
und der 1668 vor dem Könige von England angeftellet ward, 
ift folgender: er befeftigte an einer tunfeln Wand ungefähr 
in der Höbe feines Auges ein rundes Papier; rechter Hand 
deffelben befeftigte er ein anderes etwa 2 Fuß weit von jenem, 
aber etwas niedriger. Hierauf flellte er fich dem erften ges 
rade gegenüber, ging nach und nach, indem er es beftändig 
unverwande mit dem rechten Auge anſah, zurück, das linke 
aber verfchloffen hiele, werauf ihm, als er etwa 10 Fuß zu« 
rücfgegangen war, das zweyte Papier völlig verſchwand. 
Picard und le Cat haben diefen Verſuch auf eine finnreiche 
Art abgeändere, Die gemähnlichfte Arc, diefen Verſuch zu 
i machen, 
6) In oeuvres. p. 496. 
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machen, ift folgende: man befefliger an ber Wand eines Zim⸗ 
mers drey Stuͤcken Papier (fig.72.) &, b, c etwa 2 Fuß 
von einander, ftelle fid gerade vor das mittlere, und gebt 
allmählig zuruͤck, das eine Auge gefchleffen, und Das andere 
feitwärts nach dem Papier a oder c gerichtet, fo dem ges 
fehloffenen Auge gegenüber if, Man wird alsdann eine 
Stelle treffen (welche mehrentheils fünf Mahl, fo weit von 
der Wand enrfernet ift, als die Papiere von einander entfer⸗ 
net find), wo das mittlere Papier gänzlich verſchwindet, 
und die beyden äußern völlig fichtbar bleiben. Alsdann wer— 
den nämlid) die von b berfommenden Strahlen auf die 
Stelle d der Netzhaut fallen, wo der Geſichtsnerve eintritt. 

Daß diefe Stelle der Netzhaut völlig unempfindlid ift, 
haben unzähibare Verſuche gelehret. Le Cat“) und Da- 
niel Dernoulli #) Haben fih Mühe gegeben, die Geſtalt 
und Hröße Diefer unempfindlichen Stellen zu beflimmen. 
Der erftere finder fie nicht größer als einen Fleinen Nadel— 
knopf, naͤmlich Z oder 4 einer Sinie; Bernoulli aber ſchloß 
aus feinem hierzu befonvers angeftellten Verſuche, daß dieſe 
Stelle ein Kreis ſey, deffen Durchmefler der fiebente Theil 
des Durchmeſſers vom Augapfel ift, und deſſen Mitrel- 
punft von dem der Deffnung des Auges entgegengefeßten 
Punfte um 5 diefes Durchmeſſers entfernet, und ein wenig 
über der Mitte des Auges erhaben liege. Weil dieie unem« 
pfindliche Stelle mit dem Eintritte des Sehenerven zufam« 
mentriffe, fo, faget er, durfte diefe nicht mitten auf dem Bo⸗ 
ben des Auges, der Augenoͤffnung gerade gegeniiber eintreren, 
weil ung fonft.alle Öegenftände durchloͤchert ericheinen würden, 
Jetzt aber verlieren wir nur die zur Seite unter einem gemife 
fen Winfel gelegenen Gegenftände aus dem Gefichte, aber nur 
mit einem Auge, nie mit beyden zugleich. . Berner. fager er, 
mußte der Sehenerve fenfreche eintreten, damit er durch fel« 
‚nen Eintritt fo wenig Raum, als möglih, unnuß machte. 
Bingen die Sehenerven von Ihrem Urſprunge gerade nach 


dem 


— 


#) Traité des ſens p. i7t. 
æ) Comment, Asad, Pettopol. Tom. I. p. 314. 
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dem Auge zu, fo wäre eines dieſer beyben erforderlichen: 


Stuͤcke nothwendig verabfäumer, welche jetzt, da fich die 
Nerven vor dem Eintrite Freugen, beyde erhalten werden, 


Dieſer Erfahrung zu Folge glaubre alfo Mariotte, daß 


bie Netzhaut nicht der eigentliche Eiß des Sehens wäre, 
befonders da er fie Durchfichtig zu feyn fand, wie die Ernftals 
lene und- andere Feuchtigkeiten des Auges. Dagegen biele 
er die Aderhaut weit empfindlicher als bie Netzhaut, und bes 
‚hauptete, daß diefes der eigentliche Siß des Sehens fey, 
theils weil fie an der unempfindlichen Stelle ganz fehle, theils 
weil die Regenbogenhaut, als eine Fortfegung von ihr bey 
der Erweiterung und Verengerung des Augenfterns fo viel. 
Empfängtichfeit gegen das licht äußere, theils aber aud) wegen 
der ſchwarzen Farbe der Aderhaut. Dieſe Meinung haben nach⸗ 
ber mit mehreren Gründen Mery *), le Cat), Michell 
u.a. zu vertheidigen gefiiche. Le Lat glaubte die Ente 
deckung gemacht zu haben, daß überhaupt die dünne Hirn⸗ 
baue (pia mater), und nicht die Nerven ſelbſt, das Werks 
zeug aller Empfindung fey, und daß fie ſich Geym Eintritte 
des Sehenerven in zwey Lamellen theile, deren eine die Ader— 
haut bilde. Er behauptete, die Neshaut empfange ben Ein« 
druck des Lichtes, mäßige ihn, und bereite ihn zu für das 
Werkzeug, welches er eigentlich rühren foll, babe aber 
ſelbſt Feine Empfintung davon. Dagegen erftären ſich für 
die Netzhaut Pacquet, de la Hire, Perrault u. a 
Auch ſcheint es der Analogie der andern Sinneswerkzeuge 
angemeſſener zu ſeyn, den eigentlichen Siß der Empfindins 
gen in die Nerven zu feßen, "welche die Netzhaut, die doch dem 


unmittelbaren Eindrucke des Lichtes ausgefeger ift, in unend⸗ 


licher Menge enthaͤlt. Die Geſchichte des Streites bender 


Theile nebft ihten Gründen har Prieftley in feiner Geſchichte 


der Optik (Ueberſetzung S. 146 f.) umftandlic erzählen. ". 


Dorterfield > ) bemerker, daß die angeführte Stelle der | 


Netzhaut in unempfindlid, fiyn koͤnne, weil fie das 
„felbjt 
a) Memoit. de l’Acad roy. des fcienc, de Paris 1704. 
ß) Traite des fens, p. 176 feg. 
) On the Eye. Vol, Il, p. 2354. 
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fetbft niche fo weich und zare fey, wie fie es werbe, mein 
fie fi) über die Aderhaut ausbreite, und daß fie in den 
Thieren, wo der Sehenerve in ber Mittellinie des Auges 
eintrere, dafelbft eben fo zart, und vermurhlich eben fo em⸗ 
pfindlich wie an andern Stellen gefunden werde. Der Herr 
von Haller *) fager, der ganze Verſuch von Mariotte bes 
meife nichts; denn an der unempfindlichen Stelle fey eigente 
lich gar Eeine Netzhaut vorhanden, fondern eine weiße, cellus 
löfe und poröfe Haut, weldye zum. Sehen untauglich feyn 
Fönne, ohne daß es die Netzhaut auch ſey. Die Averhaue 
fönne nicht das Werkzeug des Sehens feyn, meil fie an 
Menſchen und Vögeln, befonders aber an Fiſchen, inwen- 
dig mit einem ſchwarzen Schleime bedecket ſey, dadurch die 
Strahlen nicht dringen Fönnen. . Gefeße aber auch, fie foll- 
ten wirklich hindurch geben, fo würden fie, fahre er fort, 
auf die dunfelbraune, zottige und federartige Oberfläche ver 
Ruyſiſchen gamelle der Aderhaut treffen, und darunter eine 
unzählige Menge Eleiner Gefäße, aber Feine oder wenig Ner⸗ 
ven finden, fo daß'nirgend ein vollſtaͤndiges zuſammenhan⸗ 
gendes Bild entworfen werden fönne Auch bemerfet 
Zinn), daß die Aderhaut Feine Fortſetzung der dünnen 
Haut des Sehenerven fey, oder mit der dünnen Hirnhaut 
zufammenbange; vielmehr finde man beyde durch ein zelliges 
Gewebe von einander abgeſondert. Alle diefe Gründe fcheie 
nen völlig hinreichend zu feyn, den eigentlichen Satz des 
Sehens auf der Netzhaut als ausgemacht anzunehmen, 

Mor einigen Jahren entdeckte Soͤmmering In der Netz⸗ 
aut des Menfchenauges eine Art von länglicht runder Deffe 
nung, meldje ungefähr. a $inien vom Sehenerven nach den 
chläfen zu entfernet iſt, 4 Linde im Durchmeſſer hat mie 
ausnehmend dünnen Einfaffungen, und rund umber einen 
zelblichen Kreis, etwa 3 Linien im Durchmeſſer, und wird 
von einer Saite in der Netzhaut bedeckt. Am deutlichſten 
r | wird’ 





| a) Phyfiologia Vol.V, p- 474: 
- £) Defcriptio anatoın. Ödeuli humani. p. 37. 38 
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wird fie einige Tage nad) dem Tode entdeckt, weil ſich als⸗ 
dann der Ming umber von einer Dunfeln Farbe zeige. Manı 
vermutbete daher, daß es dieſe Stelle der Netzhaut fey,, 
welche gegen bag Licht unempfindlich ift. Indeſſen hat manı 
an dieſer O⸗ffnung verſchiedene Meinungen aufgeſtellt. 
Buzzi und Michaelis glaubten, fie ſey rine ſehr feine und 
durdüchtige Stelle der Netzhaut; Sömmering, Medell 
und Keil balten fie Dagegen für eine Stelle, an welcher: 
wirflid) alle Netzhaut fehle; und Here Wildt in Göttingen 
‚meinte, Die Netzhaut laufe im lebenden Auge an diefer Seller 
in ein Bündel der feinften Nervenſpitzen aus, auf welche dası 
Bild’ im Auge Dingeworfen werde; beym Tode zögen ſich 
diefe zuruͤck, und dadurch entftünden die runde Oeffnung 
und der gefärbte Ning rund um fie ber. a 
. Zome*) äußert folgende Meinung. Bey der Trens 
nung der Öflasfeuchtigfeit des Auges von der Metzhaut fand) 
er fie an dieler Stelle ſtaͤrker als an den andern hangend.. 
Indem fie fortbeweget wird, geht die Neshaur mit fort, und) 
"bilder eine fleine Falte, in deren Mittelpunkte fid) diefe: 
Eleine Oeffnung findee Die Falte um die Hoffnung entfle« 
her daher erft beym Proponiren des. Auges. Aud fand) 
Home Diele O⸗ffnung nicht allein im Menſchenauge, ſon⸗ 
dern auch in dem Auge des Affen Im Ochten » und Schafe: 
auge fand er ſtatt derfelben in Der Glasfeuchtigkeit ein halbe 
durchſichtiges Roͤhrchen, welches einem lymphatiſchen Ge⸗ 
faͤße aͤhnlich, unmittelbar an der Schlafſeite des Sehener⸗ 
ven über der Netzhaut anfi:g, + Zoll hoch in die Glasfeuch⸗ 
tigkeit ſenkrecht hinauf ging, und bier ſich verlor. Hierauss 
fchließe nun Some, Daß alle bieberige Mutbmaßungen über; 
den Zweck und Mugen dieler Oeffnung hoͤchſt wahrſcheinlich 
irrig ſind, und ſie nichts anders als die Muͤndung eines 
lymphotiſchen Gefaͤßes iſt, benimmt, Die verdorbenen Theile: 
der Glasfeuchtigkeit und Der Kryſtalllinſe abzufuͤhren, um 

— diefe: 


4) An Account of'the Orifice in the Retina of human Eye, disco-. 

7 yered by Prof. Sömmerıne. To whith are added Proofs of this: 
Appearance being extended to the Eyes of acher Animals. Byı 
Everard Home. Philof. Transact. for 1798. P+ 332 = 345» 
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dieſe beſtaͤndig fort durchſichtig zu erhalten. Sie koͤnne, ſagt 
er, gar feinen Einfluß auf das Sehen: haben weil der gelbe 
Sing, der fie umgebe; ſich erfi mehrere Stunden nach dem 
Tode zeige, und in der Folge immer dunfeler werde, welches 
fehon eine Weränberung des Auges beweiſe. Selbſt der 
Verſuch des Mariotte laffe fi) daher nicht erflären, wenn 
das Bild des betrachteten Gegenflandes auf fie falle; denn 
die Oeffnung liege niche fo, daß dieß wirflid Der Fall wäre, - 
Auc fen die O⸗ffnung viel zu Flein, als daß fie irgend einen 
Mangel im Sehen veranlaflen Fönnte, da die Bluraefäße, 
Die ſich uber die Netzhaut Hinziehen, viel breiter ais dieſe 
Oeffnung find, und doch Feinen Theil des Bildes auffangen =), 
Was die Lehre vom deutlichen und unbentlichen Sehen 
betrifft, fo findee man hiervon fehr viel gehrreiches in einer 
Abhandlung von Dr Jurin, weiche dem Smith'ſchen Sehr 
begriff der Optik 6) bengefüger ifl, womit befonders noch 
Dambert ?) und Adams ?) verglichen werden Fann, Eine 
Sadıe fieher man deutlich, wenn ihre Grenzen beſtimmt 
erſcheinen, und Die Farbe und Lage ihrer Theile genau er⸗ 
sannt werden Fann; hell hingegen, wenn von Ihr. Sicht ge= 
ug ins Auge fommt, um erfanne und von andern Sadıen 
ınterfhieden zu werden. Min muß beydes woh! von ein 
inder unterfcheiden. In Anfehung der Helligkeit fomme eg 
') auf die tichemenge an, melche von dem Grgenitande auf. 
ven Augenftern fälle, 2) auf die Farbe fomohl des Objektes 
eibft, als der ihn umgebenden Körper, 3) auf die Arc und 
Weife, mie das Licht auf ihn fälle, oder von demielben re» 
lektiret wird, 4) auf Die Weite des Augenfternes, 5) auf 
ie Reinheit und Durchfichtigfeie der Feuchtigkeiten des Aus 
es und der gelunden Beſchaffenheit der übrigen zum Sehen 
rforderlicyen Theile, und 6) auf die Durchſichtigkeit Des 
— | Ppaꝛ Dunſt⸗ 
Urea and Rama Br 
y) Döotometrie. ©: 490 m f. 
2) Anmeifung zur Erhaltung des Geſichts und zur Keuntniß der Na— 


J re Aus dem Engl. von Sriedrich Kries. Gotha, 
1794: 8: » 
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Dunftfreifes. Zum deuelihen Schen wird, wie bereics 
unter dem Artikel, Auge, bemerket ift, erfordert baß vie 
don einem jeden Punkte der Sache auf das Auge fallende 
Strahlen auf der Meghaut wieder in einen Punft vereiniget 
werden. Jurin zeiget aber, daß eine fo genaue Mereinis 
gung , befondets bey etwas großen Gegenitänden nicht ein 
mahl nörhig ſey. Man kann daher dad vollkommene 
Sehen von dem blof deutlichen unterſcheiden Das volle, 
kommene Seben fommt bey der beftimmren Beſchaffenheit 
des Auges auf die Enffernung der Gegenftände, dar deut⸗ 
fiche Sehen aber zugleich auf die Größe derielben an. Adams 
bemerfer noch, daß zum deutlichen Sehen auch eine hinrei⸗ 
chende Helligkeit des Gegenſtandes, gehörige Größe des 
Bildes und gefunde Befchaffenheit des Muges erfordert were: 
den. Vereinigen ſich die Strahlenfegel nicht geriau auf der 
Netzhaut, fo breiter fid) alsdann das Biſd eines jeden Punks; 
ces in einen Eleinen Kreis, den Zerſtreuungskreis, aus, 
und das Ineinondergehen diefer Kreiſe verurtacher Die Uns) 
deutlichkeit. Die Größe diefer Kreitr hänge von der Ente 
fernung der Gegenflände ab; dieſe erfcheinen defto undeut⸗ 
licher , je Fleiner fie find. Und eben von dieſen Zerſtreuungs⸗ 
Freifen rührt es her, daß am Umfange der Gegenftände einı 
tichtrand um das Bild derfelben entſtehet, welcher ihre ſchein⸗ 
bare Größe um etwas vermehrte — . 
Für jedes Auge gibt es eine gemifle Entfernung, bis auf! 
welche es ohne alle Anſtrengung die Objekte dentlich ehen 
kann, die natuͤrliche Weite des vollkommenen Sehens 
(diſtantia viſionis diltindae . Weil jedoch Das Auge noch) 
ein Vermoͤgen befißer, feine Einrichtung etwas zu ändern, 
fo fieht es auch nom auf andere Weiren nollfommer . und 
es entftehen daher Grenzen des vollkommenen Sehens. 
Da uͤberdem das Auge, beſonders ben großen Gegenſtanden, 
eine gewiſſe Undeutlichfeit vertragen kann, fo laffen ſich diefe: 
Grenzen nod mehr erweitern und auf ſolche Are bekoͤmmt 
man Grenzen des bloß deutlichen oder guten Sehens, 
Wenn man aber auch auf dieſe Unterſchiede genau Ruͤckſicht 
EN nimmte,, 
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nimmt, fo ſieht man doch fehr leicht ein, daß noch außer 
den viele Umftände vorhanden ſeyn fönnen, Die es unge 
mein erfchweren, ſolche Grenzen durd) Verſuche richtig zu 
befiimmen.” So fönnen 3. B. die verſchiedenen Grade der 
Helligkeit und Eleine Fehler am Auge ungemein. verfchiebene 
Reſultate verurfachen, Daher kommt es aud), daß die 
Angaben hierüber fo fehr verfchieden find. Bon ben Ören- 
zen des Sehens überhaupt bemerket Adams folgentes : Des 


finder fib das Auge im Dunkeln, to erkennt eg die Gegen⸗ 


ftände bey einem geringen Grade von Helligkeit. Gemiffen 


Rechnungen zu Folge würde ein Gegenftand, welchen wir. 


bey Tage in einer Sntfernung fehen fönnen, Die 3436 Mahl 
fo groß als fein Durchmeffer iſt, ben der Macht in einer hun⸗ 
dere Mahl gröhern Entfernung nod) fichtbar ſeyn, wenn er 
eben fo heil bliebe, So fehen wir den ſchwachen Schein eines 
Lichtes in einer Dunkeln Nacht fehr weit, fo wie die Sterne 
am Himmel, welche das Tageslicht verdunfelt, oder and) 
die Sonnenffäubdhen in einem dunfeln Zimmer, welche bey 
völliger Erleuchtung deffelben von der Sonne verfchminden. 


Außerdem wird die Stärfe des Sehens durch fremdartige 


Theile, Die in der Luft ſchweben, und durd die Dünfte in 
de ſelben eingefchränft, indem diefe Has Licht auffangen. Dar 


‚her feinen die Himmelsförper am Horizonte ein ſchwaͤche⸗ 


res Licht zu befigen, meil fie ganz Durd) den Theit der At⸗ 
mofphäre gefeben werden, der an ber Erde liegt. Berge 
und Hügel welche in einer fehr großen Entfernung bey einem 
heitern Morgen fichtbar waren, verfhminden nad und nadı 
unferm Auge, wenn bey vorrücendem Tage mehr Dünfte 
in die Höhe fteigen. Vorzüglich wird die Deurlichkeit des 
Sehens durch die wellenförmige Bewegung ter Dünfte ger 
ſchwaͤcht, welche ben Objekten eine gleich zitternde Bewe— 
gung miittheilet, und durch das Fernrohr noch merklicher 
wird, in noch anderer Umstand, weldyer auf die Weite 
bes Sehens Einfluß hot, ift die Groͤße des Gegenſtandes in 
We: gleihung mir ihrer Entfernung. Denn tie Gegenftände 
nicht für fich leuchtende Körper find, fo muß. ihr Bild, um 
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merklich zu werden, eine gewiſſe Größe auf der Netzhaut 
beſitzen. MI. Sehewintel, Befinden ſich Gegenſtaͤnbe 
auf einem Grunde von anderer Farbe, fo find fie unter einem 
weit kleinern Winkel ſichtbar, als die Theile eines zuſam⸗ 
mengeſetzten Objektes, Hierbey kommt es vorzuͤglich auf 
den Grad der Helligkeit an; fo koͤnnen bey einem geringen 
Grade mehrere an einander grengende Gegenflände felbft 
unter einem beträchtlich großen Sehewinkel kaum von eins 
onder unterfänleden werden. Wenn auc ein Objekt nach) 
der einen Richtung zu Elein iſt, um erkannt gu werben , ſo 
kann es doch in einer andern Richtung, bey welcher es ſich 
merklich ausdehnet, ins Auge fallen. So ſieht man eine 
lange duͤnne Stange noch in einer Entfernung, in welcher 
man ein Viereck von gleicher Breite nicht mehr fieht. Aus: 
dieier Urſache läßt ſich ein Fleiner Gegenftand eher bemerken, 
wenn er ſich beweget. Ein Kleiner Stern, ben man bey 
Tage oder in der Dämmerung Faum erfennf, wird bemerfz 
bar, wenn man das Fernrohr hin und ber bewegt. Uebri— 
gens hänge aber das meiſte in allen dieſen Zäflen von der 
Beſchaffenheit des Auges ab; einige find gegen die Eindrüde 
Des tichtes empfindlicher, als antere, ER 
Dr Jurin fege die kleinſte Weite des’ vollfommenen 
Sehens aus vielen Beobachtungen inegemein auf 5, 6 oder 7 
Zoll. Die größte Weite des deutlichen Sehens zu beftim« 
men, ward ihm fehwerer, indem. man auch noch deutlich 
ſieht, menn gleich Die Vereinigunspunfte der Etrahlen ein 
wenig vor oder binfer der Netzhaut fallen; überdem kann 
auch dieſe Weite defto größer feyn, je größer die Objekte find. 
Dieß taße fi) durch folgenten Werfuch erweifen. Man ftelle 
ein gedrucktes Blatt, euf weſchem Buchftaben von drey bis 
vier verfiniedenen Größen vorkommen, in eine folhe Entfers 
nung, Daß das Auge ohne alle Anftrengung fie noch deut⸗ 
lich fiehet; man kann alsdann annehmen, daß ihre Bilder 
jest gerade auf der Netzhaut liegen. Ruckt man nun das 
Biatt dem Auge immer näher, fo fängt zuerft der Fleinfte 
Druck undeyrlic zu werden an, indeß der größere nod) 
| | deutlich 


deutlich bleibt; bringt man es noch näher, fo mirb zuerſt der 
zunächft größere Druck undentlih u.f.f. Der Grund dar 
von ift diefer: daß bey kleinen Gegenſtaͤnden die Zerftreuungs» 
Ereife weir geichwinder ein merkliches Verhaͤltniß zu der Größe 
der Gegenftände ſelbſt, und zu ihren Entfernungen von ein⸗ 
ander erhalten: Ein großer Drud wird zwar ‚ben gleidyen 
Zerfirenungsfreifen ſchlechter begrenzt," allein noch immer 
deutlich genug zu ſehen wenn bey einem; Eleinern der Zer⸗ 
fireuungsfreis des einen Buchftaben in den Zerftreuungsfreis 
des andern hineingeht. Dr. "Turin jegt endlich durch eine 
Rechnung (welche auf die Entfernung zweyer Sterne von be- 
Eonnter fage, die man noch unterſcheiden kann, und aut Die 
Größe der Brechungen im Auge gegründet iſt) 14 Suse; . 
dagegen nimmt Porterfield nad) einer andern Methode fuͤr 
fein eigenes Auge nur 27 Zoll an. Adams ſetzt Die ge— 
woͤhnliche Weite, einen ſchoͤnen und großen Druck deutlich 
zu leſen, hoͤchſtens auf 15 bis 16 Zoll; dahingegen dieſelbe 
beträchtlich groß werden kann, wenn die Gegenſtaͤnde ſelbſt 
ſehr groß find, und viel auf ein Mahl zu uͤberſehen erforbern, 
Uebrigens wird von einem Gegenſtande allemapl derjenige 
Theil am deurlichften gefehen, auf welchen die Augenare 
gerichtet ift. * a 
Dem undenslichen Gehen wird. nad Jurin's Meinung 
‚auf eine doppelte Are abgehoifen,, indem ſich Das Auge enta 
‚weder fo einrichtet, wie es zum deuflichen Sehen in einer 
‚andern Entfernung nörhig iſt, oder indem es Die Oefſnung 
des Augenſterns verengert, welches letztere hauptſaͤchlich bey 
ſtaͤrkerm Lichte gebrauchet wird, und iſt ſchon oft allein hin⸗ 
reichend, indem ſich dabey auch die Zerſtreuungskreiſe zus 
ſammenziehen. Bey einem ſchwachen lichte aber zieht ſich 
der Augenſtern fo wenig zuſammen, daß er ſich vielmehr ers 
weitern muß, um mehr licht hinein zu laſſen. 
In einigen Fälfen liege, wie Jurin beobad)tet har, bie 
Urſache des undeurlichen Sehens in der Unſtandhaſtigkeit des 
Auges. So find wir z B. wohl vermögend, einen einzel« 
‚nen weißen Strich auf einem ſchwarzen Grunde, aber nicht 
| Ppa einen 
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einen weißen Strich, zwiſchen zwey ſchwarzen auf weißem 
Grunde zu erfennen. Denn im legten Falle wird bey einer | 
nod) fo Beinen Bewegung des Auges das Bild des einen. 
oder des andern Strichs auf die Stelle der Netzhaut rücen,, 
auf weldye vorher das Bild des ſchwarzen Striche lag; mit⸗ 
hin wird dieß eine folche Verwirrung im Sehen verurfachen, , 
daß man den weißen Strich niche deutlich wahrnimme, und 
von dem ſchwarzen unterfcheiber; es wird alſo hieraus der: 
Anfchein eines einzigen, breiten ſchwarzen Striche entfteben, 
ohne ‘daß man einen weißen Zwifchenraum - wahrnehmen 
Fönnte, Der Zwiſchenraum zwiſchen zwey Stecknadeln, 
welcher eben ſo groß als ihre Breite war, gegen das Tages⸗ 
licht betrachtet, ließ ſich nicht mehr erkennen, wenn er unter 
einem kleinern Winkel, als 40 Sekunden, ins Auge fiel. 
Haͤlt man ein Parallellineal nicht weit geoͤffnet gerade‘ 
vor das Auge, ſo daß man dadurch das Tageslicht ſehen 
kann, ſo wird der Zwiſchenraum, in der kleinſten Entfernung 
zum deutlichen Sehen, wie ein einziger heller Strich ſich 
zeigen. Bringt man aber das Parallellineal näher ang: 
Auge ; ſo wird der Imwifchenraum doppelt, mie zwey belle: 
Striche mie einem dazwifchen liegenden dunfeln, erfcheinen,, 
und mit Veränderung der Definung oder der Entfernung. 
wird man nicht allein mehrere helle und dunfele Striche: 
‚ eins um Das andere, fondern fo viel wahrnehmen, daß man 
fie niche zählen Fan, befonders wenn man durch die Oeff⸗ 
nung nach einer Lichtflamme ſieht. Eben dieß nimmt man 
auch wahr, wenn das Lineal in allzu großer Entfernung von: 
Kurzſichtigen, ober von Weirfichrigen durch ein erhabenes 
Glas betrachtet wird. “Ein ſehr Fleines Nadelloch in einem 
Stuͤcke Papier gegen das Sicht gehalten erfcheiner, fo bald es 
feine Deutlichkeit verlieret, mie mit Strahlen umgeben, 
Diefe Erfcheinungen will Dr. Turin aus der Newtoniſchen 
Hypotheſe von den Anmandlungen des leichtern Durch⸗ und 
Zuruͤckgehens erflären, Robins aber erfläret fie aus ber 
Anftrengung des Auges, welche es fich geben muß, um 
außer den Grenzen des deutlichen Sehens etwas zu untere, 
| ſcheiden, 
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ſcheiden, wodurch die Oberflaͤche ungleich geſpannt und 

runzelig werde. | 
M Prieſtley Gefhichee der Optik. Aus dem Engl. 
durd) Rlügel, S.69. 143 u. f. 475 f. sta f. Smiths voll. 
ftändiger fehrbegriff der Optik durch Baͤſtner, an verſchie⸗ 
denen Stellen. Georg Adams Anmweifung zur Erhaltung - 
des Gefichts und zur Kenntniß der Natur des Sehens, Aus 
Dem Engl. von Friedr. Rries, Gotha, 1794. 8. ©. 66-03. 
Sehewinkel, Befichtswintel, optifdyer Winkel 
(angulus opticus, angulus viſionis I. viforius, angle 
optique, angle vifuel). Es fey (fig.73.) ab eine ge- 
rade $inie, vun deren Endpunften b und a die geraden Linien 
be und ac in ein daſelbſt befindliches Auge gezonen worden, 
fo neunt man den Winfel ach den optifchen Winkel oder 
den Sehewinfel, und man fagt, die Linie ab erfcheine 
den Auge unter diefem Winkel, Geſetzt aber audy, es 
wäre a b irgend ein anderer Gegenftand, von welder Ge— 
ftalt und Größe man will, fo kann man fid) vorftellen, die 
Augenore fey auf die Mitte des Gegenftandes gerichtet, und 
durch die Are eine Ebrne gelegt, in welcher a und b bie 
äußerfien fihtbaren Punfre find, fo heiße auch diefer Wins 
fel ach der Sehewinkel, unter welchem die Sänge oder 
Breite des fichebaren Begenftandes dem Auge in Diefer Ebene 
erfcheinet. Die Schenfel ac. und bo diefes Winkels find 
eigentlich Die Axen der von den Außerften Punften eines er: 
feuchteren Gegenftandes auf den Augenftern fallenden Strah⸗ 
lenkegel. Weil nun bey den Unterfuhungen über die Er— 
fcheinungen, welche vom Sehewinkel abhangen, die Strah⸗ 
len, welche durdy den Mitrelpunft des Augenfternes gehen, 
allein gebraudyet werden, fo Fann man ſich dabey den Au« 
‚genftern als einen Punkt vorftellen, in weichen alle Strahlen 
eines erleuchteten Gegenftandes zufammenfallen.. Da man 
aber von ſolchen Strahlen, welche auf die Mitte des Sterng 
auffallen, annehmen kann, daß fie ungebrochen ins Innere 
‚bes Auges geben, fo werden aud) ihre Verlängerungen c f 
und ce auf die Grenzen des Bildes e fallen, welches auf 
| Pp Per 
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ber Netzhaut entworfen wird, fo vereinigen ſich alfe von a 
berfommende Strahlen auf der Netzhaut in F, und die von b- 
auffallenden in e, und die Damit verbundene Empfindung 
ſtellt den Gegenſtand fo bar, daß feine fcheinbaren Grenzen 
genau zwifchen die Schenkel des Sehewinkels fallen, 2; 
Weil wir gewohnt find, die Größe ber fichtbaren Ge: 
genftände nad) der Größe der oprifchen Winkel abzumeffen, 
fo müffen uns natuͤrlich diejenigen gleich groß fcheinen, 
weiche unter gleich großen Winkeln gefehen werben; im Ge 
gentheil aber ungleich groß, wenn diefe ungleidy groß find. 
Einerley Objekte Fönnen auch in verfchledenen Entfernuns 
gen gleich groß feheinen, wenn nur die Sehewinkel glei) 
groß find, FE ee BR | 
Wenn das Ange einen Theil von der Öherfläche, eines 
Körpers überfiehr, fo hängt es allein von der Figur des Kör: 
pers ab, was bie Durchfchniteslinie der Ebene des oprifchen 
Winkels zwifchen a und b mie jedem Theile der Dberfläche 
für eine Geftale bat. Wäre diefer Theil eine ebene Fläche, 
fo wiirde die Durchfehnitesiinie eine gerade Linie feyn; und 
wenn die Geſichtsaxe auf diefer Ebene ſenkrecht ift, fo ift 
fie auch auf ab fenfreche.. Ware aber diefer Theil Feine 
ebene Flaͤche, fo kann man fid) doch immer eine Ebene durch 
a und b vorftellen, welche auf der Ebene des optifchen Win- 
fels ſenkrecht iſt. Wenn alsdann diefe Ebene auf der Ge— 
fihrsare fenfredye ift, fo ift auch ab auf ber Gefichtsare 
ſenkrecht. Webrigens fann man ab den fichtbaren Durchs. 
meffer nennen, weil diefer Durchmefler nicht allemahl die 
wahre Höhe oder Breite des fichtbaren Gegenſtandes angibt. 
In dieſer Nückficht wird alsdann aud) der Sehewinfel der 
fcheinbare Durchmeffer, und die Hälfte deſſelben der 
fcheinbare Halbmeſſer genennt. Man fieht aber leicht, 
daß hier bloß von der reinen optifhen Darftellung die Rede 
if. Denn fo bald wir aus der Größe des optiſchen Winfels 
auch wirklich über die wahre Größe des Gegenftandes ur- 
theilen, fo ift der Sehewinkel nicht mehr mit dem ſcheinba— 
ven Durchmeffer oder der fheinbaren Größe einerley. Ä — 
| | dieſem 
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diefem Verſtande iſt die fcheinbare Größe etwas fehr Unbe- 
ſtimmtes, welches von willführlicher Schägung abhängt, da. 
hingegen der Seheminfel in einem jeden Falle beſtimmt iſt. 
M.f. Groͤße, ſcheinbare. 

Waͤre die Geſichtsaxe cd auf der Mitte des ſichtbaren 
Durchmeffers ſenkrecht, mithin dca der fcheinbare Halb» 
meſſer und a b der fichtbare Halbmeſſer, fo har man für den 
Halbmefler—ı, de:ad=ırtang. dca, folglid) ad = 
dc.tang. dca, und2.ad=ab—=a2.dc.tang. dca 
—2.de.tang. Zach. Gebt man nun den opriichen 
Winkel acb=«, die Entfernung des Auges von dem fichts 
baren Durchmefler = 8, und den ſichtbaren Durchmeffer 
—yı,filty>= ß.tang. 4a. Wenn alfo der optiſche 
Winkel nebft der Entfernung des Auges vom fichrbaren . 
Durchmeſſer bekannt ift, fo läßt fich der fcheinbare Durchs 
meffer finden... Ueberhaupt find &, A, y drey Größen, 
welche fo von einander abhangen, daß die dritte leicht ges 
funden werden Fann, wenn zwey davon bekannt find. Denn 
asy—2ß.tang. 2a ergibt (HA 4. Be PEN 

a Yy * tang. OL 
undtang. 32 = 3.7. Waren für einen andern Gegen« 


ſtand 5, n, e der optiſche Winkel, die Entfernung des Au: 
‚ges von dem fcheinbaren Durchmeffer, und der fichtbare Durch: 
meſſer, fo hat man aud) tang. PER : ‚ mithin tang, 
La:rtin.3o=y.nzsß. Hieraus laffen ſich nun fehr 
leicht folgende Säße ableiten, 

‚ 3) Das Verhältniß der feheinbaren Halbmefler ift zus 
fammengefegt aus dem Berhältniffe der ſichtbaren Durchmeſ⸗ 
fer und aus dem verkehrten WVerhäliniffe der Entfernungen 
derfelben vom Auge. 

2) Sind die fihtbaren Durchmeffer einander gleich, fo 
verhalten fich die Tangenten der ſcheinbaren Halbmeffer um« 
gekehrt wie die Entfernungen. | | 

| 3) Sine 
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3) Sind die Enefernungen einander gleich, fo verhalten 
ſich Die Tangenten der (cheinbaren Halbmeſſer, mie die ſicht⸗ 
baren Halbmefi er. 

4) Wären die beyden Scheminfel einander gleich, mit⸗ 
bin tang 3a = tung 30, biltuhy.n—e.ß, 
und daher yıe = Bın, und es verhalten fich die fichtbass 
ten Durchmeſſer ‚"mwie die Entfernungen derfelben vom Auge. 


5) Weil ſich kleine Winkel ſehr nahe, wie ihre Taneı 
genten felbit verbalen, fo Fann man in den Gäßen ı, a, 3} 
bey Fleinen Sehewinkeln ohne merflichen Fehler die Mia 
keln ſelbſt ſtatt der Tangenten ſetzen. 


Wenn die Augenaxe ig. 74.) fc gegen den Mittels: 
punkt c einer Kugel gerichter iſt, und man fchneider die Ku⸗ 
gel mir einer Ebene durd den Mittelpunfe, in welcher bie) 
Augenare Fo liegt, ziehe alsdann noch die Tangenten d f und) 
ef fo iſt Bar, daß das ‚Auge nur den Bogen dae übers 
feben fann, und es ift nun dfe der optifche Winfel, dfe: 
der Icheinbare Halbmeſſer, de der ſichtbare Halbmefler , und: 
dg der fichtbare Halbmeſſer. In dem Dreyecke odfhat 


man cf:cd= ı;fin. cfd, "miegin fin. cfd = — oder 
cd c 
ſin. 3 — Setzt mandfe=x, fe= AR und 





de=y, und cd = g, fo hat man fin. je=; Hier⸗ 
undee S 6 an La, 





aus finder man ferner 8 = 
fin. 


fo daß allemahl eine von diefen N Groͤßen z, 8, ggefune 
den werden fann, wenn die beyden übrigen befannt find. ers 
ner bat Fun cd:dg = ı:fin. dog, aber fin. deg = 
90° — R &, folglich cof. ı 304 =fin. deg, und es ergibt | 
fihe:3Yy = ırcol. ze, folglich Ay = E.col. 4, 
und.y=2ecof.$ e. : Demnadı finder man den ſichtba⸗ 
ren Durchmeffer aus bem wahren Halbmeſſer der Aka und 
aus dem optifchen Winkel. 
Sind 
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Sind alfo zwey gleich große Kugeln vom Auge ungleich 
weit entfernet,' fo verhalten fi) die Sinus der Imeinbaren 
Halbmeffer oder die optiſchen Winfel umgefehre, wie die 
Entfernungen ber Kugeln vom Auge, Uebrigens ift Das 
Stuͤck der Kugelfläche, welches das Auge auf ein Mahl übers 
fehen kann, allemahl Fleiner als die Halbfugel. Wäre die 
Kugel fehr weit vom Auge entfernet, wie z. B. die Sonne 
vom Auge des Beobachters auf der Erde, fo kann man ohne 
merflichen Fehler annehmen. daß das Auge auf ein Mahß Die 
völlige Halbfugelfläche überfehen fönne. In dieſem Kalle 
läßt ſich alsdann der fichtbare Halbmeffer dg für den wah— 
ren cd annehmen, und man findet. vermöge der Formel y 
= 92% .tang. $ a den wahren Durchmeſſer der Kugel. 

Exempel. &s fey der Seheminfel, unter welchem ber 
Halbmeſſer der Sonne erfiheinet (der ſcheinbare Halbmeffer 
der Sonne) = 16°, und der Sonne Entfernung vom Auge 
— 24300 Erdhalbmeſſer fo Ift nun 4 @ = 16‘, 2 = 24200 
Erdhalbmeſſer. Die Tangente von z a iſt nach den Tafeln 
= 00046542, mithin die wahre Größe des Sonnendurd). 
meſſers = 2.24200.. 0,0046592 = 2.113,7 = 225,4 Erd⸗ 
halbmeſſer. ; 

Wäre die Augenare (fig. 73.) cd ſchief gegen a b ger 
richtet, fo müßte außer dem Winkel dcb auch der Winfel 
deb gegeben feyn. Alsdann läßt fich eine von den drey Größen 
dcb, db und de trigondmetriid) finden, wenn die benden 
andern gegeben find. Gemöhnlid) nimme man aber ın ver 
Phyſik foiche Fälle an, wo die Augenare auf die Mitte des 
Gegenftandes gerichtet, und auf a b ſenkrecht ift, wofuͤr Die 
obigen Formeln gelten. | 

Die Größe des Bildes ef auf der Netzhaut iſt = 2.eg 
tang. $dcb, wo eg oder die Entfernung der Kryſtalllinſe 
von der Netzhaut auf die Einrichtung des Auges ankommt. 
Bey einerlen Einrichtungen des Auges verhalten fic) die 
Größen der Bilder , wie Die Tangenten der halben Sehewin⸗ 
kel, oder bey Eleinen Winfeln wie die Sehewinkel felbft. Es 
ift alfo der fihtbare Halbmeſſer der Größe des Bildes im Auge 

u propor ⸗ 
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proportional, und kleinere Bilder find mit Empfindung vom 
geringerer Größe verbunden, obgleich Die Größe nicht durch 
Anſchauung des Bildes erkannt wird, M. ſ. Sehen, 

Wenn wir ung von dem Gegenſtande weiter entfernen, 
fo wird der Sehewinkel, unter welchem er uns erſcheinet, 
Fleiner, und endlich fo Elein, daß fi) der Gegenftand uns 
ferm Auge völlig entzieht. Man hat über den Fleinften dem 
menschlichen Auge noch) empfindlichen. Sehewinkel verſchie⸗ 
dene Verſuche angeftellet. Dr. Hooke⸗) beſtritt Hevels 
Methode, die Winkel am Himmel durch bloße Dioptern 
ohne Fernrohr zu meſſen, und glaubte aus Verſuchen an⸗ 
nehmen zu koͤnnen, daß ſelbſt das ſchaͤrfſte Geſicht keine 
Winkel unter einer halben Minute mehr unterſcheiden koͤnne, 
und gewöhnliche Augen empfänden ſchon Winkel unter einer‘ 
Minure nicht mehr. Zwey Sterne, welche um £ bis eine: 
Minute von einander abjtunden, erfrbienen den bloßen Aus: 
gen wie ein einziger. Smith ?) befläriger diefes in dem 
Falle, da der Gegenfland ein runder. ſchwarzer Fleck auf 
weißen Grunde, oder-ein weißer auf ſchwarzem Grunde ift, 
weil ein feharfes Auge dieſe niche mehr fehe, wenn der optijche 
Winkel unter 40 Sifunden, mithin die Entfernung vom 
Auge 5156 Mahl größer, als der ſichtbare Durchmeffer des 
Fleckens ſey. Auch der Marquis de Courtivron 7) ſchließt 
aus feinen Berfuchen, daß der Fieinite empfindbare optifche 
Winkel go Sekunden berrage.e Smith berechnet für diefe 
Größe, daß der Durchmeſſer des Bildes zosz eines Zolles 
iſt und nenne daher ein ſolches Theilchen einen empfindlichen 
Punkt auf der Meshaur. Dr: Jurin ?) erinnert, daß es 
hierbey auch auf Die Stärfe des ichtes anfomme, da man 
einen Stern, welcher durch ein Lernrohr betrachtet nur wie ein 

eller Punkt ericheine, und feinen Winfel von einer Sekunde 


am Auge mache, ganz wohl febe, ungeachter ein weißer oder 
ſchwar⸗ 





— 
«) Animaduerf. in partem primam machinae coeleſtis Hevelii. 


pe) Lehrbegriff der Optik, durch Baͤſtner. ©. 29. 
y) Memoir. de l’Acad. roy. des ſcieuc. de Paris 1752. P. 200, 


Smith's Pehrdegriff der Optik, der Ueberſ. S. 302 u. f. 


— 
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ſchwarzer Flecken von 25 bis 30 Sekunden nicht empfunden 
werden koͤnne. Auch laſſen ſich Striche in größerer Enrfers 
nung wahrnehmen, als Tüpfelchen von gleicher Breite, und 
längere Striche fieht man in größerer Entfernung als fürzere, 
weil die Eindrücke von ihnen mehrere Merven dertänge na) 
rühren: ı Durd) Erfahrung fand rin, daß ein Silber 
draht unter einem optifchen Winfel von 34 Sefunden ,; und 
ein feidener Faden unter einem von 24 Sekunden nod) ges 
fehen werden konnte. | Een ee | 

Einzelne Objefte bleiben dem Auge auf eine größere 
Entfernung empfindbar, als gleich große zwiſchen ihnen bes 
findliche Zwifchenräume. Innerhalb der Grenze des deut⸗ 
lichen Sehens ift der Fleinfte optiſche Winkel für einen Zwi⸗ 
ſchenraum etwa um ein Viertel größer, als für einen einzel- 
nen Gegenftand, z E etwa 75 Sefunden, wenn leßrerer 
ı Minute berrägt, Außerhalb dieſer Grenze aber wird die 
Entfernung, auf welche ein einzelnes Objefe empiindbar 
‚bleibe, viel größer ‘gegen diejenige, in welcher ein gleich 
‚großer Zwiſchenraum zweyer folder Dbjefee erkennbar iſt. 
Denn alsdann werden die Zerftreuungsfreife die Bilder der 
Gegenſtaͤnde vergrößern, bie der Zwiſchenraͤume hingegen 
verkleinern. | Ar * 

Auch Tobias Mayer *) ſuchte durch Verſuche den 
kleinſten Sehewinkel unter allenthalben Umſtaͤnden zu be— 
ſtimmen. Er beobachtete die Entfernung, in welcher ein 
ſchwarzer Stecken auf fehr weißem Papiere unkenntlich zu wer⸗ 
den anfing, und ſchloß als Mittel aus mehreren ſoſchen Ver« 
fuchen ven Fleinften Sehewinkel auf 34 Sefunden. Schwarze 
Strihe mit Zwifchenräumen von größerer Breite, als fie 
felbft hatten, waren auf größere Entfernung Fennbar ,. als 
wenn die Zwiſchenraͤume fo breit als die Striche ſelbſt waren, 
War die Erleuchtung ſchwach, fo ſchien ſich der Eleinfte opti. 
ſche Winfel wie die Cubikwurzel aus der Entfernung des 
lichtes von der Sache zu verhalten. . 






Es 


«) Experim. circa viſus aciem in comment. Goetting. T. IV. p. 97- 


- 
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Es verſchwinden ung alſo die kleinſten Theile der Objekte— 
z. B. die Blätter der Baͤume, wenn fie ſich in einer folder 
Entfernung von uns befinden, daß fie unter einem Eleinerm 
Winfeln als 30 bis 40 Gefunden ins Auge fallen.  Mamı 
ſieht algdann bloß den Umriß des ganzen Gegenflandes, ohne 
feine Theile unterfcheiden zu Eönnen. Daher fomme es, daß 
ung entfernte Thürme rund zu ſeyn fdjeinen, wenn wir ihrer 
Een nicht gewahr werden. Wälder, Kornfelder uff. 
zeigen fich in der Ferne wie zufammenhangende Mäffen weill 
wir die Zwiſchenraͤume der einzelnen Bäume und € tengell 





nicht mehr unterſcheiden Fönnen. Parallel gefeßte Bäume: 


fcheinen zufammen zu laufen, weil ihre Breite in der Ferne: 


‚ unter Immer Eleinen Sehewinkel ins Auge fälle. Wenn ’eine: 


Allee von Bäumen mehr denn 5000 Mahl länger wäre, als 
fie breie ift, fo würden beyde Keihen von Bäumen zuſam⸗ 
men zu laufen fcheinen, indem alsdann der Breite der letztern 
Bäume nur 40 Sefunden zukoͤmmt. BE 

Eigentlich fehen wir nur das deutlich, was in der Au⸗ 
genare oder nohe dabey liege. Inzwiſchen lehret doch die 
Erfahrung, daß wir alle diejenigen Objekte ziemlich deutlich 
mie ſehen, welche nicht uber 45° von der Augenaxe ringsum 


‚abliegen. Gemeiniglich wird alfo der größte Sehewinfel, 


welchen das Auge mit Deutlichkeit umfaſſen Fann, = g0® 
und fo angenommen, daß auf jeder Seite der Yugenare die 


Hälfte davon liegt. M. |. Gefichtsfeld, 


M. ſ. Prieftley Gefchichte der Optik, a. d. Engl. durch 
Rlügel S. 484 u. f. Smiths volltändiger $ehrbegriff der 
Optik durch Baͤſtner S. 29. $. 97. ©. 102. . 68 u. f. Rar- 
ſten Anfangsgruͤnde der mathemat. Wiſſenſchaften B.III. 
Greifsw. 1780. 8. Optik. Abſchnitt LI. — 

Sehungsbogen (arcus viſionis, are de viſion). 
Man verſtehet unter dem Sehungsbogen eines Sternes 


'(arcus vifionis ſ. emerfionis fideris) die geringfte 


Tiefe der Sonne unter dem Horizonte, bey welcher der 
Stern fihtbar wird. So lange die Sonne über dem Hori⸗ 
zonte iſt, wird das Licht aller übrigen Geſtirne durch ihren 

| ET unge⸗ 
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ungemein ftarfen Glanz verdunkelt. Nur zu gewiſſen Zeis 
en find der Mond und,die Venus am Tage ſichtbar; alle 
übrige Geſtirne aber Fönnen erft nad) Sonnenuntergang _ 
gefeben werden, und zwar um defto eher nimmt man ein 
fölches Geftirn getvahr, je größer feine fheinbare Größe und 
je ſtaͤrker feine Lichtglanz iſt. 

Wenn man nach dem Untergange der Sonne die Zeit 
nach einer genauen Uhr beobachtet, welche verfließt, ehe 


man den Stern ſehen kann, fo laßt ſich aus dieſer Zeit und 


dem Stande der Sonne die Tiefe der letztern unter dem Ho— 
rizonte fuͤr dieſen Augenblick finden, und dieſe iſt der Se— 
— des Sternes. Uebrigens begreift ein jeder ſehr 
eiche, daß bey folchen Beobachtungen feine genauen Reſuͤle 
:ate zu erwarten find, cheils wegen der verfchiedenen Be— 
ſchaffenheit ver Augen, teheils aber auc) wegen der Veraͤn⸗ 
yerlichkeie der Atmoſphaͤre, befonders bey den Planeten, mo 
8 überdem nod) auf die Ensfernung von der Erde, und bey 
yen untern auf die Größe ihres erfeuchreten Theils ankommt. 
So fegt Prolemäus den Sehungsbogen für Jupiter und 
Merkur 10 Grad, Hevel aber, welcher ein fehr fcharfes 
Beſicht Hatte, nur 3 Grad. Ptolemaͤus *) gibt überhaupt 
olgende Größen der Sehungsbogen an: 
Fur Sirfierne erfter Größe 12° für Venus 5° 
nd 


— tt — 13 — Jupiter 100 
— zter — 140 Merkur 100 
— Aater — 159 — Saturn 19 
_—— tee — "1697 Pas Mars si? * 
— 6ter — 17° | 
—— ter ıg° 






Der —— ber Eleinflen und ueßtichen Ger 
He beftimme die Grenze der Dammerung. Befindet fich 
ie Sonne in diefer Grenze, fo ift es fehon völlig dunfel, 
Ind, die Zeit, welche während biefes Augenblickes und des 
Auf⸗ ober Untergangs ber Sonne verfließe, ift alsdann die 
\ Dauer 

=) Almag. Lib. XIII. cap. 7. NR REN; 
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Dauer der Daͤmmerung. M.f. Daͤmmerung. Der Se 
bungsbogen dienet, die Zeit des Hervortreteng und Vers 
(hwindens aus den Sonnenftrablen (occalum et or 
heliacum) zu finden. M f. Aufgang. 

Seife (fapo, favon). Unter diefem Robmen vera. 
ftand man fonft eine innige Verbindung ber äßenden Alka⸗ 
lien mit den fetten Oehlen, welche ſich ſowohl im Waſſer als 
auch Weingeiſt aufloͤſen läßt. Seitdem man aber die Enta: 
defung gemacht hat, daß auch Säuren und andere ſalzartige 
Stoffe ſich mit den Oehlen verbinden, und im Weingeiſie 
aufloͤsbar find, fo haben viele Chemiker den Ausdruck Sife 
auch auf die Bereinigung der falzigen Subftanzen mit den, 
Oehlen ausgebehnet.. Die Auflöfungen der Seife im Waſſer 
find milchweiß, im Weingeift aber hell, . ſchaͤumen beym 
Umruͤhren oder Schuͤtteln ung machen andere: Ist Stoffe: 
mit dem. Waſſer miſchbar. 

Diie geigeine oder atfalifche Seife bereitet man auf fole, 
gende Art: man läßt eine äßende $auge des feuerbeftändigen 
Alkali's mit einem fetten Oehle bis zur voͤlligen Vereinigung 
der Oehl⸗ und Salztheile unter einander unter beſtaͤndigem 
Umruͤhren kochen. Gewoͤhnlich verfaͤhrt man hierbey fo,, 
daß man das feuerbeftändige Alkali mit ungelöfchtem Kalk’ 
- verbindet, und dadurch aͤtzend macht, und Die, aus dieſer 
Vermiſchung erhaltene waͤſſerige Aufloͤſung weit eindickt, 
bis ſie ein friſchgelegtes Ey tragen kann. In dieſem Zus, 
ftande mird ſie Meiſterlauge (lixiuium magiltrale),, 
Seifenftederlauge genenne. _ Nun gieft man zu einem‘ 
Theile diefer auge etwas Waſſer, bringe zwey Theile Oehl 
oder Fett hinein, und laͤßt die Miſchung in einem kupfernen 
Keſſel kochen. Wenn dieſe dick zu werden anfaͤngt, gießt 
man von dem andern Theile der Lauge nach und nach mehr 
dazu, bis ein Tropfen der Maffe auf einen Falten Körper 
gebracht zu einer feften gleichförmigen Subſtanz gerinnt.. 
Hierauf ſetzet man nod) einige Hände voll Salz hinzu, und) 
laͤßt es noch eine Furze Zeit kochen. Nach einigem Abkuͤh⸗ 
len wird ſodann die fertige Seife in hölzerne Formen, —— 
m 
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m Boden $öcher beſitzen, und inwendig mit linnenen Tüs 
hern belegt find, geſchoͤpfet, und darin, bis fie ſich ſchnei— 
en läßt, ſtehen gelaffen. Indeſſen tritt auch ſchon das Oehl 
nd Alkali in der Kälte, wiewohl fpäter, zu einer Seife zus 
gmmen. Mir den in der Kälte leicht feit werdenden Oehlen 
br das ägende Mineralalkali eine fefte und harte: Seife; 
as Gewächsalfali aber gibe mit eben dieſen Deblen Feine völe 
ig fefte Seife, wenn man ihr nicht beym Ende des Kochens 
Kochſalz zufeger, welches ſich mit der Seife nicht vereiniger, 
ondern theils Die überflüffige, nicht Teiche fortzutreibende 
Seuchtigfeie in fid) nimme, theils aber und hauptſaͤchlich fein 
Mineralalkali fahren läße, während fi) feine Säure wegen 
er ftärfern Anziehung mit dem Gewaͤchsalkali verbindet, 
vodurd ſich alfo nun eine Seife erzeuger, welche Mineral. 
fEali zur Baſis hat. Diejenigen Oehle, welche in der Kälte 
her gerinnen, oder nicht fejt werben, geben eine ſchmie—⸗ 
ige Seife. | | | | 

"Der Unterichied der Seifen beruher auf der Verfchiedene 
eit der dazu gebrauchten Oehle und Laugenſalze. So berei« 
et man die gemeine Seife aus tem thieriſchen Fette oder 
Infchlice mit Gewaͤchslaugenſalz; die bunte venetianifche 
us Baumöhl und Gemächslaugenfalz, deren bunte Flecken 
je mit Indigo und Cochenille gegeben werden follen; bie 
seiße alicantiſche oder Ipanıfche aus Baumöhl und Minerals 
Eali; die Cacaoburterfeife aus Gewächsalfali und Cacao— 
utter; die ſchwarze Seife oder Thranfeife aus Fiſchthran 
nd Gewäkhsalfali, und die grüne Seife aus Hanföhl, Seine 
( oder Ruͤboͤhl mie Gewaͤchsalkali. Auch das Wachs gibe 
nit äßenben Alkalien eine fo genannte Wachsſeife, wozu dag 
unifche Wachs zur Enfauftif geböree, welches nach le 
age“) aus reinem weisen Wachs mit dem zwanzigften 
‚heite Mineralalkali zuſammengeſchmolzen beſtehen fol. 

Die Seifen werden durch alle Saͤuren wegen der groͤßern 
3erwantefhaft mit dem Alkali wieder zerſetzt. Das das 
urch abgeſchiedene Oehl aber hat in feiner Natur eine Wera 

| Qq 2 aͤnde⸗ 

«) Analyfe chymique Vol. II. im Regiſt. S. XII. 
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änderung erlitten, und loͤſet ſich nun ganz oder zum Theifl 
im Weingeiſte auf. Auch zerfeßen Die Seifen alle Verbin⸗ 
dungen der Säuren mit Stoffen, womit fie nicht fo nahe 
verwande find, als mic den feuerbeftändigen Alkalien, wies 
alle Ammoniaffalge, und alle Mirtelfalze, deren erdigter 
Grundlage mie der Säure niche fo nahe verwande ift, alss 
das feuerbefländige Alkali. Aber auch andere „ wie z. B. 
Gyps im Waſſer aufgeloͤſet, zerſetzen die Seife, jedoch durch 
eine doppelte Wahlverwandtfſchaft. Von der Kohlenſaͤure⸗ 
wird aber die Saͤure nur ſchwer zerſetzt. Aus dieſer Urſache⸗ 
loͤſen ſich oft Seifen in verſchiedenen Waͤſſern beſonders augs 
Brunnen, nur unvollkommen auf, und werden von diefenn 
zerfeßee, wenn fie Gyps, erdigte Mittelfalze, oder metalli⸗ 
ſche Salze bey fich führen, | | CHR 
Mit den aͤtheriſchen Oehlen verbinden ſich die feuerbeſtaͤn⸗ 
digen Alkalien weit ſchwerer zu einer Seife, als die fetten 
Qehle; zumahl da auch ihre Fluͤchtigkeit die Anwendung dert 
Hitze hindert. Von dieſen aͤtheriſchen Seifen iſt bloß die: 
Starkeyiſche Seife (ſapo Starkeyanus, tartareus)) 
aus Gewaͤchsalkali und Terpentinoͤhl gebräuchlich. s 
Die ſauren Seifen entftehen aus der Vereinigung der: 
Säuren mit den Deblen, wodurch die leßtern verdicfe und imı 
Weingeiſte auflöslid) gemacht werden. Achard *) har über- 
die Verbindungen der Echmefelfäure mit verfchiedenen Dehlen 
mancherley Verſuche angeftellee. Wenn man zu drey Thei 
len fettem Oehle zwey Theile Vitrioloͤhl nach und nad). ſetzet, 
in ‚einem gläfernen Moͤrſer zuſammenreibet, und nachher‘ 
mit kochendem deſtillirtem Waffer ausmäfche, fo erhält man 
eine ſolche faure Seife, welche jedoch im Waſſer fehr wenig‘ 
auflösbar ift. | GES #1 
Die Huflöfungen der Seifen im Weingeifte führen den’ 
Nahmen der Seifenfpiritus (Ipiritus faponati). 2 
M.f. Gren ſyſtematiſches Handbuch der gefammeen Che⸗ 
mie, Th. II. Halle, 1794. 8. 6. i235 fl | 
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Seignettefals f. Zaugenfalse, 

Seihen f. Filtriren. 

Sekunde f Zeit, Sonnenzeit. 

Selundenpendekf. Pendel, sr 
> Selbftentsündungen (inflammationes fpontaneae, 
indammations fpontanees). Es gibt in allen drey ei 
chen der Natur eine Menge entzuͤndlicher Körper, welche 
durch ihre. Wermifchung fo auf einander wirfen, daß ſich 
Waͤrmeſtoff entwickelt, und ohne alle Erhigung und Ent— 
zuͤndung von außen beym Zutritte refpirabler Luft ſehr ofe in 
heftige Stammen ausbrechen, und auf folhe Are ſich von 
jelbft zerfegen. Selbſt alsdann Fann ein folcher Vorgang 
srfolgen, wenn durch eine Mifchungsveränderung der ent« 
zuͤndlichen Körper Wärmeftoff entbunden wird, und. bie 
efpirable $uft einen freyen Zutritt bar. 

Hierher gehören die von den Chemikern bereiteten Selbſt⸗ 
nd Luftzuͤnder. M. ſ. Phosphorus. | | 

Weil bey allen Selbſtentzuͤndungen eine mechfelfeitige 
Einwirkung gewiffer Stoffe, unter welchen ſich entzuͤndliche 
Subftangen befinden, nothwendig vorangehen muß, fo Fann 
man wohl allgemein behaupten, daß eine folche Erfcheinung 
vie eher erfolgen Fönne, als wenn eine Aufloͤſung heteroge⸗ 
er Dinge Start finder. Dieß bemeifen alle Selbftentzün« 
yungen, von welchen einige merfwürdige angeführee wer« 
ven follen. 3 | | 

Wenn man gebrannte Talferde in einem porzellanenen 
Gefäße mit ſtarkem befonders weißem Birriolöhfe übergieße, 
o erhitzt ſich das Gemiſch ſtark, dampft, und man ſieht es 
virflich gluͤhen und Funken umherſpruͤhen, wenn man die 
Vermiſchung an einem dunkeln Orte vornimmt. Es loͤſet 
zaͤmlich die Säure die Talkerde auf, und verbindet ſich mit 
Yiefer zu einem feſten Bitterfalze, wodurch Wärme frey wird. 
Die Kiefe, worin Schwefel und Eifen, mit oder ohne 
Rupfer,, verbunden find, vermittern oder zerfallen beym Zus 
jange der Feuchtigkeit und Luft in ein falziges Pulver. Lie» 
zen die verwitternden Kiefe in einer beträchtlichen Menge zu: 
| ARE Ne U Re Er aa - fammen, 
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fammen, und es wirken $ufe und Feuchtigkeit zugleich, fe 
aͤußert ſich nicht allein eine ſtarke Hitze, ſondern es bricht 
auch wohl die ganze Maffe in eine Flamme aus. Daß bier 
eine wirkliche Auflöfung State finder, iſt von ſelbſt Eları 
Aus diefer Erfcheinung laſſen ſich in dem Mineralreiche vor: 
Fommende Selbſtentzuͤndungen ber Steinkohlenſchichten 
Alaunſchieferfloͤzen, Torfhaufen u, dergl. begreiflich machen, 
Gewoͤhnlich erklaͤret man auch hieraus die Entſtehung de 
unterirdiſchen Feuer. M. ſ. Vulkane. | | 
Die Selbſtentzuͤndungen der Miihungen von Oehle 
und Salpeterſaͤure (vorzüglich Salpetergeift), wovon unter 
dem Artifel, Salpeterſaͤure, ift gehandelt worden, fint 
ſchon eine geraume Zeit entdecket. Auch will Bryant 
Higgins =) gefunden haben, daß ſich Kupferfalpeter, we 
er von der Kuflöfung des Kupfers in Salpeterfäure zuräi 
bleibt, nad) und nach entzünde, wenn man ihn etwas feucht 
zetreibt, auf Zinnfolie eine Linie dick ftreuer, alles feft zus 
ſammenrollt, und dann ganz platt druckt. — 
Vegetabiliſche und ſelbſt thieriſche Koͤrper, welche leicht 
in Faͤulniß uͤbergehen, koͤnnen zu Selbſtentzuͤndungen Ver— 
anlaſſung geben. Hieruͤber ſind erſt in den neuern Zeiten 
Erfahrungen geſemmelt worden, welche hinreichend bewei⸗ 
ſen, daß man bey Geſchaͤfften des gemeinen Lebens mir vie— 
len Dingen, um Feuersbruͤnſte zu verhuͤten, fehr vorſichtig 
ſeyn müſſe. So lehret ſchon die gemeine Erfahrung, daß 
noch etwas feuchtes Heu, ſeuchtes Getreide, und viele an- 
dere vegetabilifche Subftanzen zufammengehäuft fehr Teiche: 
in Öährung übergehen, wobey fie fid) erhigen, und zuletzt 
ſogar beym freyen Zugange der Luft in wirkliche Flamm 
ausbrechen. Auch thieriſche Subſtanzen zuſammengehaͤuft, 
wie z. B. Duͤngerhaufen, erhitzen ſich, und entzuͤnden ſich 
uletzt. | | 
Auch Mifhungen von Ruß und gepreßten trocknenden 
Oehlen erhigen ſich, und fönnen in Flamme gerathen. In 
den Jahren 1780 und 1781 entftanden in Kronftade und Pe⸗ 
| tersburg] 
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ersburg auf Schiffen und Magazinen, wo alles von Stein 
und Eifen ift, und daſelbſt gar Fein Feuer geduldet wird, 
verfhiedene zum Theil heitige Brände, ven welchen man 
anfänglich die Urſachen nicht entdecken, Fonnte. Endlich 
ſchtieb man fie aber der Mifchung von Oehl und Ruß zu. 
Huf der Kaiferinn Befehl wurden hierüber theils von der 
Admiralität theils von der Akademie viele Werfuche ange— 
ſtellt. So fand die Admiralirat, daß zo Pf. KRienruß, auf 
welchem eine Stunde lang 35 Pf. Hanfoͤhlſtrniß geftanden hat» 
ten, nad) abgegeffenem Oehle in eine Hangematte gewidelt, 
ſchon nad) 19 Stunden Raud) und Feuer zeigten, und bey 
Eröffnung der Thuͤre mit dem erften Zutritte frifcher Luft in 
Flamme ausbrachen. Beſonders merkwuͤrdig find! Die nach⸗ 
her angeſtellten Verſuche des Herrn Adjunkt Georgi?). 
Wenn feite ſchwere Ruße mie gepreßten trocknenden Oehlen 
in betraͤchtlicher Menge, ungefaͤhr zu gleichen Theilen mit 
einander vermiſcht, der Ruß mit dem Oehle bloß getraͤnkt 
und die Miſchung hernach in Leinwand oder Matte gewickelt | 
wurden, um die äußere Luft abzuhalten, fo-entzündeten fie 
ſich An drey bis vier Tagen. Die Entzündung erfolgte, beſon⸗ 
ders bey guter Witterung, oft au), wenn man bey ber Ber« 
miſchung auf eine andere Arc verfuhr, jedoch nicht fo ſicher. 
Die Verfuche zeigten ferner, daß oft Hanf, Haare, 
Wolle u. dergl., wenn fie mit Dehl oder Talk gerränft, und 
nachher etiwu eine Grunde lang an der Sonne oder in einem 
Ofen durchhitzt, und hierauf feft in einen Bund zufanimens | 
‚gepackt wurden, fich entzündeten. Auf diefe Art ward felbft 
‚ein alter grauer Roc von Scaafwolle nach 48 Stunden im 
Innern ganz verkohlt und ausgebrannt. Ja fogar Kieyen, 
‚feine Sägefpäne, Mehl, Grüge, Erbfen, Bohnen, Coffres 
Bohnen und anderé ähnliche Pflanzenmaterien entzuͤndeten 
ſich oft nad) einiger Zeit, wenn fie geröfter waren, Daß fie 
ſchwitzten und nachher heiß zuſammengepackt wurden, 
Ohne Zweifel vühret in allen dieſen Fällen die Hiße daher, 
daß das Oehl, welches aufgegofien wird, ober"melches tie 
v 3* DIA Ror⸗ 
b; 2) Neue Nordiſche Beytraͤge. B. IUI. S. 37f. B. IV. G.309 f. 
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Koͤrper beym Roͤſten ausſchwitzen, ſich in dieſen aufloͤſet, und 
daß nach einer ſolchen Aufloͤſung die Koͤrper die Waͤrme 
ſchlechter leiten als vorher. | 
Aus diefem Angeführren erhellee zur Genüge, melde: 
Vorſicht man bey folchen Körpern zu beobachten hat, welche: 
über einander gehäuft oder dicht zuſ umengepadt In Furzer: 
eit Wärme entwideln, und ſich zuletzt ſelbſt entzuͤnden 
Die Erfahrung hat nun ſchon vielfaͤltig gelehret, melde: 
ſchreckliche Brände oft auf dieſe Art entſtanden ſind. | 
 Mf. Buchholz Beytrag zur Gefhichte der Selbſt⸗ 
entzuͤndung in Crells chemiſchen Annalen, BI. 1784. St.5,, 
©. 41 f ©.6. S. 483 uf, a ch 
Selenit, kuͤnſtlicher Gyps, vitriolfsurer Belt, 
ſchwefelgeſaͤuerte oder ſchwefelſaure Kalkerde (fele-. 
nites, gypſum, calx vitriolata, calx ſulphurica, ſul- 
phur calcis, felenit, fulfate de chaux). Dieſen Nah⸗ 
men fuͤhren uͤberhaupt in der Chemie alle Mittelſalze, welche 
aus der Verbindung der Schwefelſaͤure mit der Kalkerde 
entſtehen. Natuͤrlich fommr dieſe Verbindung in dem Gypſe 
und in dem fo genannten Srauen- ober Morienglsfe 
(Rogenfpath) vor. Die Benennung Selenit rühree 
nicht, wie Macquer glauber, wegen der Aehnlichkeit mie 
den Ealzen von dem Worte fel, fondern vielmehr vom Mas 
rienglafe her, welches die Alten wegen deg matten mond⸗ 
aͤhnlichen Schimmers Selenit (von asAyın, luna) nanneen, 
Der Selenit follte eigentlich wegen feiner, Beſtand⸗ 
theile zu den Salzen gezähler werden; da aber die Schwefel: 
fäure mit der Kalkerde fo. genau verbunden iſt, daß er an 
470 Theile hedendes Waſſer, und mehr als soo bey dem 





50% Wärme nad) Fahrenh. zu feiner Auflöfung verlangt, | 
fo muß er mehr zu den Erden, als au den. wahren Salzen 
gerechnet werden, | N Fo 4 

Der Selenit bildet kleine nadelfoͤrmige Kryſtalle ohne 
erheblichen Geſchmack. Natürlich finden fie fich in anſehn⸗ 
licher Größe im Marienglafe. Dergleihen Kryſtalle find 
fechgfeitige Säulen, die an den Enden zugefhärfe find, Weil 
Ä zwey 
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wen einander gegenüberftehenbe Seitenflächen oft. weit brei- 
ter, als die übrigen vier, und die Zufchärfungen ſchief aufs 
gefeger find, fo fehen dieſe Kryſtallen rautenaͤhnlich aus. 
Das Marienglag enthaͤlt übrigens eine verfchiedene Menge 
von Kryſtalliſationswaſſer / von welchem auch feine größere 
oder mindere Durchfichtigfeie und Undurchſichtigkeit abhängt, 
Nach Dergmann enthält das kryſtalliſirte Marienglas 
0,32 bis 0,34 Ralferbe, 0,44 bis 0,46 Schwefelfäure, und 
0,23 Rryftallifationsmwaffer, In der Luft find dieſe Kryſtalle 
beftändig, und nur durch eine lange Einwirkung dev Witten 
zung erleiden fie eine Eleine Aenderung in: Anfebung ihrer 
Durchſichtigkeit. | — 
In der Hitze verlieret der Selenit fein Kryſtalliſations⸗ 
waſſer ſehr leicht, er wird unter einer Art von Aufwallung 
undurchſichtig, und ſehr zerreiblich und locker. In dieſem 
Zuſtande heißt er gebrannter Gyps, auch wohl Gyps⸗ 
kalk, Sparkalk. M.ſ.Gyps. Im heſtigen Feuer, 
fo wie auch vor dem Loͤthrohre ſließt er endlich zu einer Art 
von Glas, Durch Glühen zwifchen Kohlen erlangt er bie 
Eigenfchaft zu leuchten. Hierher gebören zum Theil die 
Leuchtſteine oder Lichtſauger. M.f. Phosphoren. 
In der Natur eriffe man den Selenit fehr häufig an. 
Es gibt ganze Hügel, Lager und Schichten, die aus Önps« 
ftein beſtehen, und man wird wenig Brunnen » Quell» und 
Slußwaffer finden, in welchem niche ein größerer oder gerins 
gerer Theil von Selenit enthalten wäre. Ä 
Druurch reine Alkalien ſowohl feuerbeftändige, als fluͤch⸗ 
tige, wird die Kalferde aus einer Auflöfung des Onpfes im 
Waſſer Teiche niebergefchlagen; dieß erfolge aber alsdann, 
wenn man die Bermifchung an der $uft ftehen läßt, wo die 
Alkalien Kohlenſaͤure anziehen, und dieſe in Perbindung 
mit der Schwefelſaͤure eine ſtaͤrkere Verwandtſchaft gegen 
die Alkalien beſitzet, als gegen die Kalkerde. Es geht alſo 
die reine Kalkerde auf naſſem Wege mit der Schwefelfäure 
eine größere Verbindung ein, als den feuerbeftändigen und 
flüchtigen Alkalien. | | 
— 295 Uebhri⸗ 


Uebrigeng zeiger die Schwefelfäure bey Vergleichung des 
Kaikfalperers und des firen Salmiaks mit dem Selenit eine 
auffallende Verſchiedenheit von den übrigen mineraliſchen 

Saͤuren. Syn allen diefen dreyen Salzen iſt der erdigte 
Theil der naͤmliche, gleichwohl beſitzen die beyden erſtern, 
welche aus der Verbindung der Salpeter⸗ und Kochialz« 
fäure mie der Kalferde entſtehen, einen foft äßenden Galz« 
geſchmack, und, einen hohen Grad von Zerfließbarkeie , da 
im Gegentheil das le&tere fat ohne allen Geſchmack und 
behnahe unauflöstich iſt. dh J 
IM! Mecquer hemifches Woͤrterbuch: Artikel, Se⸗ 
lenit. Gren foftematifches Handbuch der gefammten Che— 
mie. Tb I: Halle 1794. 8. 6.485 u.f. Ä 
Seleniten, Mondsbewohner f. Mond. 

Senfwage f. Ardometer. ee | 

Sieden, Bochen (efferuefcentia, ebullitio, ebonl- 
lition, bouillonement) heiße die Bewegung der: flüf- 
figen Materien, welche man gewahr wird, wenn fie in offe- 
nen Gefäßen einen gemiffen beftimmeen Grad der Wärme 
am Feuer erhalten haben, moben beftändig vom Boden des 
Gefaͤßes oder von dem Theile, welcher‘ dem Feuer am mei— 
ften ausgeſetzet ift, durchſichtige elaftifche Blafen in die Höhe 
fteigen,, welche an der Oberfläche zerplaßen, und in fichtbas 
ren Dampf entweichen. Man fagt daher auch, eine flüffige 
Materie fiede ober Foche, wenn men alle die erwähnten 
Erfcheinungen an felbiger wahrnimmt. Die freye Wärme, 
welche eine flüffige Materie zum Sieden erfordert, läßt fic) 
nicht weiter verflärfen. Gelbit das beftigfte Feuer kann fie 
nicht weiter erhitzen, fondern nur verürfachen, daß fie eber, 
als fonit, in Dampfgeftalt davon geht. | Kir 

Die Erfcheinungen, welche man bey einer flüffigen Ma— 
cerie z.B. beym Waſſer bemerfer, wenn es allmählig bis 
zum Sieden erwaͤrmet wird, find folgende. Am beften laffen 
fie fi) in durdfichrigen Gefäßen beobachten, Noch lange 
zuvor, ehe das Waſſer zu fieden anfänge, bilden fich Eleine - 
Bläschen an den Geitenwänden des. Gsfäßes, die daſelbſt 
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eine Zeit lang hangen bleiben, einige davon nach und nach in 
die Hoͤhe ſteigen, und an der Oberflaͤche des Waſſers zer⸗ 
platzen, auch wohl ganz bleiben und darauf ſchwimmen. 
Bey groͤßerer Waͤrme werden ſie haͤufiger und groͤßer, und 
ihr ſehr ſchnell auf einander folgendes Aufſteigen macht die 
ganze Waſſermaſſe etwas truͤbe und undurchſichtig, bis ſie 
endlich beym wirklichen Sieden in ſo großer Menge und in 
ſolcher Schnelligkeit in die Hoͤhe ſteigen, daß dadurch das 
Waſſer in eine wellenfoͤrmige Bewegung kommt. Die aͤltern 
Maturforfcher hielten vie Blaſen, welche vom erſten Anfange 
an bis zum Sieden und ſelbſt die beym Sirden aufſteigen, 
für wirfüche Luft, und glaubten daher, daß ſich das Waſſer 
auf dieſe Art voͤllig in Luft verwandeln laſſe, da im Gegen⸗ 
theil der umgekehrte Prozeß, naͤmlich die Erfältung,, die 
Luft wieder zum Waſſer zurücbringe. Selbſt in den neuern 
Zeiten hat man immer nod) die erfien Bläschen, bie ſich 
on den Wänden der Gefäße bilden, als wirkliche dufe ange: 
ſehen, und außerdem noch geglaubt, daß ſelbſt während einer 
gewiſſen Zeit des Kochens eine große Menge von Luft, melde 
fih in den Zrifchenräumen ver flüffigen Materien aufgehals 
‚ten hätten, zugleich mit dem Dampfe auffteige und entweiche, 
Altein ich babe bereits unter den Artikeln, Eis und Gas, 
einige Gründe angegeben ‚die mir dieß fehr unwahrſcheinlich 
machen. Ich will zugeben, daß gleich) anfänglid) einige Lufts 
biafen mit unter den Bläschen an den Seitenwaͤnden des 
Gefäßes vermifche find, indem beym Fuͤllen des Geſaͤßes mir 
Waſſer einige Lafttheilchen an den Wänden hängen bleiben 
konnten, die von der Wärme ausgedehnet werden, und mer 
‚gen ihrer Seichtigfeit in die Höbe ſteigen; allein daR ſelbſt 
aus dem Waſſer eine fo große Menge von $uft, wie man fi 
gewöhnlich vorftelle, mit foregetrieben werde, iſt kaum zu 
glauben. Vielmehr ift das Eieden des Waſſers nichts weiter 
als eine Operation, durch welche es in Dampf anfgelöfer wird, 
Schon Bacon von Verulamio ⸗) befchreiber ziem- 
lich richtig den Vorgang, der bey dem Sieden Start findet; 
| er 
«) Impetus philofophici, in epp. Francof. 1665. fol. p. 794. 
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er ſaget, wenn man in einem Gefäße Waffer einer gefinden j 
Waͤrme ausfeger, fo faͤngt ſich ſchon Wafferdampf zu bilden 


an, jedoch in geringer Menge, ohne daß man an dem Wafe 
ferförpgr ſelbſt die gerinafte Veränderung wahrnimmt; wird 


aber die Wärme in hinreichendem Grade vermehret, fo loͤſet | 
ſich Das Wafler durchs Auffteigen fehr großer Blaſen in uns 


gemein häufigen Dampf auf, und entweichee in diefer Form 


Hehe ifchnell. = 5 | | | 
Muſſchenbroek =) befchreibee die Erfcheinungen des 


Eiedens auf folgende Art: wenn das Wafler warm zu wer⸗ 


den anfängt, fo fleigen anfänglich bloß Sufrbfäschen in die 


Höhe. Bringt man hierauf das Gefäß näher zum Feuer, 
‚ fo dringt das Feuer durch mehrere Zwilchenräume des Dos 


dens, und feige in Geftale dünner Fäden auf, welche die 


Duurchſichtigkeit des Waſſers in etwas trüben, aber ſich doch 
Durch die ganze Maffe verbreiten. Endlich tritt das Feuer 
in größerer Menge unter der Form von flockigten Fäden 
- Club forma filorum, fpeciem lingularum exhibentium) 
ein, melche aber ungleichförmig auffleigen und aus Eleinen 
"Bläschen beſtehen. Es durchdringt das Waffer, erhebt es, 


und bilder auf ſolche Arc auf der Oberfläche bin und wieder . 


Wellen oder Eleine Säulen, bis zulege die ganze Waflermaffe 
in ‘Bewegung gefegee wird, und ihre Durchfichtigfeit beya 
nahe gaͤnzlich verlieree. Bey diefer Befchreibung des Gie« 


dens iſt der Öedanfe, daß das, was in Geftale der Fäden. 


auffteigee, Feuer: fey, hypothetiſch. Indeſſen ſucht ſich 


Muſſchenbroek durch folgende Worte näher daruͤber zu 
erklären. Er ſaget, die am Boden ſich gebildeten Blafen 
find durdyfichtig und beftehen aus Feuer und einer Arc von 
Dampf, in welche die vom Feuer beruͤhrten Waffertheilchen 


verwandelt werden. Weil das Waſſer nur eine gewiffe Menge 


euer auflöfen Fann, fo verbreiter ſich das überflüffige Feuer 
durch die ganze Waffermaffe, ftrebe durch alle Seiten, be— 
fonders aber durch die Oberfläche auszugeben, und reißt aus 
dem Waſſer eine Menge Theile in Geſtalt des Dampfes mit 

| ſich 


— 


«) Introduft. ad philofoph, natural. $. 1455« 
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ſich ſort. Dieſer Dampf ſteiget in uͤngleicher Menge und 
Staͤrke auf, theils weil das Feuer ungleichfoͤrmig ausgeht, 
theils weil jedes Dampftheilchen mit Elektricitaͤt umgeben 
ſeyn muß. In dieſer mechaniſchen Erklaͤrung ſinden ſich alle 
Gründe. vereiniget, welchen man ehemahls das Aufſteigen 
der Dämpfe zufchrieb, nämlich Stoß des Feuers, Verwand— 


tung in hohle Bläschen, umdrehende Bewegung der Wal 


fertbeilchen und Eleftricität. M.ſ. Ausdünftung: Jetzt 
erklaͤret man viel natuͤrlicher die Verdampfung durd) eine 
bloße mechaniſche Verbindung der Wärme mit den Waſ—⸗ 
fercheifchen. So fange nämlich die Kraft der Wärme fich 
gleich bleibe, ſo beſteht auch der ein Mahl gebildete Waſſer⸗ 
Dampf; fo bald fie aber durch Kälte oder Druck geſchwaͤchet 
wird, fo zerfeger er fich zum Theil und verwandelt fih wies 
der in wirkliches Waffer, wie langft befannte Verſuche un⸗ 
laͤugbar bemweifen, — nn 
Noch vor dem Eieden gibt das Waffer einen Ton vom 
ſich (der gemeine Mann nennt es din Singen), welcher an 
fänglich fehr fein und ſchwach iſt, nad) und nad) aber ſtaͤr⸗ 
fer, und endlich beym Kochen des Waffers tiefer wird; er 
hänge jedoch von der Geftalt, Größe, Materie und Dice 
des Gefäßes ab. Diefes fo genannte Singen entftehet ohne 
Zweifel von dem Zerplaßen der Bläschen, weldye anſaͤnglich 
ſehr fein find, beym wirklichen Kochen aber groß werden, 
Die Erfahrung lehret, daß nicht alle flüffige Materien 
‚zum Sieden einen gleichen Waͤrmegrad verlangen, fondern 
| nach Verſchiedenheit der Materie aud) verfchieden ift, Gen 
woͤhnlich gibt man die zum Sieden erforderlichen Grade der 
verſchiedenen tropfbar lüffigen Materien auf folgende Art an: 





Alkohol ſiedet bey 176 Grad nach Fahrenheit. 
Gem. Weingeiſt — 130 — | 
Regenwaſſer — 22 — — 
Kuhmilch — 213 — — 
Meerwaſſer — 28 — A 
Pottaſchenlaug — 240 — ih 
Scheidewaſſe — 1 — BA: 


Vitriol⸗ 





Virrlolöhl ſiedet bey 546 Grad nad) Fahrenheit. 
Terpentinöhl —— 560 — 

Leinoͤhl | | 
Quedfilber | 77 600. 
Es iſt wohl nunmehr feinem Zweifel unterworfen, daß 





eine jede flüffige Materie zum Eieden ihren eigenen und be⸗ 


— 


ſtimmten Grad thermometriſcher Wärme verlanget. Hat 
fie ein Mahl dieſen erreichet, ſo nimmt fie nun auch keigen 
hoͤhern Waͤrmegrad an. Diefen Wärmegtad erlangen aber: 
diejenigen Theile der fluͤſſigen Materie am erſten, welche 
dem Feuer am naͤheſten find, daher verwandeln ſich dieſe 
zuerſt in Dampf, ſteigen wegen ihrer Leichtigkeit in die Hoͤhe, 
und entweichen als Dampfblaͤechen. Dieſem zu Folge laͤßt 
es ſich ungemein leicht einſehen, warum die fluͤſſig⸗ Materie, 
wenn fie ein Mahl ſiedet, nicht: weiter erhitzt werden kann. 
Denn diejenige Waͤrme, welche uͤber den Grad, den die 
fluͤſſige Materie zum Sieden verlanget, vorhanden iſt, wird 
zur Dampfbildung verwendet, und: entweichet ſogleich von 
der fluͤſſſgen Maſſe; und in der flüffigen Materie kann Feine 
größere Wärme zurück bleiben, weil fie fonft augenblicklich jene 
in Dampf verwandeln würde. _ Die fiedende lüffige Marerie 
behält daher beftändig einen beſtimmten Wärmegrad, welcher 
bie Siedhitze oder der Siedpunkt (pundum f. gradus 
ebullitionis, d’egre d’ebullition ) genanne wird. Es 
koͤnnen daher fluͤſſige Materien, während fie fieden. ans eben ' 
dem Grunde feinen hoͤhern Wärmegrad annehmen, als die 
eifen geibmofgenen Koͤrper den ihrigen nicht ‘ändern koͤnnen. 
M.f. Schmelzung. | 

Diele Dejtäntigfeit des Wärmegrades für jebe tropfbar 
fluͤſſſge Marerie leiſtet bey gemiffen chemiſchen Operationen 
ungemeine Dienfte, und gibe befonders am Thermomerer 
einen feiten beflimmeen Punkt, den fo genannten Siedpunkt. 
Bey chemifchen Operationen bedienet man fid) befonders der 


Siedhise des Waſſers vorzüglich bey Deflillationen aus gläs 


fernen Gefaͤßen, weiche ins Waffer geftellet, und nach und nach 
mic dem Waſſer zugleich erhigt werden. Solche Deftillationen 
nenne 
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nenne man Deftillationen durchs. Waſſerbad oder Ma⸗ 
rienbad. Nur iſt hierbey zu bemerken, daß diejenige fluͤſ⸗ 
ſige Materie, welche uͤberdeſtillirt werden, und dabey zum 
Kochen kommen ſoll, einen geringern Waͤrmegrad als das 
Waſſer verlangt. Denn ſeibſt Waſſer, welches auch in 
duͤnnſten Gefaͤßen in kochendes Waſſer gebracht wird, kommt 
nicht zum Sieden; weil das kochende Waſſer dem Wafler 
‚im Gefäße nur denjenigen Wärmegrad mittheilen kann, wel: 
chen ſein noch tropfbar bleibender Theil beſitzet, der folglich 
zur Verdampfung noch nicht zureichend iſt)ß 
Doer beſtimmte ober begrenzte Waͤrmegrad, den fluͤſſige 
Materien zum Sieden verlangen, findet jedoch nur bey home⸗ 
genen Materien Statt, wie beym Alkohol, Waſſer Bey 
heterogenen fluͤſſigen Materien hingegen ‚gibt es hiervon ſehr 
große Einſchraͤnkungen. Bey dieſen kann die Waͤrme vom 
erſten Grade des Siedens bis zum ſtaͤrkſten Grade deſſelben be· 
traͤchtlich zuunehmen. Wein, gemeiner Branntwein und bes 
fonders die. meiften Oehle erhitzen ſich dieſerwegen immer 
mehr, je. länger fie, kochen, und dieß ſo lange, bis der 
Reſt homogen, wird. Dieß iſt die Urfache,, warum aud) 
Wein, in Gefäßen im kochenden Weine, aufgehängtnend- 
Uhr kocht en an ee 
Ben dem allen aber iſt noch wohl zu erwaͤgen, daß ber 
Druc der atmofpbärifchen Suft, weiche ſich über der Flaͤche der 
Eochenden Klüffigkeit befindet, den Waoaͤrmegrad, bey welchem 
eine und dieſelbe Fluͤſſigkeit fieber, ſehr abaͤndert. Je groͤßer 
der Druck der Atmoſphaͤre iſt, eine deſto größere Hitze wird 
zum Sieden bey einerley fluͤſſigen Materie erfordert, und.um« 
gefebrt, je geringer der Druck der Atmofpbäre ift, deſto eher 
und bey defto geringerer Hitze fieder einerley flüflige Materie. 
Der Grund von diefem veränderlichen Siedegrade iſt fol: 
‚gender. Kein Dampf kann unter einem beſtimmten Drucke 
befteben, als bey einem. beftimmten Wärmegrabe, wodurch 
der Dampf die erforderliche Elaflieität, um mit dem Drucke 
das 


«) Ladisl. Chernak diſſ. de aqua intra aquam feruenten non ebul- 
lienre. Grening. 1775» 4: TE 
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bas Gleichgewicht zu halten, erlange: Es Fann ſich ſolglich 
auch im Innern des Waffers, auf deffen Fläche die Atmo⸗ 
fphäre druck, nicht eher Dampf bilden, oder welches einer⸗ 
len iſt, das Waſſer kann niche eher fieden, bis es durch das 
Feuer denjenigen Grad der Elaſticitaͤt erlange, welcher dem 
Drucke der Luft das Gleichgewicht. haͤlt. "Se weniger die 
sufe darauf druckt, je geringer braucht die Elafticitär des 
Dampfes zu feyn, um den Drucke der Luſt das Gfeichges 
wicht zu halfen, mithin hat er. auch "einen defto geringen 
Waͤrmegrad noͤthig, um ſich zu bilden. Hieraus folgt aber 
doch noch nicht, wie einige Naturforſcher behaupten wollen, 
daß man bey den gewoͤhnlichen Graden der Temperaturen, 
in welchen wir leben, gar kein liquides Waſſer, Feine Naphtha 
und Fein Alkohol ohne Druck der Atmoſphaͤre kennen würde, 
Denn der Drud der Atmofphäre hält diefe flüffigen Mares 
rien nicht zurück, ſondern ihre Schwere, mie auch offenbar 
die Erfahrung lehret; im leeren -Raume der Luſtpumpe 
müßte fonft das Waffer augenblicklich ſich in elaſtiſchen Dampf 
verwandeln. Eben weil in diefem Raume der Druck der 
Armofphäre niche mehr State hat, ſiedet das Woſſer bey 
einem ſehr geringen Waͤrmegrade. Der Hr. de Sauffüre 
führee einen Verſuch von Franklin mit einer gläfernen Röhre 
an“), an deren Enden fich füftleere Halb mie Waſſer oder 
Weingeiſt gefüllte Kugeln“ befinden. In Dielen Iuftleeren 
Kugeln iſt fdyon die Wärme der Hand zureichend, um das 
Fluͤſſige zum Sieden zu bringen. Dagegen zeiget aber 
Papins Digeflor, welcher fehr großen Wärmegrad des 
Waſſers annehmen kann, wenn fein Kochen und Werdam- 
pfen durch eine außere Gewalt unterdrüce wird. | M. ſe 
Papiniſche Maſchine. ee 
Huygens führer zuerft an), daß Wofler und Wein« 
geift in luſtleeren Gefäßen bey fehr geringer Wärme kochen. 
Es ſcheint diefer Verſuch von Papin im Sabre 1673 anges 
es Et ſtellt 
#) Eſſais ſur 'hygrometri. eſſai III. chap. 1. $. 186. 


a) Pneumaticat experiments by M. Papin, directed by Fluygens in 
Phil, Tranladt, n.i22. pı 544 | | 
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ftelle-zu-feyn *). > E8 kochte das Waffer an einer Sichtflamme 
eine Viertelſtunde lang , Indem. Das Glas nur laumarm war. 
Richt lange, darauf erfand auch Papin feinen Digeftor. 
Es war. alfo der Einfluß des Drucks der Atmofpbäre auf die 
Siedhitze des Waflers (don in der andern Hälfte. des ı7ten 
Jahrhunderts bekannt, gleichwohl ſetzt Newton ben Sieb- 
unet des Waſſers an feinem Leinoͤhlthermometer ſchlechthin 
auf den 73ſten Grad, ohne dieſer Verſchledenheit zu gedenken. 
Amontons fand im Jahre 1702 bey feinen Verſuchen, 
dem Thermometer feſte Punkte zu geben, den Siedpunkt 
des Waſſers in offenen Gefäßen beſtimmt und unveränber- 
lich. Dieſe Beftändigfeie bewies er fogar durch eigene Ver⸗ 
fuche, und. verwunderte fich ungemein, daß das Wafler, 
wenn es ein Mahl fiebe, nicht heißer werde. Dagegen be- 
erkte Fahrenheit %) im Jahre 1724 an feinen Queckſilber⸗ 
thermometern, daß der Druc der Armofphäre einen merk⸗ 
lichen Einfluß auf den Siedgrad des Waſſers habe. Cr zei⸗ 
get dieß durch eine Art von Waſſerthermometer an, das in 
kochendes Waſſer gebracht viel hoͤher ſteht, wenn das Ba— 
cometer einen hoben Stand Hat. Er thut den Vorſchlag, 
biefem Thermometer eine foldye Einrichtung zu geben, daß 
es im fiedenden Waſſer bey 28 engl, Zoll Barometerhoͤhe 
an der tiefiten Stelle der Röhre, und bey 31 Zoll an der 
höchften ftehe, damit man es fo als eine neue Arc von Ba⸗ 

someter gebrauchen Fünne. : 
Man ſieht alfo hieraus, daß der Siedpunkt bes af 
ers, wenn er am Thermometer zum feften Punfte werben 
ſoll, jederzeit beym gleichen Drude ber Acmofphäre oder 

bey einerlen Barometerhöhe beftimme werden muß. 

Weil der Druck der Luft in größern Höhen über der 
Erdflaͤche abnimmt, fo folge daraus nothwendig, daß dag 
affer in hohen Gegenden ‚bey einer niedrigern Temperatur _ 
kocht, als in nlebrigen Gegenden. Le Wionnier ?) 
| brachte 


















) Nouvelles experiences du vuide. Paris 1674. 4. 
e) Philoſ. Tranfat, n. 385. p, 179 
y) Memeir, de l'Acad. roy. des ſeienc. * Paris 1749. p 131: 
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brechte am SGten Odeb⸗ 1739 ein Queckſi lberthermometer/ 
welches ir’ Perpignan bey einem 28Pariſ Zoll hoben Ba 
rometerſtande getheilet war auf den Gipfel des Canigot 
“in den Pyrenaͤen, no ver Batometerfland nur 30 Zell‘ 

"fine, alfo beynahe nur 8Zoll, geringer! wdar, Als er es bier 
"in kochendes Waſſer brachte, (hand es um 5 reaumurifche 
oder um 15 de Psilfhe Grade unter dem u Prpignäi 
wohrgenommenen ——————— Secondat de Mon⸗ 
teſquieux *) beobachtete die Siedhitze des Waſſers auf den 
"Pic- de» Midi um 18 Grabe Fahrenh geringer, als i 
"der Stodt Bagneres, und der Wärmegtad des ſiedende 
Weingeiſtes betrug auf eben Diefem Berge nur 160 Gra 
Sahrend., da er in Bourdeaur auf 173 geftanden harte, 


Indeſſen war bis jeßt hoch, ‚gar kein Geſet bekannt, nat 
welchem bey vermehrten oder verminderten Drucke der At⸗ 
moſphaͤre der zum Sieden des Waffers noͤthige Waͤrmegrad 
‚aM oder abn.hme. Erft Herr de Luͤc geb ſich Muͤhe, 
durch Verſuche ein ſolches Geſetz aus zumittein Zu dem 
> Enve beobachtete er auf einer Reife von Genf nach Genua: 
im Jahre 1762 die Wärme des Fochenden Waſſers an geh 
‚Drten, und auf feiner Nücfreife an 16. Orten von’ ſehr ver⸗ 
fhiedenen Höhen an eineriey Thermometer, an weichem der 
jebesmahlige Abſtand des Siedpunktes vom Froſtpunkte durch 
einen Faden auf einem gethellten Maßſtabe gemeſſen ward, 
Nochdem er nun diefe feine Verſuche mit einander verglich, 
ſo fand er, daß die Unterſchlede der Efedhige den Unterſchie⸗ 

den der Boremeterhoͤhen nicht proportional waren, daß viel 
‚mehr bei) gleichfürmig abnehmender Borometerböhe der Grad 
der Sidhige in der Folge ſtaͤrker, als im Anfange, ab⸗ 
nimmt. Herr de Luͤc getraute Dec) feinen Beobachtungen 
nicht die gehoͤrige Schaͤrfe zu, um das wahre Geſetz, nach 
welchem ſich die Unterſchiede richten, genau daraus ableiten ı 
zu koͤnnen, und fegte daher im Dar ke bear Unter 


ſchlede einander ‚proportional, 
«) Philof, Tianfad. n. 472. 


e) unterſuchung üder die Atmofpbäre, a. d. Franz. TEL. 5. 450f. 
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Im Monat May 1762 fand er un 
den Barometerfiand Abſtand des Sied⸗ und Srofpunktes 
zu Turin — 3283 8inien 822 Theile des Maßſtabes 
‚auf dem Montcenid „2734 7". 782.777. 77” 


Im Monath Auguſt, | ' 
zu Genua 341 Linien 829 Theile 








zu Tover- Deſſus 2034 — 773 — 
Unterfhiede 772 Lin. 56 Theile. 


Es verhielten fid) alfo im Durchſchnitte die Unterſchiede 
der Darometerhöhen zu den Unterfcieden der Abftäande des 
Siedpunftes in Theilen des Maßftabes mie 554 + 772: 
o + 56 ever wie 1334 : 96; mithin würde biernad) eine 













F \ ° 6 
Sinie Baromererfall den Siedegrad des Waſſers um — 
| ' 34 


oder um 0,72 Theile des Mafiftabes erniedrigen. 
Wenn nun mit Herrn de Lüc ein für allemahl feftges 
feßet wird, daß der Siedpunft aller Thermometer bey 27 
Zoll Barometerhöhe beftimme werben folle, fo ergibe ſich für 
biefe Höhe, welche um 17 Unien geringer ift, als die zu Ge. 
za beobachtete, der Abftand des Siedpunktes von dem Froft. 
punfte 829 — 17. 0,79= 816,8 Theile des de Luͤc ſchen Maß⸗ 
ſtabes. Von diefem Fundamentalabftande betragen 0,72 
Theile des gebrauchten Maßſtabes den ı134flen Theil deffel- 
ben. Es erniedriger- daher eine finie Barometerfall den 
Siedpunft des Thermometers um „457 desjenigen Funda— 
nentalabftandes, welcher bey 27 Zoll Barometerhöhe ift ge- 
funden worden , welches ben der Fahrenheitſchen in 180 Grade 
etheilten Skale 75% oder #3’Grade beträgt. Folglich än« 
ert fi) der Sietpunft bey der Veränderung des Barome« 


ters von 37 Zoll bis auf 28 Zoll Höhe #3 Knz © ’ oder 


m 1,9 Fahrenheitſche Grade, Ba 

Wenn mon z.B. zu einer gemiffen Zeit an einem Orte, 
0 das Barometer 26 Zoll hoc) Br Waſſer kochen wollte, 
it Br ra ſo 
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fo ſiedet es alsdann, wenn ein bey 27 Zoll Barometerhoͤhe 
getheiltes Thermometer darin 212 — 1,9 = 210,1 Fahrenh,, 
Grade zeige... Oder zeigte das Barometer auf einem Berge 
nur 21 Zoll, fo würde das Waffer ſchon bey ara — 6- 1,9: 
200,6 Grad Wärme an einem ſolchen Thermometer Eochen. 
Wenn man andere Thermomerer gebraucher, deren Sied⸗ 
punfte bey andern Barometerhöhen beftimme, und welche 
um a größer oder Fleiner als 27 Zoll find, fo iſt leicht zu be» 
greifen, daß der Fundamentalabſtand diefer Thermometer 


* & 
felbft um AIE bes vorigen Abftandes größer oder Fleiner iſt, 


oder 1134 E © ausmacht, wenn ber vorlge 1134 befrug. Mita 
hin muß nunmehr das, was bey den vorigen +7'57 War, 


3 < 3 
jetzt — ſeyn. Hieraus findet de Luͤc feine erſte Re— 
gel: Eine Pariſer Linie Barometerfall erniedriget 








den Siedpunkt um BET des auf dem Thermo 


meter befindlichen Abftandes zwifchen Sied- und: 
Froſtpunkt. | 

Erempel, Gewöhnlich wird der Siedpunkt von den eng« 
liſchen Künftlern bey 30 Engl. Zoll Baromererhöhe beſtimmt. 
Yun betragen zo Engl. Zoll 28 Zoll 1,8 Linie nach Parif, Maß, 
folglich 13,8 Linien mehr als 27 Parif. Zoll. Für ein ſolche 
Thermometer ift alfo.a = 13,8 inien. Einer Parifer Linie 
I 





Veraͤnderung gehoͤret folglich 5*— —* oder etwa 174% 
’ 


Aenderung des Siedpunktes zu, Mac) der Fahrenh. Sfale 
made dieß Zug — 27 Grade, mithin wird die Aende- 
rung für 13,8 Linien = 13,8 . 44& = 2,16 Grade. Hier⸗ 
nach) würde alfo folgen, daß der Siedpunfe bey 27 Parif. Zoll 
Barometerhoͤhe um 2,16 Fahrenh. Grade geringer, als bey) 
30 Engl. Zoll Baromererhöhe wäre, d.h. der Siedpunkt des; 
de Süc’jchen Thermometers würde mit 209,84 oder beynahe 
mit 210 Örade-der englifchen Thermometer — 

e 
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Herr de Pic =) wiederhohlte diefe Unterfuchungen im 
Jahre 1765 auf: den Gebirgen zw Faucigny etwas genauer, 
ind. bediente ſich zur Beftimmung der Siedhitze des Waſſers 
auf Bergen eines elgenen Apparates. Er fand, daß feine 
‚gegebene Regel bey großen Paromeferveränderungen nice 
‚mehr zutreffe; daher gab er ſich außerordentliche Mühe, das 
wahro Gefeg aus feinen Beobachtungen abzuleiten,‘ fo daß 
es mit den Bärometerberänderungen in einer genauen Bere 
bindung ſtehe. Endlich fand er folgende Formel, bey wel⸗ 
‚her der Buchftabe b den Barometerftand in Sechzehnthei⸗ 
len der Parifer Unie bedeutet, und die Siedhitze in Graden 
der bey 27 Zoll Barometerhoͤhe beftimmten Efale von 80 
Gladen ausgedruͤckt widd 

Siedhitze = log. b — 1381... 


Exempel. Es fey die Barometerhöhe.b == 28 Zoll 5 
inien = 5756. Sechzebäth. der Linie. Hiervon: nehme man 
den Sogarichmen hundertfach, allen | 

100 log.b =573,69744 
lgb= 5736877 
99 log. b = 369,95057 _ 
22 Jloe.b= 184,97528 - x 
2 ; ’ " 
203,87 : 
Sievhige = 81710 Grade, 

Des Herrn de Lücs Beobachtungen, welche unter. 
dem. natürlichen. Drucke der Atmoſphaͤre angeftellet find, 
erſtrecken fi) nur von 284 Zoll Barometerhoͤhe bis 19, Zoll 
7 Sinien 15 Sechzehntheile. Herr Bren ®) hat fih Mühe 
gegeben fie auf ein Thermometer zu reduciren, das bey 28 
Zoll Barometerhoͤhe beſtimmt worden waͤre. Seine Sie). 
nungen gaben ihm folgende Roſltaäteee 
no ee Re 283oll 


0) Unterfuchungen über die Atmofpbäre. Th . IT. 8. 857 f. 
| #) Grundtiß der Naturlehte. Halle, 1797. 8 ©. 378- 
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Bartometerſtand Siedhitze | Baroineterkand Siedhitze 
28 Zoll 5 Lin. 2Sechz. 80,300 R.263 x 
28 — 5m — 8029 ik 
28, 2 4 80,4] 
28 TR 80,03 re sr: 
PL IL me. 7008 0124 — 
27 10 = — 79.90 


78,42R. 
"77,44 A 
28 J 77,04 

Pie 76,70 
76,40 





ar I ERETTZ O AR 4-6 — 76,14 
216m Te, 79,61 442 — AII4 — 75,80) 
2 5 73 7953 —10 N 
21.072 17922 ., .|20— 4-15 — 73,21 7 


79:93... 110 = .7 7.16. ° 72,50 
IRA N En irn u a 
Herr de Luͤc gibt nach eine ‚andere Formel an, welche, 
ſich auf Betrachtung phyſiſcher Urſachen des Phänomens, 
auf einen ungemein mühfamen Verſuch und auf ein Paar 
Boransfegungen gründet. " Die Urſachen der verfchiebenen 
Siedhitze find verſchieden, weil die Hitze, bey welcher das 
Waſſer kochen ſollte, durch den Druck der Atmoſphaͤre 
und zugleich durch den Verluſt an Waͤrme, welchen die der 
Luft ausgeſetzte Oberflaͤche erleidet, vermindert wird. Den 
Verſuch ftellee Herr de Luͤc durch ein von ihm felbft ver- 
fertigees Waſſerthermometer an, melches fehr viele Arbeit 
erforderte. Ohne allen Druck und Verluſt an Wärme 
Eochte das Waller bey 78 Graden. - Die angenommenen 
Borausfegungen waren diefe ; die Werftärfung der Siedhitze 
durch den Druck der Atmoſphaͤre verhalte ſich direct, und 
der Berluft ver Wärme umgekehrt, wie der Drud, Seine 
muͤhſamen Unterfuchungen®teiteren ihn endlich auf folgende 
Formel, bey welcher b den Barometerſtand in Unien an⸗ 
ne er DE N ee 175,20 
B) Eiedhiße 78 -+0,05642.h — "Far, Grad. 
Exemp. Es ſey b— 28 Zoll 5 Linlen — 341 Sinien, fo 
wird Das zweyte Glied der Formel = 12,41932 und das dritte 
— 9,3, folglich die Siedhitze = a + 12,41922 — 93 = 
gr,1 gerade wie vorhin, 


7 


——— nr j Net 
ra Herr 
11? i | * 
4— 
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ER Bus * ) hat al bieſen —* folgende: Babel 
berenats 4 ala IBAN N 


- Siernise ih 0, „Einbitt, SR ER 
— 38 80,091. 1,313, 179,20. 
335 | .80,72 1 928.,1..,2993, 1 Aufnei: 79,19. 
339 |. 8065 rag | are 0 7012 
"333 | 80,59 | |" 79,80 ©[ 310° |" 79,05 
209332] 0480,53 bt 7973 ].,309 1} 718,98 3: 
1.8301, »8%,46 767 1.308, 789 
330 | 80,40 79,093, , 307. MR A: 8A. 8 
"329,1 80,33 ‚|. 129,53 ° |, 306 MUS LEN Br 
328 | 80,26 | die — 105. | yore 


229,40 3.904 °ı\ ° 78,083. 


1,9327 | 80,20 
7 1933 . 303 M as go 


on ‚926 80,13. —* 
325 I; 89,19 ; 
Pad) dieſen Formeln hebt. ber Sirdpunkt den — 
— um;o,9 Reaum oder UMı2,92 Fahrenh Grade 
‚höher, als der an de } Luͤc's Ihermomerren,,, ‚Dober ſtim 
men eigentlich 209,98, Fahrenh Grade, au den nal, Thermo⸗ 
metern mit zoan de duͤc) s feinen ůberein. votsley 
findet 209,989 wofür man 219, annehmen Fan. , tan 
‚Dbgleich die beyden Formeln.A) und, B) fuͤr die von 
dic ang? :gebenen- Grenzen ‚der. Barometer hoͤhen ziemlich ge⸗ 
nau zuſammentreſſen, wie, die von Ihm, 8,1088 berechnete Tan. 
belle zeigt, fo kann man deraug Doch. keinesweges ſchließen, 
daß ſie wirkliche Naturgeſetze —3 VPielmehr kann 
man mit Sicherheit behaupten, daß, fie. bieß, in der That; 
nicht thun. Denn fuͤr 6 Linien Barometerhoͤbe würden. heyde 
Formeln einen negativen Werth gebenmithin den Eicd- ü 
punkt unter, den Gispunke bringen, welches widerſinnig wäre. 
‚Herr, Gen wuͤnſchte daher Erfahrungen über. die Grade, des 
Siedpunkteg bey. niedrigern Barometerhöheh „ ‚als „fie der, 
Herr de Luͤc hat, zu erhalten; ‚Berfuche diefer, Art hat 
ans“ ſhen De AUS ” unter der Bode der fuftpumpe. 
ER RR ange⸗ 
5 PR Thermometer zu verfert, Nlrhd. m, 8. 
) Philofoph. Tranſact. Vol. LXIV. n. 20. 
) neber das Berhältniß zwiſchen dem Drucke der duft auf die 
Oberflaͤche der Fluͤſſigkeiten dem Grade der Wärme, Den 


fle deym Kochen ‚erhalten, in Samml. phoſ. ehem, Abhaudl. 
B.i Berlin 1784: & 218 U. 
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angeſtellt, dabey, aber auf den Druck ber. äußern Luft gegen 
die Quedfilberfäule feines Elaterometers Acht zu haben, und 
ben jedesmahligen Baromererftand beym Verſuche zu bes. 
merken, gaͤnzlich vergeffen. Dieſerwegen waren feine Res 
fultate zur. Beſtimmung ber abfoluten Elaſticitaͤt ganz uns 
brauchbar; auch wurde er aus dieſen Verſuchen auf die gang 
irrige Folge geleitet, daß der Grad der Siedhitze des Woſſers 
im geraden Verhaͤltniſſe der Verdichtung oder der abſoluten 
Elafiicitäe ver Luſt ſtehe, Herr Bren ) unternahm es 
daher eigene Verſuche anzuflellen. Zu dem Ende brachte 
er unter eine geraumige Glocke eine 10 Zoll lange beberför. 
mige Barometerprobe, deren Skale in Parifer Zolle und 
Sinien getheilet war ; daneben ftellte er ein Glas mit kochen⸗ 
dem Waffer auf den Deckel eines Pappencylinders, damit 
es durch Berührung mit dem Teller nicht ſo ſchnell abkuͤhlen 
moͤchte. In das Waſſer hing er ein ſehr empfindliches von 
Herrn Benard verfertigtes Queckſilberthermometer ohne 
Geſtell, deſſen Siedpunkt bey 28 Zoll Barometerhoͤhe bei 
ſtimmt war. Von mehreren Perſonen beobachtete die eine 
ben Thermometerſtand beym Sieden des Waflers, die zweyte 
ben Strand des Queckſilbers in dem einen Schenkel des Bar 
rometers, eine Dritte ven im andern Schenkel, und eine vierte 
fhrieb die angefagten Zahlen auf, ° | | 
Hatte man die Luft unter der Glocke ſo weit verdünnt, 
daß das Waffer zu Fochen anfing, ſo fank das Barometer 
während des Kochens immer noch um einige Linien herab, 
ohne daß mic der Verdünnung fortgefahren wurde, "Die | 

Urfache davon lag in der Zerfegung der ausgehenden Waſſer⸗ 
bampfe durch ihre Berührung mie der Glocke und dent übrie | 
gen Apparate, wodurch das Fluidum unter der Glocke nothe 
wendig eine geringere Elaftieirät erhalten mußte: So fiel 
aud) während des Siedens bas Thermometer fchneller als 
ſonſt, weil zu der fortbauernden Abkühlung des Waſſers noch 
die durch Verdampfung hervorgebrachte hinzu kam. Durch 
dieſe Umſtaͤnde war Gren genoͤthiget, den Stand des Das 
| rome⸗ 

») Neues Journal der Phyſik, BI. Heft 2. ©. 184.10. f. 
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tometers und Thermometers fo zu beſtimmen, wie fe beym 
erften Augenblicke, in weldyen das Waffer zu kochen anfing, 
Statt fanden, tur SE 

Ben Baromererhöhen ber ro Grade, wozu die Baro⸗ 
meterprobe nicht zureicht, wird ‚die Elaſticitaͤt der Luft unter 
der Glocke am beſten durch den Stand des Queckſilbers ge— 
meſſen, welches in einer mit dem Raume ber Glocke come 
municirenden Roͤhre durch den Druck der äußern Luft erhal— 
een wird, indem man ben beobachteten Stand in dieſer Röhre 
von. ben gleichzeitigen Stande, eines in der Nähe befindlichen 
Borometers abziehet. | | 
Dieſe Verfuche gaben Heren Gren folgende Refultare: 


[4 if Siedarade des Siedarade des. 
Barometerſtand Waſſers Barometerſtand Waſſers 
4 Zoll 6,5 Lin. 67° Reaum. 3301 gXin. 43° Reaum. 


18 — BOESIENT IT RR 
7—-.835—., 558 ‚3 8, .748325,, 
ek 3 1593 740: NR. 
GN Ze 130 bis 39,5 
5555058 — 0 88 A 
5—- 37.9 ae 

—— FU Wege 48,5 25,77 - 33,75 
2.109 47 AUS. 
4—24—a435,5 19—831 
311 44 1 06-295 


Wenn man dieſe Reſultate mie ben Erfahrungen des 
Herrn Betancourt über die abſolute Elaſticitaͤt der Waſ— 
ſerdaͤmpfe vergleichet (m. ſ. Daͤmpfe. Th. S.655. noch 
vollſtaͤndiger in Grens neuem Journ. der Phyſik. BeIV. 
Heft 2. S. 212 f), fo findet man fie mit dieſen ziemlich ge— 
nau übereinftimmend. Die geringen Abweichungen, welche 
zwiſchen beyden noch Statt finden, find den unvermeidlichen 
Fehlern bey den Beobachtungen zuzuſchreiben. Hierauf folgt 
nun das allgemeine Gefeg: daß die abſolute Klaſticitaͤt 
der Waſſerdaͤmpfe in jedem Siedgrade dem jedes» 
mehligen Sarometerfkande glei, welche beym 
Bocen des Waſſers State bat, oder welches auf eins 
hinaus läuft, der Druck, welchen die Oberfläche des fieden- 

Rr5 den 
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den Waſſers leiden muß, iſt ber abſoluten Elaſticitaͤt der 
Woeflerdämpfe gleich. Dieß Geſetz ließ ſich (hen aus der 
Theorie erwarten, indem die Permanenz und Entſtehung der 
Waſſerdaͤmpfe nicht anders: beſtehen koͤnnen, als wenn ihre 
Elaſticitaͤt mit dem Drücke der Luft das Gleichgewicht haͤlt. 
Nun ſtellte Herr Gren eine Veraleichung-feiner Reſul⸗ 
tate mit den Siedegraden an, welche fuͤr gleiche Barometers; 
höhen durch Berechnung aus Herrn de. Lüc "s gormehnA): 


erhalten werden, welche folgendesinab: « . u.01 Aha un 
Siedegrade , Giedegrade. 0.0. 
Batometerſtand beobachtet berechnet Pay” unterſchied 
14 Zoll 6 ‚sein. 67° 66,7 1 RE 
4⏑ 342 
5353 44 | 33... #4 — 5,50 
2 — —* 38 — 30,9 To 7,109 
Lem. Ikr 32 Bl 23,13. — BR 
I— .:6— .29,5 17,86 11,64 


Die vierte Chin zeiget, daß die berechneten Se 
grade nach de Lürc’s Formel bey niedrigen Barometerhoͤhen 
zu klein ausfallen, und daß dieſer Irrthum befto‘ größer 
werde, .je niedriger die Bärometerhöhe oder je geringer der 
Druck angenommen wird. Dieſer Unterfchled. wird noch 
beträchtlicher, wenn man die berechneten Siedegrade auf deg , 
Heren Gren Thermometer rebuciret, bey welchem der Sied⸗ 
punkt beym 28 Zoll hohen Baromererfland‘ iſt beſtimmt wor: 
den. Es find daher die de Luͤcſſchen Formeln nicht weiter 
brauchber, als in den beſtimmten Grenzen, auf welche. fie: 
Hr. de Be erfireefte. Uebrigens f. m. den Artikel, Dampfe 
(TH 1. Su). Mach der daſelbſt angeführten Formel 
des Herrn Prony Bir ‚die Opel Elaſticitaͤt des Waſſer⸗ 
dampfes z = w,, 8, + Mn Qi“ “findet man — — 
meterſtande f — 14 Zoll 3 

log. (1), 9) = — 0,9673262. — ı | sur 
108: (Kun em) = 995508352 — U. | 
Erfterem Logarithmen gehöret die Zeht 6,0275 und 
a gene A —— 
J——— 1,7566 ° —J 
— Dieſe 
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Diele Sie kommt alfo ziemlich: genau mit bes Herrn 
Gren gefundenen Reſultaten überein ‚indem hierzu etwa 
zu Grad. nah Reaum. gehoͤren. 

Durch Vergroͤßerung des Drucks aa das Waſſer ſeht 
große Grade der Hiße annehmen. , WIufichenbroek -) 
führet an, er habe in einem ſtarken Papiniſchen Digeltor 
das Waſſer ſo ſehr erhitzt, daß Zinn und Bley an kupfernen 
Draͤthen befeſtiget darin geſchmolzen ſey, dazu eine Hitze 
von 400 bis 500 Grade nach Fahrenh noͤthig iſt. Vielleicht, 
ſetzt ex noch hinzu, koͤnne man das Waſſer in einem Gefaͤße, 
wenn es flat genug verfertiget werden koͤnne, einen fo (late 
fen Grad der Hiße annehmen laſſen, als nur das Eiſen im 
Feuer erlangen koͤnne 

Weil durch den Druck der Siedpunkt des Woſſti⸗ ahoͤhet 
wird, fo: müffen diejenigen Wafferichichten in einem Gefäße, 

ook das Waſſer kocht, eine groͤßere Hitze beſitzen, welche 
dem Boden naͤher liegen, weil fie von den daruͤber liegenden 
Schichten gedrudt werden. Würde alfo die ganze Warler- 
maffe gleichfoͤrmig erhitzt, fo müßten auch die obern Schich⸗ 
ten eher zu kochen anfangen, als die untern, bey welchen 
der größere, Drud der Bildung des Dampfes- mehr entge⸗ 
u iſt. Da man aber faſt nie eine gleichfoͤrmige Erhitzung 

ewirken kann, fo werden diejenigen Theile zum Sieben 
fommen, welche dem Feuer am. nädıften find, Steht das 
Gefäß: über dem Feuer, fo fü nd diefe Theile die unrern Wafı 
ferfcbichten; fteht es aber am Feuer, fo find es gewöhnlich 
die oberſten. Dieß ift der, Grund, warum das Waſſer, 
wenn es über dem Feuer ſteht, in benz Augenblicke, da die 
oberfte Schichte zu Eochen anfängt, ſteigt und überläuft, da 
es. hingegen in, ben Gefäßen, welche am Feuer ftehen, eine 
geraume Zeit auf der Oberflaͤche kocht, ehe es zu ſteigen 
anfaͤngt. 

Ariſtoteles ) harte bemerkt, baf man ein dünnes Ger 
faͤß mit ßedendem Ale vom. Feuer wegnehmen, und den 

Boden 


U) Introdu&. ad philofoph. natur, $. AB. 
ß) Problem, fe. XXlil, $ 5. 
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Boden mie der Hand beruͤhren Fönne, ohne fie zu verlegen, | 
Diefe Bemerkung wird auch in den Schriften der Parifer 


Afademie*) angeführee mit dem Zufäße, daß das Gefäß 
und der Boden dünn ſeyn müffe, auch daß die Hand nur fo 


fange nicht verbrannt werde, fo lange das Kochen des Wal 
fers anhalte. Unmittelbar nad) aufgehörtem Sieden wird 


ber Boden unerträglich heiß. Diefes Phänomen wird von 


Homberg fehr hypothetiſch fo erkläre“ die Feuereheilchen, 
welche wie fpißige Pfeile durd) das Geuß und Waſſer von 
unten binauf gehen, fönnten die Hand fo lange nicht vers 


legen, bis die untern Gänge der Feuertheifchen verſtopft 


würden, d. h. bis das Waſſer zu ſieden aufhoͤre, in weichem 
letztern Falle die ſpitzlgen Pfeile genoͤthiget wuͤrden, wieder 
nach allen moͤglichen Richtungen, mithin auch gegen die 
Hand, ſich hin zu wenden. Nicht mehr ſagen auch Nollet, 
Briſſon, Muſſchenbroek u.a. Richtiger ſcheint dieſe 


Erſcheinung auf folgendem zu berufen, © So lange das Ei 


den mithin die Dampfbildung im gleichen Grade fortdauerr, 
fo muß auch gleich viel Wärme latent gemacht werden. Da’ 


nun von außenher weiter Feine Wärme Hinzufomme, fo 
wird diejenige freye Wärme, die fih im Boden des Ge. 


faßes befand, zu der Berdampfung mit verwendet, oder doch 
wenigſtens erfordert, das Waſſer im Sieden zu erhalten, 
folglich Fann fie audy der Hand niche fühlbar werden, oder 
fie nicht verlegen, bis das Eieden aufhoͤret, und die Urfache 
wegfällt, warum die Wärme nicht mehr latente gemacht wird, 
Wäre aber der Boden zu dick, fo werden ſich auch die Folgen 
biefer Operation, welche an der innern Fläche vorgeht, nicht 


bis zur äußern erſtrecken koͤnnen, folglid) wird diefe ihre 


ganze freye Wärme behalten, und der Hand mittheilen Eönnen, 


M. ſ. Muffchenbroek introdudio ad philof. natural. 


Tom. II. $.ı455 ſeq. de Lüc Unterſuchungen über die 
Atmoſphaͤre ze. a. d. Franz. $eipzig 1778. 8. Th.I. ©. 600. 


Th. II. ©.427 u.f. Gren Grundriß der Naturlehre. Halle 
Sied» 


179%: 9 S.377 f. 
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Siedpunkt ſ. Sieden, Thermometer. 

Silber (argentum, argent) iſt ein edles Metall von 
einer ſehr ſchoͤnen weißen Farbe, und einem ſehr ſtarken 
Glanze. Von den Alchymiſten iſt es Juna oder diana ges 
nannt, und mit » bezeichnet worden. Sein ſpeclfiſches Ge. 
weiche in Bergleihung mit dem des Waffers iſt nach Derg- 
mann 10,552. Die Dehnbarkeit diefes Metalles iſt unge: 
‚mein groß, fo.daß man es hierin gleich nad) dem Golde 
folgen laſſen kann. Es werden daraus die feinften Blaͤtt⸗ 
chen und der zarteſte Drath bereitet. Zwar bekoͤmmt es 
auch beym ſortgeſetzten Haͤmmern Riſſe, laßt ſich aber 
durch Gluͤhen leicht wieder geſchmeidig machen. Sonſt 
nahm man die Feſtigkeit des Silbers geringer an, als die 
vom Golde, weil nach Muſſchenbroek's Verſuchen ein 
Silberdrath von. 0,1 Zoll nicht viel mehr als 270 Pfund 
tragen konnte, da ein Golbörarh von gleicher Stärfe auf 
500 Pfund trug. Allein nad) des Grafen von Sickingen 
genauern Verſuchen ift die Feſtigkeit des Silbers größer, 
indem ein Eilberfaden von „4 Linien Die und 2 Fuß 
Laͤnge erft von 30 Pfund ıı Unzen riß, da ein gleid) großer - 
- Golöfaden nur 16 Pfund 9 Unzen trug, Uebrigens iſt 
die Härte und Elaflicieät des Silbers größer, als die vom 
Golde, aber geringer, als die vom Kupfer. Es hat kei— 
nen Gefhmad und feinen Geruch. | 

Das Eliber koͤmmt bey einer etwas geringern Hiße, 
als dag Gold, in Fluß. Es fehmelze naͤhmlich erft in der 
Weißgluͤhehitze, melde man auf 1000° Fahrenh. ſchaͤtzt. 
Beym ganz langfamen Erkalten nimme es aud) wohl ein 
regelmäßiges Gefüge an, und Erpftallifire fih nad Lille 
und Mongez in vierfeitigen Pyramiden, und fhon Baume 
hatte feverartige Kroftalle auf der Oberfläche des ploͤtzlich 
erftarrten Silbers wahrgenommen. Im Feuer ift es ziem⸗ 
lich feuerbeftändig. Kunkel fand nach einem anhaltenden 
und über einen Monat dauernden Schmelzen deſſelben im 
Glasofen nur einen Abgang von wenigen Graden. Mac— 
‚quer beobachtete aber in bem Brennpunkte eines großen 
| | Brenn: 
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Brennglaſes die wirkliche Verfluͤchtigung deffelben, und 
nahm dabey einen wirklich aufſteigenden Dampf gewahr, 
welcher eine darüber gehaltene Goldplatte ſchoͤn verſilberte. 
Auch will Herr Tillet im Ofenfeuer die Verfluͤchtigung des 
Silbers bemerket haben, fo wie auch Ehrmann diſelbe 
vor dem Loͤthrohr mir Lebensluft beobachtete. nel 
Denm Zugonge der freyen $ufe läßt ſich das Silber 
im beftigften Glübefeuer nicht verfalfen. Und obgleich 
Junker behaupter,' das Silber durch anhaftente Neverbes 
tirung in eine verglafungsähnlihe Afche verwandelt zu has 
‚ben, fo find doch erſt noch genauere Verſuche nöthig, ehe 
die Verkalkung und Verglaſung des Silbers mit Gewißheit 
angenommen werden kann. Auch wirken weder Luft noch 
Waſſer auf das Silber, und es iſt daher keinem Roͤſten 
unterworfen. Von brennbaren Daͤmpfen aber leider es auf 
feiner Oberfläche, und läuft davon unter mandyerley Far— 
ben an. Bin Ana * 
Das Silber wird van allen mineraliſchen Säuren an- 
‚gegriffen, am ftärfften aber von der Galprrerfäure, Won 
dieſer wird es auch fon in der Kälte mie Aufbraufen und 
Erhitzen aufgeloͤſet, wobey fihb Salpetergas entwickelt. 
Die Aufloͤſung ſelbſt iſt völlig klar und ungefaͤrbt, wenn 
das Silber Fein Kupfer enthielt, in welchem Falle fie grün: 
fi) oder bläulic) ausfiehe. Sie ift fehr aͤtzend, von Ge: 
ſchmack bitterlich und fcharf, und färbf die Haur, Haare 
und andere thierifche Theile ſchwarz, und, wenn fie verdünnt 
ift, purpurroth. Wenn die Auflöfung des Silbers mie | 
eoncentrirter Salpererfäure gemacht iſt, oder wern fie ger 
börig abgedampft wird, fo ſchießt fie in der Kälte zu Kry— 
ftallen an, welche weiß, glänzend, urchficheig,, dünne und. 
 tafelförmig find, und aewöhnlih Silberkryſtalle, nad 
der neuern Nomenflatur falpeterfaures Silber (argentum 
nitricum, cryftalli lunae, nitras argenti, nitrate 
d’argent) genannt werden. Sie ſchmecken aͤußerſt ſcharf, 
bitterlich und aͤtzend, find luſtbeſtaͤndig, und ziehen nur 
alsdann Feuchtigkeiten an, wenn fie mit Säure überfegee 
find, 


ſind Dieß fi Bf | 
den Wärnie, verliere dabey fein K ryſtalliſationswaſſer, und 
wird fwärg Durchs Erfätten entſteht daraus Der fü ge- 
annte Hollenſtein oder Silberaͤtz ſtein (lapis inferna- 
‘li, cauſticum lunare): Durch die Jaugenfalse werden 
als der Silberaufloͤſung Silberfalfe niedergeſchlagen; ber 
wit KRolkwaffer gefüllte Niederſchlag gibe mit aͤtzendem Sal⸗ 
miakqeiſt bereitet das fo genannte Bnallſilber. M. ſ. 


Apeterſaure Silber flirße ſchon bey einer gelin⸗ 


y 


Bmalmbenni nd tunen 
Die Schweſelſaͤure verbindet fih mie dem Silber nur 


Dann, wenn fie concenfrire und im» Sieden ift, wobey fid) 
Schwefelgas entwickelt / Die Auflöfung ſchießt beym Er⸗ 


falten zu kleinen, nadelfoͤrmigen, weißen Kryſtallen an, 
die g⸗vwöhnlich Silberoitriol, nad) der neuern Nomenkla- 


tur ſchwefelſaures Silber (argentum fulphuricum 1. 


vitriolätum, vitriolum lunae, ſulphas argenti, ful- 
fate d’argent) genannt werden. Ungeachtet‘ das: Sil— 
ber von der Ealpeterfäure mehr als von der Schwefel⸗ 
faure angegriffen wird, fo iſt doch der Silberkalk mit dieſer 
näher verwandt, Man erhält alfo das ſchwefelſaure Sil⸗ 


ber auf: folgende Art ſehr leicht und bequem, wenn man 


zu der Zilberauflöfung in Salpeterſaͤure concentrirte Schwer 


felſaͤure troͤpfelt, wobey es ſogleich als ein weißer geputver« 


fer Niederſchlag ſich zeiggtt 
Die gemeine Sälyfäure greife das regulinifche Silber 


nicht an. Sie ſchlaͤgt aber das Silber aus der Aufisfung 


in Safpeterfäure in Geſtalt eines weißen flodigten Körpers 
nieder, welcher gewöhnlich Hornſilber (luna cornua), 
fonft auch ſalzſaures Silber (argentum wuriaticum, 
muriäs'argenti, wuriate d’argent) genannt wird. Auch 
entſtehet das Hornſilber durch alle ſalzſaure Neutral: und 
Mittelfaize aus ber ſalpeterſauren Silberſolutlon. Im 
Wafler ift es ſehr ſchwer aufloͤslich, und am Tageslichte fo 


‚wie im Sonnenfcheine wird es, auch felbft unter dem Waf- 


fer und in verfchtoflenen Gläfern weit eher ſchwarz, ‚als das 
ſchwefelſaure Silber; nicht aber, wenn es im Dunfeln ftehr, 
| | wie 


/ 
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Scheele bemerkte. Scheele ſchloß daraus, daß das Sicht 
Brennſtoff enthalte. Es iſt ungemein leichtfluͤſſig und bildet 
nach dem Schmelzen eine braͤunlich graue durchſcheinende 
zaͤhe Subſtanz, die ſich wie Horn biegen und ſchneiden laͤßt. 
Fuͤr ſich allein laͤßt ſich die Saͤure nicht daraus durch die 
Hitze austreiben. Irdene Schmelztiegel durchdringt es beym 
Zuſammenſchmelzen ſehr leicht. Die Reduktion des Silbers 
aus dem Hornſilber iſt ſehr muͤhſam, und geraͤth nur auf 
trockenem Wege beſonders durch Huͤlfe der firen Alkalien. 
Das ſalpeterſaure Silber oder die waͤſſerige Aufloͤſung 
derſelben dienet als Mittel, die Gegenwart ber Salz - und 
Schweſelſaͤure bey Unterſuchung der mineraliſchen Waͤſſer 
zu entdecken, weil dadurch ſogleich und mit vieler Leichtigkeit 
ein Hornſilber oder ein ſchweſelſaures Silber niederſchlaͤgt. 
Durch einige Metalle, welche mit der Salpeterſaͤure naͤher 
verwandt ſind, beſonders durch Kupfer, wird das Silber 
aus ſeiner ſalpeterſauren Aufloͤſung in metalliſcher Geſtalt 
niedergeſchlagen. r 5 
Die meiften übrigen Säuren greifen zwar das regulini« 
fhe Silber nicht an, allein der Silberkalk wird von ihnen - 
 aufgelöfee. Die aͤtzenden feuerbeftändigen Alkalien greifen 
das Silber weder auf dem naffen nod) auf dem trockenem 
Wege an, und löfen auch das £alffürmige niche auf; Am» 
moniak hingegen löfee den Silberkalk vöilig auf. Ä 
Der Schwefel: verbinder fi mit dem Silber ſehr gern 
wenn man ihn damie zufammenfchmelze. Das Gemifch 
ftelle ein Eünftliches Ofaserz vor, und nimme im Gießen un» 
gemein. feine Eindrüce an. Durchs Nöften oder durch die ' 
Wirkung des Feuers beym Zufritte der Luft läßt ſich der 
Schwefel rein davon vertreiben, fo wie auch und zwar noch 
geſchwinder durchs Verpuffen mit Salpeter. Das: Silber 
bleibe in beyven Faͤllen unverändert zuruͤck. Auch bie Sal» 
peterfäure feheider bey hinzufommender Wärme das Silber 
vom Schwefel ab. Mis der Schwefelleber vereiniger fich 
das Silber auf dem trockenen Wege ebenfalls, und läßt fid) 
alsdann im Waller aufloͤſen. Auf naffem Wege us, die 
we⸗ 
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Schwefſelleber das Silber ganz ſchwarz, fo wie auch das 
hepatiſche Sad. NEN | * 
Mit den Metallen laͤßt ſich das Silber verbinden. Vor 
zuͤglich wird es zum Ausmuͤnzen und zu anderen Kunſtar⸗ 
‚beiten mit Golde und Kupfer verſetzet. Das Bley bemaͤch⸗ 
tiget ſich des Silbers ſehr leicht, wenn es mit anderen Me— 
tallen z. E Eifen oder Kupfer vermiſcht iſt; dieſerwegen ge— 
brauchet man das Bley, um das Bley durch Saigern und 
‚Feinbrennen von den anderen Beymilchungen zu reinigen, 
Das Bley felbit aber wird von dem Silber durchs Abtreis 
ben d. i. Durch Verſchlackung des Bleyes im Feuer geſchie— 
den, woben das Silber als ein feuerbeftändiges Metall’ rein 
und unverändert zurücbleibe. | > 
In der Matur finder man das Gilber entweber gedie- : 
‚gen, oder verlarvt, oder vererzt. Das gediegene Gilber 
iſt gemeiniglich mit etwas wenigem Golde und Kupfer vers 
mifche. Weit mehr finder es fid) mit Schwefel und Arfenif 
verlarvt, und mir Eifen, Kupfer und anderen Metallen durd) 
Huͤlfe mineraliſcher Säuren vererzt, Das Ölsserz iſt eine 
Verbindung des Schwefels mit dem Siiber, die Feine ber 
Rimmee Figur und faft die Farbe, Weihe und Schmelzbare 
keit des Bleyes befiger. Im Arfenitfilber ift es mie ir 
fen und Arfenifmetall verbunden. - Das gemeine Hornerz 
enthält es mir Eifen, Salzſaͤure und Schwefelſaͤure, Thon: 
und Kalferde, fo wie das Bothguͤltigerz mit Schwefel, 
Spiefiglangmerall und Schwefelläure, und endlich Das 
"MWeißgültigerz mir Kupfer, Eifen, Arſenik und Schwe— 
fel vererzt. Uebrigens gibe es auch viele andere Erze, welche 
das Silber enthalten, in welchen aber von den anderen Mes 
eallen eine weit größere Menge gewonnen wird, und daher 
den Nahmen der Sitbererge nicht führen, wie z. B. der Dleye 
‚glanz, die filberhaftige Pechblende u. ch 
Der Gebrauch des Silbers ift noch weit ausgebreiterer 
‚als der des Goldes. So mird es fehr Häufig zum Ausmüns 
‚zen der verfchiedenen Geldforten verarbeitee, um hiermit die 
verſchiedenen Werthe unferer noͤthigen Bebdürfniffe verhaͤlt— 
VAR heih 9. Ss nißmaͤ⸗ 
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nigmäßig zu vergüten. Ueberdem dienet es wegen ſeiner 
Schoͤnheit und Dauer zu mancherley Geraͤthſchaften, ſo wie 
zur Verſilberung mancher Koͤrper, um dieſe dadurch fuͤr den 
Einfluß anderer aͤußerer Urſachen zu ſchuͤtzen. Beſonders 
wird es noch zum boͤthen ber Gold- Silber» und Stahlarbei⸗ 
ten und zur DVerfertigung des in der Wundarzeneyfunft ges 
brauchten Aetzſteins verwendet. 

M.f. Gren fuftematifches Handbuch der geſammten 
 Ehemie. Th. III. Halle, 1795. 8. $. 2353 f. Deffen Grund⸗ 
riß der Chemie. TH IL. Halle, 1797. 8. $.129f. Macquer 
ehymifches Wörterbuch! Artikel Silber, Silbererze, 

Silberbaum ſ. Dienenbeum, 

Silberglaͤtte, Bleyglaͤtte f. Bley. 

Silurus electricus f Zitterfifche,. 

Similor f. Bupfer. | 

Sinne (lenfus, tens) find befondere narürliche Ein» 
richtungen bey ehierifhen Körpern, wodurch Eindrücke von 
außern ®egenftänden auf fie gemacht werden koͤnnen, um da« 
mit übereinftimmende Vorftellungen und Empfindungen in 
der Seele Hervor zu bringen. Die Anzahl der Sinne ift bes 
fanntlich fünf, von welchen die Artikel: Geficht, Ge— 


fühl, Gehör, Geruch, Geſchmack nachgeiehen wer⸗ 


den fünnen. Wenn die äußern Eindrüce auf die Sinne in | 


der Seele übereinftimmende Empfindungen bernorbringen | 


follen, fo wird nothwendig erfordert, 1) daß aͤußere Werk: ) 


zeuge vorhanden feyn müffen, melde den Eindruck aufneh« | 
men, und welche Sinneswerkzeuge (organa fenfuum) 


beißen, und 2) daß durd) ihre Vereichtung eine davon ab- ' 
hangende Veränderung in dem eigentlichen Organ der Seele 
vorgebe. In der That ift es nicht leicht, Die eigentliche 


— Br - 


Wirfungsare der Sinneswerfzeuge genau zu beſtimmen; 
bey genauerer Betrachtung eines jeden der fünf Sinne laͤßt 


ſich aber fehr wahricheinlich vermurhen, daß in den Werf« 
zeugen eine der äußern Thaͤtigkeit der Gegenftände völlig 
ähnliche Thärigkeie vorgebe, wodurch die Nerven die Ein 
drücke der Gegenftände erhalten, und von diefen der Seele 

zuge⸗ 
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zugeführet werben, Wie dieß letzte geſchehe, iſt fuͤr uns ein 
Geheimniß. | 
Die vormahls aufgeworfene Frage, ob es mehr als fünf 
Sinnne gebe? bier zu beantworten, ift unnörhig, da dieß 
mehr in die Phyſiologie als hierher gehöret. Nur muß ic) 
hier nod) einer befondern Erfahrung des Herrn Spallan⸗ 
Zani ben den Flebermäufen anführen, aus welcher er außer 
den fünf Sinnen nod) einen andern bey diefen Thieren an« 
zunehmen glaubte *). Er blendete fie theils durd) glühende 
Nadeln oder völliges Herausnehmen der Augen , theils aud) 
durch geſchmolzenes Siegellad. Darauf fand er, daß fie 
noch eben fo munter, als fonft, fliegen, allen ihnen im 
Wege ftehenden Gegenftänden eben fü geſchickt ausweichen, 
und überhaupt alle nur moͤgliche Wendungen im Fluge, ges 
rade wie die Eehenden, verrichten. Die Verſuche des 
Spallanzani hieruͤber werden von Vaſſali, Boſſi in 
Pifa und Senebier beſtaͤtiget; auch fuͤhret Vaſſali noch 
dieſe Bemerkung an, daß ſich bie geblendeten Vipern faſt 
eben ſo in ihren Bewegungen, wie die Fledermaͤuſe, ver— 
halten. Man fiel zwar auf die Vermuthung, ob nicht einer 
von den vier übrigen Sinnen bey den Sledermäufen fo fein 
‚wäre, daß ihr fo geſchickter Flug davon abgeleitet werden 
koͤnne; allein. alle Verſuche feinen diefe auf Feine Weife 
‚zu ‚beftätigen, ? 
Sifometer, Erdbebenmeffer ſ. Erdbeben. 
Smalte f. Bobalt. 
Soda f Laugenfalze. 
Solſtitialpunkte ſ Sonnenwenden, 
Solution ſ. Aufloͤſung. | x 
Sommer (aeftas, er&) iſt eine von den vier Jahres— 
‚zeiten, welche zwiſchen den Frühling und Herbſt fälle, ih» 
ren Anfang am längiten Tage nimmt, an welchem die 
"Sonne zu Mittage am hoͤchſten ſtehet, und ſich mir dem 
Ss2 Tage 







4) Ueber einen mutbmahlich neuen, Sinn ber Fledermaͤuſe aus 
Brugnatelli biblio. filica üͤherſ. in Grens neuem Journal der 


Phyſik B. 1. ©, 399 f. 
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Tage der Herbſtnachtgleiche endiget. In der noͤrdlichen ge⸗ 
maͤßigten Zone wird ſein Anfang beym Eintritte der Sonne‘ 
in den Krebs, und fein Ende bey dem in die Wage ber 
ſtimmt. Mithin fänge er ſich um den aıfen Juni am längs 
ften Tage an, und endiget ſich um den 2zten September. 
Mf Ekliptik, In der gemäßigten füblichen Zone har die 
Sonne am Mittage ihren bödıften Stand und der Tag iſt 
am längiten, wenn die Sonne in den Steinbof tritt. Es 
faͤngt ſich alſo hier der Sommer mit dem laͤngſten Tage um 
den zıten December an, und hoͤrt mit der Nachtgleiche um. 
den 2oten März auf, | —— 
Was die heiße Zone betrifft, ſo gibt es daſelbſt jährlich 
zwey Tage, an weichen die Sonne durch den Scheitel geht, 
‚und folglich am Mirtage den böchften möglichften Stand 
erreichet. Der eine diefer Tage fälle vor dem Eintritte der 
Eonne in den Krebs oder Steinbock, der andere nad) dem» 
felben. Wollte. man alfo hiernach den Sommer beflimmen, 
fo würde es daſelbſt jährlich zmen Sommer geben. Allein 
es iſt ſchon unfer dem Artikel, Jahreszeiten, angefuͤhret 
worden, daß die Eintheilungen der Jahreszeiten für die 
heiße Zone niche Starte haben kann. | | 
Selbft im gemeinen eben, wo bey verfchiedenen Jah— 
reszeiten nicht ſo genau auf den Stand der Sonne Ruͤckſicht 
genommen wird, verſteht man unter dem Sommer denjer 
nigen Zeitraum, da die Tage am längften find, und die 
Srüchte durd) die färfere Sonnenwärme zur Reife gebracht 
werden. — | — 
Sommerpunkt (pundum folfitii aeſtiui, ſolſtice | 
-d’ete) heißt bey ung derjenige Punkt der Ekliptik, in wels 
chem die Sonne bey ihrem jährlichen feheinbaren Umtaufe 
um: die Erde die größte nördliche Abweichung bar, und in 
den fie zu Anfange unferes Sommers oder um den aıfen. 
Juni kommt. Für die nördlichen Laͤnder ftehr fie in diefem 
Punfte gerade am böchfien, und beftimme daher bey ihnen 
ben längjten Tag und die Fürzefte Nacht. Es ift dieſer Punkt 
der Anfang des Zeichens des Krebſes, wiewohl NIE 
| KERN ild 
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bild diefe Stelle ſchon perlaſſen hat, und anjegf ber Som— 
merpunkt in das Sternbild der Zwillinge fälle nahe vor die 
Fuͤße des Caftor. Es ift diefer Sommerpunfe von dem 
Fruͤhlingspunkte ober von dem Anfange der Eflipeif mie dem 
Aequator um 909 entferner; daher beträgt feine tänge und 
gerade Auifteigung gerade 90° oder 3 Himmelszeichen ; feine 
Abweichung hingegen iſt noͤrdlich und der Schiefe der Ekliptik 
gleich. Mif. Schiefe der Ebliptik. Durch diefen Som- 
merpunkt geht der Wendrfreis des Krebfes mic dem Aequa⸗ 
tor parallel» M. ſ. Wendekreiſe. o | 
"  Sommerfonnenwende |, Sonnenwenden, 
Sonne fol, foleil) ift der befannte von uns gefehene 
große Himmlsförper, deſſen Anmejenheit über dem Hori⸗ 
zonte ung das Tageslicht verfchafft, die Werbergung deffelben 
aber unter dem Herigonte Dunkelheit hei beyführer. Sein 
Glanz ift fo heil und glänzend, daß alle übrige Himmelse 
£örper dedurch werdunfelt werden, Fuͤr uns ift die Sonne 
der wichtigite und merkwuͤrdigſte unter allen Himmelsförs 
pern. Der Einfluß ihrer Wärme iſt zum Wachsthum und 
zur Erhaltung der befonders organifirfen Schoͤpfung unent- 
behrlich Won ihrem verſchiedenen Stande gegen die Erd» 
flaͤche hängen die verfchiedenen Jahrszeiten ab. Mit einem 
Worte, fie ift die Quelle fo unendlich vieler wohlthaͤtiger 
Erſcheinungen auf unferer Erbe, welche zu unferer Erhaltung 
nothwendig find. ae hi 
Die neuere Aftronomie hat es außer allem Zweifel ges 
feßer, daß die Sonne niche allein unferer Erde Licht zuſendet, 
ſondern daß ſie uͤberhaupt alle Planeten nebſt ihren Monden 
erleuchte, und daß die Sonne in Verbindung mit den Pla- 
neten und ihren Monden und mit ven Kometen ein Syſtem 
ausmachet, worin fie die vorzüglichfte Stelle einnimmt. 
Sie ruhet in der Mitte in einem Punkte, um welchen die 
übrigen Hauptförper in ihren eigenen Bahnen herum getrie« 
ben werden. Es ift alfo die Sonne der vornehmfte Körper 
im ganzen Syftem, welcher alle übrigen erleuchtet und er» 
waͤrmet. — | 
| Ss 3 Die 


Die Sonne erfcheiner ung als eine heflglänzende rundes 
Scheibe. Ihr Glanz iſt jedoch fo groß, daß wir fie ohne: 
Gefahr der Augen nicht bloß mit felbigen betrachten koͤnnen. 
Es gibt aber Mittel, fir ohne Beſchaͤdigung des Geſichtes 
zu beobachten, von meldyen unter dem Artikel, Sonnen: 
fleden. Man har wahrgenommen, daß fid) auf der Sone: 
nenſcheibe Flecken befinden, aus deren regelmäßigen Bewe⸗ 
gung man geſchloſſen hat, daß ſich die Sonne in 254 Tagenı 
um ihre Are drehe. Da fie aber bey diefer Umdrehung bes, 
ftändig rund bleibe, fo muß ſie eine Kugel oder wenigitens eimı 
kugelaͤhnlicher Körper feyn, indem der Kugel bloß Die Eigenfchafet 
zukommt, in allen möglichen Sagen als ein Rreis zu ericheinen., 
Das fic) Die Sonne ein Mahl des Tages um unfere: 
Erde herum zu bewegen ſchelnet, wodurch eben Tag und) 
Nacht suf unferer, Erde entſtehet, ift jedermann: befannt,, 
und in ſo fern har fie mif allen übrigen Himmels koͤrpern eine: 
gemeinfchaftlihe tägliche Bewegung. Allein eine fchon we⸗ 
nig aufmerklame Beobachtung wird gar bald zeigen, daß fie: 
ihren Ort unter den Firfternen unaufbörlic) ändere, und) 
außer der täglichen Bewegung noch eine ganz eigene zu 
haben fcheinee, nady weicher ihre Mitteipunfe der täglichen: 
Bewegung entgegen mithin von Abend gegen Morgen langs: 
fam fortläufte, und binnen der Zeit eines Jahres einen voͤlll⸗ 
‚gen Umlauf um den Himmel vollendet. Die Bahn, welche: 
ihr Mittelpunkt dabey zurückleger, erſcheinet als ein aroͤßter 
Kreis der Himmelsfugel , und hat den Nahmen der Eklip⸗ 
tie erhalten. M.ſEkliptik. | Ä 
Die beyden fcheinbaren Bewegungen der Sonne, naͤmlich 

die tägliche von Morgen gegen Abend und die jährliche von! 
Abend gegen Morgen laſſen ſich fehr leicht auf folgende» 
Art begreiflich machen. Man feße, daß ſich auf der Kugel 
(Ag.75.), welche fich beftändig nach einerley Richtung um die! 
unveranderliche Are pq herumdrehe, eine liege in c befinde, 
bie dem Pole q näher, als dem Pole p if. Dreber ſich numı 
die Kugel um die Are pq, fo wird fie nothwendig in einem! 
Kielfe cd mie herum geführer, welcher, mit dem — 
| ab: 
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ab paraffel gehet, unb welcher den täglichen Umlauf der 
Eonne vorftellet. Indem fid) aber bie Sonne beftändig 
nach einerley Richtung herum drebet, ſtelle man ſich vor, 
die Fliege in c gehe langſam nach einer entgegengeleßten 
Richtung durd) ein Eleines Stuͤck des ſchief liegenden größten 
Kreiſes ce fort, fo wird dieß die eigene ober jährliche Be— 
wegung der Sonne nahahmen, welche langſam gegen Mor« 
gen fortruͤckt, während: fte durch Die weit fchnellere tägliche 
Bewegung von Morgen gegen Abend zugleid) mit dem gan« 
zen Himmel herumgeführer wird. Wenn nun aber auf fold)e 
Art c täglid) um ein Stüc von e nad £ forerucke , fo kann 
es fi) auch nicht nad) jeder täglichen Umbrehung da befin- 
den, wo es am Anfange derſelben war, mithin kommt es 
bey jeder. folgenden Umdrehung nicht wieder In den vorigen 
Kreis, fondern es ſcheinet in Spiralen oder Schraubengänz 
gen um den Himmel zu laufen, in welchen es fih) von cd 
bis nad) eg, und von eg wieder herab bis nad) cd minder. 
Die alten Aftronomen, weldye die Erbe als unbewegt, 
sind die Sonne als wirflicd) fortlaufend betrachteten, mußten 
diefe beyden Bewegungen der Sonne als wirklich erfennen, 
und fie in ſolchen ſchraubenfoͤrmigen Gängen um die Erde 
herum laufen laffen. Mach dem copernikanifchen Syſteme 
Hingegen find fie nur fcheinbar, und es wird die tägliche Der 
mwegung ber Sonne durd) die tägliche Ummwälzung der Erbe 
um ihre Are, und die jährliche Bewegung der Sonne durch 
die jährliche Bewegung der Erde um bie Sonne bewirket. 
M.f. Erdkugel. Die neue Aſtronomie hat nun ſchon hin— 
reichend bemiefen, daß die copernikaniſche Worftellung mie 
den Gefegen der Bewegungen der Himmelsförper fo genau 
übereinflimmet, daß man an deren Nichtigkeit gar nicht 
mehr zu zweifeln hat. M.ſ. Weltſyſtem. 

Den erſtern Beobachtern des Himmels mußten bie 
Sonnenfinfterniffe gar bald beiehren, daß die Sonne von der 
Erde viel weiter entfernet fen, als der Mond. Um aber 
ihre wirliche Entfernung beflimmen zu fönnen, koͤmmt es 
auf bie genane Größe ihrer Parallare an. M. f. Parallare. 

Ss4 | Da 
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Da aber bie Eonnenparallare fehr Elein ift, fo gehört ihre 
Beſtimmung zu ben allerfeinften Befchäftigungen der Aſtro⸗ 
nomie. Erſt ſeit 40 Jahren iſt man im Stande geweſen, 
hiervon etwas zuverlaͤſſigeres als vormahls feſt zu ſetzen. 
Den alten Aftronomen fehlten gänzlich die Mittel, die 
auch nur. zur erträglichen Beſtimmung ‚des Abſtandes der 
Sonne von der Erde nörhig waren: Man findee verſchie⸗ 
denes hiervon gefammelt beym Plinius*). So führer er 
an, dab. Pythagoras die Entfernung der Erde von dem 
Monde 126000 Stadien, und die Entfernung vom Monde 


bis zur Sonne doppelt fo groß foll angenommen haben. 


Nah Plutarchs ?) Erzählung foll Eratoſthenes den Abs 
land der Erde von der Sonne auf 804000000 Stadien ges 
ſetzet haben. | 


Der erfte, welcher eine in der Theorie gegründere finns 


reihe Mechode, 260 Jahre vor Chrifti Geburt, die Entfernung 


der Sonne ‚von der Erde aus den Beobachtungen der Monde 


viertel zu fchließen, lehrte, war Ariftarch von Samos’), 


In dem Augenblicke nämlich, in welchem der Mond gerade. 


zur Hälfte erfcheiner, d. i. zur Zeit der Dichotomie (m. f. 
Mondphafen. Th. II. ©. 667.), bilden die Mittelpunfte 
der Sonne, des Montes und der Erde das Dreyeck (fig. 76.) 
Tel, welches beym Monde | einen rechten Winkel befiger. 
Wäre nun die Entfernung ft unendlich groß, fo würde bey. 


ber Erde e der Winkel ebenfalls ein rechter feyn, und eg. 


würde die Dichotomie Start finden, wenn die ſcheinbare 
Entfernung der Sonne von dem Monde oder der Winfel fr] 
gerade 90° wäre, und fo iſt er unter dem Artikel, Mond. 


phafen, angenommen worden, indem viefe Vorausfegung 
zur gewöhnlichen Beftimmung der Mondphafen hinreichend 


genau iſt. Allein bey genaueren Beobachtungen wird der Wins 
Felt zur Zeit der wahren Dichotomie etwas weniger Eleiner, 
| | als 


N 


«) Hiftor, natur. lib. IE, cap. 21. 23, 
@) De placitis philofoph, Jib. II, cap. 31. 


y) Teer meyedär.uuı Amosyuarav Haan Kan esähuug (de magnitudinibus ee 
diftantiis folis et lunze) edit. lat. a Feder. Commandino. Pilzuri - 


1472. graec. er latin. in Joh. Wallifi operibus Vol.liI, Oxon. 
1699, fol, —— 


et 


N Sm - ———— 
ale 900 gefunden. Mißt man nun den Winfel t genau, fo 
findet man aus dem Dreyecke Tel die Entfernung 

St Panther > 
welche man finden ann, wenn die Entfernung 1 t bes Mondes, 
von der Erde bekannt ift. Ariſtarch nimmt den Winkel re 

= 87°, und finder daraus die Entfernung der Sonne von 
der Erde zwiſchen 18 und 2o Mahl größer, als die des Mon— 
des von der Erde, Mittelſt der trigonometrifhen Tafeln 
würde man fie 19,1 Mahl größer finden, wenn ber Winfel 
t — 87° angenommen würde. - Allein in der Ausübung hat 
es viele Schwierigkeiten, die Zeit der wahren Dichotomie 
nur mit einiger Genauigkeit zu beobachten, und gleichwohl 
wird. eine fehr geringe Abweichung des Winfels ] von einem. 
rechten einen fehr großen Unterfchied der Entfernung [tr bes 
wirken. Meuere Aftronomen haben den Winfel ı anders, 
als Ariffsrch , gefunden‘, moraus dann nothwendig andere 
Reſaltate entitehen. Der Miederländer Gottfr. Dende- 
lin =) feßt den Winfele = 893°, deffen Secante — 229, 
18384 ift, woraus folglic) die Sonne über 229 Mahl weiter, 
als der Mond, von der Erde gefunden wird. Diefe Men 
thode alfo, die Entfernung der Sonne von der Erde zu finden, 
fo richtig fie auch in der Theorie ift, kann nur bey ungefäh« 
rer Schäsung dieſer Entfernung, nicht aber zu richtiger und 
‚genauer Beftimmung derfelben, gebrauchee werben. 
Eine andere von Hipparch erfundene Methode, welche 
ſich auf die Beobachtung der Mondfinfterniffe gründet, wen» 
dete Ptolemaͤus ®) an, um die Entfernung der Sonne von 
der Erde zu finden. Eie bezicher fid) auf den aftronomifchen 
Lehrſatz, daß die Summe der feheinbaren Halbmeffer der 
Sonne und des Erdſchattens gerade fo groß fen, als die 
Summe der Horizontalparallaren der Sonne und des Mon- 
des. Aus Beobachtungen fegt Ptolemaͤus den fdyeinbaren 
Halbmeffer ver Sonne = 15° 45°, und den des Erdſchattens 
— 40' 45”, deren Summe 56° 25° beträgt. Die Entfer: 
| | 85 nung 


..«) Riccioli almageft. nouum. Tom.l. lib. III. cap. 7. art. 12. 
. £) Almagelt. lib. V. cap. 15. \ 
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‚nung des Mondes von ber Erde nimmt er 65% Erdhalbmeſſer, 
welches eine Mondparallaxe von 53° 35’ vorausſetzet. Sub: 
trahiret man nun diefe von voriger Summe ab, fo bleibe die 
Größe der Sonnenparallare von 2’ 50’ übrig. Des Pto- 
lemaͤus Verfahren ift aber weitläuftiger, weil er nicht die 
Mondparallare, fondern die Entfernung des Mondes in die 
Rechnung bringe, und daraus vermittelſt der alten Trigenos 
metrie die Sonnenparallare — 2’ 57” finder, aus welcher 
die Entfernung der Sonne von der Erde 1166 Erdhalbmeffer 
gefhloffen wird. Allein es iſt ganz unmöglich, den fcheinbas 
ren Halbmefler des Erdſchattens durd) Beobachtung fo ges 
nau zu beflimmen, daß man daraus die Sonnenparallare 
nur mie einiger Zuverläffigfeit finden Fönne. Die neuern 
Aftronpmen haben daher auch diefe Methode für unzuvers 
laͤſſig erklaͤret, und nach fihern Berechnungen die Entfer⸗ 
nung faft 20 Mahl größer berausgehradt. = 
Nachdem aber ſeit Tycho de Brahe bie aftronomis 
fhen Beobachtungen mit weit größerer Genauigkeit, — 
vormahls, angeſtellet wurden, fo fiel auch von dieſer 
an die Größe der Sonnenparaflare immer Fleiner aus ee 
doch nahm fi fie Tycho fe1bit noch 3°, Longomontan hine 
gegen 2’ 40”, Repler ı', Hevel 40”, Riccioli ı8“ 
und Dendelin 14" an. Die Bemühungen diefer Aſtrono— 
men zeigren nun deutlich genug, daß die Sonnenparallare 
ſehr klein ſeyn müffe, und daß ihre genaue Beſtimmung 
ſehr feine und mie den beſten Inſtrumenten angeftellte Beobs 
achtungen vorausfege, Es verlohnte fich aber allerdings der 
Mühe, bierauf allen nur möglichen Fleiß zu verwenden; 
denn wenn man aus einer richtigen Sonnenparallaye die 
Entfernung der Sonne von der Erde kennt, ſo laͤßt fi 
erft hiernach die Entfernung aller übrigen Himmelskörper 
von der Sonne, und hiermit zugleich die Größen im Sons 
nenſyſtem finden, Es iſt folglicd) die Enrfernung der Sonne 
von der Erde gleichfam der allgemeine Mapftab, wovon 
die Beftimmungen aller übrigen Größen im Sonnenſyſteme 


abhangen. Durch die bekannten Kepleriſchen Regeln 
loß 
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bloß Verhaͤltniſſe der Abftände im Sonnenſyſteme bekannt, 
und es fehlte daher bloß die richtige Größe der Enrfernung 
der Sonne von der Erde, um jene dadurd) ebenfalls zu be= 
flimmen. So mußte man 3. B. daß Jupiter 55 Mahl 
weiter von der Sonne entfernet fey, als die Erde, allein 
wie groß diefe Entfernung in bekannten Maßen betrage, 
konnte nicht eher beſtimmt werden, als bis die Entfernung 
der Sonne in foldien Maßen beftimme war. 
Methoden, die Parallaren der Geftirne uͤberhaupt zu 
finden, find bereits unter dem Artikel, Parallare, ange- 
fuͤhret worden. Unter andern finder man dajelbft aud) an- 
gezeigt und bemwiefen, daß fid die Horizontalparallaren 
zweyer Geflirne verfehre wie die Entfernungen vom Mittel« 
“punfte der Erde verhalten. Wenn man alfo die Parallape 
eines Geſtirnes kennt, fo Fann man nad) der Keplerifrhen 
Theorie für den Augenblick der Beobachtung das Merhält- 
niß feiner Entfernung von der Erbe zur Entfernung der 
Sonne beftimmen, folglic) ließe fid) aus jener Negel bie 
Connenparallare finden, Diefes Verfahren ift befonders 
beym Mars bequem, welcher bey feiner größten Mähe an 
der Erde die ganze Mache hindurch fihebar if. Auch haben . 
fich diefes Verfahrens, nach dem Vorfchlage bes ältern Eaf- 
fint, verfihiedene Aftronomen bedient. Maraldi und 
Flamſtead beftimmeen hierdurch die Sonnenparallare nur 
‚auf so Gefunden. Prund und Bradley fanden eben da⸗ 
durch im Sabre 1719 die Grenzen der Sonnenparaflare zwi⸗ 
(hen 9 und 12 Secunden. De la Eaille berechnete, aus 
feinen eigenen Beobachtungen am Vorgebirge der guten 
Hoffnung mit den gleichzeitigen von Wargentin in Sted- 
Holm und mit noch mehreren an andern Orten angeftellten 
verglichen für dem ıaten September 1751, die Parallaye 
des Mars auf 26,8 Sefunden; die Entfernung des Mars 
von ber Erde verbiele fich zu der Zeit wie 382 zu 1000, 
wodurch die Sonnenparallore 102 Sefunde ſich ergab. 
Weil die Venus in ihrer untern Conjunftion noch um 
ein anfehnliches näher, als der Mars, koͤmmt, fo würde 
dieſe 
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diefe Methode bey ihr noch weit vortheilhafter ſeyn. Allein 
es finden fich hierbey Schwierigkeiten wegen ihres nahen’ 
Standes bey der Sonne fie gehörig zu beobachten. ne 
deſſen hatten doch Bianchini, Maraldi und de Ia 

Caille auch diefe Methode benutzt, und erſterer fand die 
Sonnenparallaxe 14 Sekunden, und letzterer 104 Sekunde. 


Endlich aber wurden die Aſtronomen in de Jahren 
1761 und 1769 auf die zu erwartenden feleenen Himmelsbes 
gebenheiten, nämlicd) auf ven Durchgang der Venus durch 
die Sonnenfcelbe, aufmerkſam, um hieraus die Parallare 
der Sonne mit möglichfter Genauigkeit zu beflimmen. 
Unter dem Artikel, Durchgange, ift aber hiervon das 
nöthigfte bereits bengebradht, und angeführee worden, daß 
die Grenzen der Sonnenparallare zwifchen 8,6 und 85 Se: 
Funden fallen. So enge aber audy diefe Grenzen find, fo 
haben doch noch die Beobachtungen einige Ungemißheie zu⸗ 
ruͤckgelaſſen. Die Beobachtungen wurden naͤmlich an ver⸗ 
ſchiedenen Orten angeſtellt, und es ergaben ſich daraus fuͤr 
die Parallare verfchiedene Reſultate, je nachdem man die- 
fes oder jenes Paar der Beobachtungen zum Grunde der 
Rechnung legte. Es entftanden hierüber Streitigfeiten, 
wobey es aber bloß darauf anfommt , welche Beobadıtun- 
gen die richelgften find, Der P. Hell-) hat die feinigen - 
zu Wardhus in Sappland gemacht, und zur Grundlage 
der Berechnungen empfohlen; allein de la Lande ®) hielt 
es für rathſamer, die Paraflare der Sonne lieber aus 
Dienmanns Brobachrungen zu Cajaneburg in Finnland 
. abzuleiten, und beſtimmte daraus die mittlere Sonnenpas | 
rallare auf 8,63 Sefunden. Gegen die zu Cajaneburg ans 
geftellte Beobachtung und der daraus von de la Lande 
beftimmten Parallare zeigte aber der P. Hell?) Fehler, 


und feßfe aus Vergleichung ER zu Wardhus angeſtellten mit 
einigen 


%) Obfervat. tranfitus Veneris Wardoehufii fa&ta, Hafniae 1770, und 
in Ephemer. Vien. 1771. . ’ 
ß) Meinoires fur le paflage de Venus. 1772. 

y) De parallaxi folis. Append, Ephemerid. an. 1772. 
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einigen amerifanifchen und aflatifchen Beobachtungen, bie 
mittlere Parallaxe auf 8,70, Gefunden. De Is Lande 
gab auch wirftich damahls nad), und erklärte feinen Streik 
mit P. Sell im Journal des favans 1773 für beygelegt; 
gleichwohl bat er in feiner neueften Ausgabe ber Aftronomie 
(1793. $. 2149. 2150.).feine vorigen Beflimmungen, Deren 
Fehler von Hell erwiefen find, beybehalten. Auch Fam 


der P. Hell mit Lerell in Perersburg darüber in einen zB 


Streit. In einem Schreiben an ihn fegt er die Gren⸗ 
zen 8,67 und 8,73 mit der Meußerung, MWardhus ‚und 
Taiti würden die Erügen bleiben, auf welche ſich unſere 
Kenntniß der Größe des Sonnenfoftems gründe *), ‚Es 
ſcheinet zwar der P. Hell mehr Recht, als de la Lande 
gehabt zu haben, “indeflen trauet er doch feiner Beftimmung, 
von 8,70 zu große Zuverläffigkeit zu, wenn er fie innerhalb 
eines Hunderttheils einer Sekunde für fiher erflärer. 


- Die vornehmften us den Beobachtungen 1769 gezoge⸗ 
nen Beſtimmungen der Sonnenparallaxe ſind folgende: 


Fixlmillner 8,54 Sek. (acta Cremifanenſ. 1791.) 
de la Lande 860 — (altron. 6. 2151.) 


Lexel 8,63 — (comment. Acad. Petrop. 
el Tom XV.) | 
Euler 8,68 — (de la Lande aſtronom. 

“ S.2150) 

Hell 8,70 — 

Hornsby 8,18 — (Philofoph. Transad. Vol. 

| a AR 
Dingre 8,80 — (de la Lande altronom, 

Ä Garde 
du Sejour 881 — (traite analytique Tom I. 
1786.) . | 

‚Hier: \ 


=) Benträge zur praktiſchen Aſtronomie im verfchiedenen Beobacht. 
Adhandf. und Method. aus den aflronem. Epbemer. des Herrn 
Abbe gell gezogen, und aus dem datein, überf, von Jungnitz, 
B.1V, Breslau 1794: 8, 
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Hiernach gibt folgende Tabelle die Enrfernung der 
Sonne von der Erde in Erdhalbmeſſern und deurfchen Mei— 
len an, moraus zugleich erheflee, mie viel ben diefen Bea 


fimmungen auf geringe Theile einer Sekunde anfommt. 
Entfernung der Sonne] In deutfchen Meilen, den Halbm. 





Sonnenparalaxe in Erdhalbmeſſern = 8591/2 Meile geſetzt. 
8,54 Sek. 24152 "20809000 
8,600 — 23983 20614000 
2,09. 23900 20543000 
83 23762 20424000 
8,70 — 4 23702 20472000 
8,73. — 23492 "20372000 
8,80 — 23438 20145000 
8,81 23412 20123000 


Das Mittel aus allen Diefen Paraflaren ift fehr nahe 
8,70 Sefunden, mithin mie Hells Beftimmung überein« 
flimmend, welches die mittlere Entfernung der Sonne von 
der Erde 23702 Erdhalbmefler oder rıg5ı Durdimeffer der 
Erde gibe, d.h. 11851 an einander gelegte Erdfugeln würden 
von bier aus die Sonne erreichen. Demnad) wäre die Sonne 
beynahe 400 Mahl weiter von ung entferne, als der Mond, 

Die alten Aftronomen haben fhon den fcheinbaren 
Durchmefler der Sorne ziemlic, genau angegeben. ihre 
Beſtimmungen und Methoden, ihn zu meffen, finder man 
beym NRiccioli*). Neuere Merhoden, ihn zu finden, 
fi nd unter dem Artikel, Heliometer, angeführet worden. 
Im Sommer wird er beftändig fleiner als im Winrer ge- 
funden. Weil aber die Sonne im Sommer bey uns in 
groͤßern Höhen beobochtet werden kann, wobey die Strah— 
lenbrechung weniger Einfluß bat, fo ſetzt man auch auf 
die Beobachtungen des Sonnendurchmeſſers im Sommer - 
mehr Zutrauen, ale auf die im Winter, Beym Caſ⸗ 
fini e) ſindet man r Sonne 

groͤßten Durchmeſſer > 37 den 23. Decemb. 1732. 

kleinſen — 217 324 den 30. Juni 1735. 
hieraus wurde alfo der mittlere Durchmeſſer 32° 5° Kuren 

rad⸗ 


&) Almageſt. nov. Tom.l. lib. III. cap. 10. 
#) Elem. de laftron. Lib. I. ch. 2. 
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Bradley und de la Lande fanden ben Fleinften Son- 
nendurchmeſſer 31! 304°; leßterer fiehe es aber als moͤglich 
‚an, daß bey feinem Heliomerer die Abweichung den Durch⸗ 
meſſer um 2 bis 3 Sekunden moͤchte vergrößerte haben. 
‚Short fand mittelft eines achromatifchen Objektivmikro— 
meters an einem Gpiegeltelefcope von 2 Fuß den Eleinften - 
"Sonnendurchmeffer 31° 28% De la Lande) nimme ins 
deſſen den größten Durchmefler 32° 36° und den Eleinften 
sı' 31 an, woraus der mittlere 32° 3,5” gefunden wird. 
In den Berliner Tafeln ift der mittlere Durchmeffer 32° 2° 
gefeger, und ſelbſt de Is Zande nimmt ihn in den Tafeln 
nur 31° 57,5” an. | 

Wenn man die Eonnenparallare in der Erdferne 8,5 
Sekunden feger, fo wird folglich der Erddurchmeſſer, aus 
der Sonne gelehen, unter dem Winfel 17” erfcheinen, da 
indeß der Sonnendurchmeffer, aus der Erde gefeben , unter 
dem Winfel 31, 31 = 1819‘ erfcheine. Nun verhalten 
fi) aber die fcheinbaren Durchmeſſer der Erde aus der 
Sonne gefehen, und der Sonne aus der Erde gefehen 
wie ihre wahren Durchmeffer, mithin ift das Verhaͤltniß 
der letztern = 17:1819 = 1: 111,335, oder es iſt der wahre 
Sonnendurchmeffer über 111 Mahl größer als der Erddurkh- 
mefler. Setzt man mit de la Lande die mittlere Sons 
nenpätallare = 8,5 Sef. und den mittleren Sonnendurd)- 
mefler = 31 57,5 = 1917,5", fo wird das Verhaͤltniß 
des Erddurchmeffers zum Sonnendurdmefler = 17:1917, 5 = _ 
1:112,79, oder es ift die Sonne im Durchmeſſer 112,79 
Mahl größer als der der Erde. Nimmt man die Sonne 
als eine völlige Kugel an, fo läßt ſich nach geomerriichen 
‚Gründen ſehr leicht das Verhaͤltniß der Oberfläche und ver 
Förperlihe Iaum der Sonne gegen die Oberfläche und den 
Raum der Erde berechnen. Man finder naͤmlich die Sonne 

an Oberfläche 12723 Mahl und 2 
an Förperl. Naum 1435025 Mahl größer | 
als die Erde. Der Erddurchmeſſer enthaͤlt 1719 geographi« 


ſche 
A4A) Aftronomie $. 1230. 
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ſche Meilen, mithin wird der Sonnendurchmeſſer, der 112 
Mahl größer ift, 193886 folcher Meilen betragen. In 
einem ſolchen ungeheuren Körper ließe ſich alfo die Erdkugel 
an 113 Mahl in gerader Linie legen, und wenn der ganze 
Förperlihe Raum einer Kugel, deren größfer Kreis die 
Mondbahn vorftellee, mitten in den Förperlichen Raum der 
Sonne geftellee würde, fo würde dieſer von jenem nicht 
ausgefülle, fondern es mürde ringsherum noch ein Raum 
für 25 Erdfugeln übrig bleiben. | 

Weil der fcheinbare Sonnendurchmeffer nicht zu allen 
Seiten gleich groß gefunden wird, to folger norhwendig dar» 
‚aus, daß die Sonne niche immer gleich weit: von der Erde 
entfernet ſey. M. ſ. Sonnennaͤhe, Sonnenferne 
Die alten Aſtronomen, welche die Sonne um die Erde laufen 
ließen, nahmen daher an, daß die Sonnenbahn ein Kreis 
fey , in deſſen Mittelpunkte fich niche die Erde befinde: Nach 
dem copernifanifchen Spfteme war, diefer Kreis die Erdbahn, 
und die Sonne befand fich außer dem Mittelpunkte des Krei⸗ 
ſes. Endlich aber bewies Kepler, daß die Erdbahn eine 
Ellipſe ſey, in deren einem Brennpunkte die Sonne ſtehe. 
Die Eccentricitaͤt dieſer Ellipſe wird aus dem DVerhäftniffe 
des kleinſten und groͤßten Sonnendurchmeſſers gefunden. 
M. Eccentricitaͤt. 

Wenn wir alſo annehmen, daß die Erde in der effipeis 
fhen Bahn ein Mahl im Sonnenjahre umläuft, fo muß es 
ung vorfommen, als wenn die Sonne in diefer Zei einen 
größten Kreis nach eben der Michtung zuruͤckgeleget hätte, 
» Diefer Kreis ift die Ekliptik, deren Fläche folglich mit der 
Erobahn zufammenfälle. Würde Die Erde um die Sonne 
mit gleicher Winfelgefchwindigfeie herum gehen, fo würde 
uns auch die Bewegung der Sonne gleichfoͤrmig erfcheinen, 
und ihr Fortrucken würde taͤglich 59‘ 8,3' betragen. Weil 
aber die Erde im Sommer langfamer fortgebet, und mithin 
von ſelbiger weiter entfernee ift, als im Winter, fo erfchei« 
nee ung auch die Bewegung der Sonne im Sommer lang« 
jamer als in Winter, und hieraus entfteber eine beträchtliche 

- Ungleid): 
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Ungleichheit des ſcheinbaren Sonnenlaufs, fo baß fie im 
Sommer nur 57‘ und im Winter 61‘ räglih in der Ckliptik 
fortzutucken fareinet. Dieß iſt die Urfade, warum bie 
Sonne in den ſechs oberen Zeichen um 8 Tage länger, als in 
den fed)s unteren Zeichen zu verweilen fcheinet, fo daß alfo 
die Zeitdauer des Frühlings und Sommers um 8 Tage größer 
iſt, als der Herbft und Winter. e 
Die große Are der Erdbahn behält nicht immer einerley 
Lage; fie frbeine fid) vielmehr etwas vorwärts nad) der Ord⸗ 
nung der Zeichen zu bewegen, fo daß fie Anſehung ihrer 
Laͤnge eine Aenderung von 1’ 6 erleide. M. f. Son- 
nenferne, | — 
Sehr zahlreiche Beobachtungen haben aber gelehret, 
daß die Erde in ihrer. Bahn von den übrigen Himmelskoͤr⸗ 
pern, befonders von dem Monde, dem Jupiter und der Ve— 
nus geftöret werde, welches nothwendig von Den verſchiede⸗ 
nen Anziehungen in den verſchiedenen gegenſeitigen Stellun 
gen diefer Himmelskörper erfolgen muß, daher ift eine Ver— 
befferung fiir den nach der Theorie befiimmren Ort der Eonne 
nad), dem jedesmahligen Stande dieſer Himmelsförper nö» 
big. M. f. Perturbation. Die ältern Aftronomen nah« 
men auf tiefe Störungen Feine Ruͤckſicht, mirbin Fonnten 
auch ihre berechneten Tafeln über den Sonnenlauf mir dem 
wahren $aufe der Sonne nicht zufammenftimmen. Richti— 
aere, Sonnentafeln lieferten Halley *), de le Eaille ?), 
Tob, Mayer 7), und vor einigen Jahren der Hert von 
Zach ’). Letzterer har feine Hauptabſicht auf genauere Zeite 
| | beſtim⸗ 
4) Zalley’s richtige Sonnentabelle in den verbeſſerten Ay. curs, 
redueirt von Schuhmacher. Jena 1763+, 
@) Tabulae folares. Paris 1758. und in Selle append, ad Ephemer, 
Wien 1767. 
y) Berliner Sommt. afronomifch. Tafeln 1776.8. B.1..©. 225 f. 
5) Tabulae ınstuum folis nouae et correftae, ex theoria grauitatis 
et ohferuationibus recentiflimis erutae ,„ quibus accedit fixarum 
praecipuarum catalogus nouns ex obferustionibus aftronoınicis 
annis 1787 — 1790 in fpec. aftronomica Gothana habitis. edi- 


tae aulpiciis et fumtibus feren, ducis Saxo:- Gocha. audt, Franc. 
de Zach. Gothae 1792. 4. | 


IV. Theil. | Te 


668 | Sn 


beſtimmung gerichtet, indem die bisher aus den Beobach⸗ 
tungen der Sonne abgeleitete Zeit wenig mit derjenigen, weis, 
che aus Erernenbeobachtungen gefolgert ward, zufammen⸗ 
flimmte, Bey den Mayerfchen —— fand eine 
Abweichung vom wahren Sonnenlaufe von 24 Sef. Statt, 
Es hat, daher der Herr von Zach ſich bemuͤhet diefe bis⸗ 
ber als beften Tafeln theils durch Werbefferung ihrer Ele⸗ 
mente, theils durch den Gebrauch neuer und befferer Stoͤ⸗ 
rungsformeln mit den neuern Beobachtungen zufammenkims 
mender, und mit den geraden Auffleigungen der Sonne mehr 
zufammentreffend einzurichten. Auch hat er den Tafeln für‘ 
die unmittelbare Zeitberechnung eine folche beſtimmte Ans: 
ordnung gegeben, daß man ſicher feyn kann, der Fehler der 
Zeitberechnung werde nie bis auf eine ganze Zeitſekunde 
gehen. 
en der außerordentlich großen Maſſe der Sonne! 
muß diefe eine ſehr große anziehende Kraft gegen die uͤbrigen 
Himmelskoͤrper im Sonnenſyſtem ausüben, und eben dieſe 
Kraft ift es, welche alle übrige Körper in ihrem laufe er« 
halt, daß fie nicht entfliehen Fönnen. Gewoͤhnlich heiße fie: 
die Centripetalfraft. _ Diefe Kraft, welche jederzeit ber Maſſe 
proportional iſt, hat de Ia Lande 364512, la Place aber 
329809 Mahl größer, als die Schwere der Ervförper bey 
gleicher Entfernung vom Miteelpunfte angegeben, d. b. ein 
Körper, der auf unferer Erde 1 Pfund wiegt, würde von der 
Sonne mit einer Kraft von 329809 Pfund getrieben werden, 
wenn er von dem Mittelpunfte der Sonne nicht weiter ent⸗ 
ferner wäre, als er bier auf der Erde von dem Mttelpunkte 
derfelben enferner it (m.f Gravitation, Tb. I. ©.8ı2.). 
Braͤchte man nun einen foldyen Körper auf die Oberßaͤche 
der Sonne, fo wuͤrde er von ihrem Mittelpunfte 153 Mahl 
weiter abftehben, als er von dem Mittelpunkte unferer Erde 
entfernet wäre. Seine Schwere gegen die Sonne würde 
alfo vermöge des Gefeges der Gravitation im Verhaͤltniſſe 
des Duadrats von 112 abnehmen, d.h. 12544 Mahl geringer 
werden. Daraus folge, daß die Schwere der- Körper auf 
der. 


' 
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der Eonne == * ungefäße 26 Mahl größer, als auf 


unferer Erde ſeyn würde. Sie würden alfo in der erſten 
Sekunde durch 26 % 15,0957, d. h. faſt 393 Parifer Fuß 
oßer 406,7 Rheinl. Fuß durchlaufen. Da fich ferner. die 
Dichtigkeiten bey Fugelförmigen Körpern wie die Maffen dis 
vidiret durch die Würfel ihrer Durchmeffer verhalten, fo 
mürde hieraus die Dichtigkeie der Sonne ZI = 
0,2347 — Mahl geringer als die der Erde folgen. 
Herr Baͤſtner «), welcher die hierher gehörigen Hehe 
nungen. fdärfer, als es fonft zu gefchehen pfleget, geführet 
‚bat, findet die Sonnenmafle 346230 (die Sonnenparallare 
= 8,7°, und die Monbparallare = 57’ 21” gefeßt), wenn 
(die Maffe ver Erde = ı ift. Hieraus berechnet er ferner, 
‚den Sonnenhalbmeffer = 112,79 Erdhalbmeſſer gefeßr, die 
Dichrigkeit der Sonne = 0,24129 von der Erde, die Schwere 
‚auf der Oberfläche der Sonne 27,215 Mahl fo groß, als auf 
der Erofläche, und den Fall in einer Sekunde 409,64 Fuß. 
Won der Befhoffenbeit der Sonne hat man verfäletene 
"Meinungen gehabt. Ihre fo ungemein flarfe ermärmende 
Eigenſchaft mußte norhwendig ſchon den erftern Beobad)- 
‚tern, ohne weitere Unterſuchungen, zur Vermuthung Ans 
laß geben, daß fie aus einem wirklich brennenden Körper bes 
ftebe. Diefe Murhmaßung fehlen fich noch mehr zu beftä- 
tigen, da man durch Öläfer entdeckte , daß ihre Strahlen in 
einen engen Kaum zufammengebrache entzündliche Körper 
anzuͤndeten. Go ſtellte ſich Bircher Pr) die Sonne als ein. 
Meer von wallendem Feuer vor, wie fließentes und wallen— 
des Kupfer im Schmelzofen. Seine Abblidung davon , wie 
er und Par. Scheiner fie zu Nom 1635 beobachter ha: tet, 
iſt von Ie +) und vielen andern copiret worden, Wolf? ) 
\ Te 2 betrach— 


) Anfangsgruͤnde der böhern Mechanit. 2te Aufl. Goͤttingen 1793. 
17 


82 

4) Mundus ſubterraneus, Amſtel. 1678, fol. Tom. I. p. 64. 

x) Oculu$ artificialis p. 190. 

2) Elementa marhef, vniuerſ. Tom. Hl. Halıe 1753, 4. element, 
altron, 9.431, 








660 Son. 


betrachtet fogar den Sag, daß die Sonne ein Feuer fen, als 
einen mathematiſchen Lehrſatz, den er daraus bewies, daß 
die Sonne leuchte, wärme, brenne u.f. mw, und überhaupt 
alle Kennzeichen des Feuers befiße. Allein, wenn man fid) 
unter dem Feuer eine wirkliche Flamme brennender Körper, 
vorftellet, wie bey der Sonne zuverläffig angenommen wird, 
fo hat dieſe Hnporbefe unuͤberwindliche Schwierigfeiten Ein 
ſolches Feuer Fann nie ohne Nahrung beiiehen, und ſetzet 
daher nicht allein eine wirklich vorhandene brennbare Sub- 
ſtanz, fondern auch den Zugang von Sebensluft voraus. Es 
fäme alfo darauf an, ſich einen foldhen Etoff in der Sonne, 
und eine beftändig zufließende Lebenslaft gedenken zu koͤnnen: 
woher foll aber beydes fommen? Die Meinung, daß die in 
die Sonne ftürgenden Kometen, und die Ausdünftungen aus 
den Planeten derfelben Nahrung zum Verbrennen geben, ift 
ganz unzureichend und nun ſchon hinlänglic) widerleget; auch 
der Gedanke, welchen Wolf hatte, daß ſich das ewige Feuer 
der Sonne nicht ſo zerſtreuen koͤnne, wie die Flamme unſerer 
brennenden Koͤrper, weil jenes in Feiner fo fpeeififch ſchwe⸗ 
vern $uft, wie bey uns, in die Höhe fteigen Fönne, reicht nad) 
Erlangung tichtigerer Begriffe vom Verbrennen ebenfalls 
nicht mehr zu Ja wenn man gud) annehmen wollte, die. 
Sonne fey ein bloß glühender Körper, fo müßte doch immer 
noch ein beftändiger Zufluß von reiner Luft vorausgeſetzet 
werden. 

Ueberhaupt ift aber der Schluß, daß die Eonne, weil 
‚ihre Strahlen erwärmend find, und fogar im verdichteren 
Zuffande zunden, ein wirfiiches Feuer fen, gar nicht richtig. 
Es laſſen ſich vielmehr weit richtigere Erflärungen geben, 
nach weichen diefe Wirfungen erfolgen fönnen, obne daß bie, 
Eonne felbft brennen darf. Daß die Sonnenftrahfen wäre 
men, liegt nicht darin, weil fie wirklich warm find fondern 
fie befißen ein bloßes ———— den Waͤrmeſtoff aus ans 
dern Körpern zu entwickeln. Da erwärmen fie nicht," wo 
fie keinen Wärmeitoff antreffen und wo fie dieſen in gerine 
ger Menge finden, erwärmen fie auch nur wenig. Dieß 

beweiſet 
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beweiſet die befannte Erfahrung auf fehr hoben Bergen, 
und überhaupt in den höhern Gegenden der Armofphäre, wo 
es beitändig älter, als in den niedrigen Gegenden ft. Es 
fcheinee alfo die unmittelbare Urſache der Wärme nicht in den 
Eonnenftrahfen, fondern vielmehr in den Erdförpern felbft 
zu liegen, Dieſen Vorftellungen zu Folge kann man fid) 
feinesweges auf Diejenigen Berechnungen verlaflen, durch 
welche man vormahls die erftaunende Erhigung der Komes 
ten, des Merfurs u. f. f. durch die fo. nabe Sonne zu erwei« 
fen ſich bemuͤhete. Ohne Zweifel würden alle dieſe Körper 
in Dampf aufgelöfet werden müffen, wenn die Sonne ein 
wirklich mit Flamme brennender Körper märe. | | 

Andere vermurhen, die Sonne fey eine mit eleftrifchem 
Teuer umgebene Kugel, welches durch ihren ſchnellen Um- 
ſchwung erzeuget, und durch dag ganze Syſtem verbreitet 
werde. Selbit Herr Bode ſcheint diefer Meinung vor allen 
übrigen zugetban zu feyn. Diefer große Aftrenom ftelle ſich 
überhaupt die Sonne als eine dunfele planerifche Kugel vor, - 
die alle Ungjeichheiten des feften Landes, und Meere auf 
ihrer Oberfläche befiße, und in der elektriſchen Lichtmaterie, 
wie unſere Erde in der Atmoſphaͤre, eingehuͤllet ſey. Bey 
einer ſolchen Befcyaffenheit ver Sonne koͤnne man ſich aud) 
fehr gut Bewohner derfelben gedenfen. 

Noch andere haben vermuthet, die Sonne fey eine Kugel 
mit wirklicher Sichtmaterie, andere mit verdichtetem Aether, 
noch andere mit einer durch die Elektricitaͤt entzuͤndeten brenn« 
baren Luft u.f.f, umgeben. Daß die Sonne eine für fid) 
wirklich dunkele Kugel fen, wird durch neuere Beobachtun⸗ 
gen immer wahrſcheinlicher (m. |. Sonnenfled’en), und . 
daß fie mit einem leuchtenden Weberzuge verfehen fey , leh⸗ 
ret uns die Erfahrung; aus welcher Materie aber biefer 
Ueberzug beftehe, ift ung unbekannt. 

Noch einige Muthmaßungen über die Beſchaffenheit der 
Sonne findet man unter dem Artifel, Sonnenfleden. 
Uebrigens bezeichnen die Aftronomen die Sonne mit dem 
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Ob die Sonne eine Atmoſphaͤre beſitze f. m. die Artikel, 
Atmofpbäre der Sonne, Ihierkreisliht..- 

M. f: Bode furz gefaßte Erläuterung der Sternfunde, 
b. I. $goon.f. $.476f. Baͤſtner Anfangsgründe der 
Aſtronomie gre Aufl. 1792. 8. an verfchledenen Stellen. - 

Sonnenbahn f. Ekliptikf. 

Sonnenfackeln ſ. Sonnenfleden. 

Sonnenferne (aphelium, aphelde) heißt derjenige 
Punkt in einer Planetenbahn, welcher von der Sonne am 
weiteſten entfernet ift. FR | 

Nach dem Prolemäifchen Syſteme, nad) welchem affe 
Planeten nebft der Sonne fih um die Erde bewegen, Eonnte 
feine Sonnenferne Statt finden. Lopernicus aber ſetzte 
In bie Stelle der vormahligen Erdfernen die Sonnenfernen, 
Durch Replern find jedoch erſt richtigere Begriffe von ihnen 
eingeführet worden. Dieſer fand nämlich, daß die Pianeren 
in ellipeifchen Bahnen (fig. 58.) agbp um’ die Sonne lau— 
fen, in beren Brennpunkte f die Sonne flieht. Die große 
Are ab diefer Bahnen in felbigen die beyden Punfre a und 
b ab, wovon erfterer die Sonnennähe und letzterer die 
Sonnenferne if. In den Stellen p und q, wo fp= 
fq, befindet fich der Planet in den mittleren Entfernun⸗ 
gen, mittleren Abſtaͤnden von der Sonne. 

Bey der Berechnung des Planetenlaufs kommt es vor⸗ 
zuͤglich darauf an, daß man den Punkt der Sonnenferne 
meſſe, indem von dieſem die ſo genannten Anomalien 
zu zählen angefangen werden. M.ſAnomalie. Für 

diefe Stelle in der Bahn iſt alſo nicht allein die wahre Ano- 
malie, fondern auch die mittlere Anomalie = o, folglich ift 
auch der Unterfchied für beyde Anomalien, oder die Sleichung 
der Bahn =o. Da ſich nun vermöge der Feplerifchen Res 
geln die Geſchwindigkeiten der Planeten in jeder Stelle ihrer 
Bahn verfehre, wie die Entfernungen von der Sonne ver 
- halten, fo muß norhivendig die Geſchwindigkeit an derjenis 
gen Stelle, welche von der Sonne am weiteften aäfteoen 
| Ä AJ. 
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d. A in der Sonnenferne, am Eleinften, ober der Planeten 
lauf muß in der Sonnenferne am langſamſten feyn. | 

Die Eonnenferne für die Erdbahn um die Sonne finder 
mas, wenn man zu derjenigen Zeit Beobachtungen anſtellet, 
mo die Sonne am langfamften fortzurucken ſcheinet, und ihr * 
ſcheinbarer Durchmeſſer am kleinſten iſt; denn gerade da iſt 
ſie von der Erde am weiteſten entfernet. Dieß findet gegen 
das Ende des Juni Statt. zog 

Was die übrigen Plaheten betrifft, ſo zeiget bie Aſtro⸗ 
nomie Methoden, ihre Sonnenfernen zu finden, ‚welche bier 
‚nicht angegeben werden Fönnen. Unter dem Artikel, Welt- 
ſyſtem, wird man fie in einer Tabelle angezeigt finden. 
"Bey Vergleihung der Altern Beobachtungen mit den neuer 
findet ſich, daß die Sonnenfernien der Planeten von Zeit zu 
‚Zeit fi) fortzurucken ſcheinen, und daß dieſes Fortrucken bey 
jedem Planeten jährlich etwas weniges über 50 Sefunden 
beträgt, Es wird daher wahrſcheinlich, daß die Sonnen: 
fernen in Abſicht auf die Fixſterne nad der Orbnung Der 
Zeichen vorwärts, wiewohl fehr langſam, gehen. 

Wenn die Sonnenfernen unverändert blieben, fo würden. 
bloß die Eonnenfernen mit. den Fipfiernen zugleich wegen 
"bes Vorruͤckens der Machrgleichen jährlich um so Eefunden _ 
fertrucken. M.f. Vorruͤcken der Nachtgleichen. Wenn 
aber die Sonnenfernen noch weiter als so Sekunden vorwaͤrts 
ſtehen, ſo zeiget dieß, was uͤber 50 Sekunden hinausgeht, 
eine wirkliche Bewegung der Sonnenferne in Ruͤckſicht der 
Fixſterne an. 3.3. die große Are der Erdbahn ſcheinet 
‚jährlich um ı' 6° fortzurücken, hiervon fommen nun 30° vom 
Vorruͤcken der Nachtgleichen ber; die übrigen 16” fcheinen 
alfo wirklich eine langſame Axenbewegung anzuzeigen, 

‚ Sndeffen find die Sternfundigen nod) nicht eing, ob dieſer 
Unterfchied vielleicht von Fehlern der ältern Beobachtungen 
herruͤhre. So gibt 3.3. Bepler in den Rudolphinifchen 
Tafen die jährliche Bewegung ver Sonnenferne des Jupiters 
nur 47 Sefunden an. Zieht man affo ‚hiervon 50 Sekun⸗ 
den wegen des Vorruͤckens der Nachrgleichen ab, fo würde 
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daraus ein Ruͤckwaͤrtsgehen der Are bes Jupiters um 3Se⸗ 
funden folgen, welches aber Durch neuere Beobachtungen 
ganz mwiderleger wird. Mac de Ia Lande iit es befonderg 
durch Beobachtungen am Mars unläugbare Thatſache daß 
Die S onnenfernen der Planeten nad) der Ordnung der Zeichen 
vorwärts fortrucken. 
In der That hat aber auch die phnfifche Aftronomie 
Gründe für das Forfrucken der Sonnenfernen Wird näms 
lich der Planer in feiner fonft regelmäßigen efliptifhen Bahn 
durch andere Himmelsförper geftöret, fo wird er bey feinem 
Umlaufe um die Sonne in Etellen fommen, wo er etwas 
weiter von ber Sonne ab, und aus feiner vorigen Ellipfe 
gleichſam in eine neue gezogen mird; mithin muß ſich die 
Sonnenferne ebenfalls nad) der Seite hin, wo_der Planet 
von andern Himmelsförpern angezogen wird, forrzuruden 
fcheinen. | 
Zuletzt ift noch der Umfkand zu bemerken, daß die Son- 
nenfernen aller Planeten aus der Sonne gefeben,, ziemlich 
auf einerley Seite des Himmels, oder in einerlen Hälfte der 
Ekliptik, nämlich vom Zeichen der Jungfrau bis ji dem der 
Fiſche, fallen. Unter allen fonft befannten Planeten ſchien 
die Sonnenferne der Benus am weiteften vorgurucfen. Allein 
noch weiter ſcheint des Uranus Sonnenferne vorwärts zu 
fallen. ? \ 
M f. Räffner Anfangsgründe der Aftronomie. Goͤtting. 
1792: 8. 9.235 f. 6. 263. | 
Sonnenfinfterniffe f. Finſterniſſe. | 
Sonnenflecen (maculae folares, taches du foleil) 
find ſchwarze Flecken von Eeiner beftimmten Geftate, die 
non von Zeit zu Zeit in der Sonnenfcheibe, theils einzeln, 
eheils in großer Anzahl wahrnimmt. 
Die erften mit Gewißheit befannten Sonnenfleden wure - 
den gleich mit der Erfindung der Fernroͤhre beobadırer. In— 
zwiſchen mag es wohl feine Nichtigkeit haben, daß ſchon vor 
der Erfindung der Fernroͤhre Flecken in der Sonne find 
wahrgenommen worden, ohne jedoch diefelben für folche zu 
. 1% halten, 
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halten. So erzähfet ein ungenannter Annalifte bes mitrle- 
ren Zeitalters =) beym Jahre 807 unter andern aftronomi- 
ſchen Beobachtungen auch diefe; et ftella Mercurii XVI. 
kal. April. vifa eft in fole, quafi parunla macula ni- 
gra, paulo fuperius medio centro eiusdem ſideris, 
quae a nobis octo dies conſpecta eſt. Sed quando pri- 
mum intrauit et euixit, nubibus impedientibus, mi- 
nime norare potuimus. Weil es aber unmöglid) it, den 
Merkur mit bloßen Augen und 8 Tage lang in ver Sonne 
zu feben, fo iſt fehr wahrſcheinlich dieß nichts anders, als ein 
großer Sonnenfleck gewefen. Gleichwohl hielt es Bepler ?) 
für einen wirklihen Durchgang des Merkurs durd) Die Sons 
nenfcheibe,, und ändert odto dies in odtoties mit dem Bey⸗ 
faß, vr ego lego barbare. Alein fein Lehrer Maͤſtlin 


widerlegte ſchon im Jahre 1606 Keplers Einfall mit guten 


Gründen. 


Selbſt Repler glaubte auch den Merkur am zgften 
März 1607 in der Sonne gefehen zu haben”), Da er aber 
nachher von ten Sonnenflecken benachrichtiget wurde, und 
überzeuget ward, daß Merfur damahls unmöglid in der 


Sonne geweſen feyn könne; fo geftand er feinen Irrthum 


ſelbſt ein, und gab auch feinem Lehrer Maͤſtlin wegen der 
angezogenen Stelle des Annatifter Recht. Inzwüſchen machte 
er dod) dieferwegen einige Anfprüce auf dir Ehre der Ent» 
deckung der Eonnenfleden, wie die von Hanfch ) aus der 


Vorrede feiner Ephemeriden von 1616 angeſuͤhrte Stelle 


zeiget, wo er fich mit dem Marius vergleiher, welcher die 
Trabanten des Jupiters ebenfalls zuerft gefehen habe, ohne 
fie dafiir zu halten. So ſchreibet er an diefer Stelle: Fe- 

| 7 5 | lix 


«) Aftronomi anonymi annales Caroli M, in Joan, Renberi colle&t. 
feriptorum rerum germanicarum p. 27 fq. | 

£) Paralipomena ad Vitellionem p. 306. 

y) Ausführlier Bericht von dem neuerlich 1607 erfchienenen Haar⸗ 
fern. Hall in Sachſ. 16008. 4. imgl. phaenomenon fingulare ſ. 
Mercarius in fole. Lipf. 1609.4 4 | 

5) Vita _Kepleri in epiftolis ad Keplerum feriptis. Lipf, 1718. fol. 
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lix fum eo ipfo, quod primus hoc feculo macularum 
 obferuator; eripio ergo filio tuo palmam hanc eodem 
iure, quo Marius Galilo fatellitii Jouialis-primum 
vili laudem eripuit. Nam fi ego: nelciui, me ſolis vi- 
dere maculas, nelfciuit et ille principio, fe Jouiales 
‚Iatellites afpicere, cum tamen adlpiceret etc, Bep- 
lers Beobachtung war übrigens an einem im verfinfterten 
Simmer aufgefangenen Ra mit hleten Augen 
gemacht. 


Durch die Fernroͤhre endlich, mit deren Erfindung die 
zu erwartenden Entdecfungen, befonders am Himmel, gleich— 
fam verge, Alſchaftet waren, erhielt man Mirtel, die Sons 
nenflecfen g.nauer und zuverläffiger zu unferfuhen. Sie 
murden von unterſchiedenen faſt zu gleicher Zeit bemerket. 
Johann Fabricius, deſſen Water, David, Prediger zu 
Dell in Offriesland, und felbft Beobachter war, bradıre 
von einer Neife durch Holland ein Fernrohr mit, wodurd) ee 
nebſt feinem Vater die Sonne betrachteten. Sie fahen in 
die Sonne, ohne weitere Vorbereitung, als daß fie die 
Sonne von der äußerften Grenze des Fernrohres nach und 
nady in die Mitte führten, alfo mit Gefahr ihrer Augen, 
Dadurch nahm der Sohn Sonnenflecken gewahr, und fchloß 
aus ihrer Bewegung fogleich die Ummälzung der Sonne um 
ihre Are. Den Tag. der erſten Beobachtung führee er zwar 
nicht an; feine Schrift aber, die er im Juni 1611 zu Wit 
tenberg drucken ließ, ift unter allen, welche von biefem Ges 
genftande handeln, ohne Zweifel die erfte *); auch geſteht 
Bepler in der Vorrede der Ephemeriden von 1616 dem Sa= 
bricius die Ehre der Entdeckung zu. Er bemerfer in feiner 
Schrift, daß er noch vor der Neife nady Wittenberg ganz * 
allein einen großen Sonnenflecken beobachter, feinen Vater 
dazu gerufen, und fich feit dem Anfange des Jahres ı61ı 
die Ummälzung der Flecken angemerfer habe. Daraus a 


«) Joan. Fabricii Phryfi de maculis in fole RR et apparente 
earum Icum fole FENUEEMDRN narratio. Viteberg. 1611. 55 plag. 4+ 
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fih alfo fließen, daß Fabricius biefe Entdeckung gegen 
das Ende des Jahres 1610 gemacht haben möge. | 
Auch der Parer Chriftopb Scheiner, Profeffor ber 
Mathematik zu Ingolſtadt, beobachtete die Sonnenfleden 
im März des Jahres 1611 durch ein Fernrohr. Dabey 
‚gebrauchte er aber die Vorficht, Die Sonne erft zu betrad)s 
sen, wenn fie hinter’ dünnen Wolfen ftand. Diefe Erfcheis 
nung zeigte er feinem Collegen P. Cyſalus am zıten März, 
und bediente ſich in der Folge blauer Gläfer, um den 
Eonnenglanz zu vermindern. Bald nad)her aber beobach— 
tete er mit geringerer Gefahr feiner Augen und mit größe: 
rer Bequemlichkeit die Sonnenfledfen in einem verfinfterten 
Zimmer, iudem er das Bild der Sonne durch ein Hollän» 
diſches Fernrohr auf einer Ebene auffing. Durch diefe 
Vorrichtung hatte er das Vergnügen, diefe Erfcheinungen 
an der Sonne mehreren feiner Collegen zu zeigen,’ wodurch) 
fie. bald bekannter wurden. Da man aber die Sonne nad 
der damahligen ariftorelifhen Phyſik für das reinfte Feuer 
biele, fo wollte der Provincial des Ordens’ Theodor Bu— 
ſaͤus die Entdeckung der Sonnenflecken nicht ohne Behut⸗ 
famfeit befanne machen laſſen. Scheiner ſchrieb daher 
feine erften Beobachtungen an den gelehreen Patricier zu 
Augsburg Markus Welfer, welcher fie ohne Mitwirkung 
bes Verfaflers befannt made“). Die Briefe find vom 
12ten NMovemb. und 26fen Decemb. 1611, im driften untere 
‚zeichnet ſich Scheiner: Apelles latens poft tabulam, 
Nicht lange darauf folgte eine Fortfegung diefer Beobad)s 
ungen ®), mo der drifte vom 25ten Juli 1612 datirte uns 
terfchrieben ift: Apelles latens poft tabulam,. vel fi 
mauis, Vlyffes fub Aiacis clypeo. Scheiner erbiele 
‚nachher einen Ruf nad) Rom, wo er feine Beobachtungen 
‚mit unermüdetem Fleiße forrfegte, und fie endlich nebft den 


Folge⸗ 
#) Tres epiſtolae de maculis folaribus ſcriptae ad Marcum Velſerum, 
cum obferuationum iconiſmis. Aug. Vindel, 1612. 2 pl.4. 
#) De maculis folaribus et ftellis circa Jouem errantibus accaratior 
deferiptio ad Mare, Velferum perfcripta. Aug. Vindel, 1612. 4, 
52 ©. mit Kupfern, | 
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Folgerungen darqus In einem großen fchägbaren Merfe .) 


beſchrieb welches über 2000 Beobachtungen abbilder, und 


von den Aſtronomen mit ungemenem Beyfall aufgenomel 


men murde. 
Balilet machte ebenfalls. Anfpruch an der Entdeckung 


der Sonnenfleden , und behauptete, er habe fie eher beob⸗ 


adıtet, als ihm Scheiners Boobachtungen bekannt gewor⸗ 
den waͤren. Welſer hatte Scheiners Briefe am 6ten Yan, 
1612 an ihn geſchickt Galilet machte einige Erinnerungen 
darüber, und behauptete, Scheiner habe bereits von feinen 
ältern Beobachtungen Nachricht gehabt *). Allein Schei- 


ner vertheidigte ſich durch Anführung verfhiedener Zeugen 


fehr gründlich dagegen in feiner Rofa Vrfna. 
Diefer Erzählung u Folge bat man mit Recht den 


Sabricius für den erften gehalten, der die Sonnenfleden 


beobachter hat, Allein vor einigen Jahren hat der Herr 
von Zach in den vorgefundenen Manufcripten eines Eng- 
länters Thomas Harriot, eine Reihe Beobachtungen 


von Sonnenflecken gefunden, welche vom gten December 


1610 bis zum i8ten an. 1613 ununterbrochen fortgeht ) 
Es find diefe Beobachrungen fehr umſtaͤndlich und forgfäl- 
tig befchrieben; fie beweifen, daß Harriot Ferngläfer 


hatte, welche 10, 20 und 30 Mahl vergrößerten. Dieß 


find alfo wohl die erften Beobachtungen, welche von den 
Sonnenfleden aufgezeichnet find, ob fie gleich fo lange im 
Manuſcripte verborgen blieben. Es muß alfo Yarriot, 
wo nice vor dem Fabricius, doch tenigftens mit ihm 
zu gleicher ‘Zeit dieſe SE, gemacht haben. Galilei 


fuͤhret 


&«) Roſa Vrfina f. fol ex admirando facular. et macular. ſuarum 


phaenomena yariis nec non fuper polos proprios mobilis a Chri- _ 


ftoph. Scheinero, Gerın Svevo e ſoc Je. Bracciani, 1630. fol. 

ß) Mtoria er dimoftrazioni intorno- alle macchie folari del fign. Ga- 
lileo Galilei. in Roma 1614, 4- und in den opere di Galileo 
Prolog. 1655. Vol. IM. 


y) Beobacht des Uranus u. f w. und Anzeigen von den in England 


aufgefundenen Harriotfhen Manuferipten aus einem Schreiben 
des Heren von Zach. Lond. d. 26. Novemb. 1788. in Bode 
ARRSANN, Jahrbuche für 1788. ©: 154 f. 
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führer zwar in einem vom 4ten May 1612 datirten Briefe 
an, er habe bereits die Sonnenflefen vor 18 Monaten 
beobachtet, welches die Entdeckung auf ben Novemb. des 
Kahres 1610 zuroͤckbringen würde. Allein hiervon Fonnte 
damahls weder Harriot noch Fabricius etwas miffen, 
Weberdieß gedenkt auch Harriot des Galilei nicht, fon» 
dern führer als Weranlaffung feiner Beobachtungen ten 
Joſeph a Coſta⸗) an, welcher erzähle, daß man in 
Deru Flecken an der Sonne ſehe. Der Herr von Zach 
fuͤget noch die Bemerkung bey, es habe Harriot das 
Fernrohr viel eher aus Holland erhalten fönnen, als Ga— 
lilei, und bärte Harriot wirflic die Galileiſchen Pad): 
richten gehabt, fo wiirde er auch um Die wunderbare Ges 
ſtalt des Eaturnusringes, welche Galilei entdeckte, ges 
wußt haben, von der er aber nichts melde. Die Muth— 
maßung des Herin von Fach, daß Harriot das Fern. 
robr eher in Händen hatte haben koͤnnen, ſcheint num wohl 
unrichrig zu fern, indem ſchon Galilei im Jahre 1609 
durch eigenes Nachdenken auf die Zuſammenſetzung des 
Fernrohres Fam, und damit Beobachtungen anjtellte, die 
er im nuncius fidereus im Jahre ı610 befdjreiber, ohne 
auf Holländiiche Zernröhre warten zu dürfen. Indeſſen er- 
wähnet diefe Schrift nichts von Sonnenflecken, fo wie eben 
fo wenig die, die er im Jahre 1611 herausgab, und in wel: 
cher er von der Erfcheinung, die er am Saturn wahrge: 
nommen hatte, Nachricht gibt. Eben daraus iſt es hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß Galilei vor Fabricius und Harriot, 
mithin auch feinem Vorgeben nach im Novemb. 1610 von 
den Sonnenflecken noch nichts gewußt habe. 

Da eg für die Augen gefährlich it, die Sonne ohne 
alle weitere Worbereitung durchge Fernrohr zu betrachten, 
wie Fabricius that, fo war es natürlich auf andere Me- 
thoden zu denfen, um fie bequemer und mit geringerer Ge— 
fahr der Augen zu beobachten. Dieferwegen machte Schei- 
ner eine foldye Vorrichtung, dap er das Sonnenbild. in ei: 

| nem 

“) Natural and Moral hiftery of the Wet. Ind. Lib.I, cap. 2. 
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nem bunfeln Zimmer auf einer Ebene hinter dem Fern 
rohre auffing. M.f. Helioffop. Auf diefe Art hat 
nachher auch Hevel*) Beobachtungen und Abbiltungen 
von Sonnenfleden in großer Anzohl gemacht. Statt dies 
fes Verfahrens beobachtet man aber doch lieber Die Sonne 
durchs Fernrohr ſelbſt, und ſchwaͤcht ihr üicht durch Gtäfer, 
die entweder durch Sampenruß geſchwaͤrzt, oder flarf ger 
färbe find. Es ift dazu hinreichend, das Dfularglas an 
einer $ampe oder Kerze mit Nuße fo lange anlaufen zu 
laſſen, bis es einen völlig fchwarzen Ueberzug erhalten har, 
welcher die gewöhnlichen Objekte undurchſichtig macht; die 
Sonnenfceibe wird fih alsdann dadurch ohne Schaden für 
das Auge in dunkelrother Farbe zeigen. Die aſtronomi— 
fchen Fernroͤhre find gewöhnlich mit befonders ftarf gefärb: 
ten Plangläfern verfehen, die vor das Dfularglas anges 
fehraubet werden, wenn man die Sonne betrachten will. 
Auf ſolche Arc laͤßt ſich alsdann die fcheinbare Größe und 
der Stand der Sonnenflefen durch Mifromerer oder Far 
denneße fehr genau beſtimmen. Scheiner bediente fi) 
ſchon der gefärbten Gläfer, und gab dem damit verfehenen 
Fernrohre den Nahmen des Helioſkops ?). 
Die vorzuͤglichſten Erfcheinungen,, weldhe man an den 
- Sonnenflefen wahrgenommen bat, find folgende: die mei- 
ften Flecke zeigen in der Mitte einen ſchwarzen Kern, und 
find am Rande mit einem bräunlichen oder mweißgrauen 
Mebel umgeben. Hevel?) verglich "diefen Mebel mit den 
Stecken, den der Haucd) aus dem Munde auf einem Spies 
gelglafe mache, und foge, er erfcheine aud) bisweilen gelb» | 
grau, Dergleichen Nebel oder Schattenflecken erfcheinen 
oft ohne ſchwarzen Kern, und dehnen ſich aumeilen in großen 
Flecken aus. Einen folhen beobachtete Hevel ?) im Juli 
1643, welcher fid) beynahe über den dritten Theil des Son« 
nendurchmeſſers erſtreckte. In der Folge entſtehen aus die— 
ERS | RM fen: 
«) Selenographia. Append. p, 500 fq. Bi 
ß) Weidler progr. heliofcopia emendata et illuftrata, Viteberg. 1734: 4. 


y) proleg. felenograph. p. 84. 
3) Selenograph. Append. p. 506, 


— 
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fen Schattenflefen einzelne dunfele Fleden, wie Hevel 
im Auguft 1643-bemerfte. 

Eonft find die Eonnenflede einer fehr großen Berändes 
rung unterworfen. Scheiner nahm wahr, daß ſich ihre. 
Geftalt ändere, daß fie wachfen, abnehmen, fid) in Nebel 
oder Schatten verwandeln und zuleßt ganz verſchwinden. 
De la Hirte =) fahe einen Flecken, welcher fich in mehrere 
andere zertbeilte. In der Folge erſcheinen auch andere, die 
verichieden find, in der nämlichen Stelle wieder ; doch hat 
man feinen gefehen, deffen Erfcheinung über 70 Jahre ge« 
dauert hätte. | ; | 

Auch die Menge der Flecken iſt fehr veraͤnderlich. Zur - 
Zeit ihrer Entdeckung fand man die Sonne faſt nie ohne 
Flecken. Scheiner zählte einmahl deren 50, Nicht lange 
nad) der Erfindung der Fernröhre fingen die Sonnenflecken 
an feltener zu werben, und vom Jahre 1650 bis 1670 hat 
man faum einen oder zwey beobachten Ffönnen, Von 1695 
bis 1760 fahe man gar feinen, hierauf erfchienen fie wieder 
häufiger bis 1710, wo man bis 1713 nur wenige fab; feit 
diefer Zeit aber hat man foftimmer einige wahrgenommen. 
Am a20ten September 1785 beobachtete der Hof-Aftronom | 
Rönig in Mannheim 38 dunkelſchwarze Flecken, weldye, 
menn fie in einer Maſſe vereinigee vor derfelben geftanden 
hätten, eine Sonnenfinfterniß von 44 Zollen hätten verur« 
fachen koͤnnen. Auch Herr Schröter führer dergleichen 
Fleckenſammlungen aus einer Menge dunfeler Kern «und 
Nebelflecken an, melde bisweilen einen 16 Mahl größern 
Släbenraum, als den unferer Erde, einnehmen. 

Uebrigens ſcheinen alle Sonnenflecken, fo lange fie ficht« 
bar find, ſich ziemlid) parallel uncer einander von Oſten 
nach Welten durd) die Sonnenfcheibe fort zu bewegen. Sie 
find aber faft immer in eine Zone der Sonnenflaͤche einges 
fehloflen, deren Breite auf einem Sonnenmeridiane gemef- 
fen fid) nicht über 33 bis 34 Grade auf beyden Seiten des 
Sonnenaͤquators erſtreckt. Inzwiſchen find doch aud) einige 

a in 
4) Meineir, de l’Academie royale des ſcienc. de Faris 1762: p. 137, 
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‘in einer Entfernung von 44 Graben beobachtete worden. 
ft ein Flecken von binreichender Dauer, fo bringe er etwa 
ı2 bis 13 Tage zu, ehe er durch die gange Sonnenſcheibe 
hindurch komme; hiernaͤchſt fiehe man ihn 14 bis ı5 Tage 
lang nicht; alsdann aber kommt er am öftlichen Rande 
dafeibft zum Worfchein, wo man ihn vor 27 Tagen beob— 
achtete. Diele Bewegung ift allen Sonnenflecken gemein, 
und fie ſcheint von der Erde aus gegen die Ordnung ber 


Zeichen zu geben. M. f. Solge der Zeichen. Stelle 


man ſich aber ein Auge im Mittelpunkte der Sonne vor, 
welches die Flecken um fich geben fehe, fo iſt es begreiflich, 
daß fie-Diefem Auge nad) der Ordnung der Zeichen fi) zu 


bewegen ſchienen. Alſo folgee wirflich Die Ummalzung der. 


Flecken um die Eonne nach der Folge der Zeichen, oder 
nach derfelben Richtung, nach welcher die Planeren um 
die Sonne laufen. Die Zeit diefer Umdrehung hat Caſ— 
fini =) ‚aus einer großen Menge Beobachtungen auf 27 
Tage 12 Stunden 20 Minuten gefchloffen. 

Aus diefen erwähnten Erſcheinungen ſchloſſen (don bie 
erſten Beobachter der Sonnenfleden, Sabrictus und 
Scheiner, die Umdrehung der Sonne um ihre Are. Nimmt 
man nun an, die Flecken befinden ſich auf der Flaͤche der 


Sonnenfugel, fo wuͤrde auch hieraus die Ummälzung der 


Eonne um ihre Are unmiderfprechlich folgen. Allein man 
Fönnte auch dieſe Flocken für eigen? Körper halten, welde 
eben fo um die Sonne gingen, wie der Mond um unfere 
Erde. Indeſſen läßt fi von der großen Menge der Sleden, 


an welchen man. dod) an die 200 Jahre dieſe übereinftim» 
mende Bewegung ohne Ausnahme wahrgenommen hat, | 


nicht. denken, daß fie einzelne Körper feyn Fönnten ; es laffen 
fih alfo wohl feine andere Morftellungen ‚mit der größren 
Wahrſcheinlichkeit behaupten, als daß ſich die Sonne um 
ihre Axe herumwaͤlze und die Flecken mit ſich herumfuͤhre. 
Durch neuere und genauere Beobachtungen ſind die 


Umflänbe der Umdrehungen weit bequemer beſtimmt wor« 


* 


den. 


a) Elemehts d’aftronomie, ib; I; ch. 1. Ka 5. 


den. Methoden hierzu lehren Saufen «), del’Tsler) 


und Laffini ?) durch Zeichnung Formeln zur Beredynung ' 


haben gegeben Baͤſtner 2)R in der Vorausſetzung, daß die 
Flecken auf der Sonne find, wo drey Beobachtungen eines 
Fleckens binveichen, Albr, Kuler * ) in der Vorausfegung, 
daß fie etwas abflehen, wo vier Beobartıtungen nöthig 
find, und de Silvsbelle ). Boscowich's Art, bier: 
über Berachnungen durch fphäriiche Trigenomerrie zu fühs 
ten, seiger de la Lande, Mebrigens würde es fehr nüß« 
lid) feyn, dieſe Methoden mehr auf Beobachtungen anzus 


menden, um div Umftände der Umdrehung, weſche gemei« 
niglich nad Caſſini angegeben werden, mehr zu beftätigen 


\ 


oder zu berichtigen Einen wichtigen Aufſatz diefer Arc hat 


man von de la Lande"), Auch der P Fixlmillner har 
in einem Schreiben an Bernoulli manches hierher gehoͤ⸗ 
viges Wiffensmürdige angeführer ° ). 

Nimmt man mirflid) an, daß die Sonnenflecken zus 
gleich mir der Ummälzung der Sonne um ihre Are mie 
‚berumgeführee werben, fo muß nothwendig die Zeitdauer 
‚der Umwaͤtzung der Sonne aus Beobachtungen der Flecken 
‚aus der Erde anders erfheinen, als fie für fid Statt fin« 
det, da indeſſen die Erde ihren Dre felbit verändere. Es 
‘fen namlich (fig. 77.) in c die Sonne und in t die Erde, 
Ein Sonnenfle® erjcheine zugleich mitten auf der Sonne 
'in m, da ab ber in r fihrbare Durchmoffer der Sonne 
ſeyn wird. Indem ſich Die Sonnenfugel ein Mahl nach der 
Richtung admb um ihre Are gedreher hat, if inzwiſchen 
‚Die Erde nad) eben der Richtung von t bis v geruckt, und 

| — aus 






#) Theoria motus folis circa propriam axem. Lipſ. 1726. 
£) MeEmoir. pour. fervir à Phiftoire er aux progr&s de l’Aftronoınie, 
._ de la geographie er de la phyfique. Perersb, 1738. p. 138% f. 
y) Elements d’aftronomie liv. II. ch.i. 
8) Noua comment, Goetting. Tom.J. 1770. p. 110, 
e) Noua comınent. Petrop. Tom. Xil. p. 273. 
&) Memoir, prefentes à l’Acad, des ſcienc. Tom, IV. 
„) Memoir, de l’Academie roy, des feienc, de Paris 1777, p. 457. 
3) In den Berliner Epbemeriden für 1780, Samml. 188. | 
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aus diefem Punkt betrachtet iff nun.n mitten in der Sons 
nenſcheibe, und de wird als ihr Durchmefler gefehen. Es 
muß fid) alfo die Sonnenkugel noch um mn weiter herum» 
waͤlzen, ehe der Fleet m wieder in die Mitte kommt. Ges 
fegt alfo, die Limlaufszeit des Sonnenfleds m fy — t, 
und Die Zeit des Gonnenjahres = T; fo wird ſich das 
Sid mn zu dem Theil cv, wie der ganze Umkreis 
mbeam zu Dem ganzen Umkreis, den die Erde in der 
Zeit T umläuft, verhalten. Da man hier die Bewegung 
‚der Erde als gleihförmig annehmen fann, fo hat man 


mn:tvzmt:T, oder wie — 27% mithin wird in der Zeit 
t die Ummälzung des Fledens m, ı + 7 Mahl zurück 


geieget werden; und es wird daher die Zeir der einfachen 
Ummälzung von m bis wieder zu m gleid) t dividiret durch 


i-+ * oder = ee, . Eee man mit Coffinit = 27 


Tage 20 Minuten, fo gibe dieß die Umdrehungszeie der 
Sonne = 25 Tage 14 Stunden 8 Minuten. Mad) ges 
nauern Beiiimmungen geben de Is Lande 25 Tage 10 
Stunden, Siplmillner 25 Tage 13 Stunven 27 bis 44 Mi: 
nuten. Herr Schröter « ) zeiget, daß ſich viele Schwie⸗ 
rigkeiten finden, dieſe Zeitperiode in feinen Eleiniten Zeit⸗ 
. momenten genau zu finden. | | 
Die Beobachtungen Iehren, daß die Sonnenfleden 
zwey Mahl im Jahre volllommen gerade Sinien, zu allen 
übrigen Zeiten aber mehr oder minder offene nord» oder, | 
füdiwäres dem Mittelpunfte der Sonne liegende haibe Ellipſen 
befchreiben. Die fig. 78. zeiget die ſcheinbaren Bahnen der 
Sonnenflecken in den vier vornehmften Standpunften fe, 
daß cb die Ekliptik ift, die Flecken aber bey a ein- und 
bey d austreten. Gegen den Anfang des Junius, wenn die 
Sonne im 10° IT ftehe, befchreiben nämlich Lie Sonnen: 
flecken gerade Linien, die von Morden nad) Süden hinabge · 
J hen, 
x) In Bode aſtronomiſch. Jahthuche für 179% 
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ben, und mie der Ekliptik 74° machen. In den nachfolgen« 
den Monaten fangen fie in ellipeifcyen Bahnen ficy zu bewe— 
gen an, deren große Are Immer mebr der Ekliptik parallel 
wird, und deren Höhlung ſich aufwaͤrts, ober gegen Norden 
‚eehret. Zu Anfange des Septembers ‚wenn die Sonne im 
10° m fteher, haben diefe Ellipſen ihre größte Deffnung ; 
alsdann iſt ihre große Are der Ekiptik parallel, und verhaͤlt 
ſich zur kleinen Are wie 1000 zu 130. Won da nimine die 
Kruͤmmung der ‚Bahnen wieder ab, und ihre gro Be Are 
wendet ſich aufwärts gegen die Ekuͤpcit, fo daß um den Ans 
fang des Decembers im 10° = bie Flecken in geraden Linien 
‚von Süden nad) Norden hinauf gehen, und mit der Eklip⸗ 
tik wieder Winfel von 74° machen. Hiernaͤchſt fangen fie 
‚wieder an aufwärts gebogene Eilipfen zu Aurchlaufen , welche 
‚gegen Anfang des März im 10% x am meitriten offen er« 
ſcheinen, wo die große Are abermahls der Ekliptik parallel, 
und gegen die Fleine im Werhältniffe 1000 zu 130 if. Bon 
da nehmen die elliptifchen Bahnen wieder ab, die Richtung 
\derfelben neiget jid) gegen die Ekliptik und erlangt gegen den 
"Anfang des Juni aufs neue die zuerft befchriebene Bes 
ſchaffenheit. 
Dieſen Beobachtungen zu Folge muß fie ch die Sonne um 
ihre Are fo umdrebin’ wie es die fig. 79 zeiget. Die Rus 
gel agbp ftellt die Sonne und der perfpeftivifch gezeichnere 
‚Kreis, wo die Punfte 10° a, x, U, m bezeichnet find, die 
Efliptif oder. Erdbahn vor. Die Sonne dreher fidy nad) 
der Richtung ab um die Are Pq, ‚ fo daß fie gegen die Eklip⸗ 
tik unter einem Winfel von 74° geneigt iſt. Die Son- 
nenare neiger fic) gegen Die Punkt: 10° % und 10° np, und 
beftimmt auf der Sonnenflädhe den Nordpol p unn den Suͤd⸗ 
pol q; der größte Kreis ab ift der Aequator der Eonne, 
eflen Ebene fi mit der Ebene der Efliprif unter einem 
Winfel von 73° fhneider, und die Durchſchnittslinie bey. 
er Ebenen fälle in Die gerade linie, welche von 109 4 big 
10° II geht , meldye Punkte gleichfam die Rnoten des Son: 
enäquators worftellen. Bey diefer Umdrehung bewegen 
Uu 2 ſich 
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ſich alle Flecken in Kreiſen, welche mit dem Sonnenäguatee 
parallel geben. 

Hieraus werden alle Eſch inungen (Ag. 48.) der von 
den Sonnenfleden burchlaufenen Bahnen fehr leicht begreife. 
lich. Wenn die Erde zu Anfange des Junius im 109 4 
ſteht, und alfo die Sonne gegenüber i in ıo° I, fo wird dieſe 
von dem Erdbeobadhter gerade im Rnoten des Sonnenäquas 
tors gefeben, folglich betrachtet er den Kreis ab in feiner 
Ebene ſelbſt, und erſcheint ihm fo wie alle damit parallele 
Bahnen als geradlinig. Diefe fcheinbaren geraden Linien 


— 


gehen von a nach b, d.i. von oben herabwaͤrts, und machen 


mit der Ekliptik Winkel von 71° = ech. . Zu dieſer Zeit 
ftehen die beyden Pole der Sonne p und q gerade am Rande 
der fichtbaren Sonnenfdeibe. Mac) einem vierte! Jahre 


fomme die Erde im 10° x, und der Beobachter fiehe die 


Sonne‘ geradeüber im 10° "m. Hier wird er nun den 
Kreis ab aus einem. Punfte fehen, welcher nicht in deſſen 


Ebene liegt, folglidy muß der Kreis wie eine Ellipie erfcheis 


nen, deren ſichtbare Halfte obermwärts hohl ift; bie halbe 
große Are diefer Ellipſe ift dem Halbmeſſer der Sonne, und 
die halbe Fleine Are der Linie bF gleih, daher fi beyde 
Axen wie cb:bf, d. i. wie fin. tot: fin. 73° oder faſt 
wie -I000 : 130 verhalten muͤſſen. In dieſer Stellung iff 
dem Beobachter auf der Erde nur der Nordpol p ſichtbar, 
der Suͤdpol q befindet ſich in der von der en abgewendeten 
Hälfte der Sonne. — 
Mit dieſen beyden Erſcheinungen haben die zu Anfange 


des Decembers und des März aus 10° I und 10° up. vole | 


lig Aehnlichkeie, nur daß diefe in Anfehung der tage den er⸗ 
ftern entgegengefeger find, fo Daß die fcheinbaren geradlinige 
ten Bewegungen im Anfange des Decembers von b nah a 


oder von Süden nad) Norden aufwärts gesichtet find, und 


die Eilipfen im März ihre hohle Seite unterwaͤrts Fehren, 


Auf diefe Weiſe werben alle Phänomene in dem Gang: ver 


Sonnenflecken auch in den Zwiſchenzeiten ganz begreiflich. 
Dieſe der Natur der Sache fo vollkommen angemeſſenen 
Ei flüs | 
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um ihre Are nicht den geringften Zweifel übrige. 
De la Lande beſtimmt in bem vorhin angeführten 
Aufinge aus Nergleichung verſchiedener Beobachtungen die 
Neigung des Sonnenaͤquators gegen die Ekliptik auf 7° 20°, 
und fr dir Knoten d-ffeiben nicht in den roten Grad fons 
dern im 18° IT und 189 =. —— 
Schon Bepler⸗) hat ſich noch vor ber Entdeckung ber 
Sonnenflecken eine Vorſtellung gemacht, wie die Sonne 
- durch Limdrebung um ihre Are die Planeten mit fid) führen 
koͤnnte. Carteſius ®) gebraucer die Ummälzung bet 
Sonne um ihre Ayr, um die Bewegung feiner feinen Mas 
ferie Dadurch begreiflih zu machen, welche die Planeten 
mie fid) fort um die Sonne herum reiffen. Für dieſe Hy—⸗ 
pothefe ift der Umstand befonders günftig, daß beyde bie 


Ummwälzung der Sonne um die Are und die Bewegung 


der Planeten um die Eonne nad) einerley Richtung, naͤm⸗ 
lich nad) der Ordnung der Zeichen, geben. Allein ohne 
Cartefens und ähnliche Hypotheſen anzunehmen, melche 
mic den befannten Geſetzen der Bewegung der Planeten 
gar nicht übereinflimmen, bleibt doch allemahl ber Son« 
nenäquafor die einzige Ebene ihrer Are in unferm Sonnen» 
ſyſteme, indem ihre tage ganz allein von der Umdrehung 
der Sonne beſtimmt wird, von allen Beziehungen auf ans 
dere Körper fren, und der, fo viel wir willen, unberänderfich 
iſt, welches ſich weder von der Efliptif noch von einer 
andern Ebene in dem Spfteme behaupten laͤßt. Daher 
bat der Sohn vom Domin. Caſſini den Nach gegeben r), 
die Sage der Ebenen alter Planetenbahnen lieber auf ben 
Sonnenaͤquator, als auf die Efliptif zu beziehen, welche 
letztere doch felbft nur eine Planetenbahn if, Da aber die 
Beſtimmung der tage des Sonnenäquators fehr feine und 

IV: 46 niche 
) Aftronomia noua tradita de comment. de motibus Rellae Martis, 

Prag. 1609. fol. in introd. 


#) Princip. philofoph. P. 111, prop. XXX. XXXI. 
y) M&moir. de l’Acad, roy. des fcienc, de Paris 1734. p. 146. 
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Erklaͤrungen laſſen von der wirklichen Umdrehung der Sonne 
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niche zu leichte und fihere Beobachtungen erforder, fo 
möchte e3 doch nicht fo auverläfftg feyn, die Planetenbahnen 
auf die Ebene des Eonnenäquators zu beziehen, als auf 
die Ebene der Ekliptik, in welcher umere Erde liege. 

Außer den Sonnenfleden hat auch ſchon Scheiner 
Stellen in der Sonnenſcheibe bemerket, welche einen weit 
heſlern Glanz, als das übrige Sonnenlicht befißen, und. 
die gewöhnlich Sonnenfackeln faculae folares) genannt 
werden. Noch mehr redet Sevel =) von ihnen. Huy⸗ 
gens 5) bar feine wahrnehmen koͤnnen. Doch erwaͤhnet 
auch Caſſini Tuͤpfelchen, welche heller, als das uͤbrige 
Sonnenllcht ausſehen. Auch hat Herr Räftner?) nebſt 
andern Stellen auf der Sonne bemerket, wo das Side ihm 
weißer, aber nicht fo lebhaft wie das andere ausfah, etwa 
wie Eſſigflecken auf einer polirten Metallicheibe. Endlid) 
aber hat es Schröter ?) mie Gewißheit beſtaͤtiget, daß 
es auf der Sonnenjcheibe hellere Iuftfleden gebe. Er beob⸗ 
achtet nie bie Sonne durch feine Spiegelteleſcope ohne Lichts 
adern und Striemen, bie heller als die übrigen ausſehen. 
Eine Gattung derfelben zeiget ſich zwiſchen und auf ben 
dunfeln Flecken und ihren Neben, und iſt ſehr veraͤnderlich; 
eine andere beſtehet aus Lichtflecken auf der reinen Sonnen: | 
fheibe, welche niche fiharf begrenzt, von irregulärer Ges 
ftalt, böchtiens 6 bis 8 Gefunden im Durchmeffer find, 
gewöhnlich in Gruppen bey einander liegen, und wie Land⸗ 
ſchaften voller Berge und Thäler, oder wie ein Fleckenweiſe 
mit Wolfen belegter Himmel erfcheinen. R 

Was eigentlich die Sonnenflecfen feyn mögen, daruͤber 
bat man verfchiedene Meinungen gehabt. Viele hieiren 
fie gleich nach der Entdeckung für eigene um die Sonne 
laufende Körper, und "Jobsnn Torde °), und ein Nies‘ 
derländer 2) gaben felbigen eigene Nahmen. Gelbft Otto 

1 von. 


\ 


% 


* 


Pr 


æ) Prolegom, felenograph. p. 87: ’ 

#) Cofinotheor. Hib. I. 

yv) Hamburg Magazin, B. VII, Reini. 1751. 8. ©. 399. 
>) Bode aſtronomiſches Jahrbuch für 1792. | 
s) Barbonia fidera, fallo maculae folis nuncupata. Par. 1620. 4 
) Malapertii fiders Auftriaca pariheliaga. Duaci 1607: 4 
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von Guerike?) glauber, daß fie als wirkliche Planeten 
um die Sonne fid) bewegen. Der Umſtand, daß fie etwas 
Sänger unfichebar als ſichtbar find, welches ſich daraus er—⸗ 
klaͤren ließe, Daß fie wegen der Wendung und Werfürgung 
der Fläche am Monde der Sonnenfugel niche gefeben were 
den Fünnten, hat Geo. Wolfg. Kraft ©) veranlaffer, 
ihre Entfernung von der Sonne beftimmen zu wollen, aber 
dabey die eigene Bewegung der Erde nicht in Betrachtung 
gezogen. Es find aber bieher Feine Beobachtungen bekannt, 
welche nörbigten, dergleichen Entfernungen anzunehmen; 
pieimehr fagt de la Lande, die Beobachtungen feyen bar 
gegen, Aus der Erſcheinung, daß die Sonnenfleden am 


Sonnenrande ſchmal, als, aͤußerſt feine Striche erſcheinen, 
und gegen die Mitte ſich ausbreiten und runder werden, 


fhließe de la Lande, daß fie mit ber Sonnenmaſſe als 


wirklich zufammenhangend anzuſehen wären. 


— 


Galilei, welcher dem Syſteme der Unvergaͤnglichkeit 
der Himmelskoͤrper nicht geneigt war, meinte, die Son- 
nenfleefen wären eine Are von Dampf und Wolfen, oder 


auch der Schaum auf dem braufenden Meere von feiner 


flüffigen Sommermaterie. _ Eben diefer Meinung ift auch) 
Zevbel zugetban. Wolff, welcher uͤberhaupt alle Him⸗ 
melstoͤrper nach Erſcheinungen auf unferer Erde beurtheilet, 
haͤlt die Sonnenflecken ganz entſcheidend fuͤr Wolken oder 
Sammlungen der aus der Sonne aufgelliegenen Dünfte*). 
Allein Herr Kaͤſtner frage mit Recht, wirden folche 


Sammlungen von lockern Dünften fo hindern, daß, mo 


ſich ein Flecken zeige, alles ganz ſchwarz ausfiehet ? Noch 
eher liche fid der Nebel um den Flecken mit Wolfen ver- 
gteihen, aber dann Fünnte man ſich vorfleflen, er würde 
durch aufgelögte und zerftreuere Theile ber bichtern Materie 
des Fleckens dargeſtellt. Ueberdem wuͤrde bie Heftigkeit 
der Hitze, welche man ſich gewoͤhnlich fo nahe bey der 
| (FATET EEE Sonne 


* 
) Experimenta noua de ſpatio vacuo, Lib. I, cap. 13. p. 21. 
e) Commentat. Academ, Petropol. Tom. Vil. ingl. in diſſert. I. de 
atmofphaera folis. Tubing, 1746. di, H. 19747: 4» 
y) Elemeata aftronomiae. 9.416 fq. | 
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Sonne vorſtellet, den Wolken, wie die unſrigen ſind, keine 
lange Dauer verſtatten. Endlich koͤnnte auch die Bewegung, 
welche man bey den Sonnenflecken beobachtet „nicht ſo re⸗ 
gelmaͤßig erfolgen. ef — | | 

Diejenigen, welche die Sonne für ein wallendes Feuers 
meer hielten, wie Scheiner, Ritcher u. a. nahmen tie 
Connenfleden als Dampfwolken, und die Sonnenfoceln als 
Deffnungen ber heftiger brennenden Feuerfchlünde an. - Sie 
beſchrieben dieß fo lebhaft, als ob ſie es felbft geſehen hätten, 

Dagegen glauben einige andere, daß es werdende Körper 
find, wie, B MWiedeburg »), weldye fi) indie Sonne” 
‚ fürgen, und nachher zu neuen Planeten und Monden ſich 
bildeten. Dieſe ſchon von den Alten vorgetragene Zeugungs⸗ 
eheorie der Weltkoͤrper hat aber ſchon Lambert in feinen. 
kosmologiſchen Briefen mie guten Gründen beſtritten. 

Da man in der Folge immer mehr uͤberzeuget wurde, 
daß die Flecken keine von der Sonne entfernte Koͤrper ſeyn 
konnten, ſondern vielmehr auf ſelbiger lägen. ſo aͤnderten 
ſich auch die Meinungen über die Natur derſelben. De la 
DBire PR) ſtellt fie ſich als Hervorragungen einer feſten unsrs 
dentlich gebildeten Maſſe vor, welche in der leuchtenden fluͤſ⸗ 
figen Materie der Sonne ſchwimme, und ſich in dieſelbe man« 
nichmahl eintauche. Vermoͤge ver Beobachfungen muͤßte 
ſich aber dieſe Maſſe in mehrere Theile zertheilen, oft ganz 
zergehen, und ſich in wenigern Stuͤcken vereinigen. Außer— 
dem müßten ſolche frey ſchwimmende Maſſen oft ihre Stellen 
gegen einander ändern, welches jedoch nicht wahrgenommen 
wird. Kaufen muthmaßet, es koͤnnten Stuͤcken aus dem 
Innern der Sonne, das nicht gluͤhe, auf die Oberflaͤche 
derſelben geworfen ſeyn, durch Gewalt, wie etwa bey uns 
feuerſpeyende Berge darſtellen. Allein auch dieſe Meinung, 
die fid) darauf gründer, daß die Sonne ein wirklich brennens 
der Körper fen, bar nichts fuͤr fich. 

De la Lande bemerket, wenn es frey bewegliche Koͤr⸗ 
per wären, fo moͤchte wohl ihre Bewegung nicht fo regel« 

| mäßig, . 


«) Sreue Muthmaßungen über die Sonnenflecken ıc. Gotha 1776. 4. 
æ) Mémoir. de l’Acad, roy, des ſcienc. de Raris 1700. 1702. 
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mäßig ſeyn, daß man aus ihr. die Ummwälzung ‚ber Sonne 
um ihre Are ableiten koͤnne; aud) würde fie der Schwung, 
den dieſe Umwaͤlzung verurſachet, anders treiben; er hatt fie 
vielmehr für Körper, die mit der Sonne wirklich verbunden 
find. Auch de la Hire glaubte dieß als. möglid), und. bes 
flimmte feine vorhin angeführte Meinung dahin, daß die 
Dunkeln Maflen Erhöhungen ver Sonnenmaffe feyn koͤnn— 
ten, welche mie Klippen ous der leuchtenden Sonnenmas 
terie hervorragten, fo wie die Nebel flache Stellen, welche 
von der leuchtenden :Moterie nur wenig bedeckt wären, 
und um die Klippen gleihfam Sandbänfe bilderen, Die 
fer Meinung gibe de la Lande vielen Beyfall. Auch 
weicher Hrn. Bode's Hypotheſe wenig davon ab *). Die 
fer haͤlt naͤmlich die Sonne für einen dunkeln Körper, wie 
unfere Erde, der aus Waffer befteher, Berge und Thäler 
befiger, und in einer Atmofphäre eingehuͤllt iſ. Um dieſen 
Körper befinder ſich aber die lichtmaterle im verdichteten Zu· 
flande, die um felbigen,, wie die Luft um unfere Erde, ſteoͤ— 
mes: Diefe tichtmaterie zieht ſich zurorilen zuriick, und ver« 
ſtattet uns die fo entblößren dunkeln Theile ihrer Oberflaͤche 
zu beobachten. Sind diefe eneblößten Theile der Sonne fo 
befchaffen, Daß fie nur wenig Licht zuruͤckwerfen, wie z. B. 
ein Meer, ein fchattigtes Thal, eine Vertiefung, fo erblicken 
wir einen mehr oder weniger Dunkeln Flecken; find es folche, 
die mehr Licht zuruͤckſenden, z. B. fandigtes Erdreich, fo 
fehen wir einen mweißlichen Fleck oder eine Sonnenfackel. Die 
Mebel find entweder wirklich hellere Theile auf der Sonnen: 
fläche, welche den dunkeln Flecken der Mitte, der vielleicht 
eine Grube iſt, umſchließen, oder ſie entſtehen daher, daß der 
Uchtuͤberzug um die Ränder der Oefſnung ſehr duͤnn iſt, 
und die dunkle Flaͤche durchſchimmern laͤßt. Dieſe Hypotheſe 
ſcheint wohl in aller Ruͤckſicht die meiſte Wahrſcheinlichkeit 
zu haben, nur muß man ſich Die Berge, Meere u.f.f. 
von der Beſchaffenheit, wie Die auf unferer Erde gedenfen. 
| Ei Uu 5 Ale⸗ 


«) Beſchaͤftlaung. der Betliner Beſellſch. natur 
5,11, —— ſh. mntusforfchender Freunde 
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Alexander Wilſon⸗) haͤlt die Sonnenflecken für Eu 
niſche Gruben in der Sonnenſlaͤche, und tie Mebel für den 
Abhang um den obern Theil der Grube. Seinen Beobady 
tunsen gemäß zeigen bie Flecken, wenn fie mehr an den 
Eonnenrand fommen, an der außerften Seite eine Dunkel⸗ 
heit, die almählig in Ucht übergeht, an der Innern aber iſt 
das Dunfele vom ‚Hellen durch eine feharfe Linie begrensf, 
Vollkommen fo müffen dunfele Vertiefungen auf einer hel⸗ 
len Kugel erſcheinen. Er ſieht alſo die Sonne als einen 
dunfeln Körper mit einem leuchtenden Ueberzuge an; bie 
Oberflaͤche des Körpers befige eine Unebenheit, der leuchtende 
‚Weberzug trenne firh bisweilen, und laſſe folhe Tiefen leer, 
fliohe aber endlich wieder darüber. Auch verficher Kratzen⸗ 
ftein ®), dieſes grubenaͤhnliche Anſehen der Flecken ſchon feit 
1769 wahrgenommen zu haben | | 

Nah Herin Schröters?) Beobachtungen befigee bie 
Sonde eine ihr eigenehümliche Atmoſphaͤre, welche einer 
auf das Klinta fi beziehenden Verdicfung und Erhelrerung 
‚fähig iſt. Einige dunfele Flecken rühren von der Atmoſphaͤre 
ber, andere aber fönnen mirfliche Theile der Sonne ſeyn. 
Einige von den Sonnenftreifen oder Sounenfackeln fieht er 
als Projektionen von Anhöhen und Abhängen an, andere 
hingegen betrachtet er als hebente Theile der Atmoſphaͤre. 
Sonſt gibt er der Meinung Beyfall, daß die Sonne plane 
tenartig fey, und bloß eine Sidttatmofphäre um ſich habe, 
von welcher fie ihren Glanz befiße. Nahe an der Sonne ift 
Die Sichtatmofphare am bichteften, durchdringe aber mit ihren 
feinften Theilchen einen beträchtlichen Theil des Gonnenge | 
bieres, und wird uns im Sobiafalliche fihrbar. Zunaͤchſt 
der Sonnenflädhe vermifche fie ſich mit der Atmoſphaͤre der 
‚Sonne, daher die verſchiedenen Erfcheinungen der Sonnen: 
flecken entſtehen. Die Lcchtſphaͤre ift an ſich felbft unſichtbar, 
ihre Strahlen aber fallen theils durch die koöͤrperlichen Theile 


der 


* &) On, the folar ſpots in Philoſoph. Transact. Vol. LXIV. PL. pt. 
.) #) Ada litter. vniuerſ. Hafnienf. 1778 n. W, 
y) Bode afftonom. Kabrbuch für 1792, - 
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der eigentlichen Atmofphäre und der Sonne felb in unfere 
Augen, und verurfadhen, daß wir fo wohl die Sonne felbft, 
‚als auch ihre Atmoſphaͤre verfchiedentlich feuchten fehen, noch» 
dem fie nämlid) vermöge ihrer verfchiedenen Beſtandtheile 
das Sicht Tebhafter oder ſchwaͤcher reflektiren. Aebnlicdhe 
Gedanfen bat auch) der. Rector Sifcher in Halberftadr fo 
wohl von der Sonnenatmofphäre, als aud) von den Flecken 
geäußert. Rs 
Vor ein Paar Jahren hat Herr Schröter einen merk. 
würdigen Sonnenfleden beobachtet, und dabey fernere Muth— 
maßungen über den Naturbau der Sonne mitgerheilet ), 
Am aoten Nov 1795 gegen Mittag fiel ihm nämlich ſuͤdoͤſt⸗ 
lich nahe am Sonnenrande mit größter Deutlichkeit ein er— 
habenes Ninggebirge mit einem daven eingefchloffenen wirklich 
eingetieften Thale ins Geſicht, gerade fo, mie er fie um eben 
die Zeie am Monde, nahe an der Erleuchrungsgreng? ers 
blickte. Der erhabene und dem Mittelpunkte der Sonne 
zugefehrte Theil hatte in feiner offenbar erhobenen Projektion 
etwas helleres, und die davon eingefchloflene Fläche, weldye 
fih als vertieft darftellee, ein etwas matteres Licht, als die 
‚übrige Sonnenflädhe, auch in der Mitte einen ſchwarzen 
Fleck ohne alle Erhabenheit und Vertiefung. Der größte 
Durchmeffer mie Einfchließung des Ringgebirges betrug 
36 Sekunden. Da dieß Ninggebirge, eg mochte entweder 
ein mahres Gebirge der Oberfläche, oder ein feheinbares 
armofphärifhes Hichtgebirge feyn, unter allen Hrn, Schrö- 
ter befannten Beobachtungen die Köchfte und deutlichſte Pro: 
jeftion gab, fo fuchte er auf folgende Art die fenfrechre Höhe 
deffelben zu beſtimmen. Stellt man fid) nämlich ein Ring— 
gebirge des Mondes vor, welches völlig eben fo in der Sonne 
erfcheinen foll, fo müffen die Abmeffungen deſſelben, z. B. 
Breite und Höhe, fo viel Mahl größer feyn, als die Sonne 
entfernter und ihr wahrer Durchmeſſer größer ift Nun 
bringe 
a) Beobachtung eines merkwuͤrdigen Sonnenfleckens nebſt Bemer—⸗ 
kung über den Naturbau der Sonne aus einer Abhandlung des 


Herrn Schröterse in Voigts Magazin für den nenelien Zus 
Hand der Naturkunde, BI. St. 2. ©, 114. 


' bringt er gemeſſene Höhen und Tiefen von Singdebkeäin im 
Monde bey, und da dieſe bey groͤßtentheils gleicher Projek- 
tion Doch beträchtlich unterſchieden ausfallen, fo nimmt. er 
ein Mittel aus 10 Höhen und ıg Tiefen, Setzt man nun bie 
gregraphifche Meile — 3811,6 Tolfen, den wahren Durd» 
meſſer des Mondes = 465, und den der Sonne — 194490 
geographi ſche Meilen, fo findet ſich, der Vorausſetzung ges 
mäß, vom Ninggebirge der Sonne die fenfrechte Höhe — 
86,7 geographiſche Meiten, bie ſenkrechte Tiefe der einge⸗ 
ſchleſſenen hohlen Flaͤche = 216,95 alſes feeylich nicht mit 
ſenderlicher Gewißheit, wo Herr Schröter ſolbſt bie Un— 
ſicherheit aus einander ſetzet. Uebrigens laͤßt ſich nicht ent— 
ſcheiden, ob das Ringgebirge nur eine Anhaͤufung von at— 

moſphaͤriſchem lichtſtoffe, oder feſter Theib des durch ver⸗ 
duͤnnte Atmoſphaͤr⸗ geſehenen Sonnenkoͤrpers iſt. Je laͤnger 
Herr Schroͤter die Sonne beobachtet, deſto bedenklicher 
wird er in Beurtheilungen, iſt aber doch wegen der Regula: 
ritaͤt und durchgehende richtiger Verhaͤltniſſe mehr geneigt, das 
Ninggbirge für etwas feftes anzunehmen, obgleich die Ab» 
mejiungen deſſelben für unfere geologiſchen Begriffe fehr groß 
find, indeſſen für die Sonne immer nod) Fleiner, als bie Ab— 
meſſungen der Mondsberge, da 86 geographifche Meilen nur 
337 des Sonnenturchmeffers betragen, Setzt manden Durchs 
meſſer der feinen Uchtpunkte am Saturnusringe, wenn feine 
Ebene in der Ebene der Ekliptik liege, nah Schröters 
Beobachtungen nur 4 Sefunde, den fcheinbaren Durchmeſſer 
des Ninges in der Erdnahe 50 Sekunden, den wahren 40518 
giographifche Meilen, fo gibe diefes Ungleichheiten, welche von | 
der Ebene um 270 geograpbifche Meilen abweichen. Dieß 
alles beftätiget die Hypotheſe, die Sonne fey ein fefter mig 
Uchtſtoffe umgebener Körper. 

Mf. de la Lande afttonomifchesHanbbud) a, d. Stanz. 
$eipsig 1775 8. 9 932f. Bode kurzgefaßte Erläuferung der 
Etrernfunde Th.l> 6.393 fi Kaͤſtner Anfangsgründe der 

Aftronomie, Götting. 1792. 8. 9. 160 f, NVolſii elementa 
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Sonnenjahr (annus folaris, annee folaire) heiße 
diejenige Zeit, während welcher die Sonne vermöge ihrer 
eigenen Bewegung ein Mahl um den Himmel läuft, oder 
durch alle 12 Zeichen am Himmel gebt. Weil aber die Des 
wegung der Sonne nur ſcheinbar ift, fo muß man eigentlic) 
unter einem Sonnenjähre biejenige Seit verſtehen, in welcher 
die Erde ein Mahl um die Sonne läuft. Wegen der Bora 
ruͤckung der Nachtgleichen, und wegen ber von Zeit zu Zeit 
veränderten Lage der Apfisenlinie hat man drey Sonnenjähre 
zu merfen, Diejenige Zeit naͤmlich, welche die Sonne in 


ihrer fcheinbaren Bahn vom Frühlingspunfte angerechnet ' 


bis wieber zu demielben zuruͤckzukommen braucher, heißt das 


tropifche. Jahr; die Zrie des Umlaufs der Sonne aber 
von einem Fixſtern angerechner, bis ſie das naͤchſtfolgende 
Moahl zu dem nämlichen Kiriiern kommt, das fiderifche 
Jahr oder das Sternjahr, und endlid die Zeit des Um— 
laufs der Sonne von der Erdferne angerechnet, bis fie wies 
der an di.fen Dre anlangt, das anomaliftifche Jahr. 
Weil im gemeinen bürgerlihen teben die Einthetlung 
der Zeit und die Abwechfelungen der Tagesiängen und der 
Jahreszeiten durd) den Stand der Eonne gegen die Nacht— 
gleihhungspunfte am bequemjten beilimme werden, fo bat 
man aud) hierzu am ſchicklichſten das tropiſche Sonn: jahr 
gewaͤhlet, melches nad) den genaueflen Beobachtungen 365 
Tage 5 Stunden 48 Minuten 48,016 Sek. lang il. Wie 


nun hiernach die Eintheilungen im gemeinen bürgerlichen $es 


ben find beitimme worden , davon geben die Artikel, Jahr, 
und Rolender Unterricht. 

Da nun Jährlic) die Sänge der Sterne um 50,3” und bie 
Laͤnge der Erdferne um.ı' 54" größer wird, fo iſt das ſideri— 
ſche Jahr um 20° 26°, und das anomaliftifche Jahr um 6° 
35 länger als das kropifche, Michin beträgt dag fiderifche 
365 Tag: 6 Stunden 9 Minuten 14,016 Sekunden, und das 
anomaliftiihe 365 Tage 6 Stunden ı5 Min. RER; Sf. 

Sonnenmitroffop (microfcopium folare, micro- 


Scope folaire). Unter diefem Ausdrucke verjiehe mon ein . 


opti« 


4 
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optiſches Werkzeug, wodurch große Bilder fehr Eleiner von 


4 


der Sonne flarf erleuchteter Objekte auf einer Ebene in eis 
nem dunfeln Zimmer. dargeftellet werden Fönnen. | 
Wenn von einem fehr Eleinen Objekte (Ag. go., Ik, wel-⸗ 
des von einer erhabenen Glaslinſe hi etwas weiter ‚als deſ⸗ 
fen Brennweite c f berräge, entfernet ift, fo wird dadurch 
hinter der Linſe hi ein ſtark vergroͤßertes umgekehrtes Wild 
ab zuwege gebracht (m. ſ. Linſenglaͤſer), welches deſto 
groͤßer ausfallen wird, je größer cm in Vergleichung mit 
en iſt. Es kann aber diefes Bild Fein größeres Licht ha- 
ben, als von dem Objekte Ik auf die Linſe hi fälle, welches 
noch dazu in der Linſe felbft etwas geſchwaͤcht wird. Da 
fid) aber dieles Licht bey fehr ſtarken Vergrößerungen in einen 
großen Raum ab verbreitet, fo wird dadurch das Bild ab 


ſehr ſchwach erleudjtee werden, und alfo dunkel und undeut⸗ 


lich ausfallen, Um nun dieſem Bilde mehr Licht zuzufenden, 
und es ſtark zu erleuchten, macht man die Einrichtung fo, 
daß ein ebener Spiegel fg Sonnenliche auffaͤngt, welches. 
gegen das erhabene Glas de gejender wird, und von da auf 
den Gegenſtand Ik fälle. Wen: nun diefer Gegenftand Ik 


‚viel Lcht durchfender, fo muß auch nothwendig fein Bild a b 


dadurch ſtark erfeuchier werden. Doch Eennilicher und deute 
licher wird das ‘Bild ausfallen, wenn es in einem dunkeln 
Zimmer aufgefangen wird, | | | 
Die Verbindung des Fleinen Objeftes Ik mit der finfe 
ifi hier gerade fo, wie bey dem Wilfonifiten Mikroffope, - 
MI. Mikroſkop. Es befteher alfo das gewöhnliche Son« 
nenmikroſkop zu durchſichtigen Objekten aus einer Röhre, 
einem Planfpiegel, einem Erleuchtungsglafe und einem Wils 
fonifchen Mikroffope. Die Roͤhre ift etwa 2 Zoll weit, und 
in einer runden Büchfe von Holz befeſtiget, welche in einer | 
viereckten Tafel nach Belieben gedrebet werden Fann. Die 
Tafel wird alsdann mit der Büchle und Röhre im Loche ein 
nes Fenſterladens ſo befeftiget, daß fonft Fein Sicher, ohne 
durch die Röhre, ins Zimmer fommen kann, Um aber das 
&iche in horizontaler Richtung durch die Nöbre ins Zimmer 
zu 
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zu leiten, wird von ber Außenſeite der um ihre Are beweg— 
lichen Büchfe der ebene Epirgel fg vermirtelft eines Gewin⸗ 
des befefliger, welcher durch Hülfe eines aus Geienfen zu— 
fammengefeßten durch die Tafel gehenden Stabes, oder ſtatt 
deffen durch Hüffe einer Echnur , unter jedem noͤthigen Win— 
kel gegen die Tafel geneige werden Fann. Dieſe Bemegung 

mit der andern verbumden, welche bey Umdrehung der Büchfe 
zuwege gebracht wird, diener den Spiegel jedes Mahl in die 
nöthige tage zu bringen, und das von ihm zuruͤckgeworfene 
Sicht durch Die Röhre ins Zimmer zu leiten. Damit aber 
die Erleuchtung des Bildes nicht zu ſchwach ausfalle, mird 
an dem Ende der Röhre, wo von aufen das licht «hinein 
fallen foll, das Erieuchrungsglas ed eingefeßt; an dem an- 
dern Ende der Nöhre aber ins Zimmer hinein wird ein Wil⸗ 
fonifches Tafchenmifroffop angeſchraubet welches das zu bes 
trachtende Objekt in einem Edhieber fefthäle. Auf folche 
Art wird von dem Gegenitande ein deutliches und ſchoͤnes 
Bild auf einem dagegen geftellten Schirme von weißem 
Papiere ungemein vergrößert dargeſtellt. — 
Herr Röftner *) führer an, er habe die erſte Nach⸗ 
viche von Sonnenmifroffopen bey Sam, Beyher, Prof, 
in Kiel, gefunden ®), und nah Aurührung des Boron 
von Gleichen, genannt Rufworm ?), toll Balthaſo⸗ 
ris zu Erlangen im Jahre 1710 ein Sonnenmifioffop 
‚verfertiger haben. In derjenigen Geſtalt aber, in welcher 
die Einrichtung des Eonnenmifreffops angerübrer ift, wurde 
es erft im Jahre 1738 oder 1759 vor D. Lieberkuͤhn er- 
funden. Werſchiedene meinen, Rirdhers fo genannte Zaus 
berlaterne babe Lieberfühn zur Erfindung des Sonnen- 
‚mifroffops WBeranlaftung gegeben, Er zeigte dieſe feine 
‚Erfindung bey feinem Aufenthalte in England im Winter 
‚1739 verfchiedenen Gelehrten und Kuͤnſtlern, beionders dem, 
‚Künftler Herrn Cuff, welcher nachher dergleichen Werk: 
| ’ | | \ er zeuge 
«) Anfangsgrände der Dioptrik, ate Aufl. 1792. $. 108. 
æ) Mathefis mofaica. Kil. 1679. p- 171. n. 23. | 
r) Adhandlung von Sonnenmiktoſcopen. Nuͤrnb. 1781. 4 
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zeuge in graßer Vollkommenheit und zahlreich. verfertigte. 
Die erſte Nachricht davon gibt Daker «), der durch ein | 
ſolches Inſtrument die Adern in dem Gekroͤſe eines Froſches 
bis auf 2 Zoll im Durchmeſſer vergrößert und die darin forte 
vollenden Blutkuͤgelchen fo groß als Pfefferkörner geſehen 
atter ı wi 4 
’ Der Gebrauch des Sonnenmifroffops wird dadurch 
ungemein erſchwert, Daß ber Spiegel fg von Zeit zu Zeit 
nach dem Saufe der Sonne eine veränderte Stellung erhalte, 
Die hierzu nöthige Bewegung des Spiegels wird gewoͤhn⸗ 
lich durch zwey Schrauben bewerkſtelliget, wovon die eine 
denſelben horizontal, die andere aber vertikal umwendet. 
Da aber dieſe Schrauben im dunkeln Zimmer gedrehet 
werden muͤſſen, wo man Spiegel und Sonne nicht ſehen 
konn, ſo faͤllt es ſchwer, und erfordert eine Uebung, dem 
Spiegel die gehörige Stellung zu geben. s'Graveſande 
"Bar eine eigene Vorrichtung unter dem Nahmen helioftara _ 
angegeben, welche mitteljt eines Uhrwerkes den Spiegel: 
fo drehet, daß er befländig Sonnenſtrahlen auffangen, 
d fie horizontal. ing Zimmer fenden fonn. Dieſen He⸗ 
Nſie beſchreibet Martin #); die Stellung deſſelben ſchei⸗ 
net aber doch muͤhſam, und der dazu gehoͤrige Apparat zum 
gemeinen Gebrauche zu Eoftbar zu feyn, Wiedeburg ?) 
gab daher eine andere Vorrichtung zur Stellung des Spies 
gels an; es wird nämlic) der Epiegel vermitrelft eines Raͤ— 
derwerks zwiſchen zwey Platten beweget, wobey die Bewer 
gung zwar wegen der Dabey angebrachten Schrauber lang- 
fam von Starten gehet, jedoch aber mit der Fortruͤckung 
der Sonne ſehr leicht und behend erfolget. 9 
Uebrigens iſt Der Gebrauch des Sonnenmikroſkops über 
aus nuͤtzlich. Man iſt durch dieſes Inſtrument die Verglei⸗ 
dung des abgebildeten Gegenſtandes fo hoch zu treiben im 
| \ Stande, 
«) Philofoph. transadt. Vol. XLI. Nro 458: fept. 1740. p. 508. 
£) Philofophia Brittanni, Deutſche Weberfegung. beipz 1772. 8 
BUT 106 uf 


y) Befchreibung eines verbeſſerten Sonnenmiktoſcops. Mürnderg 
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Stande, daß ſich derjenige gar Feinen rechten Begriff das 
von machen Fann, der das Schaufpiel nicht ſelbſt gefehen 
bat. Ein fehr Fleines Objekt, z. B. ein Öelenfe von einem 
Sliegenbeine,‘ Schmetterlingsftaub, Kaͤſemilben u. fi f. kann 
dadurch fo fehr vergrößert werden, daß das "Bild eine Höhe 
an der Wand von 9 und mehreren Ellen einnehmen kann. 
Hierbey hat man noch den Bortbeil, daß diefes ungeheure 
Bild in einer bequemen Entfernung von mehreren Prrfonen 
zugleich betrachtet werden kann, da bey den gewöhnlichen 
Mikröftopen das Auge immer eine unbequeme Stellung 
"durchs Mahebringen an das Dfular annehmen muß, Ueber⸗ 
dem kann aber auch Fein befferes Werkzeug bey mäßiger Bere 
‚größerung zum Abzeichnen der Gegenflände gedacht werden, 
‚als. wirklich das Sonnenmiktoſkop iſt. Noch bequemer wird 
es zur letzten Abſicht, wenn es mit einer tragbaren Camera 
obfenra verbunden wird. Wenn nur alsdann das Auge und 
dos Bild, welches auf einem mare geſchliffenen Glaſe eder 
‚auf einem Papiere Aufgefangen wird, völlig im Dunkeln 
ſtehen, fo wird die Abbildung der Gegenftände dadurch un— 
gemein deutlich, Beſchreibungen hiervon findet man bey 

Ledermuͤller ⸗) und Dtander "N nn 
Bey der gewöhnlichen Einrichtung des Sonnenmiftoffops, 
obey das Sonnenlicht auf die Ruͤckſeite des abzubildenden 
Gegenſtandes fälle, finder eine. doppelte Unbequemlichkeit 
Statt; die eine ift namlic) diefe, daß man bloß durchſichtige 
Objekte brauchen kann, und-die zweyte, daß nicht alleln die 
Oberflaͤche derſelben, ſondern zugleich alles, was im Innern 
enthalten iſt, mic dargeſtellet wird, welches man beſouders 
ey Abbildungen der Gegenſtaͤnde nicht verlangt. Dieſer— 
egen hat man auch auf Einrichtungen gedacht, die Objekte 
on der Vorderſeite her zu erleuchten, und mithin Son- 
« nen⸗ 


















0) Nachleſe feiner Gemuͤths⸗ und Augenergoͤtzung. Nuͤrub. 1762. 4. 
9.31 u. f Tab. XXI. XXII. | 

» A) Kurze Beſchreibung einer genauen Camerae obfcurae und eines 
Sonnenmikroſcops. Yugsd.. 1769, 8: A 
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nenmikroſ kope für undurchſichtige Gegenſtaͤnde zu 
verfertigen. Eine ſolche Einrichtung gab ſchon Lieberkuͤhn 
feinem Sonnenmikroſkope, und Yepinus *) erzaͤhlet, daß 
er eine Probe davon mit großem Vergnügen beym Lieber⸗ 
kuͤhn feibft gefehen babe... Der Erfinder ward aber durch 
den Tod verhindert, feine Anordnung. bekannt zumachen, 
und Aepinus Fonnte ſich derſelben nicht mehr erinnern, als 
er die Nachricht davon befannt machte, und ward dadurch 
bewogen ſelbſt der Sache nachzudenken. Er that den Vor⸗ 
ſchlag, dem gewöhnlichen Sonnenmikroſkope noch zwey Bleche 
(fig. 81.) ab und cb beyzufuͤgen, die bey b durch ein Ge⸗ 


winde verbunden find , und durch die Schraube n und durch 


die, Feder m.in dem nöthigen Abflande von einander gehalten 
' werden. Durch das Erleuchtungsglas werden die Strahlen 
de und fg gegen den an der. innern Platte cb befeitigten 
Opiege eg hingelenkt, von welchem fie auf’ den Gegenftand 
]k reflektiret werden, und deffen Worderfeite erleuchten. Won 
diefem Objekte endlich. fallen fie auf die Unſe hi, die in der 
Platte ch ſtehet, geben durch. ‚ein Loch in der Vorderplatte 
ab, und entwerfen auf der Flaͤche das verlangte Bild, 
€ Eulet 4) hatte ſchon vorher eine Arc; angegeben, dere: 
ſchiedenen Unbequemlichfeiten bey dem: Gebrauche. des Son⸗ 
henmifrof kops mitrelft eines durchloͤcherten Hohlſpiegels ab⸗ 
zuhelſen. M,f. Zauberlaterne. Auch Zeiherr) hat 
zweyerley Einrichtungen in dem Zubehoͤre des Sonnenmi⸗ 
kroſkops angegeben, in ſo fern. man undurchfichtige Objekte: 
dadurch betrachten will, eine fü größere, die andere für! 
Fleinere Gegenſtaͤnde. 
Wartini) machte endlich ein ſehr oil konrmenee Werk, 
zeug Bele, Art bekaunt. weſtie von dem juͤngern Adams °)| 
beſchrie⸗ 


«) Emend, mlerafeopi folaris in Nov. comment, Petropol. Tom. ix. 
316 

ß) ERSTER, laternne magicae ac microfcopii folaris, in nov. com-- 
mentat. Petropol. Tom. IIT. p.'363. 

y) Deferiptio duplicis microfcopii folaris apparatns obiectis opacis ı 
adaptati,in nov. commentat. Petrop. Tom.X, p. 299. 

5) Defcription and ufe of an opake folar microfcope. Lond. 1774: 8. 

s) Eflay on the microfcope, Lond. 1787. 4: P. 92 fq. Plate V. 
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beſchrieben und abgebildet worden iſt. Der Gegenſtand be⸗ 
finder ſich hierbey in einem eigenen Gehaͤuſe, worin ein Plan- 
fpiegel das durchs Erteuchtungsglas zufammengebrachte Licht 
auf die Vorderſeite deffelben reflektiret. | 
MI Smirh's Sehrbegriff der Optik, durch Baͤſtner 
©. 346. Prieſtley Geſchichte der Optif S. 527 u. f. Adam’s 
nV on the microfcope. Lond. 1787. ia P. 92 [64 
Sonnenmonat f Wonst 

Sonnennaͤhe (perihelium, perihelie) heißt — 
— einer Planeten = oder Kometenbahn, in welcher der 
Planet oder Komet der, Eonne am nächften iſt. Die grobe 
Are einer jeden Planeten » oder, KRometenbahn geht nad) 
Beplers Fntdedung durch die beyden Brennpunkte dieſer 
elliptiſchen Bahn, in deren einem die Sonne ſich befindet, 
mithin trifft dieſe die beyden merkwuͤrdigen Punkte in ſelbiger, 
naͤmlich die Sonnenferne und die Sonnennaͤhe. Es liegt 
daher die Sonnennaͤhe der Sonnenferne gerade gegenüber, 
Weil von der Sonnenferne an die Anomalien gerechnef 
werden, fo müffen diefe in der Sonnennähe gerade 190 Grade 
oder 6 Zeichen machen. M. f. Zinomselie, Und da ferner - 
vermöge der Keplerifchen Regeln beyde Hälften der Bahnen 
in gleichen Zeiten befchrieben werden, fo muß aud) in.der 
Sonnennähe die mittlere Anomalie mit der wahren einerley 
feyn ; alfo verſchwindet hier der Unterſchied beyder Anomalien 
oder die Gleichung der Bahn. 
* Mach den Keplerifchen Negeln müffen aber auch bie Dar 
neten in gleichen Zeiten gleich große Siftoren ihrer Bah⸗ 
nen, welche die Radiivektoren von der Sonne aus befchreis 
ben, zurüdlegen, mithin muß ihre Geſchwindigkeit defto 
größer feyn, je näher fie der Sonne find; folglich ift ihre 
Geſchwindigkeit in der Sonnenfläd;e am größten, oder ide 
$auf dafelbit am ſchnellſten. 

Unfere Erde kommt im December in die Sonnennäde, 
wenn die Sonne im gten Grade bes Steinbocks gefeben wird. 
Es muß daher zu diefer Zeit die Sonne am fdhneliften forte 
zurucken — und zugleich ihr ſcheinbarer Durchmeſſer 
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am größten fern. Was die Sonnennähen der übrigen Pla» 
neten betrifft, fo ftehen Diefe allemahl den Sonnenlernen ger 
ade gegenüber, und verändern fid) Daher eben fo wie diefe, 


M.f Sonnenferne. A Hit 
Die Kometen find fir ung nur ſichtbar, wenn fie ſich in 

Her Nachbarſchaft ver Sonnennähe befinden; in den Sons 

nenternen Eönnen wir fie wegen der fehr großen Eatfernung 


von der Eonne amd ber Erde nicht fehen Daher rechnet 
- man ben der Beftimmung ihres Saufs die Adomalien von der 


Eonnennähe aus, und der Ort der Sonnennähe von der 


"Sonne aus gefehen nebſt Dir Zeit des Durganges durch Dies 


felbe und. ihre Entfernung: von ‚der Sonne gehören zu den 
ornehmfton Elementen der Kometenbahnen. M. ſ. Elemente 
der Dahn. Be 3 RG, Fl 
Sonnenrauch ſNMebel. ne ee 
Sonnenſyſtem (iyftema folare, ſyſteme folaire). 
Heiße uͤberhaupt eine jede Verbindung einer Sonne mit den 


fie umlaufenden Himmelskörpern. So befichet nach ber, 


3 


Kopernikaniſchen Vorſtellung unſer Sonnenſyſtem aus der 
‚Sonne verbunden mit ben übrigen Planeten und ihren Mon⸗ 
den nebft den Kometen, welche alle um die Sinne, als 
den Hauprförper im Syſteme, herumlaufen. M. f Sonne, 
Dianeten, Krebenplaneten Bometen, Weltfyftem. 


‚Die neuere Aſtronomie hat ung aber noch weit erhabenere - 


Begriffe von der Schöpfung des Univerfums verſchafft, als 
feibft die Alten zu faflen vermochten; fie made es ung 
{ehe wahrſcheinlich, daß ein jeder Firftern eine Sonne fen, 


um. welchen‘ fi) mehrere dunkele Körper herum bewegen, 
und folglich jeder. Fixſtern rebft feinen mit ihn verbundenen 


Körpern ein Sonnenſyſtem ausmache. Dem zu Kolge bes 


Reh das ganze Univerfam aus einer unendlichen Menge von 


Scnnenſoſtemen. M f Sirflerne,, Weltgebaͤude. 
Sonnentag f Sonnenzeit, | 
Sonnenwenden, Sonnenftände, Sonnenftilk 

ſtandspunkte, Solſtitialpuntte (puncta ſolſtitiorum. 


points ſolſtitiaux/ heißen die beyden Puntte der Ckliptik, 


welche 
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welde von dem A⸗quator am weiteften entfernef find. Aus 
der Sphaͤtik erhellet, daß dirjenigen Punfte, in welchen 
zwey größte Kreiſe am weiteſten von einander entferner find, 
von den Durchſchnittspunkten beyder Kreiſe um 90° abftehen, 
und daß fie einander Diometral entgegengeſetzet find. Es 
ſtehen daher auch die Solſtitioalpunkte von den Nachtglei⸗ 
cungspunkten um 00° oder um 3 Zeichen ab, und ihre Ent: 
fernung feldft von einander beträgt 180°. | 


Wenn die Sonne in ihrer ſcheinbaren Bewegung um 
den Himmel in einen dieſer Punkte kommt, wo fie alſo ent ⸗ 
weder am hoͤchſſen über oder am tiefſten unter dem Aequator 
‘in der Eftiptif ſteht, fo iſt fie dem Nord- oder Südpele am 
naͤchſten, und verurfachet dadurch, daß die Mord oder Suͤd⸗ 
laͤnder ihren längflen Tag und ihre kuͤrzeſte Mache Haben, 
Bon diefem Punkte an ſcheinet fie zum Yequator wieder zue 
ruͤck zu kehren, und eben von diefer Anwendung des fheinba- 
ren Sornenlaufs ift der Nahme Sonnenwenden entſtan⸗ 
den. Die Theile der Sonnenbahn nahe an den Solſtitial⸗ 
punkten ſind beynahe einander parallel; daher ſcheinet daſelbſt 
die Sonne ihre Entfernung von dem Aequator nicht merklich 
‚zu ändern, und gleichſam einige Tage ſtill au fteben, woherder 
Nahme Sonnenftände oder Sonnenſtillſtandspunkte 
‚entftanden iſt. Auch nennt man diejenigen Kreife durch die 
‚Solftirialpunfte, weiche mit dem Aequator parallel laufen, 












Wendekreiſe. 


Derjenige Solſtitialpunkt, welcher dem Nordpol am 
naͤchſten liegt, und in ſeiner ſcheinbaren Bewegung dieſen 
Punkt um den’siften Juni erreiche, heißt der Sommer- 
puntt, Sommerfonnenwende (pundtum folttitii ae- 
ſtiui), oder aud) der erfte Punkt des Krebfes (0° )5 
der andere Punkt aber, welcher dem Suͤdpole am naͤchſten 
liegt, und welchen dir Sonne um den 23 December erreicht, 
beißt ver MWinterpunft, die Winterſonnenwende 
(pundum folfitii hiberni) oder der erſte Punkt des 
Steinbocds (0° 3), | 
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Bonnenwende, Seit der Sonnenwende, Zeit 
des SBonnenftillftandes (ſolſtitium, folltice) beißt eis 
gentlidy der: Augenblick, in welchem der Mitrelpunfe der 
Sonne bey ihrem fiheinkaren Umlaufe um den Himmel in 
einen der Golititialpunfte fomme, oder die, größte Entfer⸗ 
rung vom Aequator erreichee. Weil aber die Sonne bes 
fiandig fortruckt, ſo werläße fie and) in dem folgenden Aus 
genbliche dieſen Ort wieder, und ihre Entfernung vom Ae⸗ 
quator muß daher wieder Fleiner werden.  Sgngmifchen iſt 
diefe veränderte Entfernung von dem Aequator wegen dev 
ſehr langſamen Bewegung der Sonne einige Tage lang uns 
merflih, und man kann daher ohne Irrthum annehmen, 
ihre Entfernung von dem Aequator fey den ganzen Tag über 
gleich. Auf folhe Are wird der ganze Tag ein Tag der 
Sonnenwende (dies follitii, jeurs de folitice). Dies 
fer Vorausſetzung gemäß ift alfo der Tag-freis der Sonne 
an biefem Tage mit einem der Wendekreife einerley. Es 
befchreiber alfo die Sonne den Wendefreis des Krebies um 
den 2iren Juni, und um ben a3ten December den Wende 
freis bes Ereinbods. —— | | 
Der Tagsfreis der Sonne, welcher mit dem Wendefreis 
Des Krebfes zufammenfälle, ſchneidet die Horizontalkreife der 
Morbländer fo, daß der größte Theil veffelben über, der 
Fleinfte Theil aber unter diefe Horizonte fällt; derjenige Tas 
gekreis hingegen, weicher mit dem Wendekreis des Steine 
bocks zufammenfälle, ſchneidet fih mit dem Horizonte der 
Nordlaͤnder fo, daß der Eleinfle Theil veffetben über diefen 
 Horizonten liege, der größte Theil aber unter denfelben ver» _ 
borgen ift, Daher haben die Nordländer zur. Zelt der Sons 
nenmende um den arten Juni den längften Tag und die kuͤr⸗ 
zeſte Mache, Hingegen zur Zeit der Sonnenwende um den 
zten December den fürzeften Tag und die laͤngſte Nahe 
Für die Suͤdlaͤnder verhält fi) alles gerade umgekehrt. 
Meil mit der Zeit der Sonnenwende, da die Sonne in 
den Krebs tritt, bey den Mordländern der. Sommer feinen 
Anfang nimme, und zur Zeit der andern Sonnenwende der 
| Winter, | 
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Winter , fo har daher unfer laͤngſter Tag ben Nahmen Som: 

merfonnenwende (ſolſtitium aeftiuum, folftice d’ere), 
und: der füryoite den der Winterfonnemvende (loſtitium 
hibernum, folftice d’hiver) erhalten. | 

Sonnenzeit (tempus folare, temps mefure par la 
revolution apparente du foleil) wird diejenige Zeit ge 
nennet, welche von dem täglichen fcheinbaren Umlauf der 
Sonne abhängt, Man hat aber wahre Sonnenseit 
Ctempus folare 'verum) von mittlerer , Sonnenzeit 
(tempus folare medium) zu untericheiden. 

Henn die Sonne beftändig bey einem und demfelben 
Fixſterne erfchiene, oder in einem Punkte des Himmels bliebe, 
fo wäre die Sterngeit ber Sonnenzeit völlig gleih. Mt. 
Sternzeit, Es ruckt aber die Sonne in einem Sterntage 
oder während einer Ummälzung der Himmelsfugel um etwa 
10 nach Morgen fort. Wenn alfo gerade, jegt ein Fipftern 
mie der Sonne zugleih im Mitragsfreife eines Ortes ſich 
befindee, fo wird der nämliche Fixſtern nad) 24 Sternſtunden 
wieder in eben demſelben Mittagskreiſe ſich befinden, die 
Sonne aber noch 1° gegen Morgen ſtehen; mithin muß fid) 
mn noch die Himmelsfugel um 190 fortwälzen, ehe die 
Sonne in den Mittagsfreis anfomme. Die Zeit zwiſchen 
zweyen wahren Mittagen heiße der wahre Sonnentag: 
Es ift alfo der Sterntag vom wahren Sonneatage verſchie⸗ 
den, naͤmlich letzterer iſt etwa 4’ größer als erſterer. Uebri— 
gens wird noch der wahre Sonnentag, ſo groß ober ſo klein 
er auch ſeyn mag, in 24 gleiche Theile ober in webre Son: 
nenftunden gerbeilee. Die wahre Sonnenſtunde rheilet 
man ferner in 60 Minuten, die Minute in bo Sefunden 
uff. ein, melde alſo Minuten, Sekunden u, f. wahrer 
Sonnenzeit find. | —— 

Unſere gewoͤhnlichen Uhren werden nach dieſer Sonnen— 
zeit eingerichtet, ob fie gleich felten die wahre Sonnenzeit 
angeben, wie bald weiter erhellen wird. Wollte man den 
Sternentag zum Zeitmaße gebrauchen, ſo wuͤrden die hier— 
nach eingerichteten Uhren den Mittag monatlich. 2 Stunden 
| Sr 4 früher 
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früher angeben, als die Eonne Mittag zeiger, und nach 6 
Monaten um die wahre Mirternachtszeit der Sonne i⸗ Uber. 
Mittags beftimmen. Auch bey den aftronomifchen Beobs 
achtungen werden die zu beſtimmenden Zeitpunkte nad) wah⸗ 
rer Sonnenzeit und ihren Theilen angegeben. 
Indeſſen ſind die wahren Sonnentage unter ſich ſelbſt 
nicht von gleicher Laͤnge. Diefe Ungleichheit hat eine dop⸗ 
pelte Urfacye: die erfie ift, weil Die Sonne ſelbſt ſich nicht 
gleichſoͤrmig beweget. M.ſ. Sonne, Im Sommer ruͤckt 
fie nur taͤglich z7. und im Winter 61‘ fort; die zweyte Urs 
ſache iſt, weil die Sonne nicht im Acquetor, nach welchem 
die Stunden gerechnet werden, ſondern in ihrer eigenen 
um 233° gegen den Aequator geneigten Bahn ober der 
Ekliptik foregehe, fo Daß daher, wenn auch ihre Bemegung 
das ganze Jahr hindurch gleichförmig wäre, diefelbe doch, 
auf den Aequator reduce, ungleiche Bogen geben würde, 
Dieß erläutert die fig. 82. wo nämlih a F einen Quadran⸗ 
ten des Aequators, und SV einen Duadranten der Eklip⸗ 
tik vorſtellet. In der Gegend v gehe die Sonne in einem 
Tage in den Bogen V c fort, fo wird fie Dadurch nicht ges | 
rade Morgenwärts oder mit Va parallel fortgefchoben, 
fondern fie. ruͤckt vielmehr gegen Morgen fo weit fort, als 
das Stück vb ausmacht; bey 5 hingegen beweget fie ſich 
in einem Tage in den Bogen e 5 fort, welcher Bogen 
ziemlich genau mit Va parallel ift, michin iſt er eben fo 
groß ald ad; hier wird fie alfo um die ganze Größe ihrer 
"Bewegung weiter gegen Morgen fortgefihoben. Wenn 
alfo gleich die Bogen V c und e 5 gleich groß find, fo iſt 
doch der Bogen ad weit größer als V b, oder Die Bewe⸗ 
gung der Sonne in der Ekliptik auf den Aequator reducite 
beträgt im erften Falle weit mehr als im andern. — 

Hieraus erhellet alſo, daß die wahren Sonnentage um 
die Winterſonnenwende am laͤngſten ſeyn muͤſſen, weil um 

dieſe Zeit die Sonne nicht allein am ſchnellſten, ſondern 
auch ganz parallel mit dem Aequator fortzurucken ſcheinet. 
In dieſer Ruͤckſicht kann man alſo ſehr richtig ſagen, pn 
unſere 


— 
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unfere Wintertage, von einem Mittage zum andern gerech— 
net, länger find, als im Sommer und um die Nachtgleichen. 

Bon der Veränderung der Sonnentage hängt aber aud) 
nothwendig die Veränderung ihrer Stunden, Minuten, 
Sekunden u. f. ab. Daher Eönnen unfere gewöhnlichen 
Uhren, weiche als Maſchinen einen befländig gleichförmigen 
Gang haben, die wahre Sonnenzeit'nicht angeben. Hins 
gegen Sonnenuhren oder Önomons zeigen jederzeit vie 
wahre Sonnenzeit. 2 ER Br 
- . Mm nun aber ein befländig gleichförmiges Zeitmaß aug 
dem Sonnenlaufe zu erhalten, wornach ſich die Stellung 
unſerer Uhren vichtee, hat man aus den ungleichen fängen 
der Sonnentage eine mittlere Größe im Durchfchnitte ge: 
wählet, welche der mittlere Sonnentag genannt wird, 
der alfo das ganze Jahr hindurch fih immer gleich bleiber. 
Diefes gleihförmige Zeitmaß in 24 Stunden, jede Stunde 
in 6o Minuten, jede Minute in 60 Gefunden u. ſ. f. ge» 
teile, gibe alfo Stunden, Minuten, Sekunden u, f. 
mittlerer Sonnenzeit. | 

Man ftelle fi) alfo außer der wahren Sonne glrichfam 
noch eine andere vor, welche im Aequator gleichförmig fort» 
ruckt, und auf. folhe Are ihren jährlichen Umlauf in eben 
der Zeit vollendet, in welcher die wahre Sonne ihre ganze 
Dahn zu darchlaufeu ſcheinet. Diefe Zeie ift das tropifche 
Sonnenjahr von 365 Tagen 5 Stunden 43 Minuten 48 
Sekunden. M.f. Sonnenjahr. Wenn alfo die fi fo 
vorgeftelltee Sonne in diefer Zeic den ganzen Aequator oder 
360 Grabe gleichfoͤrmig durchläuft, fo kommen auf jeden 
mittieren Sonnentag 59° 8,3” des Aequators. Es hat 
alfo die fid) eingebildete Sonne, um wieder im Mittags 
freis zu fommen, einen Sternentag, und überdem noch 
fo viele Zeit noͤthig, als 59’ 8,3" des Aequators gebrauchen, 
um durch den Mittagskreis zu gehen, M.f. Aequator, 
Dieß macht alfo j 

für 59’ — 59 4 Sek. = 3 Minut, 56 Sek. 

für 8,3 — 8,3 % 4 Tert. — | 33 Tert. 


&r5 folglich 
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folglich beträgt der, mittlere Eonnenfag 24 Stund. 3 Min. 
56 Sefund. 33 Tert. = 86636,3 Sek. Sternzeit. 

Hieraus läßt fih) nun auch) Teiche beftimmen, wie viel 
der Sterntag in mittlerer Sonnenzeif ausmade, Wenn. 
man nämlich die Srfunden der mittleren Sonnenzeit mit ¶ 
und die der Sterngeie mit a bezeichner, fo hat man 


den mittleren Sonnentag = 86400 f i 


AN den Gterntag = %6400 

mithin erbäle man Daraus den Reduktionsſatz 
86400. = 86636,3. 

und nach der Regel Derri findee man | 
86636,3 0 : 86400. = 86400.,f: 86164. f 


| 
| 
| 
1 


olfo machen 86164.f = 86400.7 — Sterntag, oder der 


Gterntag hält 86164 Sef. oder 23 Stund. 55 Minute. 4 
Sefund. mittlerer Sonnenzele, und das Verhaͤltniß der 
Eternzeit zur mittleren. Sonnengeit beruht auf dieſen bey⸗ 
den Gleichungen 
mittlerer Sonnentag = 86636,3 Se. Sterntag 
Sterntag = 86164 Sef. mittlere Sonnenzeit. 
Da allo alle 360 Grade des Arquatorg zu ihrem Durd)« 
gange durd) den Mirtagsfreis 86164 Gef, mittlerer Sons 
nenzeit verlangen, fo ſchiebt ſich 1° des Aequators in 239,3 


Sekund. oder 3 Minute. 593 Sekund., ı' des Aequators 


in 3 Sek. 59 Tert. u. fi f.,fore. Herner laͤßt fich auch fehr - 


leicht finden, wie viel Grade oder Theile davon des Aequa⸗ 


£ors in einer Stunde, Minute, Sekunde u. ſ.f. mittlerer 
Sonnenzeit durch den Mittagskreis gefchoben werben. Weit 


nämlich in 24 Stunden mittlerer Sonnenzeit 360° 59’ 8° | 


des Aequators durch den Mittagskreis gehen, ſo ſchieben 
fih in ı Stunde 15% a’ .28”, in einer Minute 15’ 228, 
in einer Sekunde 15° 25” u. ſ. ſ. hindurch. Man nennt 
dieß, mittlere Zeit in Bogen des Aequators in mittlere Seit 
verwandeln, 


Nach diefer miteleren Sonnenzeit werden unfere gemöhns . 


fichen Uhren geſtellet. Bey den aſtronomiſchen Beobach— 
tungen aber kommt es OR darauf an, ob fie er einer 
Sterns 


\ 
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Erernußr ober nach einer, Die mittlere Sonnenzeit meifer, 
‘gemacht werden, wenn nur fonft die Uhren einen genau 
gleichförmigen Gang befigen. Denn die nad) einer folchen 
Uhr bemerkte Zeie wird ſich fehr leicht auf mittlere oder 
wahre Sonnenzeif reduciren laſſen, wenn nur die Zeitdauer 
bey einem vorhergehenden und nachfolgenden Durchgange 
‚ein und des nämlichen Fixſternes oder der Sonne nad) der 
Uhr richtig bemerfae worden. Soll aber eine foldhe Uhr 
genau mittlere Sonnenzeit angeben, fo muß fie zwiſchen 
zweyen Durdigängen eines Firfternes um 23 Stunden 56 
Minute 4 Sefund, fortgeben. Mehr Hiervon unter dem 
Artikel, Seit, | | 

> Auch find die Zeitangaben in den aftronomifchen Tafeln 
nach diefer mittleren Sonnenzeit zu verftehen, die alfo im 
nörhigen Falle auf wahre Sonnenzeit gebracht werden müffen, 

Der Unterfchied zwiſchen der mahren und mittleren 
Sonnenzeit wird die Zeitgleihung genannt, wovon unter 
dem Artikel, Gleichung der Zeit, ift gehandelt worden, 

Sonometer fe. Ton J— 

Sonntagsbuchſtabe ſ. Balender. 

Spangruͤn ſ. Bupfer. 
Spannung (tenfio, tenſion). Wenn bie Theile 
eines ſeſten Körpers durch irgend eine Kraft gedehner were 
den , ohne daß fie fih von demfelben trennen oder losreiflen, 
ſo fagt man, der Körper ſey gefpannt, und die daher er- 
folgte Wirfung heife die Spannung. So fpannt man 
Fäden, Draͤthe, Saiten u. ſ. f. wenn fie an dem einen 
Ende befeftigee, und am andern Gewichte angehängt, oder 
andere ziehende Kräfte angebracht find, wodurch fie um 
ein befrächtliches verlängert werden fönnen, ohne jedoch zu 
zerreiſſen. Indeſſen gibt es auch fehr viele Körper, deren 
Theile ſchon im natürlichen Zuſtande gefpannt find, ohne 
daß eine äußere dehnende Kraft angebracht iſt. Dergleis 
dien Körper find befonders diejenigen, welche vorher im 
Feuer geſchmolzen und nachher ſchnell abgekuͤhlet find, wie 
> B. Glas, Stahl u, dergl, Eben. von diefer Spannung 

der 
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der Theile rührt das Zerfallen der fo genannten Bataviſchen N 
Glastropfen, Glasmürmer und Bolognefer Flaſchen in 
Glasſtaub her, wenn fie find verleger worden. 

Wenn die Spannung der Theile eines Körpers fo — 
wird, daß dadurch der Zuſammenhang aufhoͤret, ſo zerreiſſet 
dafeift der Körper, und bie Spannung fälle natürlich weg. 

Es fann feine Spannung anders Statt finden, als‘ 
wenn die Theile in einem gewiffen Grade ausgedehnet wer 
den koͤnnen, ohne fih von einander zu erennen, d. b, bloß 
elaſtiſche Körper können gefparne werden, Da nun alle 
mögliche Körper einen gewiſſen Grad von Elafticität befigen, 
fo muͤſſen fietauch dieſem Grade gemäß gefpannt werden 
fönnen, db. b. ein mehr elaſtiſcher Körper kann stärker, 
ein minder elaſtiſcher Koͤrper weniger geſpannt werden, ehe 
fie zerreiſſen. So kann eine elaſtiſche Stahlfeder einen aufer« 
ordentlichen Grad der Spannung erleiden, ohne zu zerreiffen, 
da im Gegentpeil eine elaftiiche Feder von anderm Metalle, 
3: B. von Mefling, eine weit geringere —— aus hal· 
ten kann. 

Auch haͤngt von der groͤßern oder geringern Spannung 
der Koͤrper die groͤßere oder geringere Geſchwindigkeit ihrer 
Schwingungen und folaglich ihrer hoͤhern und niedrigern Tone 
ab. MſElaſticitaͤt, Seiten, Blang, Ton. 

Sperbfäure !. Stußfpathfäure. 

Specifiſch, eigenthuͤmlich (fpecificum, — 
heißt dasjenige, was einer gewiſſen Arı von Koͤrpern unter 
gewiffen Amftänden eigen ift, und wodurch es von andern 
Arten der Körper unterfchieden wird. In der Phyſik bes 
zeichnet man mit dem Ausdrucke fpecififch gewiſſe Eigenfchafe 
ten und Wirfungen der Körper, deren Verkältniß gegen 
andere Figenicbaften, als z. B. Gewicht, Dichtigkeit Elaſti- 
eieät, Menge der Materie, Größen ſ. f. beitändig daſſelbe 
bleibet, fo lange die Körper Feine Aenderung “erleiden, fo 
daß man diefes Berhältniß als ein eigentbümliches Renn« 
zeichen eines Körpers von eben derfelben Art betrachten 


kann. In diefer Bedeutung gebrauchet man das Wort bey 
den 
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don Ausdruckungen ſpecifiſche Waͤrme, fpecififches Ge⸗ 

wicht, ſpecifiſche Elaſticitaͤt, und unterſcheitet dieſe 
von der abſoluten Wärme, dem abſoluten Gewichte, 
und der abſoluten Elaſticitaͤt. 

Injzwiſchen druckt das Wort ſpecifiſch nur etwas relatives 
aus, indem man bloß dadurch das Verhaͤltniß gewiſſer Eigen« 
fnaften der Körper gegen andere, welche das Mehr oder 
Weniger betreffen, beftimmen fann. So läßt fih z. B. 
gar nicht fagen, wie groß das fpecififche Gewicht, vie fpecis 
fiihe Wärme, die fpechfiiche Elaſticitaͤt an fih ift, fondern 
man fann bloß angeben, wie viel Mahl alles die größer 
oder Fleiner ift, als bey andern Körpern. Uebrigens ift 
aber für ſich Far, daß eben wegen der dabey State findenden 
Berbäleniffe der Ausdruck fpecifiich nie anders gebrauchet 
werden fann, als bey gleichnahmigen oder homogenen Eigen- 
fchaften und Wirfungen. 

Es iſt befanne, daß ſich die Gewichte ber Körper einer 
gleichartigen Maffe ‚wie ihre Räume verhalten, So haͤlt 
3.3. doppelt ſo vieles reines Waſſer auch ein doppelt fo 
- großes Gewicht, drey Eubifzoll Bley drey Mahl fo viel Ge» 
wicht als ein Eubifzoll u. ſ. w. Wenn es alfo bloß auf Be. 
wichte anfomme , fo laßt ſich auch alsdann bey einerley Raus 
mesinhalte eine Vergleichung zwiſchen dan Gewichten zweyer 
verfrhiebenen Materien anftellen, und dieß hat Veranlaſſun⸗ 
gen zu den Ipecifiichen Gewichten der verſchiedenen Körper 
unter einander gegeben M.f Schwere, fpecififche, 
Auf ſelche Arc Tape fi 3. DB. beflimmen, das Di ecdiitber 
befige 14 Mahl, Gold sg Mahl mehr fpecifiiches Gewichte 
als reines Wafler, Diefe Ausdrucke wollen nichts’ weiter 
fagen, als dieß, in einerley Raume hat das Duecffüber 14, 
das Gold 19 Mahl mehr Gewicht, als das Waffer, 

Eben fo weiß man, daß fi) die Elaiticieät der Luft bey 
gleihem Wärmegrade mie die Dichtigkeit derſelben ver- 
halte. Eine zwey Mahl fo große Menge von tufe in einem 
Eubifzolle Raum befißet au eine doppelt fo große Ela- 
ftieität, als die einfache Luſtmenge in demfeiben Volu— 

men, 
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men. Weil es alfo. Hier wiederum auf Elaſticitaͤten an⸗ 
kommt, fo kann aud) eine Vergleichung zwiſchen den Elaſti⸗ 
citaͤten zweyer ungleich dichten Luftmoſſen Statt finden, und 
dieß hat ebenfalls DBeranlaffung zur ſpecifiſchen Elafticiräe 
der Luftmaſſen g’geben. Co ſagt man z B. brennbare Luft 
habe eine 13 Mahl größere Elafticität, als die gemeine Luft, 
welcher Ausdruc nichts weiter bedeutet, als gemeine und 
brennbare Luft auf einerley Dicheigfeie gebracht geben ihre - 
ebfolucen Klafticitäten in dem: Verhaͤltniſſe ı : 13 an, 
M.f. Klafticität, fpecififche, er ! 

Endlich iſt es aud) befanne, daß die Menge der Wär 
mematerie, welche ein Körper enthalten muß, wenn er einen, 
beſtimmten fühlbaren Wärmegrad befigen foll, fich bey gleich» ' 
artigen Maſſen, wie die geometrifhen Größen verbalte,, 
Drey Eubifzol Waſſer 3.3. haben auch eine drey Mahl 
. größere Menge Wärmematerie, als ein Cubifzoll, wenn bey 
beyden eine gleiche thermomerrifche Wärme Statt findet, 
Folglich Täße fih) wiederum eine Vergleichung in Ruͤckſicht 
der verfchiedenen Mengen von Wärmemarevie in verſchiede⸗ 
nen Körpern von gleicher Größe oder auch gleichem Gewichte 
anitellen, und dieß har die Benennung. der’ fpecififchen 
Warme veranlaſſet. Jeboch kann man auch dem Aus⸗ 
druck ſpecifiſche Waͤrme noch andere Beſtimmungen geben, 
wovon unter dem Artikel Waͤrme, ſpecifiſche. So 
kann man z B. beſtimmen, das Queckſilber beſitze eine ar 
Mahl geringere fpecififche Wärme als das reine Woſſer: 
Dieß har den Sinn, wenn beyde Materien gleiches Gewicht 
Haben und gleiche thermometriſche Wärme befißen follen, 
fo har das Queckſilber aı Mahl.weniger abfolure Wärme, als 
das Waller, : | x 

Wenn man ein für alle Mahl das Mecififche Gewicht, 
und die fpecifiihe Wärme des Waffers, fo wie die fpecififche 
Elaſticitaͤt — ı feßt, womit die ähnlichen Größen bey allen 
übrigen Körpern gemeffen werden follen, fo kann man auch 
jene Größen in Zahlen ausdrucken, die fich ſelbſt unter eins. 
ander wieder vergleichen laffen. Auf diefe Art ER man 

| ſagen, 
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ſagen, das Queckſilber beſitze das ſpeciſiſche Gewicht = 14, 
eine fpecififhe Wärme = 3%, die fpeeiiifche Elaſticitaͤt von 
brenubarer Luft fy = 13 u. ſef. * F 

Sphaera armillaris f. Ringkugel.“ 5 

Sphaͤre, Himmelskugel, Weltkugel (Iphaera 

coeleſtis, ſphére céleſte, Iphere duſmonde). Hierun—⸗ 
ter verſteht man in der Aſtronomie das blaue Himmelsges 
woͤlbe, welches uns allenthalben zu umgeben ſcheinet, und 
wovon bereits unter dem Artikel, Himmel, iſt geredet wor⸗ 
den. Wir mögen uns auch auf einer Stelle der Erde be⸗ 
finden „ wo wir wöllen, fo erſcheinet ung jederzeit der Him— 
mel als eine hohle Fläche einer. Halbkugel, und wenn die Erde 
durchfichtig wäre, fo würde der ganze Himmel ung als eine 
Kugel. vorfommen , deren Mittelpunft: das Auge des Beob⸗ 
achters wäre, und welche ſich um eine eigene fefte Are ſammt 
den.daran befindlihen Sternen binnen: 24 Stunden herum 
dreht. Won dieſer Rugelgeftalt hat ſowohl die fcheinbare 
Himmelswoͤlbung, als aud) die nachgebildere Darftellung 
des Himmels im Kleinen den Nehmen der Himmelsku— 
gel oder Sphäre erhalten. M.ſ Himmelskugel, kuͤnſt⸗ 
lihe. Man hat fi) gemiffer Erfcheinungen wegen ver: 
ſchiedene Punkte und Kreife auf der Ephäre vorgeftellr, 
welche ebenfalls. unter eben dem Artikel angeführee find. 

Beſonders ift der Ausdruf Sphäre gebräudhlich, wenn 
man auf die —— Lagen der Himmelskugel und ihrer 
Kreiſe gegen die verſchiedenen Oerter der Erde ſiehet Im 
dieſer Ruͤckſicht unterfcheidet man die geräde, parallele 
und fchiefe Sphäre, Be 

Die gerade Ephäre (Iphaera reda, fphere droite) 
finder Statt, wenn (fig. 85.) die beyden Pole p und q der 
Weltaxe pq in den Horizont des Ortes liegen, mithin der 
Aequator ab durch den Scheitel a und den Fußpunkt b ger 
ber. Fuͤr einen folchen Orc ift alfo der Kreis pcq ſelbſt 
fein Horizonte. Stellt man fih nun die Erde im Miktel« 
punfte der Sphäre vor, fo daß der Scheitelpunkt a, der: 
mit dem Beobachtungsorte zuſaͤmmengehoͤret, gerade in eis; 
nes 
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ner Stelle im Erbäquator ſich befinden, M. ſ. Erdkugel. 
Michin werden nur denjenigen Orten der Erdfläche vie Sphäre 
als gerade erfheinen, die im Erdäquator liegen, deren geo« 
graphiſche Breite folglih = o if. i 
Der Horizont poq in der geraden Sphäre wird niche 
allein von dem Aequator ab, fondern aud) von allen mit: 
demfelben parallel gehenden Kreifen de, fg u. f. unter rec). 
ten Winkeln gefchnitten. Alle diefe Parallelkreife find aber 
die Tagekreiſe aller Geftirne, fetbft die Sonne nicht ausge» 
nommen. Demnach gehen die Sterne in der geraden Sphäre 
unter rechten Winfeln auf und unter. Dieß ift der Grund, . 
warum man bier den Aufgang der Geflirne gerade, und 
den Bogen des Aequators, dein Endpunkt mit einem | 
- Sterne zugleic) aufgeht, die gerade Aufſteigung (afcen- 
fio reda) nennt. M:f. Auffleigung, gerade, nv 
Ueberdem werben aud) in der geraden Sphäre der Aequa⸗ 
or und alle übrige mic ihm parallel gehende Tagefreife durch 
den Horizont in gleidhe Halbfreife zerſchnitten, wovon bie 
eine uͤber die andere unter dem Horizonte iſt. Mithin ſind 
den Oertern, die unter dem Aequator liegen, die Geſtirne 
12 Stunden über und 12 Stunden unter dem Horizonte. 
Da dieß nun aud) bey der Sonne Statt finder, fo folger, 
daß bier Tag und Nacht beſtaͤndig einander gleich bleiben, 
Auch müffen alle Sterne am Himmel binnen 24 Stunden 
ein Mahl über und ein Mahl unter dem Horizont fommen, 
weil fie alle fenfreche auf» und untergehen, und alio fein 
einziger unter dem Horizonte bleiben Fann. Solche Sterne, 
welche hier zugleich aufgeben, culminiren aud) zugleich, und 
gehen wieder zugleic) unter. | 
Die Sonne, welche während des Zeitraumes von einem 
Jahre ihre Bahn oder den fchiefen Kreis ef durchläuft, gehe 
jährlich zwey Mahl durd) den Scheitel a. Dieß erfolger, 
wenn’ fie in den Aequator fommt, und diefer ſelbſt ihr Tages 
kreis wird, folglich um den arten März und den 23ten Sep⸗ 
ember. Sonft verweiler fie das eine halbe Jahr hindurch 


in der nördlichen Hälfte abp, und das andere halbe Jahr 
“ — in 
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in ber ſuͤdl ichen Hälfte abgq des Himmels, fo daß ihr Tage: 
kreis am längften Tage in der nördlichen Hälfte des Himmels 
der Kreis de, und der Togefreis am längften Tuge in ber 
füdlichen Haͤl ste der Himmelsfugel der Kreis fg if. Wenn 
man alfo in der geraden Sphäre von dem hoͤchſten Grande 
der Sonne in a den Sommer ‚ und von dem niedrigften in 
d und f den Winter zu rechnen anfangen wollte, ſo würde 
Daraus folgen, daß die Derter in dieſer Sphäre jährlich zwey 
Sommer und zwey Winter hätten. Allein es laflen fi) 
bier die Jahreszeiten nicht fo, wie in den gemäßigten Zo— 
nen, abtheilen. 

Was. die parallele Sphäre (fphaera parallela, 
ſphèére parallele) betriffe, fo bar dieſe Statt, wenn die 
beyden Pole (fig. 84.) p und q mit dem Scheitel = und Fuß: 
punfte zufammenfallen, und der Horizonte mit dem Arquas 
tor ab einerley ift. Stelle man fid) nun hier die Erde im 
Mittelpunkte vor, fo gehoͤret dem Scheitelpunkte ein Pol 
der Erde zu. Hieraus folgt alfo, daß bioß den beyden Po- 
len die Himmelsfugel alg parallele Ephäre erſcheinen kann. 

In diefer parallelen Sphäre find alle Tagefreife der Ge— 
ftirne mit dem Aequator parallel, woher fie auch den Nah 
men erhalten hat. Demnach findet hier meder Auf - noch 
Antetgang der Geftirne Statt; es ſcheinet vielmehr ein jeder 
Stern binnen 24 Stunden einen Kreis mie dem A:quator 
parallel von der Linken gegen die Rechte zu durchlaufen. 
Auch fönnen nur in diefen Stellen diejenigen Sterne gefe- 
ben werden, welche in der einen Hälfte des Himmels ſich berg 
finden, im Nordpol namlich nur die in der nördlichen, und 
im Suͤdpol nur. die in der ſuͤdlichen Halbkugel der Him- 
melsſphaͤre. 

Selbſt von der Ekliptik kann nicht mehr als nur ein und 
dieſelbe Hälfte gefehen werden, vom Mordpofe p nämlich) 
die nördliche Hälfte, wovon cf ein Theil iff, und vom Suͤd⸗ 
pole q die ſuͤdliche Hälfte, wovon ce ein Theil if. In 
‚dem einen halben Jahre alfo, da fic die Sonne in der einen 
‚fihebaren Hälfte ihrer Dahn befinder, muß kaſeltn beſtaͤn⸗ 

IV. — Py dig 


„ 
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dig Tag, in dem andern halben Jahre aber, da ſie ſich in 
der andern Haͤlſte aufhaͤlt, beſtaͤndig Nacht ſeyn. 

Was endlich die ſchiefe Sphaͤre (ſphaera obliqua, 
ſphére oblique) betrifft, fo hat dieſe in allen ven Fällen 
Statt, wo der eine Pol über, der andere unfer dem Hori« 
zonte liegt, und der Aequator mit demfelben einen fchiefen 
Winfel macht. So erfiheiner allen Orten der Erde die 
Himmelsfugel, welche weder im Aequator, nod) in den Pos 
len liegen. Es kann daher die fchiefe Stellung der Sphäre: 


wieder fehr verſchieden feyn. Eine von dieſen Stellungen 


zeiget die fig. 85. 

In der jchiefen Sphäre ſchneidet der Aequator ab und 
alle mit ihm parallele Tagekreiſe, wie ed, gf, den Hori— 
zont mn unter ſchieſen Winfeln, wodurd) bloß der Aequa⸗ 
tor in zwey gleich große Hälften, ‚die übrigen Parallelfreife 
aber in ungleiche Theile getheilee werden. Es gehen alfo 
bier alle Sterne fhief auf und unter, und nur diejenigen 
Sterne, welche im Aequator ſtehen, find eben fo lang ficht: 
bar, als unſichtbar. Won den übrigen Tagefreifen fälle 
von denjenigen, melche dem fichtbaren Pole näher liegen, 
der größere, von denjenigen hingegen, melde fid) gegen den 
unfichebaren Pol zu befinden, ver Fleinere Theil über den 
Horizont. Daher erfc)einen den Oertern der nördlichen Halbe 
kugel auf der Erde die nördlichen Geſtirne, den Orten der 


ſuͤdlichen Halbkugel aber die ſuͤdlichen Geſtirne eine längere 


Zeit über dem Horizonte. Indeſſen gibe es auch nahe am 
fichtbaren Pole Tagefreife, die ganz über dem Horizonte, und 
hingegen nahe am unfichebaren Pole Kreife, welche ganz 
unter dem Horizonte liegen. Es gibe daher für alle Derter 
in der fchiefen Sphäre Ererne, welche gar nice untergehen, 
oder auch welche, die,gar nicht aufgehen. 
In der fchiefen Sphäre gibt es jährlich nur zwey Tage, 


wo die Sonne eben fo lang fichtbar als unfichtbar, oder wo 


Tag und Mache gleic) ift. Dieß finder Statt, wenn die 
Eonne im Aequator kommt, nämlich um den 2iten März 
und asten September. In antun halben Jahre aber, 

wo 
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wo die Sonne dem ſichtbaren Pole naͤher ſteht, ſind die Tage 
laͤnger als die Naͤchte; in dem andern halben Jahre aber, 
da ſie dem unſichtbaren Pole naͤher iſt, die Naͤchte laͤnger, 
als die Tage. Die laͤngſten und kuͤrzeſten Tage fallen in 
die Zeiten der Sonnenwenden, d. i. um den arten Juni und 
aıten December, wo die Sonne dem einen oder dem andern 
Pole am nächften ſtehet. | | 
Wuaͤre die fdyiefe Sage der Ephäre fo groß, daß die Sonne 
Tagefreife befchreiben kann, welche ganz über ober gang un- 
ter dem Horizonte liegen, fo gebe alsdann die Sonne um die 
Zeit der einen Sonnenmwende gar nicht unter, und um die 
Zeit der andern Sonnenwende gar nicht auf. An diefen 
Drten hat man alfo zum Theil beftändig Tag, und zum 

Theil beftäntig Nahe. N 
Sphäroid (fphaeroides, fpheroide). Hierunter 
‚verfteht man einen Körper, welcher durch die Umdrehung 
einer halben Eilipfe um ihre Are erzeuger wird. NHierbey 
fann aber eine doppelte Umdrehung State haben, nadıdem 
ſich entweder die Haͤlfte (fig. 86.) abc der ganzen Eilipfe 
‚adbc um die große Are ab, oder die Hälfte cad um bie 
Heine Are cd drehet. Im erften Falle entſteht vas läng- 
lichte Sphaͤroid (fphaeroides oblongum, fpheroide 
allongé), im andern Falle aber das abgeplattete Sphaͤ⸗ 

roid (fphaeroides latum, fpheroide appläte). | 
Wenn man annimme, es fen anfänglich ein Körper eine 
‚Kugel geweſen, deren Materie grgen den Mittelpunfe ſchwer 
iſt, und diefe Kugel drehet fi um einen Durchmeffer als 
um eine fefte Are, fo müflen nothwendig diejenigen mare 
riellen Theile, welche von den Polen am meiteften entfernee 
liegen, durch den Echwung eine defto größere Kraft erlan⸗ 
en, von dem Mittelpunfee fich zu entfernen. Hat nun die 
Materie Erinen fo großen Zufammenhang unter fih, daß 
diefe der Schwungkraft wiederſtehen fönne, fo werden ſich 
auch wirklich die Theile, die von den Polen am meiteften 
ntfernet find, erheben und die Theile an den Polen einge 
druckt werden, fo daß ſich die Kugel in ein wirklich abges 
| Dy a platte« 
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plattetes Sphaͤroid verwandelt. Aus ſolchen Schluͤſſen ſol- 
gerten ſchon Huygens und Newton die ſphaͤriſche — 
unierer Erde, die auch Durch wirkliche Ausmeſſang beſtaͤti⸗ 
get wurde. M.f. Erdkugel. Auch mit Huͤlfe der Fern⸗ 
röhre hat man an verfchiedenen andern Planeten, als dem 
Aupiter, Mars, Satuen, die fphäroidifche Geitalt! 
wahrgenommen. M. f. Jupiter, Wars, Saturn. 
Es iſt uͤbrigens kaum zu zweiſeln, daß uͤberhaupt die ſphaͤs⸗ 
roidiſche Geſtalt allen Himmelskoͤrpern des Sonnenſyſtems 
gemein iſt, da bey den meiſten die Umwaͤlzung um ihre 
Axe bewieſen iſt. Begreiflich iſt aber, daß es hierbey auf 
kleine Abweichungen genauer mathematiſcher Ephäroide nicht 
ankommt, indem fehr wahrfcheintich auf allen Himmelskoͤr⸗ 
pern Erhabenheiren und Vertiefungen anzutreffen find | 
. Spiegel (fpecula, miroirs)., Es gibt eine Meng 
harter undurd fichtiger Körper, welche durchs Schleifen un 
Poliren eine folche Glätte annehmen, daß ihre Oberflaͤche 
eine beträchtliche Menge auf fie fallendes Licht reflektiren, ſo 
daß man in ihnen Bilder der vorliegenden Objekte be 
erachten kann. Solche Flaͤchen nennt man Spiegelflächen, 
und die Körper, an welchen fie fich finden, Spiegel, So 
alfo ein Flaͤche als Epiegeiflädhe dienen, fo it nicht ollein 
hinreichend, daß ſie eine vorzuͤgliche Glaͤtte beſitze, ſondern 
ſie muß auch die Eigenſchaft haben, das auf ſie fallende Licht 
in vorzuͤglicher Menge zu reflektiren. Hierin liegt der Grund, 
martım verichiedene Körper, deren Flaͤchen die ſchoͤnſte Polis 
‘tur annehmen, doch Feine guren Spiegel find, weil fte mebr 
Acht verſchlucken, als zuruͤckſenden. Da vermoͤge der Er: 
fahrung die Metalle, wenn fie gut polirer find, vorzuͤglich 
die Eigenſchaft befigen, das Licht ſtark zurück zu fenden, fc 
dienen aud) diefe vor allen andern Körpern zu guten Spie 
geln. Bey unſern gemeinen Ölarfpirgeln ift es nicht dag 
Gias, welches den Spiegel ausmacht, fondern vielmehr Die 
metalliſche Belegung. Das Glas dienet bloß als eine be« 
queme Art zur Faſſung für die eigentlichen Spiegel. Würde 
man ſtatt der merallifchen Belegung eine andere undurchſich⸗ 
| Ä cige 


Sig, | 19 


tige Materie, z. B. weißes Papier, dem Glaſe unterlegen, 
oder auch die eine Seite deſſelben matt ſchleifen fo würde 
man dadurch einen fehr ſchlechten Spiegel erhalten. In— 
deſſen har es aber doch feine Richtigkeit, daR eine recht glarte 
Fläche ein Haupterforderniß eines guten Spiegels iſt. Es 
dienen daher auch alle diejenigen Koͤrper, welche durch die 
Kunſt eine Politur annehmen, mehr odgr weniger zu Spie- 
geln, als Metalle, hartes Holz, dichte und harte Steine. 
Man fchleifee nämlich diefe Körper durch ſcharfe Pulver, 
z. B Sand, Smergel, Trippel, Zinnaſche u. ſ. w. und, 
poliret fie. 
Die Glätte einer Spiegelfläche ift dieſerwegen nothwen— 
dig, damit die Strahlen, welche von einem Gegenftande auf 
die Flaͤche fallen, in der naͤmlichen Ordnung ing Auge res 
fleftiret werden, als fie auf die Fläche fommen, um ein mit 
dem Gegenitande auf der Netzhaut übereinttinnmendes Bild 
‚zu verurſachen. M,f. Bild, Denn. hierzu wird nothwen⸗ 
dig erfordert, daß aus einerley Stelle der Fläche nur ſolches 
Ucht ins Auge geworfen werde, welches aus einerley Stelle 
des Gegenftandes kommt. Nun laffen ſich aber glatte Flächen 
fo betrachten, als beſtuͤnden fie aus lauter Eleinen Ebenen, 
‚welche alle einerley Sage hätten, oder von welchen fich zwey 
‚an einander grenzende in unendlich wenig verfiriedenen Jagen | 
Befänden. Daraus folge alfo, daß ein jedes Theilchen einer 
ſolchen Fläche bloß Strahlen non einerfey Punfte des Gegen- 
ftandes, das gleich unmittelbar daneben liegende Theilchen 
auch Strahlen von dem unmittelbar daneben liegenden Punkte 
des Dbjeftes u. f f ing: Auge reflektiret. Folglich werden 
dadurd) die Strahlen von der Fläche in eben der Ordnung 
ins Auge geworfen , als fie von dem Gegenftande auf die Fläche 
famen, und das Yuge muß eben fo geruͤhret werden, als fähe 
es den Öegenftand felbft, oder etmas ihm aͤhnliches. Würde 
nun auf diefe Arc alles von dem Begenftande auf die Flaͤche 
auffallendes Licht wieder ins Auge zuruͤckgeworfen, fo würde 
auch diefes nichts weiter als bloß das ‘Bild des Gegenſtandes, 
die zurückwerfende Fläche felbft gar nicht, fehen. Da es 
| Dy 3 aber 
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aber vermoͤge der Erfahrung keine ſolchen Koͤrper gibt, welche 
alles Licht zuruͤckwuͤrfen und vollkommen glatt wären, fo 
wird dadurch verurſachet, daß nicht fo vieles Kicht von dem 
Gegenftande ins Auge reflektiret wird, als auf die Flaͤche 
fiel; daher ſieht man außer dem Bilde des Objektes die 
reflektirende Fläche felbft mit. 

Dagegen ftelle eine raube Fläche Fein Bild des Gegens 
ftandes dar, und ift daher in diefer Rückfihe von der Spies 
gelfläche gar fehr verfchieden. Eine raube Fläche zeiget durch 
ihr zuruͤckgeſendetes Licht nichts weiter als fich ſelbſt. Der 
Grund hiervon lige Im folgenden : es kann nämlich eine jede 
raube Fläche fo angefehen werden , als beftünde fie aus einer 
fehr großen Menge von Ebenen in fehr verfchiedenen Saas 
gen. Wenn daher auf ein klein Theildyen von ihr Strahlen 
von verschiedenen Gegenftanden fallen, fo finder jeder dieſer 
Strahlen auf diefem Teilchen eine gewiſſe Ebene, die ihn 
in eben das Auge ſchickt in welches eine andere Ebene auf 
dieſem Theilhen einen Strahl von einem andern Gegen⸗ 
ſtande bringt, und ſo erhaͤlt ein Auge von einem Theilchen 
der muhen Flaͤche Ucht, welches verſchiedene Gegenſtaͤnde 
auf dieſes Theilchen geſendet hatten, folglich empfindet das 
Auge nur Kcht, wodurch die rauhe Flaͤche ſelbſt fi ichtbar 
wird, nicht aber gin Bild, 

Auch unterſcheidet ſich die Spiegelfläche von einer rauhen 
Frlaͤche darin, daß beyde einerley Sonnenlichee auggefeger niche 
auf einerley Arc heil ausfehen. Wenn man in der Richtung 
flebe, nach welcher die Spiegelfläche das ticht refleftiret, fo 
bekommt man von einer ihrer Stellen einen fehr lebhaften 
Glanz; tritt man aber feitwärts der refleftirenden Ebene, 
fo ſcheint die Spiegelfläche niche fo heil, als die gleich ftarf 
erfeuchtete rauhe Flaͤche. ‚Eigentlich müßte die Spiegel 
fläche feitwärts gar fein Licht fenden, man müßte fie alfo gar 
nicht ſehen, wenn eg eine vollfommene Spiegelflädye gaͤbe; 
daher erfcheinee fie uns deſto dunfeler, je glätter fie ifk, 
Selbſt das Wafler fcheine bey großer Windftitle dunfeler, 
als wenn es Wellen wirfe, und die rauben Theile ver Monde 


flächen 
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flaͤchen ſtellen ſich heller, als die ebenen Flaͤchen dar. Mſ. 
Mondflecken. 

Hieraus ſuchte Euler *) zu ermweifen, daß erleuchtete 
dunfele Flächen das Licht nicht felbft wieder refleftiren,, ſon— 
dern daß fie vielmehr durch) neue in ihnen erregte Schwin⸗ 
gungen ſichtbar werden. M. ſ. Licht. Er meinet, wenn 

die Koͤrper, anf welche das Sonnenlicht falle, dieſe ins Auge 
reflektire, ſo werde man nicht die Koͤrper ſelbſt ſehen, fon= 
dern vielmehr das Bild der Sonne, und es wuͤrde unerklaͤr⸗ 
bar bleiben, warum ein rother Körper allein rothes Licht nicht 

nur unter dem Reflexionswinkel zuruͤckſende, ſondern auch nach 
allen Seiten verbreite, und nach allen moͤglichen Richtun— 
gen roth ausſehe. Allein Euler ſcheinet auf die Rauhigkeit 
der Körper Feine Ruͤckſicht genommen zu haben. Denn ein 
jeder dunfeler Körper Fann nur in fo fern fidyebar feyn, als 

er eine rauhe Oberfläche beſitzet. Eine folche Oberfläche zei- 

ger aber fein Bild, und ſendet von jedem Theile nad) allen. 
möglichen Richtungen Sicht bin, eben weil fie rauh ift. 
Daraus ift alfo Elar, daß fie fein Sonnenbild zeigen kann, 
und daß fie daher nach) allen Seiten hin dasjenige Licht, es 
fey rothes oder blaues u. f.f., welches fie reflektiret, verbreiter, 
Wäre die Fläche vollfommen glatt, fo würde fie das Auge 

-gar niche-fehen, fie würde nur das Bild von dem Gegen: 
ftande, das Licht auf fie ſendet, darftellen, und die etwas 
nige Farbe, die der Spiegel felbft hätte, gar nicht zeigen. 
Dieß Letztere finder nur Statt, wenn der gefärbte Spiegel 
außer dem Bilde des Objektes felbft mit gefehen wird. 

Eine jede fefte Materie, weiche hart genug ift, eine 

Politur anzunehmen, und aus fo feinen Theilchen beſtehet, 
daß folche einzeln dem bloßen Auge unfenntlid find, laßt 
fid) zu einem Epiegel machen, und wird wieder bloß dun⸗ 
£eler Körper, wenn man ihre Oberfläche rauh machte. Es 
ift alfo ganz unnöthig, die Spiegel als eine eigene Art von 

Dy4 Mates 
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Materie anzunehmen, welche anders in das Ucht wirkte, als 


fonft, rauhe dunkele Koͤtper. Alles koͤmmt bloß auf die Glaͤtte, 
Undurchſichtigkelt und auf die Eigenſchaft an, das Lcht in 


vorzuͤglicher Menge wieder zuruͤck zu ſenden. | 
Durchſichtige K oͤrper koͤnnen eigentlich gar keinen Spie⸗ 


gel abgeben, weil fie das meiſte Licht durchlaſſen, und nur. 
wenig refleftiren. Daß Grgenflände in einem. hellen kla⸗ 


ren flillfiehenden Waſſer fich abfpiegen, rührt Erinesweges 


A 


+ 


| 


| 


daher, als ob die. Oberfläche deffelben, eben weil fie von 


Natur glatt ift, als Spiegelfläche wirke, ſondern die Strah⸗ 


len gehen vielmehr durchs Wafler, und werden erft vom 
Boden wieder ins Auge rofl ktirt. Eben fo kann aud) feine 


ebene Glastafel als Spiegel angefehen werden, wie ſchon 


bemerket iſt. Ueberhaupt aber find ſolche Spiegel, bey wel⸗ 
chen durchſichtige Körper zur Foſſung der eigentlichen Spies 


gel gebrauchet werden, wie z.B. die gemeinen Spiegel, zu 
ſolchen Abſichten, mo man reche deutlidie und genaue Bil 


der der Segenflände haben will nicht wohl zu gebrauchen,’ 
weil das Licht beym Durchgange durdy die durchfichtigen Koͤr⸗ 
per ungemein gefhmäce wird. Dagegen leiften zu diefer 


Abſicht die meraltenen Spiegel die beften Dienfte. 


Die Spiegel theilet man nach ihrer Geſtalt in ebene . 


Spiegel oder Planfpiegel und krumme Spiegel, Die 
krummen Spiegel ind entweder ſphaͤriſche, oder Rus 


gelfpiegel, parabolifche, cylindrifche, Fonifhbeuf.f 


nachdem die Epirgelfläche einer Rugel, einem Parabor 
told , einem Enlinder, einem Kegel u. | fi zugehoͤret ‘Bey 
allen diefen frummen Spiegeln kann entweder tie äußere 


erhabene Flaͤche oder die innere hohle zur Spiegelflaͤche 


dienen, da fodann die Spirgel im erften Falle erbabene 


Spiegel oder Eonverfpiegel, und im andern hohle 


Spiegel oser Hohlſpiegel genannt werden. - 


Ebene Spiegel, Planfpiegel (fpeculum planum, 


miroir plan). | 


Wenn (fig. 87.) der feucheende Punfe c Licht auf eine 


ebene Spiegelläche ab wirft, fo laufen alle von dieſer 


vefleftire 
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reffeftirten Strahlen gehörig verlängert inter der Spie- 
geifläche in einem Punkte g fo zulammen, daß ihre fenf: 
rechte Entfernung von der Epiegelfläche ober gk eben fo 
groß iM, als die fenfrechte Ensfernung des leuchtenden 
Punftes c von eben der. Fläche, oder als ck, weldye eine 
Verlängerung von kg iſt. | 


Vermoͤge des Gefeges der Neflerion liegt namlich der 


einfallende Strahl cd mit dem zurüchgsworfenen df imvei« 


nerley Zurüchwerfungsebene, welche die Spiegelflaͤche in deu. 


geraden Unie klſchneidet, und es ift der Winfel kde — 


fal. MfS Zuruͤckwerfung. Wird nun ck ſenkrecht 


auf die Spiegellähe gejogen und gehörig nach g verläns 
gert, fo müffen nun beyde die Linien c g und der verlängerte 


zuruͤckgeworfene Strahl Fg fid in dem Punfte g ſchneiden, 
fo daß gk = kc feyn muß. Denn der Winfel fd ft = 
kdg, weil fie Vertikalwinkel find. Danınkde=fdl,. 


fo ift auch kdg—cdk. Nun if der Winkel ckd= 


gkd = einem rechten, demnach kdg ein fpiger Winkel, 
und dg wird gehörig verlängert kg Irgendwo in einem 
Punkte g ſchneiden müffen. In den Dreyecken ckd und 
kdeg find aber die an kd anliegenden Winkel gleich groß, 
mithin wird auch das Dreyeck kced = kdg feyn müflen, 
undtaferkg—ko : | 

Auf eben diefe Art wird erwiefen, daß auch ih gehoͤ— 


rig verlängert hinter der Spiegelflaͤche nad) g laufen müffe. 


Wenn alſo ein Auge vor der Spiegelflähe ab, in 
weicher Stelle man will, ſich befande, "und den Punfr g 
betrachtete, fo würde es eben die Empfindung haben, als 
wenn der leuchtende Punft c in g wäre, und Side nach 
allen Geiten verbreitete. Es fcheint alfo der Punkt c in 
g feine Stelle zu haben, und g iſt das Bild von c. Würde 
demnach alles Licht, welches von dem leuchtenden Punkte c 
auf die Spiegelflaͤche falle, von felbiger veflöktire, fo muͤßte 
aud) das Bild g eine Ebene, welche die reflektirten Strab- 


len auffängt, eben fo erleudhten, als der Punfe c, wenn 


er in g befindlich und Feine Spiegelfläche da wäre, 
Yy5 Der 


\ 
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Der Ort des Bildes g Im Planſpiegel liegt ſowohl in 


der Spitze des Kegels gi, welche die reflektirten Strah— 


len bilden, als auch im Durchſchnittspunkte des ins Auge 
kemmenden Strahls Fd oder. hi mit. dem. verlängerten - 


Neigungslothe ck. Es ift alfo für den Planfpiegel Bar⸗ 
rov's Theorie vom Drte des Bildes eben fo wohl richtig, 
als der Grundfag der Alten. M. ſ. Bild, 


Wäre cn ein fichrbares Objekt, von welcher Geſtalt 


und Größe es auch ſey, vor der ebenen Spiegelflaͤche ab, | 
fo falle von einem jeben Punkte deffelben ein Bild hinter 
der Spiegelfläche, welches in der von bemfelben auf dem. 


Spiegel fenfrechten Linie hinter dem Spiegel fo weit ent 
fernee Hege, als der Punft vor der Spiegelflähe; dem« 


nad) Haben afle diefe Bilder Hinter der Spiegelfläche eben , 


die Sage, welche das Objekt vor der Spiegelflähe bat, 
und machen daher das ganze Bild gm des Objektes cn 
aus, welches demfelben in allen volllommen gleich und 


ähntich ift. 


y 


Hieraus laſſen fih eine Menge von Erfcheinungen im - 


einzelnen Planſpiegel erklaͤren. Das Bild eines aufrecht 


ſtehenden Objektes hinter der lothrecht ſtehenden Epiegels | 


fläche wird ebenfalls fenfreche feyn. Wäre dieß Objekt 


eine gerade Linie oder eine Ebene, die mit der Spiegelfläche 


parallel ift, fo iſt auch) ihre Bild Hinter derſelben Damie 


parallel? Wenn hingegen eine gerade Linie oder eine Ebene 
gegen. die Spiegelfläche unter einem Winfel geneigt ift, 


Winfel geneigt, das Bild der geraden binie läuft mit 
der abgebildeten geraden $inie irgendwo in einerley Spies 
gelflähe zufammen, und das Bild der Ebene fchneider 


die Epiegrlflädie in eben der geraden Linie, in welcher _ 


bie abgebilvere Ebene felbige ſchneidet. Würde daber 


eine Spiegelfläbe gegen eine horizontal liegende gerade ı 
$inie oder Ebene unter einem Winfel von 45 Graben 


fo ift ihr Bild gegen. die Hinterfläcdhe unter eben dem. 


ſchneiden, fo würde ihr Bild hinter der Spiegelfläche lord« 


recht 
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recht ſeyn muͤſſen; hingegen wuͤrde das Bild einer geraden 
$inie oder einer lothrechten Ebene hinter der Spiegelflaͤche, 
welche gegen felbige unter dem Winfel von 45 Öraden ges 
neigt iſt, wagrecht liegen müffen. 


Wie alfo in einem lothrecht ftehenden Spiegel eine 
Perſon fich ſelbſt und. diejenigen Sachen, melde vor einem 


Spiegel oder feitwärts deflelben ſich befinden, ſehen koͤnne, 


laͤßt fich alfo erklären. Wäre (fig. 88.) ab eine Perſon, 
a ihr Scheitel, cd der Augenſtern und b der Fußpunkt, 
fo ziehe man aus a und b auf bie lothrecht ftehende Spie= 
gelfläche en die Neigungslorhe ae und bF£, verlängere fie 
hinter dem Spiegel fo weit, daß eh=ea, wögf=bf 
wird; alsdann find h und g-die Bilder von a und b. Alle 
Strahlen, welche von a auf die Spiegelfläde ef fallen, - 
werden fo zurüctgeworfen, als kämen fie von dem Punkte 
h ber, wovon ein Theil in den Stern des Auges fällt. 
Zieht man naͤmlich aus c und d die Linien ch und dh, 
fo find dieß ein Paar Strahlen, welche von den aus a auf 
den Spiegel auffallenden und zurücgemorfenen Strahlen 
ins Auge fommen; demnad) hat es eben die Empfindung, 
als wenn der Punft a in h wäre, und die Strahlen ins 
Auge ſendete. Auf eben diefe Are ift g ein Bild von b, 
und eg erhefler deutlich, daß die. von b zwifchen Im auf die 
Spiegelfläche fallenden Strahlen ins Auge cd zuruͤckgewor— 
fen werden, welches demnad) das Bild g von b fiehet. 
Eben dleſe Bewandniß hat es num mit allen zwiſchen a 
und b liegenden Punften des menfchlichen Körpers, fo daß 


die Perfon ab ſich vollfommen deutlich im Spiegel ſiehet. 


Betrachter das Auge das Bild eines Objektes durch ei: 


nen ebenen Spiegel, fo ſieht es felbiges unter dem nämli- 


chen opeifchen Winkel, unter welchem es das Objekt ſelbſt 
fehen würde, wenn diefes in der Stelle des Bildes wäre, 
und mit felbigem einerley Sage hätte. Betrachter fich alfo 
die Perfon ab in dem lothrecht ftehenden Spiegel ef, fo 
fiehe fie ihr Bild unter dem optifhen Winfel hog, und 

es 
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es iſt hg=ab, bie Dreyecke heg und icl, hea und 
bie find einander — demnach bat man herea— —⸗ 
hNirisschtsibz Es braude alfo der Planfpie- 
gef nur. batb fo lang es halb fo breit zu feyn, als dies 
jenige Perfon, melde ſich ganz im Epiegel betrachten will. - 

Wenn auf der ſchiefen Ebene (fig. 89.) cg eine Kugel 
a herabrollt, fo ſcheint diefe in der lothrechten Linie ca hin⸗ 
auf zu ſteigen, wenn die Richtung des Spiegels cf den . 
Winkel acg halbiree. Es muß hierzu alfo der Winkel des 
Spiegels mit der Vertifallinie ac oder x=4 acg = 
(go? + y)=4° +%yfon Wäre z. B. die Ebene‘. 
cg gegen den Horizont dg um 309 geneigt ‚' fo wird. ver« 
langt, daß der Spiegel cf mit der Vertifallinie ac einen 

Winkel x = 45° + 15° = 60°, mithin mit dem Horl- 
zonte felbft ebenfalls einen Winkel von 30° made. Kann 
hierbey die Veranſtaltung fo getroffen werben, daß das 
Auge die Ebene cg mit der Kugel h nicht ſiehet, wobey 
es ſchon hinreichend iſt, wenn der Zuſchauer nur einen -/ 
Theil cf der Spiegelfläche betrachten kann, fo läßt fid) auf ' 
ſolche Art die Taͤuſchung fehr weit treiben. | 

Auch gibe Die Gleichheit des Einfalls= und Neflerionge 
minfels ein Mittel ab, zulängliche Höhen durch Planfpies 
gel zu meffen. Wenn man naͤmlich (fig. 90.) einen Plan» 
fpicgel bd horizontal auf den Boden leget, und gebt auf 
felbigem fo weit zurück, bis das Auge in e die äußerfte 
Grenze a ber zu meffenten Höhe im Spiegel c erblider, 
‚fo eneftehen dadurch die beyden recheminflichten Dreyecke 
abc und edc, welche, weil x— y, einander ähnlich) find. _ 
Mirhin hat man cd:cb = de:ba. Werden alfo bie 
drey Größen ed. de und chgemeffen, fo läßt ſich durch 
die Regel Detri die Höhe ba finden. 

Weil dag Glag bey den gewöhnlichen ebenen Glasfpies EN 
geln nicht alle Sicheftrablen durchlaͤßt, fondern fchon einige '- 
auf die Oberflaͤche reflektirt, ſo ſieht man leicht, daß bier» 
durch noch ein Bild, wiewohl ſehr ſchwaches, zuwege ge- 
bracht wird. Man nehme an (KB. gı.)ab fey die Vor ⸗ 

derflaͤche 


2 


— 


I 





| 


=. 
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derflaͤche und cd die hintere Flaͤche eines ebenen Gläsfpie- 


gels, fo wird der leuchtende Punkt 1 von der Vorderflaͤche 
ine und von der Hinterflaͤche in F abgebildee, und es iſt 
nun li — ie, mdlk=kf, alpef=2.ik, over bie 
Entfernung beyder Bilder ift der doppelten Dice des Gla— 
fes gleich. Befaͤnde fid) dag Auge felbit in Ik, fo deden 
ſich beyde Bilder; Hätte aber das Auge o feine tage feit- 
wärts des Spiegels, fo fieht es beyde Bilder unter dem 
optiſchen Winfel eof, melder defto größer iſt, je näher 


das Auge dem Spiegel, und je mehr es feitwärts deſſelben 
fieher. Diefe beyden Bilder nimmt man wahr, wenn man 


eine Lichtflamme vor den Spiegel hält, und num feitwärts 
Dagegen ſieht, wobey aber, wie gejagt, Das andere Bild 


nur ſchwach auffälle wegen der in geringer Menge von der 


Morderfläche des Spiegels reflektirren Strahlen. 
Gewoͤhnlich erfcheinen außer. diefin beyden Bildern 


noch "mehrere in g, h, u.f. weil bie Vorderfläche ab des 


Spiegels nicht alle diejenigen Strahlen, welche von der 


Hinterflaͤche cd reflektiret werden, durchlaͤßt, fondern einige 


wieder zurüchfendee, welche zum zweyten Mable in der 


Hinterfläche cd zuruͤckgeworfen werden, und das dritte ‘Bild 


in g verurſachen. Selbſt von diefen Strahlen werden wie- 


deruͤm einige von ab zurück auf cd geworfen, und durch 


die Keflerion derfelben das vierte Bild h veranlaffer u. f. f. 
Auf diefe Art ſieht man von einer Lichtflamme eine Reihe 
Bilder e,f,g, h u. f. unter melden das. zweyte Fam leb« 
bafteften ift; die folgenden g, h u, f. werden immer ſchwächer 
und ſchwaͤcher, bis fie endlich ganz aufhören. 

Durd) die Verbindung mehrerer Planfpiegel erhält man 
ebenfalls eine Menge merfmürdiger und angenehmer Er- 
fheinungen,, von welchen einige unter dem Artikel, Spie- 
gelkaſten, angeführer werden ſollen. 


Dhne Zmeifel find die älteften Spiegel die metallenen *); 


indeſſen erftrecke fi aud) die Erfindung der Ölasfpiegel ins 
hohe 


#) Plinins hi. natur. lib. XXXIII. cap. 9. 
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hohe Alter. Nach den Berichten des Plinius ) ſollen dleſe 
in der Glasofficin zu Sidon zuerſt verfertiget ſeyn; ſo er⸗ 
zaͤhlet er, Aliud vitrum flatu figuratur, aliud torno 
teritur, aliud in argenti modum coeletur, Sidone 
quondam illis ofhicinis.nobili, fiquidem et fpecula ex- 
cogitauerat. Das Glas wurde im Anfange durch eine. 
dunfele Farbe undurchfichtig gemacht, fo wie auch gefchliffene 
Steine von dunkeler Farbe zu Spiegeln gebrauchet wurden; 
in der Folge wurde aber die Hinterfläche mit Bley über: 
goffen oder überzogen. In dem mittleren Zeitalter ſcheinet 
diefe Art von Epieneln die gemeinfte geweſen zu feyn, 
So fagt Dincenz von Beauvais in feinem um 1420 ges 
fehriebenen ſpeculum naturale: inter omnia melius 
eit Ipeculum ex vitro et plumbo. Quando fuper- 
funditur plumbum vitro calido — efhcitur altera pars 
terminatum valde radiofum; und der Biſchoff von Can— 
terbury “Johann Peccam führer in feiner im dreyzehnten 
Jahrhunderte gefchriebenen perfpedtiua communis befon- 
ders an, daß man auch Spiegel aus Eiſen und Stahl ver« 
fertigen koͤnne, welche alfo damahls nicht fo fehr mehr im 
Gebrauche gemwefen feyn muͤſſen. Die gemeinften Spiegel 
wurden noch lange Zeit darnach fo verfertiget, daß man in 
die noch weiche Glasblafe Harz oder Colophonium warf, fo« 
gleich ein Gemiſch von Bley und Spießglanz hineinwarf, 
und darauf die Glasblaſe herumſchwenkte, und zu Fleinen 
Spiegeln zerſchnitt. Die Belegung des Glafes mit Zinnfolie 
und Queckſilber foll erft im 14ten Jahrhunderte bekannt ge» 
worben feyn, obgleich ven Alten das Amalgama nicht unbe— 
kannt war, fo wie fie aud) wußten, daß ſich das Queckſilber 
am bejten in gläfern Geſchirren aufbehalten fieß, woben das 
Glas, in welchem diefes Metall ſich befand, den ſchoͤnſten 
Spiegel abgeben mußte. Die Kunſt, Glastafeln zu Spies 
geln zu gieken, iſt im Jahre 1688 von Abraham Thewart 
in Frankreich erfunden worden. Seit der Erfindung der 
Spiegeiteieftope hat man dod) lieber wieder Metallfpiegel zu 
| | | | gebrauchen 
«) Hiftor. natural. lib. XXXVI. cap. 26. | | 


\ 
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gebrauchen angefangen, welche vor allen andern fehr viele 
Vorzüge haben. M. f. Spiegelteleffop. 


Der erhabene Spiegel oder Converfpiegel (fpecu- 


lum convexum, miroir convexe) heißt derjenige, bey 
welchem die erhabene Seite die Spiegelfläche abgibt. Die 
Krümmung eines folchen Spiegels kann fpharifch , elliptiſch, 
hyperboliſch, paraboliih u. ff. ſeyn. Gewoͤhnlich werden 


nur fphärifche erhabene Spiegel oder Kugelfpiegel gebraucher. 
Nach Wolf) werden fie am leichteften alfo verfertiger, 


wenn man ein fehr flüffiges Amalgama von Duedfilber, 
Zinn und Wismuth in eine dünne hohle Glaskugel gießt, 


und dieß nad) allen Stellen der innern hohlen Fläche bin: 
laufen läßt. | J 


Alle diejenigen Strahlen, welche auf einen Converfpies 
gel unter fid) parallel auffallen, werben von demfelben aus 
einander fahrend zurücgeworfen. Diefe Spiegel geben alfo 
der Sonne ausgefeget eine weite ausgebreitefe aber fehr 


ſchwache Erleuchtung. Ä 


Ueber die Stelle der Bilder, welche von Gegenftänden 


in Converfpiegeln geſehen werden, hat man zweyerley Grund⸗ 


füge, Nach Euklides Dioptrif hat naͤmiich das Bild eines 
leuchfenden Punftes feine Stelle da, wo der vom Spiegel 
vefleftirte Strahl die vom fihebaren Punfte auf die Spies 
gelfläche gezogene fenfrechte linie ſchneidet; Barrow bins 
gegen nimme diefen Dre in der Spiße des von den zurückges 


worfenen Strahlen gebildeten Kegels an. Baͤſtner ?) har . 


gewiefen, daß es in fphärifhen Spiegeln, wenn gleich die 
Sage des fichtbaren Punktes beflimme ift, dennoch eigent- 
lich Fein Bild für diefen Punfe gibt; inzwiſchen kann man 
fic) dod) relative Stellen gedenken, wo die refleftirten Strah— 
len gehörig verlängert am nächften zufammen kommen, und 


man irrt wenigflens nidye fehr, wenn man annimmt, daß 


die Stellen in der von dem leuchtenden Punkte auf die Epie- 


| gelfläche 
«) Elementa catoptricae, Cap, IIf. $. 140. 
ß) De obiedti in fpeculo fphaerico vifi magnitndine-apparente. Com- 
ment, Nov. Goetüng, Tom. VIII. 1777. 


— 


\gelfläche gezogenen fenfrechten Linie liegen, welches alfo hier 
die finie wäre, welche nad) dem Mittelpunfte des Kügel- 
fpiegels gehet. Ä | J 

Dieſer Vorausſetzung zu Folge fen (fig.92.)hed ein 

Segment eines Kugelſpiegels, welches mit einer Ebene durch 
den Mittelpunkt c fo geichnitten ift, daß in felbiger zugleic) 
die Neflerionsebene liege. Wenn alfo ab ein vor dem Ku— 
gelfpiegel liegendeg Objekt vorftellet, von deffen Endpunften 
a und b die finien ac und bc auf dem Epiegel ſenkrecht fteben, 
mithin nach dem Mirtelpunfte c gehen, fo werden bie von 
dem Punkte a gegen die Spiegelfläche aus einander fahe 
renden Strahlen ae und af nad) der Reflexion noch mehr 
aus einander fahrend, fait fo, als ob fie von einem nähern 
Punkte m ber fenfrechten Linie ac herfämen. - Ein Auge in 
o alfo, welches diefe Strahlen auffänge; wird das Bild von. 
a ungefabr in m ſehen; und eben fo wird auch das Bild des 
ondern Punftes b hinter dem Epiegel in dem Perpendifel 
n erfcheinen. Es liege alfo das Bild mn des Öegenftandes | 
ab hinter dem Spiegel aufredye aber verkleinert, und der 
Spiegelflähhe näher, als das Objekt vor der Spiegelfläche. 
Je weiter aber a b von der Spirgelfläche fich entſernet, defto 
näber ruckt fein Bild dem Mittelpunkte der Kugel, folglich 
wird es auch defto Fleiner. Ueberdem verkleinern aud) yoldye 
Spiegel deſto mehr, je Fleiner ihr Halbmeſſer ift. | 

' Man Eann fic) von diefer Wirfung der erhabenen Kugel: 
fpiegel fehr Teiche überzeugen, wenn man Objekte gegen fu: 
elaͤhnlich geformee und auf ihrer Oberflaͤche ſtark polirte 
Eadhen hält; ihre Bilder werden nahe hinter der Epiegel- 
fläche zu liegen feheinen, jedoch aber bejonters gegen den 
Rand des Epiegels zu etwas verzerrt und unregelmäßig 
ausfeben. SEES | ‘ 
Wenn man des Kuklides Grundfag für den Ort des 
Bildes inden converen Kugelipiegeln als richtig annimmt, fo 
ſcheint es Falle zu geben, In welchen das Bild auf der Spies 
gelflaͤche felbit, ja jogar außerhalb derfelben erſcheinen muͤſſe, 

"wenn naͤmlich der Winkel der ſenkrechten Linie ac mit vn | 

| Halbe 
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Halbmeffer ce nach dem Einfallspunfte e gezogen dem bop- 
‚pelten Winfel des einfallenden Strables ae mit der Spies 
gelflaͤche gleich, oder noch größer äft, oder wern ace = 
2 aeg, oder gar größer als 2 aeg ill. Wolff *) verfi- 

chert, das Bild eines Gegenftandes wirklich außerhalb der 

Kugelflaͤche beobachtee zu haben. Er hielt ein Stück: glän- 
znden Silberdrath fehr nahe und fhief an die Flaͤche eineg 
ſolchen Epiegels, und fahe das Bild den Drath felbit bes 
rühren, obgleich der Drath den Spiegel niche berühree. 
Allein die Verſuche hierüber find doch immer noch ſehr vie« 
len Zweifeln unterworfen, fo daß fie nichts beftimmees und 
gemiffes enticheiden. Ueberdem iſt noch zu bemerfen. daß. 
in diefen Fällen das Bild nicht auf oder vor der Worderfläche 
des Spiegels erfcheinen Fann . fondern die Meinung ift bloß, 
daß es an der vom Auge abgewenderen Seite der Rugelfpie- 
gel erſcheine, z. B. dem Auge o in der fig. 92. bey h. Nimmt 
man hingegen Barrow's Grundſatz als wahr, fo werden 
hiernach jederzeit alle Bilder innerhalb des Spiegels erfcheie 
nen müffen. - 


Nach Euklid's Grundfage muß das Bild einer jeden 
geraden Linie, welche auf der Spiegelfläche fenfreche ift, auch 
im Spiegel als eine gerade Sinie gefehen werden, meil alle 
Punkte von ihm in einerlen fenfrechten Linie auf Die Spiegel: 
fläbe, nämlich in die Verlängerung der abgebildeten tinie 
ſelbſt, fallen. Nah Barrow's Grundſatz hingegen erhält 
das Bild von jeder Seite betrachtet eine Krümmung. Die 
‚Erfahrung beflimme aber auch bier nichts Entſcheidendes. 
Uebrigens fommen bende Theorien darin überein, daß das 
(Bild einer folchen geraden $inie, wenn fie au unendlich _ 
lang wäre, doch nicht länger, als bie Hälfte des Halbmeſſers 
des Spiegels erfcheinen Fönne. Daher fiebt man in erha— 
(benen Kugelfpiegeln fein Bild hinter der Fläche weiter ent« 
ferner, als um die Hälfte feines Halbmeffers, 

| | Hohl. 
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Sohlſpiegel (Tpeculum concauum, miroir concave) i 


7 


Spiegel, 


heifit derjenige, deſſen Spiegelfläche die hohle Krümmung - 
des Spiegels ausmacht, Nachdem nun dieſe hohle Krüms 
mung eine Kugelflaͤche oder die Flaͤche eines Paraboloids iſt, 
nachtem iſt auch dr Spi⸗gel ein ſphaͤriſcher Hohlſpiegel, 
ein hohler Bugelſpiegel, oder ein paraboliſcher 
Spiegel, hohler ſphaͤriſcher, ſphaͤriſcher Hohl⸗ 
ſpiegel, Angelfptegel, hohler (ſpeculum concauum 


ſphaericum). 


Man ſtelle fh ‘vor, es fen ein fphärifcher Hohlſpiegel 


(fig. 93.) mit einer Cbene fo gefchnitten, daß fie durch den 


Nattopunkt c gebet, fo wird der Bogen bag ein Durch⸗ 
ſchnitt des Spiegels ſeyn, welcher in der ſchneidenden Ebene 
liegt, und der Halbmeffer ca eine zu dem Epiegel gehörige 
Are. Ein üchtſtrahl eb falle auf die hohle Spiegeifläche 
bag mit.ber Are ca poralfel, welcher mit dem Haibmeffer 
be den Einfallswinkel m = x mad; er wird alfo unter 
eben dem Winkel m = x, n fo refleftiret, daß er die Are 
acin d Ihneider. Weil atfo auf folche Are das Dreyeck 
bdc wegen dergleichen. Winfel n = x geeichſchenklicht iſt, 
ſo ſind auch die Seiten.cd und db einander gleich. Aus 
dem gegebenen Halbateffer.cb = cap, und dem Eins 
fallswinfei m = x finder man daher fehr Teiche die Stelle d, 
wo der zuruͤckgeworfene Strahl bd bie dire ac ſchneidet. 
Faͤllt man-nämlich aus d auf be das doth dk, fo iſt, fir 
Den Sinus totus =, ke=de.col,x=de.col, m= 
36 folglich de = — ſec·. 
Deirjenige Strahl, welcher In der Are ca einfaͤllt, trifft 
den Spiegel in a ſenkrecht, und wird daher in ſich ſelbſt wie⸗ 
der zuruͤckgeworfen. Ein anderer Strahl ih, welcher der 


‚Are ca ſehr nahe liege, treffe die Spiegelflaͤche in h, ſo 


daß der Bogen ah unendlich klein iſt, ſo wird nun die 
Secante m=ı, und der Strahl ſchneidet nad) bei Keflerion 
die 
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pie Yre ae indem Punkte k, weicher von cum } Io jac | 


entfernet iſt. 
Wenn die Breite des ‚Spiegels ober der “Bogen ab, 


welcher jederzeit als das Maß des Winkels x = m zu bes 
trachten iſt; — 16°, fo wird der Irgte Parallelitrahl eb nach 


der —— die Axe in d ſchneiden, und daher cd— 


30 „fee. 16% 40.104 — 0,52 — ſeyn. Alle übrige 


zwifchen ab einfallende Parallelſtrahlen ſchneiden daher nad) 


‚ber Zurüciwerfung Die Are ac zwiſchen df, wo. df = 0,53 


— pP — 05.0 = 0,02 — ge oder 35 dei Halbmeffers 


beträgt: 
Ueberhaupt betraͤgt die Groͤße fd=cd— cf= 


fec. xi "3 0 = at (fec. x — ı), mithin für die Bein 


90, 69, 99, 15° 1 u mutlgpliiree Rue 9,000%6 , 0,000275 5 


0,000623; © or = ara 345 1 76, 57 des Hatbmeffers, 
Hieraus erhellet nun, daß alle auf einen hohlen. Kugel- 


ſpiegel parallel einfalfenden Strahlen nach der Reflerion in 


einem. Roume fd zufammerfommen, welcher einen deſto 


kleinern Theil des Halbmeſſers berrägr, je geringer Die Breite 


Des Spiegels iſt. Der Punfe fiſt vom Spiegel um bie 
Hälfte des. Halbmeffers entfernet. Diejenigen: Strahlen, 
welche nahe an der Are einfallen, kommen nad) der Zurück 


werfung ſehr nahe bey k zufammen, Bie aber weiter ab von 


der Are auf die Spiegelfläche fommen, ſchneiden die Are 


ac weiter von dem Punkte f gegen a zu, und die 60° abs 
ftehenden freffen gerade die Stelle a Auch werben bie 


AUnterfchiedbe der Raͤume fd, in melden Die reflektirten 
Strahlen die Are ſchneiden, deſio kleiner, je naͤher die ein— 
fallenden Strahlen der Axe liegen, d. h. je naͤher ſie nach 
der Reflexion dem Punkte f in der Are ac kommen, oder 
die Dichtigkeit der Strahlen wird in der Gegend von f am 
größten. _ | | 
Wenn daher die Are eines Hohlfpirgels gegen den Mits 
telpunfe der Sonne gerichter iſt, fo erhalten die einfallenden 
Sonnenſtrahlen eben wegen ihrer ftarfen Verdichtung um £. 
ein Vermoͤgen, RENNEN Körper zu entzuͤnden. Dieſer— 

| 3,2 . wegen 
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wegen heißt auch der Rum um f der Brennraum, beffen 
Mittelpunkt f der Brennpunkt und af die Brennweite 
des Spiegels: ift.  Diefe Brennweite ift alfo ben hohlen 
Kugelipiegeln der Hälfte des Halbmeflers oder dem vier ⸗ 
ten Theile des Durchmeflers gleich... Porta «) hat dies 
fen Sag zuerft angegeben. Beſitzet der hohle Kugels 
fpiegel Feine zu große Breite, fo laͤßt fih annehmen, alle 
von einem Punkte der Sonne einfallende Strahien fammles 
ten fid) nad) der Neflerion in einem engen Roume, dem 
Brennraume, bey f, obgleich jederzeit, der Spiegel mag 
fo Elein feyn als man will, eine gewiſſe Abweichung der 
Strahlen wegen der Kugelgeftale Statt finder, wie aus dem 
vorhergehenden erhellee. Die Größe diefer Abweichung 
kommt auf die Größe des Raums fd an, und läßt ſich 
daraus durch Rechnung ableiten, wovon mathematifche 
Schriften weitern Unterricht ertheilen müffen. Herr Böft- 
ner ®) bat berechnet, daß bey einem hohlen Kugelipiegel, 
von 8° Breite das Licht in einem nahe am Brennpunkte fies | 
genden Kreife 170590 Mahl dichter zufammengebracht wird, 
als beym Einfallen, wofern Feine Strahlen durd) die Re— 
flerion verloren geben. | J 
Wenn gar keine Abweichung der Strahlen wegen der 
Kugelgeſtalt Statt fände, fo würde in Fein deutliches Bild 
der Sonne zumege gebracht. Allein durch die Abmeichung 
wird nicht allein die Deurlichfeie des Sonnenbildes in fver:- 
mindert, fondern es wird auch Dadurch verurſachet, Daß zwi⸗ 
ſchen Fund d eine ununterbrochene Reihe von Sonnenbildern 
entſtehet, welche verfehiedene Größen befißen, und den 
Brennraum zu einem förperlibien Raume ausdehnen, defe 
ſen auf dem Spiegel lothrechte Durchſchnitte von Brenn⸗ 
linien begrenzt werden. Bey den gewöhnlichen nicht ſehr 
breiten hohlen Rugelfpiegeln Fann man jedoch die Abweihung 
gar wohl weglaffen, wenn man ihre Erfcheinungen über 
haupt erklären will. ' 
| | Wenn 


«) De refradtione p, 


39. 
8) Smiths Lehrtbegriff der Optik, S. 8110. f. 
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Wenn von Praus Strahlen auf bie hohle Kugelflaͤche 
fallen , fo werden fie dergeftalt reflefrirt,, daß fie nachher uns 
ter ſich gleichlaufend find. So ſendet der hohle Spiegel das 
licht von einer in kbefindlichen Lampe parallel in unendlichen 
Entfernungen for. | | 

Die Eigenfchaft der Hohffpiegel, brennbare Subftanzen 
zu entzünden, iſt den Alten fchon befannt gewefen, wie aus 
der Katoptrik erhellet, die man dem Euflides zufchreiber. Cs 
wird darin ausdrüclich gefager, daß die Hohlfpiegel die 
zundende Eigenfchaft befäßen, wiewohl der Brennpunfe ganz 
unrichtig in ben Mittelpunft der Rugeffläche gefeget wird. 
Ob man aber einen wirklihen Gebraud) davon gemacht 
habe, iſt unbefannt; denn das Vorgeben, daß Archimed 
durch Brennſpiegel Schiffe in Brand geſteckt haben ſoll, iſt 
vielen Zwelfeln unterworfen. M. f. Brennſpiegel. Mebr 
enthält diefe Catoptrik von den in den Hohlſpiegeln erſchei⸗ 
nenden Bildern. Daß man uͤber die Beſtimmung der Stelle 
der Bilder in ſphaͤriſchen Spiegeln zwey Grundfäße aufge 
ſtellet hat, iſt bereits bey den erhabenen Kugelfpiegeln be- 
merket worden. So gewiß es aber auch nad) Herrn Raft- 
ner ift, daß es fir fpbärifche Spiegel gar feinen Punkt 
gibt, von dem die von einerley Punkte des Objektes ins Auge 
fallenden Strahlen herfämen, fo Fann man doch annehmen, 
daß auch bey den fpbärifchen Spiegeln die von dem ſichtba⸗ 
ren Punfte auf die Spiegelflaͤche fenfrecht gezogene !inie 
denjenigen Dre enthalte, um melden die Zerjtreuungss 
punffe der zurückgeworfenen Strahlen am dichteſten bey» 
fammen liegen, wohin man alfo den Dre des Wildes ohne 
große Fehler feßen Fann. | 

Es ſey alfo diefer Vorausſetzung gemäß (fig. 94.) af 
ein Schnitt deg Spiegels in der Ebene, wo die Zuruͤckwer— 
fung geſchiehet, c der Mittelpunkt des Spiegels und k der 
Brennpunkt deffelben. Zwifchen dem Brennpunkte und 
den Spiegel befinde fi) das Objekt gp, von deſſen End» 
punften bie fenfrechten Sinien cpl und cgk gezogen wer» 
den. Die von den Punkten p und q auf die Spiegelflaͤche 

333 auffallen” 
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auffaffenden Strahlen pb,pd und ggg, werben nach 
dev Reflerlon weniger aus elvander fahrend, gerade also 
fie, aus den entlegenen Punkten 1 und’k-in den fenfrediten ! 
Linien lo und ke berfämen.: So wird ‚alfo dem Auge o, 5 
weiches die zurückgeworfenen Strahlen auffaͤngt, das Bild 
von p ungefähr um 1, und das. Bild von q etwa un k zu 
liegen feheinen. Daher erfcheinet ver Gegenitand pg bintee 
der Spiegelfläche aufrecht und vergrößert, Je naͤher das Ob⸗ 
jekt dem Brennpunkte kliegt, deſto weniger aus einander. 
fahrend werden die zuruͤckgeworfenen Strahlen, deſto weiter 
fallen alfo die Vereinigungspunkte i und k- hinter der Spies 
gelfläche, hinaus, und defto flärfer wird die Vergroͤßerung. 
Kaͤme pgq in den Brennpunkt ffelbft, fo werden nun alle | 
‚von p auf die Splegelflaͤche auffallenden Strahlen nad) der 
Reflexion unter fib und mit pe. parallel gehen; mithin 
gibe es nun feinen Durchſchnittspunkt mehr, und die reflef 
tirten Strahlen bilden: feinen Lichrfegel, fondern Sichfeylins 
der; mithin Fann Fein Bild von p zumege gebracht werden. | 
Das nämliche gilt auch) von dem Punfte q, und uͤberhauot | 
von alten übrigen Punkten des Objektes, welcher folglich in 
dieſem Selle im Spiegel gar nicht gefehen werden kann. 
Wenn das Objekt (fig. 95.) pg über dem Brennpunfte 
f hinausliege, fo werden Die Strahlen ga und gb nad 
ber Reflexion zuſammengehend, durchkreuzen fid) in dem 
Dunfte k der fonkrechten ged, und kommen in dem Falle, 
weichen die Figur vorftelle, erſt nah dem Durchkreuzen 
ins Auge, daher dich das ‘Bild von q ink fehen: müßte. 
Eben fo muͤßte aud) des Bild von p dem Auge in 1 erſchei⸗ 
nen, und daher das Bild kl von pg verfehre in.der fufe 
ſchwebend ſich darſtellen. Doher nenne man es aud) ein 
Luftbild, Hierbey find aber drey Falle zu unterfcheidens 
1) wenn das Otj⸗kt pgq (fig. 96.) zwifchen dem Breunpunkte 
f und dem Mittelpunkte c feine Stelle hat, fo ift die fenfe 
rechte Linie durch q die finie kogd, der Strahl ga wird 
nach ak refleftire, ſchneidet hafetbit die fenfrechte, und ver— 
urfachee in k das Bild von q; eben fo wird aud) I das Bild 
von 


| Sp RE 
von p; mithin bilder ſich das Objekt p qim kl noch vor 


demfelben vergrößert und verkehrt>ab."‘2) Wenn das Objekt 


im Mittelpuntte € ſelbſt befindlic) ift, wie cb; bier erhält 
die ſenkrechte durch b gehende Linie auf dem Spiegel die 
$age bo ſelbſt, und das Bild von b fälle in e, wo ber res 


flektirte Strahl ae die Berlängerung von be Ihneidet. Weil 


bircb= ce it, fo ift in dieſem alle das Luftbild zwar 


verkehrt, aber eben fo groß als bas Objekt; und folite Dies 


fes zu berühren fiheinen. 3) Wenn das Objekt über Dem 
Mittelpunkt hinaus lieget, wie es bie fig. 95. vorftellet, fo 
ſchwebt das Luftbild näher vor dem Spiegel, und iſt kleiner 
als das Objekt. er | 


Mr In Anſchung der Groͤße und der verkehrten Sage ſtimmt 
zwar. die Erfahrung mie tiefen Sägen völlig überein, al» 
lein in Ruͤckſicht der ſcheinbaren Stellen. der gufebilder fin» 


det zwiſchen drey Fällen wenig Unterſchied Statt dié Dil 


der ſcheinen ein Mahl wie das andere Mahl gleichſam auf 
der Epiegelfläche zu ſchweben; ja man ſteht fie. foger, wenn 
das Auge die Bilder k und-I bineer ſich hat. Dieß iſt in 
dee That ein wichtiger Einwurf gegen die Theorie, deſſen 
Starke auch Barrow gefuͤhlet hat Wie mon dieſe 
Schwierigkeit zu heben geſuchet hat, iſt ner dem Artikel, 
Bild, angeſuͤhret worden. Fuͤr uns iſt der Anblick der 


Luftbilder eine ungewoͤhnliche Art des Sehens wir bringen _ 


daher das Luftbild ſeldſt auf Die Spiegelflähe, indem wir 
zwifchen dem Bilde und dem Spiegel nichts gewahr werben, 
was in uns einen Begriff von Entfernung erregen Fönnte, 
daher wie eigentlich falſch ſehen. In dem Falle das Bild 
erft hinter das Auge fiel, wird dieſes von dem Segenftande 
zufammenfahrende Strahlen auffangen und das Bild jeder: 


zeit undeutlich ſehen, und es wird, wenn es felbiges genau 


betrachten will, eine ſchmerzhafſte Anſtrengung fühlen. 
Gleichwohl liegt aber in dem gemachten Einwurfe ſo viel 


wahres, daß die ſcheinbare Stelle geſehener Punkte nicht 


von der Spitze des Kegels der Geſichtsſtrahlen allein, ſon— 
— 3534 dern 


\ 
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dern auch von andern Umftänden abhängt. M. f. Ent—⸗ 
fernung, fcheinbare, * | 

En gewiſſer Arge in Kaufbeuern, Johann Georg 
Brengger, hatte in einem Briefe an Beplern*) vom 
22ten Dec 1604 batirt den Gedanken geäunere, daß die 
Stelle des Bildes in der aus dem leuchtenden Punkte auf 
die Ebene, welche die Spiegelflaͤche im Zurücftrahlungs« 
punfte beruͤhret, ſenkrecht grrogenen Sinie liege. Diefer 
Beſtimmung gab auch d'Alembert ?) vor der alten gemöhne 
lidyen den Vorzug. Allein Bepler antwortete darauf (ehr 
richtig, es komme hierbey nicht auf eine, fondern auf meb» 
rere Zurüchwerfungen, nämlich auf die Wereinigungspunkie 
mehrerer zuruͤckgeworfener Strahlen an. D’Alembert 
befchließet auch feine Unterfuchungen damit, daß es gar 
Feinen allgemeinen: Örundfag über die ſcheinbare Stelle der 
Bilder gäbe. | — 

Deutlicher laſſen ſich die Luftbilder bemerken, wenn 
man zwiſchen der Stelle des Bildes und der Spiegelflaͤche 
etwos bringe, wodurch man eine lebhaftere Empfindung 
einer Entfernung vom Spiegel erhaͤlt. Wenn man z. B. 
einen Gegenftand geger die Epiegelfläche bemeger, fo ſchei⸗ 
net aus ſelbiger ein anderer Gegenſtand hervor zu kommen, 
und jenen zu beruͤhren. 

Paraboliſcher Spiegel (Ipeculum parabolicum, 
miroir parabolique). | | - 
Wenn ſich eine Parabel (Ag. 97.) abm um ihre Are 

be drehet, fo beſchreibet fie ein Stück der Oberfläche eines 
Paraboloids , und die dadurd) enrftändene innere hohle Fläche 
wird gehörig polire einen parabolifchen Spiegel abgeben. 
Schneidet man einen: foldien Spiegel mit einer Ebene die 
durd) die Are bc gebet, fo wird man dadurch eine einzige 
Parabel befommen, der Schnitt mag gefhehen wo man - 
will, wenn er nur durch die Are bc gehet. a | 

* 3 ie 


#) Epiftolae ad Replerum feriptae a Hanfcio ed, Lipſ. 1718. fol, 
ep, CLI. pr 223. i 
#) Opufcules mathemat. Tom, I, p. 275. 
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Die höhere Geometrie lehrer, daß eine jede gerade 

$inie, welche mit der Are parallel gehet, die Parabel fo 
trifft, daß fie mit derfelben oder mie dem durd) den Punfe 
a gezogenen Tangente einen Winfel macht, der jederzeit 
dem Winfel Fab gleich ift, welcher nämlich) entftehee , wenn 
von dem Punkte a nadı einem gewiſſen in ber Are der Pa: 
rabel liegenden Punkte f eine gerade Linie gezogen wird. 
Dieſer Punke fit vom Scheitelpunfte b um den vierten 
Theil der fenfrechten Breite dm der Parabel bey f entier- 
net, oder es it bf=4dm. Wären demnad ea mit 
der Mre bc parallele tidheitrahlen, fo werden alle diefe nad) 
der Reflexion auf der Spiegelflahe in dem Punfte F ver- 
einiget. Richtet man alfo die Are eines parabolifdyen Spie⸗ 
gels gegen den Mittelpunfe der fheinbaren Sonnenſcheibe, 
fo fallen aus dem Mittelpunkte derfelben lauter Parallel 
ſtrahlen auf die Spiegelflädhe, die fid) folglid) nach ber 
Keflerion in dem Punkte f vereinigen. Aus ben übrigen 
Punkten der Sonne fallen zwar auch Parallelftrahlen auf 
die Epiegelfläche,, fie fehneiden aber die Are be unter Wins 
kel, und vereinigen fid) daher nicht in dem Punkte k; weil 
aber diefe Winkel fehr Elein find, fo liegen auch ihre Ver⸗ 
einigungspunfte niche fehr weit rund herum von dem Punkte 

f entfernet. Die Sonnenftrahlen machen folglich alle zus 
ſammen ein fehr Eleines Sonnenbild bey f, und haben we⸗ 
gen ihrer auferordentlihen Verdichtung die Eigenfchaft, 
verbrennliche Körper dafelbft zu entzünden, und fogar ans 
dere, fonft feuerbeftländige, in Dampf aufzulöfen Aus 
diefer Urſache wird dag ben f entftandene Sonnenbild der 
Brennraum, und fein Mittelpunkt F der Brennpunkt 
genannt ſo wie überhaupt der Punkt f der Brennpunkt 
einer jeden Parabel, wie abm, beißt, 

Weil bey den paraboliichen Spiegeln alle von einem 
unendlich weit entlegenen leuchtenden Punkte hberfommende 
Strahlen nad) der Neflerion auf der Spiegelfläde genau 
in einem einzigen Punfte wieder vereiniger werden, fo fin« 
det auch bey diefen Spiegeln gar Feine Abweichung der 

355 Strah⸗ 
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Strahlen wegen der Kugelgeſtalt Stott (m. f. Abwei⸗ 
bung.) folglich muͤſſen ſolche Spiegel nicht allein ſtaͤrker 


J 


brennen, als die gewoͤhnlichen ſphaͤriſchen Hohlſpiegel, ſon⸗ 
dern ſie muͤſſen auch ein vollkommen genaues Bud eines 
entfernten Gegenſtandes zuwege bringen. 


- Den Alten waren ſowohl die angefuͤhrten Sigönfcjäfter: $ 


der Parabel, als aud) die paraboliichen — be⸗ 


— 
8 
“ 


kannt. Daher ift Ports =) ver Meinung, die Alten häte 


ten fi dir parabotifiten Merallfpiegel zum Zuͤnden bediener, 


M.f. Drennfpiegel, Allein es ift Diefes fehr unwahr · 
ſcheinlich, weil die Brennweite ſolcher Spiegel ſehr gering 


iſt, und die Mittel ihnen unbekannt — Nie eine 


parabolifche Geſtalt zu geben. 


Bor ber Erfindung der Spiegelteleſkope hat man ſich | 
in den neuern Zeiten nicht fonderlich Darum bemüher, para=' 


bolifhe Spiegel zu verferrigen; man ſprach mehr davon, 


als man wirflid an Ihre ea dachte, und zum. 


Zünden waren die gewöhnlichen. ſphaͤriſchen Hohlſpiegel 
und Brenngläfer in ben meiften Sällen hinreichend genug, 


Inzwiſchen führer der P. Sranz Tertius de Lanis e) 


einen ſolchen paraboliſchen Spiegel an, un fchläge ihn zum 
Gebrauche in chemiſchen Operationen vor. 


Sn 


Höfe, ein gewiffer Kuͤnſtler in Dredbin, gab ſich 


außerordentliche Muͤhe paraboliſche Brennipiegel von be⸗ 


traͤchtlicher Größe zu verfertigen, von welchen D. Zoff 


mann Nachricht gibt ? ). Auch hat Hoͤſe ſelbſt eine Bes 


fchreibung davon errheife ?). Sie waren nad) einer gemifz 


ſen paraboliſchen Lehre aus ſtarken meſſingenen Blechtafeln 
zuſammengeſuͤget, und die Nichtigkeit ihrer Geſtalt ward 


durch gemeffene Diftanzen ihrer Punfte und Bergleihung 


mie den Nechnungen geprüft. Er hatte einige "von a Eilen, 
‚einen von las, Ellen und einen von 4 Ellen in der Hoͤhe zu 

| ee 
e)- — — — Lib. XVII. cap. 14. 15. 


8) Ada eruditor. Lipf. 1688. P. 38» 
y) Samdurg, Magazin, B.V. S. 269. B.XIV. ©. 563. 2. xvi. 
S.3 


5) gracbricht von parabalifchen Brenufpiegeln. Dresden 1755. 4 
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— gebracht, deren Brennwelten nach der Ordnung 
20, 22, 48 Zolle waren. Mit dem. mittleren: fehmolz.er 
even: Heſſiſchen Schmelztiegel binnen 2 Sekunden: zu eis 
nem ‚graufchwargen Glaſe, welche Wirkung er ſelbſt bey 
einer zehnzölligen Finfterniß, der Sonne im Jahre’ 1748 in 
etlichen Sekunden mittelſt diefes Spiegels zuwege bradıre, 
Diefe Höfifchen Brennſpiegel übertreffen alfo bey. weitem 
den Tſchirnhauſiſchen in der Geſchwindigkeit der Wirkung, 
Nachdem die Spiegelteleſkope erfunden wurden, fand 
man-gar bald, daß die gewoͤhnlichen ſphaͤriſchen Hohlſpie— 
gel wegen der Abweichung der Lichtſtrahlen wegen der Kus 
gelgeſtalt nice fehr gur zu gebrauben waren, Indem man 
ſich genoͤthiget ſah, ihnen biefermegen ſehr kleine Oeffnun⸗ 
gen zu geben. Man war alſo gezwungen, um dieſe Ab: 
weichung Zu entfernen, mehr auf Verfertigung paraboliſcher 
Spiegel zu denken, Auch ging Gregory’s Abſicht bey 
feinem Vorſchlage eines Spiegelteleſkopes auf einen parabo- 
fifchen und elliptifchen Spiegel. Allein da er feinen ſolchen 
Spiegel erhalten Eonnte, fo gab er aus Unwillen den Ge— 
danfen, dergleichen Teleſkope in Gang zu bringen, gaͤnz⸗ 
ih auf. Auch Newton begnügte fi aus eben dem, 
Grunde mit ſphaͤriſchen Hohlſpiegeln, fo wie Halley, wel» 
cher um das Jahr 1726 bie erſten guten Teleſ kope dieſer 
Art verſertigte | 
Einige Jahre darauf machte aber Short weit volle" \ 
fommenere Spiegeltelef Fope, indem er den hierzu gebraud)- 
ten Spiegeln eine ſolche Krümmung zu geben wußte, daß 
fie eine weit größere Deffnung, als andere, erhalten konn⸗ 
ten. Diefe Spiegel fcheinen daher eine parabolifche Ges 
ftale gehabt au haben *). In zwiſchen hat ſich dieſer Kuͤnſt⸗ 
fer, weicher ſich anfaͤnglich in Schottland auſhielt, nach⸗ 
her aber nach England ſich begab, bey Verfertigung ſolcher 
Spiegel, nach keinen gewiſſen beſtimmten Regeln gerichtet. 
Er war bloß zufälliger Weiſe gluͤcklich, eine ſolche Geſtalt 
zu waͤhlen, welche beym Gebrauche eine fo gute Wirkung 


Ka 
«) Euleri dioptr, Tom. II,,p. 3% 
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thaten, fo wie denn uͤberhaupt die nachfolgenden Euglifhen 
Künftler ſich ſolche Vortheile zu verfhaffen wußten. Ders 
gleichen Vortheile beftehen darin, daß man benm Schleifen 
fich eine ſolche Fertigkeit erwirbt, doß der Spiegel in ver 
Mitte eine ftärfere Krümmung als an der Seite erhält, 
wodurch er wenigiteng der parabolifhen Geſtalt genäbere 
wird. Hiernaͤchſt ftelle man eine.Probe mit einem ſolchen 
Spiegel im verfinfterren Zimmer an, indem man ihm ein 
Bild eines flarf erleuchteten Gegenſtandes zuruͤckwerfen 
laͤßt, da er alsdann durch Verbeſſerung endlich dahin. ges 
bracht werden kann, daß er ein vollkommen deutliches Bild 
zu Stande bringt. ——— | 


Beym Smith «) findet man eine Anmweifung zu Were 
fertigung der. Metallfpiegel von Molineux und Halley, 
. worin angeführt wird, daß die Werferriger folcher Spirgel, 
ihnen dadurch eine parabelifche Geſtalt gegeben hätten, 
daß fie etwas mehr Schlamm auf den Wesfteinen gelaffen, 
oder daß fie dag Schleifen mit einer Are von epicykloidali⸗ 
ſcher Bewegung beendet haͤtten, mit welcher ſie die Mitte 
des Spiegels unweit des Umkreiſes der Wetzſteine etwa 


eine Minute lang herumfuͤhrten. | 


Eine fehr umftändliche Befchreibung der Merhoden, dere 
gleichen Spiegel zu verfertigen, hat Hiudge ®) angegeben. 
Er raͤth nämlich an, den Spiegel anfänglich genau fphärifch 
zu fchleifen, und ihm die veränderte Geſtalt erſt beym Poli⸗ 
ven zu geben. Diefe Polieur foll er naͤmlich zuerſt in ber 
Mitte, oder um das durch ihn gebohrte tod herum erhalten, 
Damit aber der Spiegel bierbey dafelbft niche fogleid) fo 
ſcharf angegriffen werde, um ihm vor allen Dingen die ſphaͤ⸗ 
riſche Geſtalt geben zu fönnen, durchloͤchert er die Polit- 
ſcheibe felbft in der Miete. Nachdem nun der Spiegel die 
fphärifche Form genau erhalten hat, verftopft er nun das tod) 
in der Polirfcyeide mit einem Kork jedoch fo, daß er nicht Be 

| " 6 


e) Lebrbegriff der Optik durch Kaͤſtuer, ©. 278. : 
6) Philofoph. tranfadt. for 1777. Vol. LXVIT. P. I. p. 296 f. uͤberſ. 
in deibz. Samml. zur Phyf. und Naturg. BI. St.5. ©.584 
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bis zu deren Oberfläche reicht, reiniget biefe Oberflaͤche mie 
einem Schwamm, bringt, den Spiegel, indem fie noch feucht 
ift, darauf, träge mit dem Pinfel rund herum fo viel Waſſer 
auf, als der hervorragende Rand der Scheibe Waſſer faſſen 
kann, gieße auch Waſſer in das och des Spiegels, und läßt 
dieß alles a bis 3 Stunden ftehen, um eine genaue Berüb- 
rung beyder Flächen und eine gleiche Wärme zu erhalten. 
Nunmehr ziehe er. den Kork heraus, läßt daß Waller ablau— 
fen, und bemegt zuerft den Spiegel ganz langiam in einem 
ſehr kleinen Kreiſe um den Mittelpunkt der Polirſcheibe; 
hiernaͤchſt macht er allmaͤhlig Kreiſe von groͤßerm Durch— 
mefler , und drehe dabey den Spiegel beſtaͤndig um feine Are, 
jedoch ohne meitern Druck, als den der Epiegel durd) fein 
eigenes Gericht gibt. Auf diefe Weiſe fähre er etwa aMi- 
nuten lang fort, verändert dobey Immer feine Etellung gegen 
den Bloc, woranf die Polirſcheibe fefte iſt, und führe die 
Kreife mit immer vergrößertem Durchmeffer fo weit, bis 
der Kand des Epiegels etwa gegen 4 oder 4 Zoll über den 
Kand der Scheibe hinaus gehet. Hierbey wird nun die flär« + 
kere Kruͤmmung in der Mitte durch die anfönglid) engen, 
und nochher immer meiter geöffneten Kreife des Streidyens 
hervorgebracht. Mudge made feine Probe fo, daß er 
den Spiegel in das Teleſkop, für welches er beſtimmt ift, 
fleflee, mit dem andern Epiegel in gehörige Verbindung 
bringe, und dadurch einen nicht fehr entfernren Öegenftand 
auf eine gemiffe vorgefchriebene Art betrachtt. 

Mudge verſichert, dieſe feine Methode ſey durch lange 
Erfahrung bewaͤhret, und er habe Gruͤnde genug, ſie mit 
der Schortiſchen, die nicht oͤffentlich bekannt geworden iſt, 
für einerley zu halten. Sein Verfahren iſt auf Spiegel von 
4.301 Durchmefler eingerichtet, jedod) läßt es fid) auch auf 
etwas größere Durchmeſſer anwenden. 

Unter allen aber hat es in Werfertigung fehr großer pa— 
rabolifcher Spiegel Herr Herſchel am weiteſten gebradit. 
Die Fläche feiner Spiegel ift fo vollfommen paraboliſch, daß 
fie ohne die geringfte Blendung gebrauchee werden Fönnen. 
N Seine 
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Seine Methode aber, wodurch er dieſe fo vollkommen paras | 


bolifse Geftale erhält, it unbefannf, Dennoch find die. 
Herren Schröter in Lilienthal und Schrader in ia 
fo gluͤcklich geweſen, betraͤchtlich große Spiegel zu verferti- 
gen, welche die genauefte pArabohfele Form beſitzen. M. — 


Spiegelteleſ kope. 
Uebrigens enthalten aber bey aller dieſer ſo großen Voll⸗ 


kommenheit die Spiegel Doch noch einige Unregelmaͤßigkeiten 


— 


in der Geſtalt, welches daraus erhellet, weil die meiſten 


newtoniſchen Spiegelteleſktope mehr Deutl ichkeit gewaͤhren, 
wenn dem großen Spiegel eine ſchraͤge tage gegen die Are 


der Röhre gegeben, der Eleine ganz weggenommen, und der. 
Okulareinſatz an der Oeffnung unmittelbar gegen den großen 
Spiegel gerichtet wird. Auf dieſe Art gebrauchte Herſchel 
feinen im Jahr 1783 zu Stande gebrachten 20 fühigen Re⸗ 
flektor bey der Entdeckung der Uranustrabanten. Auch Herr 
Schröter verſuchte es, den Dbjeftiofpiegel feines 7 füßigen 
Teleſkops in geneigten Richtungen zu gebrauchen. Hatte 
er ihn bis zu 19 50" ruͤckwaͤrts geneigt, fo wurde das Bild? | 
immer auffallender, ruhiger und deutlicher. Er verfuchte, den 
Kleinen Spiegel parallel nachzuſchrauben; aflein dadurch verlor 
fid) die größere Deutlichkeit, und er mußte biefen Fleinen Spies 
gel wieder in feine vorige Sage zurück bringen. Hr. Schroͤ⸗ 


ter wählte unter verſchiedenen Neigungen ungefähr 10 15‘, 


wodurch die Deutlichkeit des Telefkops fehr viel gewann. 
Hierben bleibe es aber auffallend, daR es ben einer fo betraͤcht⸗ 
lichen Neigung das Bild vom großen Spiegel eber: fo, wie bey 
der genaueſten concentrirten Lage, mitten auf den Eleinen 


‚Spiegel, nicht oberhalb über demſelben, zurückgemworfen wird. 


Ohne Zweifel liege der Grund. hiervon in einer Itregularitaͤt 

der Geſtolt des Spirgels. Indeſſen ift der Wortbeil bey einer 

gemiffen Neigung gegen die Are des Rohrs nicht unerheblich, 

weil ben ſtarker Vergrößerung Dadurch. ein viel deutlicheres 

und beffer begrenztes Bild zu Stande gebracht wird. we 
M f. Drieftley Geſchichte der Optif durch, Kluͤgel an 


verſch. SER Baͤſtner Anfangsgrinde der Marpemat. 
re 


N 
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“ae Aufl. 1792. 8. Katoptrik. Barſten Anfangsgruͤnde ber 
. matbematifchen Wiffenfihaften B.III. Greifsw. 1787. Pho— 


eömerrie.. Abſchn I u.f. Smiths Lehrbegriff der Optik durch 
Kaͤſtner an verſch Stellen. Gothaiſches Magazin für das 
Neueſte aus der Phyſik und Naturg.B. V. Sr.4. S. 72f. 
B Sta Sgaf — 

Spiegelkabinet, Spiegelkaſten (ciſtula catoptrica, 


boite catoptrique, caiſſe catoptrique, cabinet de glace). 


Unter dieſem Rahmen verſteht man überhaupt alle Räume, 


welche mit Wänden umfcloffen, und in mweldyen mehrere 
Epiegel fo angebracht find, Daß dadurd) eine Vervielfaͤlti— 
gung der Bilder entftehet. Die verfchloffenen Näume koͤn— 
nen entweder große Zimmer oder Säle feyn, in welchen die 
Spiegel eine ſolche Stellung gegen einander haben, daß da— 
durch die Bilder vervielfältiget werden (Spiegelzimmer, 
Spiegelfäle), oder es Finnen die Spiegel in einem befone 
ders dazu eingerichteten und leicht ſortzubringenden Kaften 
fo geordnet feyn, Daß eine Perfon, die von außen hinein«' . 


ſiehet, das Bild von einem Gegenftande vervielfältigee wahre 


nimmt. Auch laffen fich Spiegel fo mit einander verbinden, 
daß fie unter jedem beliebigen Winfel gegen einander geftellee 
werben koͤnnen; fo daß darin der Gegenſtand abermahls ein 
vervielfältigtes Bild zu Stande bringe (Spiegelbücher). 
Altes kommt hierbey auf eine gehoͤrige Stellung zweyer oder 
mehrerer Planſpiegel gegen einander an, | 
Bringt man zwey Planfpiegel fo zuſammen, daß fie gegen 


‚einander unter einem Winkel; der Eleiner als 180° iſt, geneigt 


find, fo wird ein zwiſchen berden Spiegeln geftelltes Objeft in 
einem jeden Spiegel ein Bild zuwege bringen. Können als 
dent die von dem einen Spiegel zurücfgeworfenen Strahlen 


wieder auf den andern fallen, fo verurfachen fie in dem an— 


dern Spiegel ein neues Bild., Können diefe von dem antern 


Spiegel .abermahls zurückgehenden Strahlen auf den evften 


Spiegel fallen, fo machen fie wiederum ein Bild. Auf ſolche 
Urt bewirken immer die von dem einen Spiegel refleftircen 
Etrahlen in dem andern ein neues Bild, wenn naͤmlich 

* | bie 
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Die zuruͤckgeworfenen Strahlen auf den andern fallen koͤnnen. 
Es hänge bloß von der Lage der Spiegel gegen einander ab, 
wie viel Mahl die von jedem Spiegel reflektirten Strahlen 
auf den andern fallen, und ein neues Bild zu Stande brin» 
gen Fönnen. a. Sr Be 
Es feyen fig. 98.) ab und ac zwey ebene Spiegel, weldye 
unter dem Winfel bac gegen einander geneigt find, und o 
fen ein feuchtender Punkt zwifchen beyden Spiegeln. Man 
ziehe oe auf ac fenfredye, und made ed=eo, fo iſt d 
das erſte Bild von o hinter dem Spiegel ac. Bon dieſem 
Bilde d als Objekt. betrachtet gibt es nun hinter der Spiegel⸗ 
fläche ab ein Bild i, wenn man dm auf ab ſenkrecht ziebet, 
und dm = mi madıet. Won diefem Bilde i als Objekt 
gibt es wiederum in den Epiegel ac ein neues Bild k, wenn 
inaufnc fenfreche gezogen, und nk = ni gemad)t wird, 
Weil nun k fon hinter die Spiegelflaͤche a b fällt, fo kann 
es darauf Fein Sicht mehr werfen, und es iſt dieß demnach 
das legte Bild, welches beyde Spiegel in diefer Neigung ge: 
gen einander machen koͤnnen. Hieraus Fann man fid) dem» 
nad) leicht überzeugen, daß alle diefe Bilder in der Periphes 
rie eines Kreifes liegen, deſſen Halbmeffer dir Eutiernung 
des ftrahlenden Punftes o von beyder Spiegelflachen Durch 
ſchnittslinie iſt. = 
Wenn der Neigungsminfel bac = beyder Planfpiegel 
ab und ac gegen einander nebft der Stelle des leuchtenden 
Punftes o zwiſchen beyden Spiegeln gegeben ift, fo laffen 
fid) fo wohl die Stellen der Bilder, als auch ihre Anzahl 
auf folgende Art finden. Man befchreibee mit dem Halb- 
meſſer ao einen Kreis, und halbiret den Winfelbac=e. 
Nun betrachte man zuerft diejenigen ‘Bilder , welche mit dem 
Spiegel ac zufammen gehören. Das ‘Bild dit hinter dem 
Spiegel ac um de = eo entfernet; demnady hat man 
ead=eao=eap — oap=%u@ — ß, menn der Win- 
kel oap— A geleget wird, Das Bild d als leuchtender 
Punkt betrachtet verurfadhet im zweyten Spiegel ab ein neues 
Bildi,undesiftfaiimfad=fac Head=aorz 
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© —P: Das Bild i bringe in dem Spiegel ac aber- 
mahls ein Bild in k zumege, und man hateai=iak = 
factfaeeza ta +32 ßz=2e +30 — PR 
Man fiehe num leicht, daß überhaupt für das te Bild die 
Stelle hinter dem Spiegel Durd) den Ausdrud (u —T)e + 
1a — B=(u- 3)e— Bbeftimme wird; Diefes Bild 
wird nun alle Mahi in dem andern Spiegel ein neues Bild 
zu Stande bringen, wenn (u — 3) @ — 8 21800 —a 
bleibt. Hieraus findet man (a — 3) a 1800 4 
Byrober(au + 1) — < 360° + 2%, und au 4 1 < 
3609. ad rind — | 
————,4 Seßt man alsdann diejenige von den ungeras 
nr 360° + 28 


— am näd)s 





den Zahlen, welche dem Duotienten - 
a IT i LEREV- JE 
ften koͤmmt, S di, fo hat mnd za + 1, alſo de—ı 
— am und am} ($ — 1) für die Anzahl aller Bilder, wo⸗ 
von das letzte noch eins und zwar dag feßte unter allen macht, 
mithin iſt die Anzahl aller Bilder, von weldyen das erfte hin⸗ 
ger den Spiegel ac faͤllt, = &- N) +ı=s(dö+1. 
3 Kür den andern Spiegel ab iſt g das erfte Bild ‚und 
die Stelle deffelben wird durdy den Winkel fag = fao — 
2 2 + 8 beſtimmt. Diefes Bild bringe in dem: andern: 
Spiegel ‚ac ein neues Bild-h zumege, und es iſt ha e = 
eaftfag=et3erP Demnad) würde die Stelle; 
für das ute Bild durd) den Ausbruf (a—nN) et 32 
B=Tln m) a + 8 beſtimmt. Diefes te Bild wird 
aber alsdann immer im entgegengefegten Spiegel ein neues 
Bild veruefachen, wenn (u — 3)2 + 6 1800 ou, 
— 360%+28 ,_. * 
mithin 2 u 4,1 <S — iſt. Hieraus laͤßt fi 1. 
‚ebenfalls wie im vorigen Falle finden, Bet 
Je kleiner der Meigungsminfel beyder Spiegelflaͤchen 
gegen einander ift, deito mehr muß ſich das Bild eines zwi⸗ 
fchen beyden befindlichen Objektes vervielfältigen. Das Bild 
eines folchen Dbjeftes erſcheinet bey einem Neigungswinkel 
ber Spiegel een | 
IV. Theil. Aaa von 
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es wird ſich alſo das Bild eines Objektes zwiſchen zweyen 
parallelen ebenen Spiegeln unzaͤhlige Mahl vervielfaͤltigen. 


Ob jemand, der die Spiegel vor ſich hat, alle oder nur 


einige von dieſen Bildern ſehen koͤnne, das hängt von der 


Stelle, wo ſich das Auge befinder, und zugleid) von der 


größern oder aeringern Ausdehnung der Spiegel nad) der 


Laͤnge der Schenkel ab, ac ihres Neigungswinkels ab. 


Soll es alle Bilder ſehen fönnen, fo muß es ſich nothwendig 


in dem Theile des Raumes zwiſchen den Spiegeln befinden, 
weichen die Räume zwiſchen den Schenfeln der Winfel, die 


forche-gerade Linien machen, welche von dem Bilde durd) die | 
Grenzen a und b. und-a und c der Spiegel laufen, mie 


einander gemein haben. Umſtaͤndlichere Machriche finder 


" ‘ * 


man in einer Abhandlung vom Herrn Baͤſtner / c. 


Wie man durch Werbindung zweyer und mehrerer ebe⸗ 
ner Spiegel mancherley angenehme optiſche Erſcheinungen 
zuwege bringen koͤnne, lehren Jahn ), Traber auch 
wolf’). Es wird hinreichend ſeyn, hiervon nur ein 
Paar anzuführen. — ar 

Mar verfertiger ſich einen pappenen Kalten in Geſtalt 


eines vielſeitigen ſenkrechten Prisma’s, und theiler feibigen 


durch Diagonalwände, welche fid) alle in der Are deg Prisma 
ſchneiden, in fo viele dreneckte Zellen ab, als das Prisma. 


Eeitenflähen hat. Dieſe Diagonalwaͤnde überleger man 


auf, 


«) De multiplicatione imaginum ope duorum fpeculorum, in difl. 
mathem, et phylie, Altenb, 1771. p 8 fg. | 

ea) Oculus artificialis teledioptricus. fundam, Il}. fynmgmaY, Cap. IV.. 

y) Neruus opticus, lib. IL, cap. IV. V. 

3) -Elementa catoptricae, $. 106 ſq. 


N 
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auf beyden Seiten mie Spiegelglas, bohret in die Seiten. 
flächen $öcher, durch welche man in die Zelten fehen kann, 
bringe in jede Zelle einen einzelnen Gegenftand, und bedeckt 
den Kaſten oben mit dünnen durchſichtigen Zeuge, damit 
das Sicht durchgehe. Man erblicke alsdann durch jenes koch. 
einen Schauplag eben fo groß, als den ganzen Kaften, wel 
cher. Doch jedes Mahl mit andern Gegenftänden erfuͤllt iſt 
Auch kann man in einem foldien Kaſten von der näma 
lichen Sorm;, aber ohne Diagonalwaͤnde, die innerh Sei⸗ 
tenflaͤchen allein mit Spiegelglas belegen, wovon man an 
den Söchern die Belegung abſchabt, um in das Innere ſehen 
zu koͤnnen. Mitten in dem Kaſten wird ein einziges Ob⸗ 
jekt, z. B. eine Puppe, geſtellt. Sieht man nun durch ein 
Loch hinein, fo erblickt man den Gegenſtand ungemein ver» 
vielfältiger. Beil patallel geftellte Spiegel die größte 
'Bervielfältigung der Bilder zumege bringen, fo dienen zu 
dergleichen Spiegelfaften am beiten folche Polsgone, deren 
zwey einander enrgegengefegte Seltenflähen mir einander 
‚parallel geben, wie 5. B. das Sechseck, Achteck u, f. & 
Aus allen dieſen laͤßt ſich fehr leicht die Einrichtung 
der Spiegelſaͤle erklaͤren, in welchen eine Menge großer 
einander gegenuͤber geſtellter Spiegel die Bilder der in 
dieſen Saͤlen befindlichen Gegenſtaͤnde ing unendliche ver« 
lelfaͤltlgen. | Fer 
Spiegelmitroftop f. Mikroſkop. 
Spiegelteleftop, reflektirendes Teleftop, Re— 
flektor (telefcopium catadioptricum ſ. refedtens, te- 
lelcope cotoptrique ou catadioptrique, telefcope de 
reflexion), heißt ein Fernrohr, welches flatt des Objek⸗ 
tivglaſes einen Hohlſpiegel beſitzet. Unter dem Nahmen 
Teleſkop begreift man uͤberhaupt nicht allein das gemeine 
Fernrohr, das bloß aus dloptriſchen Linſen beſteht, ſondern 
auch das Spiegelteleſkop. Gleich mie der Erfindung der 
Fernroͤhre belegte man auch dieſe mit dem Nahmen der 
Teleſkope. Seitdem aber die Spiegelteleſkope gemeiner 
geworden ſind, verſteht man doch unter dem allgemeinen 
Aaa 2 Auge 
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Ausdrucke Teleſkop mehr ein Spiegelteleſkop als ein Fern⸗ 


rohr. Es iſt naͤmlich immer gewoͤhnlich geweſen, diejeni- 
‚gen Fernroͤhre Teleſkope zu nennen, welche man fuͤr die 
vollkommenſten optiſchen Werkzeuge dieſer Art gehalten hat. 
Daraus erklaͤret es ſich, warum heutzutage die Spiegel-⸗ 


teleſkope Vorzugsweiſe überhaupt Teleffope genannt werden. 


Herr Blügel-) bemerfer, dag Abat in feinen amu- 
fem. philofoph: p. 38 1. eine Etelle aus des P. Zuccht, 
eines Staliänifihen Jeſuiten, optica philofophia. Lyon 


1652. P.I. cap. 14. p. 126. anführe, mo. Dieler erzähle, 


daß er im Jahre 1616 beym Nachdenken über die neuerfunz 
denen Fernröhre auf den Gedanken gefommen ſey- ftatt dev 


gläfernen Objektive merallene Hohlfpiegel zu nehmen; auch 


habe er wirflich den Verſuch gemacht, und mit einem gut 
gearbeiteren Hohlſpiegel ein Hohlglas als Okular verbunden, 
womit er Gegenftände auf der Erde und am Himmel bes 
erachtet habe, und feine Theorie fey durd) ven Erfelg befta- 
eiger. Dieſer Gedanke gehöret in Lie Zeiten, wo das Hol» 
fändifche Fernrohr noch allein befannt war. Herr Kluͤgel 
hat aber nicht gefunden, daß man an folche Teleffope wei⸗ 
ger gedacht hätte. In den’ neuern Zeiten theilte der Abe 
Zaͤſeler zu Holzminden ihm ein Projekt mit, ſolche veflefs 


tirende Tafchenteleffope zu verfertigen ; allein die von ihm 
gemachte Theorie zeigte, daß bierbey das Geſichtsfeld zu 


Klein ausfiel. | | N 
Der PD. Merfenne hingegen fhläge zuerft vor, zur 
Vergrößerung entiegener Gegenftände, ſich ein Pacr pa— 


vabotifher Epiegel zu bedienen?). Er gibe eine Abbil- 
dung an, mo niche weit, vom Brennpunfte eines großen 


parabolifhen Spiegels ein anderer kleiner ſteht, welcher 


— 


Parallelſtrahlen, die von der erſtern Spiegelflaͤche zuſam⸗ 


menfahrend reſlektiret werden, wieder parallel zuruͤckwirft, 


und auf ſolche Art durch ein in dem großen Spiegel befind- 
FIR liches 


“) prieſtleys Geſchichte der Optik, &. 566. 
e) rHaenomena hydraulico - pneumatiesa. Paris 1644. 4. prop- XIX« 
Lemma p+ 96. | 5 
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liches loch ins Auge bringe, So fager er ausbrüdlic: 


fed foramen (fpeculi maioris) non debet excedere 
pupillam oculi, vel fuperfisiem (fpeculi minoris), 
ne lumen aliquod peregrinum obiectorum lumini- 
bus ofhiciat, et irrumpens diftindtam vilionem per- 
turbat; illud igitur tubo intus nigro Ipeculum vtrum- 
que concludente, et aliis quibusuis modis excluden- 
dum; quibus peradis, fi concaua maioris parabolae 
fuperficies fit S digitorum, minoris vero temidigiti, 
feu linearum 6, obiedta ducenties quinquagies fexies 
maiora, vel diftindiora ſeu clariora videbuntux, 
Dis D. Merfenne Vorſchlag ging alfo dahin, zu dem Jn« 
firumente Feine Glaͤſer, fondern bloß Spiegel zu gebrauchen. 

Wierfenne fheine auf diefen Gedanfen um das Jahr 
1639 gekommen zu ſeyn. Es ſcheint dieß beſonders aus 
zweh Briefen des Carteſius an den P. Merſenne zu er- 
hellen *), welchen zwar das Darum fehler, welche aber 
dem Zufammenhange mit den nbrigen zu Folge in vie 
Mitte des Jahres 1639 gefeget werben müffen. In dem 
erften dieſer Briefe führer Carteſius an, daß die von 
Mierfenne vorgefchtagenen Epiegel weniger leiften würden, 
als die gewöhnlichen Fernroͤhre mit Glaslinſen, 1. weil man 
das Auge nie nahe.genug an den Fleinften Spiegel brin« 
gen, 2. weil man fie niche, wie die Gläfer, in Roͤhren fals 
fen, und daher das Licht von den Seiten abhalten Fönne, 
3, weil fie eben die Sänge, wie Die gewöhnlichen Zernröhre, 
beiigen müßten, wenn fie eine gleiche Wirfung mit biefen 
thun folften ; daher die Berfertigung eben fo vielen Schwier 
rigfeiten ausgeleget wäre, 4. weil durch die Zuruͤckwerfung 
viel Sicht verloren gehe. Diele Einmürfe mögen mohl den 
P. Merſenne abgehalten haben, den Gedanken in Aus: 
führung zu bringen, ob fie gleih, den vierten ausgenom- 
men, von feiner. Exheblichkeit waren, 

Da man indrffen gar bald wahrgenommen hatte, daß 
bie gewöhnlichen Glaslinſen megen der Abweichung ber 
— Aaa3 Straß: 
“  «) Epikolae. Part. H, epiſt. 29. 32. 


742 Spieg. AR 


Strahlen in ihrer Zufammenfeßung Fein vollfommenes 
Fernrohr gaben, fo bemühete man fi) durch Eartefius 
Vorſchlaͤge bewogen außerordentlich, ftatt der fphärifhen 
-Dbjeftiogläfer parabolifch » huperbollfhe in Anmendung zu 
bringen, Allein die Künftler waren nicht vermögend, den 
Glaͤſern eine ſolche Geſtalt zu geben, und überdem würden 
fie noch weniger, als die fphärifchen Glaslinſen geleiftee das . 
ben, indem fie nicht allein eine beträchtliche Dicke hatten 
erhalten müffen, wodurd das Licht ungemein würde ge» 
ſchwaͤcht worden feyn, fondern es würde auch dabey die 
nachher von Newton entdeckte Abweihung der Strahlen. 
wegen der verjchiedenen Farben beſtaͤndig nody Statt gehabt 
haben. Da man alfo in Verfertigung der Gläfer von ſol⸗ 
en Geſtalten niche glücklicher war, fo fehlug im Jahre 
1663 Jakob Gregory ſtatt der Gläfer Epiegel vor. Es 
iſt niche wahrſcheinlich, daß diefer auf den Gedanfen aus 
den Schriften des P. Merſenne gefommen fen; frin Vor⸗ 
ſchlag ging auch nice dahin, bloß Spiegel, fondern viel: 
mehr eine Verbindung von Spiegeln und läfern zu ges ) 
brauchen, und Die Briefe des Carteſius, die erft Im Jahre 
1666 in Holland gedrucft wurden, kohnten ihm damahls 
gar. nicht bekannt ſeyn. 

Nach) Gregory *) follten zwey metalkine Spiegel ges 
brauchet werben. Der große Spiegel follte ein hohler pas 
rabolifcher feyn, welcher die Parallelſtrahlen, die von jedem 
Punkte des weit entlegenen Gegenftandes herfämen, nad) 
der Neflerion sufammenfenfen follte. In der Are des großen 
Hohlſpiegels ſollte der Mittelpunkt eines Eleinern ellipeifchen | 
Hohlſpi⸗egels ftehen, welcher dieſe zuſammengebrachten Strab« 
fen zuruͤckſenden, und ein Bild des Gegenftandes nicht 
weit vor dem großen Hohlfpiegel entwerfen würde. Da 
aber Gregory ſelbſt Fein Künftler war, fo Eonnte er die⸗ 
fen feinen Vorſchlag nicht ausführen. Er erhielt zwar einen 

meralfenen Dbjeftinfpiegel nebft einem Eleinern von Reives 
| | | und 


a) Optica promota cum append. fubtilium. problem. aſtronomie. 
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und Coxe geſchliffen; allein ſie waren nicht gut polirt und 


nur ſphaͤriſch. Er machte hiermit einige Verſuche, ohne 
ſie ein Mahl in eine Roͤhre zu faſſen, und gab endlich die 
ganze Sache aus Unwillen, daß er keinen paraboliſchen 
Spiegel bekommen konnte, auf. | | ER 
Injwiſchen entdeckte Newton im Jahre 1666, daß 
die Abweichung der gewoͤh lichen Fernroͤhre vorzüglich ih— 
ren Grund in der Farbenzerſtreuung habe, und da er durch 
ſeine Verſuche verleitet wurde, dieſe Abweichung bey bloßen 
Glaͤſern für unvermeit lich zu halten, fo gab er ſich von dies 
‘fer Zeit an feine Mühe mehr, die Gläfer zu verbeflern, 
fondern wandte alfe feine Aufmerffomfeie aufden Gebraud) 
der Eplegel. Ylewton blieb aber auch bey ſphaͤriſchen 
Hohlſpiegeln ſtehen, weil er es fuͤr ſehr ſchwierig hielt den 
Spiegeln die Geſtalt der Kegelſchnitte zu geben. Er brachte 
bald ein Teleſkop mie einem Metallfpiegel zu Stande, wel» 
ches 30 bis 40 Mahl vergrößerte, und von ber Föniglichen 
Socletät zu London am ıgren an. 1672 mit Beyfall auf- 
genommen ward *). Yrewton bat aud ſelbſt diefes In⸗ 
ſtrument in den Trangactionen befchrieben *), und in feiner 
Optik etwas abgeändert befannt gemacht, 


Dieſes Memwtonifche Teleffop hatte folgende Einrich— 
fung In einer inwendig geſchwaͤrzten Roͤhre (fig 99.) 
abcd befinder fi am Boden bc ein fpbärifcher Hohlſpie⸗ 
gel von Merall eghf. Ferner wird in diefer Roͤhre wei— 
fer vorwärts der ebene Metaftfpirgel kl von dem Träger i 
‚gehalten, an welchem die von dem Spiegel eg hf zurücger 
worfenen Strahlen op und gr feitwärts reflektiret werden, 
und ſich in ſ zu einem Bilde vereinigen.» Diefer Punkt f 
ift zugleich der Brennpunkt der planconveren finfe n, durch 
welche das Bild [vom Auge betrachtet wird, Man fiehe 
alfo in das Newtoniſche Teleſkop nicht gerade nach den Gegen» 
———— | Haa4 .. and 

«) The hiftory of the royal fociety in London by Thom, Birch 
I:ond, 17:6 4. Vol. UI. p.4. | 


a) A new catadioptrical Telefcope, Philof. Tranſact. m,82. p. 4004. - 
Mart, 1972. hr 
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ftand o q bin, fondern von ber Seite Gineiny. wobeh zwar 
das Suchen des Objektes mit einiger Schwierigkeit ver— 
bunden, im Gegentheil zur Betrachtung der Gegenſtaͤnde 
nach allen moͤglichen Richtungen ſeht bequem iſt. 
Da aber Newton durch die angewandten Metaltfpiee 
gel. die erwuͤnſchte Deutlichkeit nicht erlangen konnte, fo 
ſchlug er in feiner Optik ſtatt des Metollſpiegels eghfein 
Glas’, welches an der Worderfläche hohl, an der Hintere‘ 
‚fläche erhaben, an allen Stellen gleich die und auf. der | 
Hinterfeite mit Queckſilber beleget wäre, ſtatt des Plane 
fpiegels Ik aber ein gläfernes drenfeitiges Prisma klm vor, \ 
welches die Strahlen von der Kläche Ik zuruͤckſende. Hine 
ter dem Okulare geben die Strahlen durch ein Eleines Loch 
in einer Merallplatte, um die vom Rande des Splegeis Hl i 
berfommenden Strahlen aufzufangen, und dadurch dem 
Bilde mehr Deutlichkeit zu verſchaffen. Mach feiner Vers 
ficherung foll ein folhes Werkzeug 6 Fuß lang (vom Spie- 
gel bis zum gläfrenen Prisma, und von da bis gerechneth, 
wenn es gut gearbeitet ſey, eine Oeffnung von 6 Zollen am 
Spiegel vertragen, und 200 bis 300 Mahl vergroͤßern. 
Der Spiegel müffe ı bis 2 Zolle breiter, als die Oeffnung, 
und das Gas eine folhe Dicke befigen, daß es fich bey der 
Bearbeitung nicht biege. Die Fläche k 1 ſoll überdem mie 
feiner Folie beleget werden, meil ſich das Prisma ſo ſtellen 
laſſe, daß alle Strahlen zuruͤckgeworfen würden. 
AlsNewton?) ſein Teleſkop in den Transactionen bekannt 
gemacht hatte, eignete ſich ein Franzoſe Caffegrain ?) die 
Erfindung eines Teleffops zu, welches mie dem Gregorianifchen 
eine große Aehnlichkeit hat. Laffegrsin wurde daher ben 
ſchuldiget, er habe Gregory’s Erfindung nur nachgeahmt, 
und, um fie abzuändern, bloß einen concaven Fleinern Spier 
gel ftart einen hohlen ſphaͤriſchen gewaͤhlet. Der große - 
Spiegel ift naͤmlich ein fphärifcher Hohlfpiegel, welcher Durchs 
N fr und der Fleine ein Eonverfpiegel, Diefes Caffegraia 
Io 


&) Lib. I. PT. prop. VEIT. probl. 2. 
#) Journal des favans 1672» 
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niſche Teleffop wird um: die doppelte Brennweite des kleinern 
Spiegels kuͤrzer, als das Gregorianiſche, zeigt aber die Ob⸗ 
jekte verkehrt. Montuͤcla glaubet, daß das Caffegrainiiche 
Teleſkop in Ruͤckſicht der Theorie einige Vorzuͤge vor dem 
Newtoniſchen habe, fo wohl weil es Fürzer, als auch weil 
der Eleine Converfpiegel durch bie Zerftreuung der Strahlen 
das Bild, welches der erfte Spiegel zu Stande bringt, gar 
fehr vergrößern müffe. Newton «) bat gegen das Caſſe⸗ 
grainiſche Teleffop einige Einwendungen gemacht, welche 
zum Theil auch das Gregorianiſche treffen; gleichwohl leiſtet 
es, wenn es gut gearbeitet iſt, vortreffliche Dienſte. Michell 
unterſuchte das Caſſegralniſche Teleſtop etwas genauer, und 
fand, daß die Abweichung wegen der Kugelgeſtalt des großen 
Hohiſpiegels durdy den ſphaͤriſchen Converipiegel, (weicher , 
eigentlid) hyperboliſch feyn follee), noch mehr vergrößert, 
durch einen fphärifchen Hohlſpiegel aber (der eigentlich ellip— 
tiſch ſeyn follte) eher vermindert wird. Daher würde dag 
Gregorianiſche dem Caffegrainifchen vorzuziehen ſeyn. 
Das erfte gute Teleffop, welches nad Gregory’s Vor- 
ſchlage mit einigen Eleinen Abänderungen eingerichtet war, 
brachte D. Hooke zu Stande, und zeigte es der Föniglichen 
‚Gefellfchaft zu gondon im Jahre 1674. | 
Inzwiſchen blieben doc) alle diefe fhönen Vorſchlaͤge, 
wovon aud) einige zur Ausübung gebracht waren, noch ein 
ganzes halbes Jahrhundert liegen. Man war zu ſehr für 
den Gedanken eingenommen, daß es fid) wohl mehr der 
Mühe belohne, die Fernröhre zu einem böhern Grade der 
Vollkommenheit zu bringen, als auf neue Einrichtungen von 
Werkzeugen diefer Art zu denken. 
Erſt im Sahre 1718 fing John Hadley von neuem 
wieder an, diefen wichtigen Gegenſtand mit befferem Stücke 
in Ausübung zu bringen. Kr überreichte im Jahre 1723 
der $ondner Föniglichen Societaͤt ein nach Newton's Ent⸗ 
wurfe verfertigtes Teleſfep. Der große Spiegel hatte 
Jo Fuß 53 Zoll im Durchmeſſer, daß folglich ſeine Brenn⸗ 
— YAaaz weite 
ß) Philofoph, Tranfa&, n. 83. p, 4057, May 1672» 
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weite 623 Zoll war“). Prund und Bradley unterſuchten 
dieß Teleffop gemeinſchaftlich, und ſtatteten von der Guͤte 
deffeiben ven vortheilhafteſten Bericht ab P). J 
Mit einem dieſer Teleſkope, deſſen großer Spiegel noch) 
niicht völlig 54 Fuß in der Brennweite hotte, und mit dem 
berühmten Huygenſchen Fernglafe ohne Röhren, deffen Ob: 
jektivglas eine Brennweite von 123 Fuß bat, fteflte man eine - 
Mergleibung an. und fand. daf jenes ein eben fo großes 
Okular vertrug, eben fo ftarf vergrößerte, und diefelbe 
Deurtichfeit, jedech niche mit derfelben Klarheit und Hellig« 
feit, gewährte. Mit diefem Hadley'ſchen Teleſkope Fonnte 
man das alles ſehen, was bisher mir Huygens Fernglas 
entdecket war, unter andern noch beſſer Die fünf Trabanten 
des Saturnus als Durch dag lange Fernrohr, bey welchem 
die Dämmerung in den Sommerrächten fehr hinderlich mar, 
weit es Feine Möhren hatte. Weberhaupt fiel dag Urtheil über 
die Hadlen’fhen ESpiegelteleffope fo aus, daft fie fir bie 
ausuͤbende Nftronomie den gewöhnlichen dioptrifchen Ferne | 
röhren weit vorzuziehen feyn würden, wenn eg möglich märe, | 
die Metallfpiegel vor dem Anlaufen zu bewahren, ober aud) 
eben fo gute hohle Glasfpiegel zu verfertigen. r 

Hadley fand bey der Mewronifhen Einrichtung der 

> Epiegelteleffope einige Unbequemlichfeiten, befonders ba man 
‚in felbige ſeitwaͤrts ſehen muß; daher zog er Gregory's 

Einrichtung vor, welche er feit dem Jahre 1726 mit großer 

Vollkommenheit verferrigte. Cie befteht in folgendem: 

In der meffingenen Röhre (fig. 100.) abed befindet 
fih am Boden be ein in der Mitte durchloͤcherter Spies 
gel gh, und in der Are des Epiegels ein fleinerer Hohl⸗ 
fpiegei ef, welcher fit; Hin und her ſchieben läge. Wäre 
nun rl ein fehr weit entlegenes Objefe, welches von jedem 
Punkte Paraltelftrahlen auf die Spiegelflähe gh fender, wor 
von hier ein Paar von r, und ein Paar von [her fommende 
vorgeftellee find, fo merden biefe nach ber Neflerion A 

Ä er 


«) An account of a refleting telefeope made by M. Jabs Hadleys 
in Philofoph, Tranfs&. N. 376. p. 303» Et 
a) Philofoph. Tranlad, n. 378. p- 382. 
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der Spiegelfläche ein verfehrtes Bid pq zumege Bringen. 
Mon diefem Bilde fallen nun die Strahlen wie von einem 
wirklichen Gegenftande auf den Eleinen Spiegel ef, und 
werden von felbigem fo zurücfgeworfen, daß fie in,xy ein 
aufrechtes Bild machen würden, welches von dem Auge o 
durch ein einfaches Okularglas betrachtet werden koͤnnte. Da 
aber das Auge auf ſolche Art nur einen Eleinem Theil bes 
Objektes überfehen würde, fo gebraudjet man lieber zwey 
oder mehrere Ofulargläfer, und verbindee dieſe, wie bey 
zufammengefegten Mifroffopen, fo mit einander, daß das 
letzte Bild im Brennpunkte des Okulars wn liege. In dem 
in der Figur vorgeftellten Falle, wo zwey Okulare mit 
einander verbunden find, werden diejenigen Strahlen, welche 
das Bild xy machen würden, noch ehe dieß gefihieher, durch 
dos Okular ni aufgefangen, fo daß fie ſich ſchon in vz ver- 
einigen, und dafelbft ein Fleines aufrechtes Bild zu Stande 
bringen, welche von dem Auge o durch den VRenisfus w 
betrachtet wird, in deffen Brennpunkte das Bild des Gegen» 
ftandes liegt, Dieß bringe nun die auf den Menisfus fallen« 
den Strahtenfegel parallel ins Auge, welches alfo das Bild 
aufrecht und deutlich ſiehet. ER. 
Dieſe Vergrößerung bey dieſem Telefkorse laßt fih auf 
diefe.Are finden. Man fege (fig.101.), b fen der Brenn—⸗ 
punkt des großen Spiegels gh und c der Brennpunkt Des 
kleinern ef. Wenn nun em einen Strahl vorftellet, wel 
cher von dem oberften Punkte eines weit entlegenen Objektes 
Durd) den Brennpunkt b gehet, fo wird er 'von der-Spiegel- 
fläche gh mit der Are cn parallel, und von dem Spiegel 
ef durch feinen Brennpunft c nach h refleffire. Hier bricht 
ihn das planconvere Glas ki in die tage kq, in welcher 
er auf den Maniskus wn fällt, und nad) der Brechung in 
felbigem die Are in o ſchneidet. Das Auge in o erhält alſo 
nun von dem obern Punkte des Objektes lauter Strahlen 
mifwo, und von dem Punkte, der in der Axe des Spie⸗ 
gels liege, lauter Strohlen mit der Are parallel. Nimmt 
man nun an, dag Objekt ſtehe auf der Are des Spiegels 
fenfreche, fo wird auch das Auge felbiges unter dem "er 
| | größere 
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groͤßerten Winkel o ſehen, da es ſelbiges mit bloßen Augen 
in m unter dem Winkel y ſehen wuͤrde; mithin kommt die | 
Vergrößerung bloß auf das Verhältniß der Winfel o und y 
an. , Weil für ſolche Fleine Winfel, wie x und y, ſich ihre 
Tangenten wie bie Winkel ferbft verhalten, fo bat man 


Per ñ norr 


EX TDG äh 
xkea: q=dqxcd 
g:o=lo:lg 


mithin y: o=peXdqaX lo: ab cd lg 

Bezeichner man nun die Brennmweiten der beyden Dfus 
largläfer w n und Ki mit @ und @, fo laſſen fih cd, dq, 
1q und lo berechnen, wenn &, 2 nebft den Entfernungen. 
ber Glaͤſer pd und (dl gegeben find. Man bat naͤmlich 


cd=pd— pc 

cd.ß 
BAT cd — ß : 
lady —al 
Wi lg. ' : i Bi 
Nie — (m. f. Linſenglaͤſer) 


Z. E. Im Smith » Käflnerifhen Sehrbegriffe der Optik 
©. 469 find folgende Abmeffungen eines von Schort mit 
Fleiß verferrigren Gregorlanifchen Teleffops angegeben. Es 
war namlich) 

die Brennweite ab des großen Spiegels gh = 9,6 Sole 





— — cp — fleönen ef=1,5 — 
bie Entfernung pd = 14,2 — 
Brennweite des Okulars ki ober 8 = 38 —” 
- Entfernung beyder Okulare de dl = — 
. Brennweite des Ofulars wn ober & = LI — 
daraus finder man cd=pd— pc=12—1,5— 12,7Zolle 
a i 
— — — 


lg. rn. 
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und das Verhaͤltniß der Vergrößerung 1,5 Pd 5,4 0,8: 
9,6 12,7 99 3,9 | 

1 54 8: 96 1277 8 90 = 11565 
Durch Verfuche fand man, daß dieß Teleffop 60 Mahl ver- 
größere, mithin flimmte die Erfahrung mie der Theorie 


Nähme man nur ein einziges Ofular, fo würde in der 
Verhäleniffe ; weiches die Vergrößerung anzeiget, Das letzte 
einfache Verhaͤltniß 10: 19 wegfallen, Da überdem 4 ges 


"gen bd alle Mahl klein iſt, fo wird alsdann beynade dq > 


cdv—=B:ad; daher wird die Vergrößerung 'durd) das 


Verhaͤltniß pc 6 :ab? ausgedruckt. Diefe Regel zur 


Vergrößerung geben viele Schriftfteller für alle Teleſkope 
überhaupt, aud) mit zweyen Dfularen, In diefem letztern 
Falle muß man alsdann a ſlatt 6 fegen, und es wäre daher 
das Berhältniß pc I @: ba?. Allein diefe Regel’wird 


in allen Sällen ohne erheblichen Fehler nicht anwendbar ſeyn. 


Was die Größe des Gefichrsfeldes betrifft , fo kommt es 
bloß darauf an, mie groß man, ohne der Deutlichkeit Des 
Bildes (fig. 100) vz zu ſchaden, Die Deffnung laffen Fann, 
welche ein Dafelbft eingefeßter Ring erhält: Weil diefe Oeff⸗ 
nung im Brennraume des Dfulars wn liege, fo ericheinee 
ihr Halbmeffer dem Auge unter eben dem Winkel, unter, 
welchem er aus der Mitte des Okulars würde gefehen werden, 


"und deffen Tangente man findet, wenn man ben Halbmefler 


ber Deffnung durch die Brennweite des Okulars oder durch 
a dividiret. Diefer Winkel ift der Halbmefler des ver- 
geöferten Gefichtsfeldes,, und gibt durch die Vergroͤße⸗ 
rungszahl dividiret den Halbmeſſer des eigentlichen Ges 
ſichtsfeldes. — | | 


In dem angeführten Schort'ſchen Teleffope find die Oeff⸗ 
nungen der Glaͤſer nicht angezeiget; aber die halbe ‘Breite 
des. Lochs im großen Spiegel war 0,25 Zoll, Wenn alfo 

| ; das 
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das Okular win die naͤmliche Oeffnung hatte, ſo wuͤrde bie 
geſuchte Tangente, weil = = 11 iſt, = 0,2272727, und der 
dazu gehörige Winkel 12° 48° gefunden; dieß mit der Ver« 
größerungszahl dividiret, gebe den Hatbmeffer des eigent -⸗ 
lichen Geſichtsfeldes 13,6 Minuten, und den Durchmeſſer 
27 Minuten. Schort fand ven legtern vermittelſt der Zeit, 
welhe die Sterne brauchten, um über das Se chtsfeld hin⸗ 
megzugehen, — 19 Minuten, ® 
Wie groß aber Lie Definung ſeyn müffe, damit das Bild 
fo viel moͤglich die größte Deutlichkeit erhalte, das koͤmmt 
auf Rechnungen an, die hier nicht mit beygebracht werden 
koͤnnen. Unterricht hiervon findet man beym Smith «), 
Euler e) und kurz beym Barſten 7). Nach Smith 
und Raͤſtner iſt die Haͤlfte des deutlichen Bildes die dritte 
Proportionallinie zu ab,.pb und ag (fig. 101.). Mad) 
Schort's Teleffope, wo p bzı ‚6533 Zoll, und:a g oder die 
Hälfte Ber Breite des Eplegels = 1,15 Zoll ift, wird die‘ 
Haͤlfte des deutlichen Bildes = 0,19805 Zoll gefunden, 
Durd) das Dfular ki wird aber diefes halbe Bild im Wer: 
häfcniffe feiner vorigen Entfernung von ki zum jegigen (fig. ; 
100.) (iy:iz) verkleinert, daß ſich alfo die Hälfte des in - 
vz jumege gebrachten Bildes zur halben Breite des Spies 
gels im zufammengefegten Berhältniffe (fig. 101.) (pb:ab) 
+ (iz:iy) (fig. 100.) befinder. Hierbey kommt es aber 
auf fehr feine Abmeffungen Eleiner Größen an, die man bey 
der Anführung niche fo genau beftimmen eat, Daher fine 
bet man lieber die Größe des Gefichtsfeldes der ——— 
leſtope aus Erfahrung. 

Außerdem müffen aber auch diejenigen Straßlen — 
halten werden, welche von andern Gegenſtaͤnden beym klei-⸗ 
nen Spiegel vorbey in die Okularroͤhre kommen. Der 
äuferfte diefer Strahlen ift derjenige, welcher von des Spie- 
gels Rande f (fig. 190.) nad) der Mitte des Bildes xy 
gehet. 1 
“) debtbegriff der Optik durch — 8,460 — 472 J 
) Dioptrica Tom, li, append, cap 
+) Bnfangsgrunde der mathemat. "Dir — BTL. Photomet. 

Yin. XIX. 
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gehet. Dieſer faͤllt auf das Okular ki nahe an. der Are, 
wird mitten durdy das Bild bey v z hindurch gebrochen, und 
geht durch den Manisfus wn mit der Are parallel aus, 
Hier ift feine Entfernung von der Are zur halben Breite des 
Eleinen Epiegels in dem zuſammengeſetzten WVerhältiffe 
Gy:fg) + (= + iz). In Schort's angeführten Ten 
teffope, wo die halbe Breire des Eleinen Epiegels 0,3 Zoll 


betraͤgt, findet man diefe Entfernung S o,o3. Wenn man 


daher hinter die Gläfer an die Stelle des Auges nod) eine 


Platte Im mit einer runden Oeffnung von 0,03 Zoll: Halbs 
mefler ftelle, fo werden alle dieſe fremden Strahlen vom 
Auge abgehalten. — | 

Wenn man eine Vergleichung. zwiſchen den Nemtoni- 
ſchen, Gregorianifhen und Caſſegrainiſchen Teleifopen an« 
ſtellet, welches nämlich von diefen dreyen ben gleicher länge 
die ſtaͤrkſte Vergrößerung gebe, und zugleid) zum Gebtauche 
am bequemften fey, fo wird man der Newtoniſchen Sinrich— 
tung unverfennbare Vorzüge einräumen müflen. - Ein Had⸗ 
ley ſches Spiegelteleftop , jo wie Hadley dergleichen anfäng« 
lich verfertigte, von 5 Fuß fänge mit einem einzigen Oklare 
wuͤrde nad) der unter dem Artikel, Apertur (Th.I. ©. 104) 
mitgetheilten Tabelle eine Vergrößerung von 202 geben, da, 
hingegen nah Smith’s Berehnung ein gleich langes Gre⸗ 


gorlaniſches 243 Mahl, und ein Caffegrainifches 253 Mahl 
vergrößert, Allein Hawksbee hat die Newtoniſchen Tes 


leſkope weit vollfommener verfertiget, fo daß ein sfhubiges 


313 Mahl vergrößerte. Daß man bey dem Newtoniſchen 
Teleſtope von ber Seite hineinfiehet, gewaͤhret befonders 


den Vortheil, daß man es zu Beobachtungen in großen 
Höhen, mie bey aftronomifchen, fehr bequem gebraudien 
kann. Um aber hierbey die zu beobachtenden Gegenſtaͤnde 
aufzufuchen, wird oben auf dem Teleffope ein gemöhnliches 


Fernrohr, der Sucher, angebradt, deflen Axe mit der 


Are des Teleffops genau parallel gebet. Bey vorzunehmen» 
der Beohachtung gibe man dem Sucher eine foldie age, daß 
der Gegenftand in Die Mitte des Gefichtsfeldes fomm’; in 

| - diefem 
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diefem Falle wird ihn auch das Auge durchs Teleſkop in der: 
Mitte des Gefichtsfeldes fehen.. Für Gegenſtaͤnde auf uns 
ſerer Erde har das Gregorianiſche Teleffop die Bequemlich ⸗ 
feit, daß es ein gerades Bild zumege bringe, und gerade 
Nindurd) zu ſehen verftatter. Caſſegrains Teleffop hingegen 
made ein verfehrees Bild, und ob eg gleid; etwas mehr, 
als. das Gregorianifche vergrößert, fo hat es doch den wenig ⸗ 
ſten Beyfall erhalten, befonders vielleicht auch dieſerwegen, 
weil es etwas ſchwierig iſt, die gehoͤrig — 
re beyder Spiegel zu treffen . 


Nach Hadley verfertigte der geſchickte Schokäftie | 
Künftter Schort im Jahre 1734 Epiegelteleffope, welche 
niche allein die Hadley’fhen, fondern überhaupt alle andere 
in London verfertigte bey weiten übertrafen. Zuerſt machte 
er feine Spiegel vom Glaſe, einem von Newton gegebe⸗ 
nen Rathe zu Folge; er fand aber, daß fie nicht fo wiel Licht 
zurücenden, als er ſich vorgeftellee hatte, und fraf ſonſt 
noch viele Schwierigkeiten darin an, fie volfonimen zu be⸗ 
arbeiten, fo daß er ſich dieſerwegen auf die Verbefferung ver 
Meraltfpiegel mic allem Fleiß legte. Auch war er Hierin 
ſehr glücklich, da er ihnen eine fehr geſchickte Krümmung. 
zu geben wußte. M.f. Spiegel, paraboliſche. Durch 
einige feiner Teleſkope, in welchen ber große Spiegel 15 Zoll 
Brennweite hatte, konnte er und andre die Transactionen 
auf 500 Fuß weit lefen, und man fahe einige Mahl dadurch 
die fuͤnf Trabanten des Saturnus zufammen. Won dieſen 


Schortiſchen Teleffopen findet man gute Nachrichten beym 


Bernoulli «). Sein größtes verfertigtes Telffop bar 12 
Fuß Bronnmeite für den größten Spiegel mit einer Deffnung 
von 213 Zoll. Es vergrößerte 1200 Mahl, und fein Preis 
war zu 800 Guineen angefeßet. Dieſes damahls einzige 
Inſtrument feiner Arc lag, nach de la Lande ?), in dem 
Hotel von Marlborough zu London, ohne Geftefle und daß - 
es jemand brauchte, oder ſich um bein Erhaltung bekuͤm— 
merte. 


«) Lettres aftronomiques. Berlin 1771. 8. lett. 6, 7. 
A) Aftronomie, ime edit, $. 1931, 


Be: ı 08 


merte. Schort beobachtete gewöhnlich mir einem 64zolli⸗ 
gen Teleffop, welches nad) feinem Tode im April 1769 fie 
150 Guineen verkauft wurde. Von ihm befige die Sterns 
warte zu Greenwich ein 6Gfuͤßlges Nemtonifches Teleſkop, 
weiches 300 Mahl vergrößert , und zwey Gregorianiſche von 
a Fuß, melde beynahe eben fo viel leiten. ' 
Zu afeicher Zeit mit Hadley hatten bereits Molyneug 
und Bradley fi) mit Verfertigung der Merallipiegei bes 
ſchaͤftiget, und einige Künftier , befonders Scarlet und 
Searne, darin unterrichte. Smith *) har ih: Vafah—⸗ 
reu angeführer. Zur Spiegelmaffe empfehlen fie befonters 
3 Theile Kupfer und ı4 Zinn, oder 6 Theile gutes Hambur— 
ger Meffing, ı Theil Zinn, ober nod) beffer 2 Theile von 
der eriten und ı Thell vor der letzten Compoſitien zufammen. 
Nun wird eine etwas breitere runde Marmorplarte, als der 
Spiegel ift,, mit Auadraten vom, feinften blauen Wesfteine 
belege, worauf zuerft eine meflingene Schale hohl ausges 
ſchliffen, und in diefer wieder ein erhabenes Glas, welches 
zum Poliren mie Pech und feidenem Zeuge überzogen wird, 
Hierauf fehleife man den Spiegel und bie meflingene Schale 
immer mechfeisweife mie Echmirgel auf den Wesfteinen, 
‚und. berichtigt ihre Geftale gegen die Polirſcheibe, bis alle 
drey völlig zufommenpaffen, da alsdann die Politur des 
Spiegels auf dem übergogenen Glafe mit Zinnaiche vollen« 
der wird. Das Verfahren felbft aber ift ſehr mühfem. us 
deffen haben doch die eng:ifchen Künftler hiernach eine Menge 
guter Teieffope verfertiger,, ohne daß es ihnen andere Na⸗ 
tionen bierin g’eich thun Eonnten. | | 
Die Spiegelteieffope ſchienen durch die Erfindung der 
achromatifchen Fernröhre etwas von ihrem Anfehen ver’ oren 
zu haben, ba man burch dieſe wichtige Entdeckung Vergroͤße⸗ 
tungsmerfzeuge erhielt, Die mit bloßen Sinfengläfern eben das 
leifteten, ohne eben viel länger als bie Teieffope zu ſeyn. 
| — Ueber⸗ 


=) Wie metallene Spiegel in Zetefkopen gegoffen, geſchliffen und 
polirt werden, im Sebrbegrifi * B.1I Gap: 2. 
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U⸗berdem gewähren bloße Glaͤſer jeder zeſt eine weit größere 
Helligkeit und Deutlichkeit als die Spiegel, weil bey der 
Brechung weniger Acht as bey der Reflexion verlorin gehet; 
auch find die Gläfer ohne Vergieichung dauerhafter, a's die 
Spiegel Geeichwohl behieiten doch Die Spiege teleffope bes 
ftändia fore ihren Werth, und find yon den ena iſchen Rünfte 
fen, Dollond, Ramsden, Stairne, Adams v. a. 
eben ſo haͤufig verfertiget und abgeſetzet worden, a8 votmahls. 
Im Jahre 1777 theiite Mudge *) aus Plymouth eine 
Anweiſung mit, die beſte Spiege maſſe zuſammen zu ſetzen, 
fie zu fchieifen und zu poliren, fo wie dem großen Spiegel 
die parabolifche Form zu geben. Zur Spiegeimaffe nimnie 
er 2 Pfund ſchwediſches Kupfer und 145 Unzen geförntes 
Zinn, wovon er zuerft 14 Unzen mit dem Kupfer zufammens 
“fehmelzte, hiernaͤchſt den Guß von neuem bey nicht mehr. 
Hige, als dazu nördig iſt, Schmelze, die Ingfe ha be Unze 
hinzuthut, und einen göffe! voll Koblengeitiede in den Tiegel 
ſchuͤttet. Die Handgriffe beym Schleifen und Poliren der. 
Spiege! b-ichreiber er deurich und genau. Mit Spiegel, 
paraboliſche. Auch Edwards ?) hat eine gute Anwei⸗ 
fung zur Berrerfigung der Metall piegel gegiben. Er ſchaͤgt 
eine Compoſition von 32 Unzen Kupfer, 15 bis 16 Unzen ge⸗ 
koͤrntem Zinn, 1Unze Meſſing, Unze Arſenik (und 1Unze 
Silber) vor, und polirt ſtatt der Zinnaſche mit Colrothar. 
Weil aber doch die gewöhnlichen Metallſpiegel Dem nicht 
wohl zu verbeſſernden Fehler ausgeſetzet ſind, daß fie bey 
veraͤnderter Witterung anlaufen und ſich ſchwer cder wohl 
gar nicht wieder reinigen laſſen; fo iſt man doch von Zeit zu 
Zeit wieber auf den Gebrauch der Glasſpiedel zuruͤckgekom⸗ 
men, Hierzu gab’ bejonders Caleb Smith”) fehr ſchoͤne 
| —3 WVor⸗ 
=) Philofoph. Tranfad, Vol, LXVI. P.T. p. 196 fq. überf. in den 
* — SERIEN zur Phyſik und Naturgeſch. B. l. St 5. 
4) kr ke making the beit compofition erc. im Nautical Al- 
0° manheı for the',year 1787. und Auszugsweiſe in Trallee pby: 
kat. Kalender. für 1787 . a 
y) A.new method of improving catadioptrical telefeopes in. Philof, 
Tranfadt, n. 456. artı $. N 


Spitg. 755 


Vorſchlaͤge; in zwiſchen iſt es aber Doch gewiß daß tie Glas— 
ſpiegel beſtaͤndig unvollkommen bleiben. Dieſerwegen hat 
mon in den neuern Zeiten ſich mehr bemuͤhet, eine Compo— 
fition zu entdecken, welche dem Anlaufen niche fo ſehr ausges 
ſetzet ift, und zugleich eine fchöne Politur annimme, Am 
beiten bot man bierzu die Platina gefunden, welche aber 


freylich Eoftfpielig if. Die Herren de Morveau, Mas 


ret und Durande haben bie Patina durch einen Zufoß von 
16 Theilen weiß gepulverten Glaſes, 2 Theilen verkalkten Bo⸗ 
rar und ı Theil Kohlenftaub mie Eifen zuſammengeſchmolzen, 
und Daraus eine fehr ſchoͤne Spiegelmaſſe erhalten. Mach 
den Verfuchen bes Heren Grafen von Sickingen gibt ſie 
auch mit JEiſenund 4 Gold zufamntengeichmotzen eine Maffe, 
welche. fich ſehr fchön —— laͤßt, und ſelbſt von den mines 


raliſchen Säuren, dem Weineſſig, dem flüchtigen Laugen⸗ 


ſalze, den Schwer: »!dämpfen u und der Schmwefell-ber nicht an» 
gegriffen wird. Der Abbe Vochon foll auch einen Patina⸗ 
fpiegel für ein 6fuͤßiges Teieffop zu Stande gebracht haben, 
welcher im Durchmeſſer 8 Zoll 9 Linien hatte. und vortreffliche 
Wirkung that ⸗) Rinmann 7; gihe für die bofte Compo— 
fition der Metaflipiegel 2 Theile Meſſing, 1Theil Kobalt⸗ 

Banks und ı Theil Arfenif an, 


Zu einem unerwarteten Grade der Vollkommenheit 
hat ehdiich in den neuern Zeiten der berühmte Aſtronom 
Stiedrich Wilhelm Herfchel die Epiegelteleffope ges 
bracht. Er erzähler felbjt, daß er bey feinem Auf⸗enthalte 
zu Barh eine geraume Zeit hindurd) ſich bloß auf theore tiſche 
Kenntniſſe der optiſchen und mechaniſchen Wiſſenſchaften eins 
geſchraͤnkt, und keine praktiſchen Erfahrungen in ſelbigen 
gehabt habe. Dieſe erwarb er ſich nach und nach in muͤſſi⸗ 
‚gen Stunden durch Beſchaͤftlgungen damit, die er zu ſeinem 
Vergnügen und zu feiner Unterhaltung trieb, So verfertigee 

Bbb 2 er 


\ 


«) Gothaiſches Drogalie für das Neueſte aus der Phyſik und Na⸗ 
turdeſco. B. VII. St. © 153 
A) Verſuch einer Ga: des Eifens, 4. d. Schwed. von Geor gi⸗ 
Berlin 1785: B. Il. 


756 Spieg. 


ar fie ſich ſelbſt verſchiedene 2, 5, 7, 10 und zofüßige New⸗ 
toniſche Teleſkope, außer andern Gregorianiſchen von 8, 12, 
18 Zollen, 2, 3, 5 und 10 Fuß Brennweite. Weil ihm da⸗ 
mohls die direkte Methode, den Spiegeln jede Figur der 
Kegelſchnitte zu geben, unbekannt war, fo mußt: er meh⸗ 
rere Spiegel von jeder Eorte vorräthig haben, und fie ſo 
gut, als er konnte, vollenden, moraus er dann die beiten 
dureh Verſuche ausfuchte, und die andern zum Wiederab⸗ 
fehleifen bey Seite legte. Auf diefe Welſe verfertigte er 
niche weniger als 200 fiebenfüßige, 150 zehnfüßige und etwa 
. go zwanzigfuͤßige Teleffope, ohne die Gregorianiſchen, oder 
die von der Conftruftion des Smith'ſchen reflefeirenden 
Mikroſkops, moven er. auch eine große Anzahl verfertigte. 
Die Anzahl der Geftelle, die er für dieſe Teleffope aus: 
dachte, laͤßt fich niche wohl angeben. Er entwarf und zeich⸗ 
nete fie von verfchiedenen Geftalten, und führete die aus, bie 
ihm am meiften zu verſprechen ſchienen. Diefen Arbeiten 
verdanfe man das Geftelle zu feinem 7füßigen Teleffope, 
Das feit 17 Johren zu feiner jeßigen ſchicklichen Einrichtung, 
gelangte. Bey diefem Teleſkope ließen fib 227, 460, und 
oz2tachhe Vergrößerungen anbringen, und er entdeckte damit 
am ızten März 1781 einen neuen Planet. MM. f. Uranus, 
Im Sabre 171 fing er Die Zurichtung zu einem zofuͤßigen 
Teleſkop an, und nachdem er dazu ein ſchickliches Geſtelle 
ausgedacht, und ausgeführer hatte, goß er den Gpiegel, 
welcher 36 Zoll im Durchmeffer harte Dieſer Spiegel 
fprang aber beym Abkühlen, weil die Compoſition zu feinem 
Metall etwas. zu fpröde war. Er goß ihn zum zwenten 
Maple; allein der Ofen, den er hierzu in feinem Haufe er: 
bouer hatte, wurde fhabhaft, und bas Metall lief ins Feuer, 
Diefe Zufälle verzögerte feine Ausführung, und da die Ente, 
deckung des neuen Planeten Ibm bald nachher andere Be⸗ 
ſchaͤſtigungen gab, fo ward fein Unternehmen dieſem nacıge«, 
feet. Im Jahre 1783 endigte er einen fehr guten 2ofüßl« 
gen Neflefter mit einer weiten Apertur, womit er in zwey 
Jahren eine Menge Entdeckungen am Himmel macht⸗ M.f. 
| Fixſterne, 
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Fixſterne, Nebelſterne, Mondflecken, Mars, Ura⸗ 
aus, Diefes Teleſkop gab ihm Veranlaſſung, auf feinen. 
eriten Entwurf zurück zu fommen, und ihn nod) mehr zu ver« 
größern, ° Der Praͤſident der koͤniglichen Soiierät legte den⸗ 
felben dem Könige dazu vor, der ihn au) fehr freygebig 
uneerftüßte. Auf feche Are faßte er nun ben Entſchluß ein 
aofüßiges Teleſkop zu Stande zu bringen, Es wurde ſo⸗ 


Zilelch an das Holggeräthe zum Geftefle und zu den Mafchle 


nen, bem Inſtrumente die nöthige Bewegung zu geben, 
Hand angelegt. Bey bem ganzen Apparate find nur gea 


- meine Werkleute gebraudyer worden. Kerr Herſchel machte 


von jedem Theile Zeichnungen, durch die es leicht wurde, 


das Merk auszuführen, wobey er über die Hrbeiten einer 
jeden Perfon die Aufſicht feibft übernahm, obgleich mannich⸗ 


mahl-40 verſchiedene Arbeitsleute dabey angeſtellet waren. 


Während der Zubereitung dieſes Geflelles zum Teleſkope 
fing er die DVerfertigung des großen Spiegels an, über 
deffen Guß, Schlelfung und Politur er die Auffiche übere 
nahm. Rachdem nun ber Spiegel feine hoͤchſte Politur ers 
halten, und in das Rohr gefteflee war, machte er die erften 
Beobachtungen bamit am ıgten Februar 1787. Doc) batirt er 
die Vollendung diefes Werkzeuges viel fpäter, Indem ber erfte 
Spiegel durch Verfehen bes Gießers gegen die Mitte dünner 
ausfiel, als die Abfihe war, und fo megen der deßhalb ent 
ſtehenden Schwäche nicht verſtattete, ihm eine recht gute Fi— 
gur zu geben. Ein zweyter Spiegel wurde den a6ten Jan. 
1788 gegoffen; aber er fprang beym Abkühlen, Am ı6n 
Februar wurde er aber mit befonderer Aufmerkſamkeit auf 
die Geſtalt feiner Rückfelte umgegoffen, und er fiet von dem 
ſchicklichſten Grabe ber Stärfe aus. Am 24tenDctob. wurde er 


zur ziemlich guten Figur und Polltur gebracht, und er beobach⸗ 
tete damit ben Saturn. Da er aber ihm noch nicht Genuͤge 


leiſtete, fo feßte er die Bearbeitung defleiben bis zum 27ten 
Aug. 1789 fort, mo er auf Fixſterne verſuchet wurde, und 


ein ziemlich ſcharfes Bild Re Bild großer Sterne 


b3 zeigte 
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zeigte noch ein’ etwos zerſtreutes licht, was von n einige it} 
Spiegel noch Nbrigen feinen Kiffen berrührte. £ ar 
Am axten Aug 1789 entheckte er damit den fechsten Sa 
turnustrabanrn, und fab auch die Flecken auf dem Saturn 
beffer. als jemahls wodurch ‚er veranlaſſet wurde, die 


Beendigung des 40 fuͤßigen Teleſkops von dieſem RAR an 


zu da tiren. - * 


| 


J 


u ET 
\ 2 


Der Spiegel des Teleſkops iſt 403 Zoll im — 


Durchmafe breit aber megen des Abſatzes an der vordern | 


G:ite von‘ JZoll Brei und 130l Tiefe bleiben für die pos 
lirte Eplsgeiläde 48 Zoll im Darchmeſter. Die Dicke des 
Epiegels, Die allenthalben gleich iſt, beträgt 34 Zoll. Er 
woq, da. er vom Gun Fam, arg Pſund, und von diefem 


Gewichte hat er durchs Poliren.nur'wenig verlieren fünnen, 


Dis Rohr ir aus Eiſenblechen zufammengefeger ; ſeine Laͤnge 


ift 39 Fuß-4 Zoll, fen Durchmefler 4 Fuß 10 Zoll. Dee 
Brennpunkt des Spirgels iſt durch die Stellung deſſelben 
etwa 4Zoll von der untern Seite der Oefſnung bes Rohres 


gebracht, und geht hinaus in die Luft. Dadurch iſt Raum 


fuͤr den Theil des Kopfes des Beobachters, der ſich uͤber dem 
Auge beſdet, um: nicht viel Strahlen, die. vom Objekte 
zum Spiegel ins Rohr treten aufzuhalten, wenn er auf der 
Gallerie. vor der Muͤndung Des: Nohres hineinfiebet, Durch 
einen flacher ginnernen Dedel, der an einen eifernen Nand 
geloͤthet iſt kann der Spirgel genau bedeckt, und verichloffen 
werden, Bey der Entfernung des: Beobadters von dem 


Arbeiter, welcher die nörhigen vertifalen und ‚horigontaten 
Bewegungen des Apparats beforget, forwie von; dem Afft« 
ſtenten dem die Beobachtungen mitgetheilet werden muͤſſen, 


dient ein Sprachrohr, das unter den Tubus laͤuft und mit bey⸗ 


den Zimmern fuͤr den Arbeiter und den Aſſiſtenten verbunden 


iſt· Auch werden dem erſten durch Glockenſchlaͤge die nörhi« 


gen Befehle gegeben , und ungeachtet ber Complication der. 


ganzen Maſchinerie verfichert Herr Herſchel, daß ein Ar⸗ 
beiter hinreichend iſt, die noͤthigen Bewegungen hetvor zu 
bringen. Die Baſis, auf welcher ſich die ganze Maſchine 

drehet, 
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drehet, bar 42 Ruß im Durtimefler. Herr Herfchel *) 
hat die Beſchretbung dieſes Teleſtfops nach deſſen gegenwaͤr—⸗ 
tiger Sinrichtung ſelhſt mitgetheilet. Durch 19 Kupfertafeln 
iſt der ganze dazu achörtge Apparat bis auf die Eleinften Um⸗ 
fände genau angegeben. 

Dieles 40fuͤßige Teleſkop kann num erſtaunende Vers 
groͤßerungen vertragen, nachdem man Okulare mit ſehr kur⸗ 
en Brennwetten anwendet. Gleich vohl laſſen ſich für Die 
Himmelskoͤrper die Vergroͤßerungen nicht ohne alle Grenzen 
ve ſtaͤrken Die ſtaͤrkſte, welche gewoͤhnlich bey Beobach⸗ 
tungen der Firiterne angewendet wird, iſt 3000 Mahl, bey 
den Planeten aber gebrauchet man nicht leicht eine Dergröße: 
rung über 500, gewöhnlich nur von 350. Die fehr große 
Ape tur ben dieſem Teleſkope aber gewähret wegen ber außer» 
ordentlichen Menge ficht eine ganz ungewoͤhnliche Helligkeit 
mie Deutlichkeſt verbunden. | | | 
Herr Schroͤter in Lilienthal erhielt vom Herrn Her⸗ 
ſchel zuerit ein Teiefkop, deffen Einrichtung er bejihrie- 
ben ®), und mit welchem er nebſt noch einem Eleinern Die 
wichtigen Entdedungen im Monde gemacht bat, M.f. 
Mond. Die Röhre ift rin achtſeitiges Prisma von Ma» 
hagonhhol⸗, teren Länge 7 Ruß 48 Zoll, der äußere Durchs 


‚meffer $ Zoll, ‚und der Innere 65 Zoll beträgt. Gerade 


fo groß ift auch der Durchmeſſer der polrten Flaͤche des 
Spiegels, welcher durch eine eigen? Maſchinerie die gehoͤ—⸗ 


rige Stellung und Beſeſtigung im untern Ende der Roͤhre 


‚erhäfe. In dieſe Roͤhre ſieht mon am obern Ende von der 
Seite hinein, wo ſich die 8 Zoll lange Okularmaſchine, 
welche auch zugleich den Plauſpiegel haͤlt, nebſt dem Sucher 
befindet. Der Sucher iſt ı Fuß lang, vergroͤßert 9 Mahl, 
‚und fein Gefichtsfeld fait 4 Grad; zur Mih zeiget er die 
Jupltersmonden. Er ſteht nicht oben auf ber Flaͤche des 
Mi | ——— Bbba— achtſel⸗ 


#) Philofoph Tranſa „PT. 1795. P 347 f. Örens neues Jour⸗ 
nal dee Phyſik, BI. S46b8 . . 
£) Er in den neuehen afronomifchen Entdeckungen. Verlin 
“47 % . \ 
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achtſeitigen Rohrs, ſondern an der ſchraͤgen Seite, dem 
Okularglaſe fo nahe als moͤglich, und zur Berichtigung fei« 
ner Stellung dienet ebenfalls eine eigene Maſchine. Die 

noͤthige Richtung in ber Vertifatflache wird diefem Werk 
zeuge in einem hölzernen Stuhle gegeben, in deffen Falzen 
man einen len mittelfi eines Slafhenzuges auf und 
nieder laffen Fonn. Außerdem liegt aber auch no Die Röhre 
auf einer gezahnten Stange, welche ſich mit der Hand 
höher und niedriger ſtellen läßt, und welche man mit einem 

Dreber fo fein bemegen kann, daß fie durch eine Umdres 
hung nur um 0,15 Zoll fortruckt, wodurch das Werfzeug. 
‚bis auf Sekunden vertifal, und durd) eine Echraube ehne 
Ende eben fo fein horlzontal gefteller werden kann. Der 
ovale kleine Planfpiegel belißer im Eleinften Durchmeffer 1,15 
Zoll, und ſtehet vom großen für Fixſterne um 6 Zoll 10 
Linien, für nahe Objekte auf unferre Erde um 7 Zoll 2 fs 
nien und mehr ab, Die Einjäge der Okularen haben 
durchgehende nur eine auf benden Seiten convere Unſe, bie 
der Deurlichfeie wegen fehr duͤnn gearbeitee iſt; bierven iſt 
‚ober der erite DOfulareinfaß ausgenommen, weldyer zwey 
Unſen behitz t, die aber am wenigſten vergrößern. Das 
mahls gingen die Vergrößerungen von 75 bis 12005 Herr 
Schröter aber hat nadıher ſelbſt dazu nod) ein Paar fläte 
fere geterrige. Was für eine Vergrößerung bey jedes« 
mahliger Beobachtung am vortheilhafteften gebraucher werde, 
das hängt von der höhern oder miedern Stelle des Objefreg, 
der eigenthümlichen Art feines Lichtes, der Beſchaffenheit 
ber Atmofphäre, von der Güte des Auges, und felbft von 
ber Uebung Des Beobachters ab. Beym Saturn hat Here 
Schröter die arofahe, benm Monde die 636fache anwen⸗ 
den können. In Anſehung des Geſichtsfeldes ift die Eins 
richtung fo, daß man ben z3oofadyer Vergrößerung einem . 
Kaum von 5 Minuten Durchmeffer uͤberſiehet, durch den 
ein Stern im Aequator in 20 Sefunden Zeit hindurch gehet. 
Die Wirfing diefes optifhen Werkzeuges hält er der des 
Huygenſchen Objektivglaſes von 125 Fuß Brennweite ar 

ur 
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Durch dieſes Teleſkop fand Schroͤter den Saturn im Fe⸗ 
bruor 1790 eben fo abgeplartet, wie den Jupiter, und 
feinen großen Durchmefler In der Ebene des Ringes, wel⸗ 
ches eine Umdrehung dieles Planeten um die Are nad) der 
Kicheung disfer Ebene anzeigt. \ | 
Nechher haben es auh die Herren Schröter und 
Schrader in Kiel durch unabläffige Muͤhe dahin gebracht, 


Nestonuche Teleffope von ausnehmender Größe und Wolle 


kommenheit felbft zu verfertigen. Nachrichten davon findet 
man in Herrn Bode aſtronomiſchen Jahrbuche für 1796, 
Berlin 1793 Nro ı0. 23 

Herr Schröter überfendete im März 1794 die Des 
ſchreibung eines von ihm verferrigten 25fuͤßigen Teleſkops 
der Föniglihen Societaͤt der Wiffenichaften zu Göttingen: 
Das Rohr iſt ein adırfeltiges Prisma, hat 2 Fuß 4 Zoll 
äußern Durchmeffer, und eine Stäife, Daß man ı2 bis 13 
Centner Laſt auf beyde Enden bringen, und fie in der Mitte 
noch vergrößern Fann, ohne daß es fich beugt. - Durch) ftark 
überfirniftes Segeltuch ift es gegen bie Abwechſelung der 
Witterung unterm freven Himmel geſchuͤtzet. Der große 
Spiegel befigee eine polirte Fläche von 194 Zoll im Rehre, 
und wiege mit der Kaffung ungefähr ıg0 Pfund. Seine 
Figur har eine fo gute paraboliihe Kruͤmmung erhalten, 
daß Rand- und Kernftrahlen gerau in einem Punfte fi) 
vereinigen, fo Daß das Teleffop die völlige Oeffnung der 
polirten Fläche bey goo bis 1000mahliger Vergrößerung 
verträgt. Diefer Spiegel bleibe im Rohre durch zwey ges 
nau fchließende Kapſeln gefichere; bey etwa erfolgender Wer 
änderung der Witterung muß er aber nicht fo fchnell geoͤff⸗ 
net werben. Durd) 8 Rollen und einen Slafchenzug ift er 


vor und ruͤtkwaͤrts, aud) um feine Are beweglich. 


Das Hauptftoriv dieſes Teleffops beftehe aus einem 
viereckten Thurme mie Prählen, ausgemauert, aı$:K hoch, 
12 Fuß im Durchmeſſer, welcher in der Mitte eine ſtarke 
Saͤule hat. An feinem obern Theile befinder ſich eine Gallen 
gie, mis einem 4 Fuß hohen Gelaͤnder auf einem Kranze, 

bz welcher 


ein Spiegel von Platina fommen wird, PEN 
M.Prieſtley Geſchichte der Optik durch Kluͤgel, 
S. 162. 238 f. 5a u.f. Smith's Lehrbegriff ver Optik 
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welcher ſich duech Wolzenwerk, wie bey ven Hollaͤndiſchen 


Windmuͤhlen, horizontal rings um die Säule drehen laͤßt. 


Auf vie Galleri⸗ kommt man durch Treppen ‚ und fie wird 
zugleich mit. dem Trteffope herumbeweget, das der Beob⸗ 


achter auf ihr nadı Gefallen regieren Fann. Diele Umdres 


bung geichicher in einem Kreife, deſſen Mittelpunkt in der 


et 


Mitte des Thurmes liege, Durch eine einzige Perfon mit⸗ 


telſt eines Eirinen Wagens über einem Kreisringe auf dem 


Erdboden deſſen groͤßerer Durchmeſſer = 72 Fuß, und 
der kleinere 57 Fuß 4 Zoll ift: Gleich vor dem Dfufare 
einfaße befindet ſich ein Cabinet 8 Fuß fang und 4 Suß 
Breit, gegen Wind und Werter gefidere, mit Schreibtiih, 
Sitz Pendel und was zu den Okulareinſaͤtzen gehören. Die 


Peru Des Spirgels hat Herr Schröter nur mäßig ges 
laſſen, aus Furcht, Daß er verunglücken'möhte 


Micht large darauf hat aud) Herr Schrader in Kiel 
ein 26fuͤßiges Teleffop zu Stande gebracht, und von ſei⸗ 


ner Einrichtung eine eigene Beſchreibung gegeben *). 


Außer andern kleinern Spiegelteleſ kopen, welche theils k 


in Deutfchland und Rranfreich, theils in England um diefe 


Zeit find verfertiget worden, ſoll jetzt an einem außerodent« 


lich großen Teleſkope in Frankreſch gearbeitet werden, wozu 


4 


durch Böffner, S. 190 u.f: 278. u.F: 459 U f. Baͤſt⸗ 


ners Aufangsgruͤnde ber angew. Mathematik. Goͤttingen 


1792. 8. Katoptr, 6.97. u.f. Barſten Anfangsgruͤnde 


B.V. &r.2 ©: vıuf St.a4. Spauf B. VI. Era 
5105|. B. VII. Stı S. 182. St. 3. ©. 105 uf. 
BER SR a; 3 Spieß: 

) Beſchreihung des Mechanismus eines 26füßigen Teleſkops uns 
Wweit Kiel. Hamburg 1754. 8. 


der mathematiſchen Wiſſenſchaften. Gratsw:1780.8: BUI. 
Photometrie, Abſchn, XVI. Abſchn XIX. Gothaiſches 
Magazin für das Miuefte aus der Phyſik und Naturgeſch. 
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+ Spiefiglas), Spießglanz, robes, fchwefelbalti: 
ges Spießglanz (antimonium crudum, ſtibtum ful 
pᷣhuratum, fulphuretum ſtibii, antimoine, fulfure 
d’antimoine) iſt ein ſtrahlichtes Gemiſch aus 74 Theilen 
eines ‚darin enthaltenen Metalls (Spießglanzmetalls) 
und 26 Theilen Schwefel, von einer Bleyſarbe und einem 
metallifben Change. Diefes rope Spießglas, m Iches im 
Handel vorkommt, wird wegen feiner außerordentlichen Leicht⸗ 
fluͤſſigkeit auf eine fehr einfache Welle aus feinen. Erzen ges 
ſchmolzen. Man bringe das Klein zerfehlagene Erz in Töpfe, 
ſtopfet fie mir Moog zu, und fielle fie umgekehrt in andere 
Gefäße, die etwa die Geſtalt von runden Käfeformen har 
ben, verleimt die, Fugen wohl, legt um die Gefäße herum 
Steine, ftopfe die leer grbliebenen Näume mit Erde aus, 
fo daß die obern Töpfe nur eine Handbreit heroorragen, 
umgibt diefe hervorragenden Theile mit Feuer, wobey dag 
Spießglanz ſchmelzt, und durdis Moos in die untern Ge» 
faͤhe tröpiele, worin es gefteht, und Die runde Kugelges 
ſtalt erhält. a —— 
Aus keinem Erze hat man fo viele Produkte zu verfer— 
tigen ſich bemuͤhet, als eben aus dem rohen Spießglanze, 
indem man fand, daß ſich viele wirkſame Argneymirtel 
aus ſelbigem bereiten laſſen. Hierbey iſt aber im Allges 
meinen zu bemerken, daß eg die emetiſche Kraft nur als» 
dann behäle, wenn es nicht vollfommen gefänere iſt; im 
vollkommenſten Zuftande der Orydirung hat es feine bredyen- 

machende Kraft gaͤnzlich verloren. IE | 
Wenn man rohes Spießglanz gröblih pülvere, und 
in einem weiten flachen Calcinirſcherben uͤber einem nur 
maͤßigen Kohlenfeuer beym beftänbigen Umruͤhren roͤſtet, 
bis gar fein Schwefel und Feine ſchweflichte Säure mehr 
davon dampft, fo erhält man dadurd) einen grauen Spieß. 
glanzkalk (galx anrimonii, cineres antimonii), wele 
cher ſehr emetiſch iſt. Diefer Kalk har ungefähr 223 aufs 
Hundert verloren, und ift nun weniger ſchmelzbar, als 
rohes Spießglanz.  Diefer Kalk ift nun für-fih ‚allein 
Die um 
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im Gluͤhefeuer ſchmelzbar, und verwandelt ſich daburch zu 
einem roͤthlich hyacintſarbenen Glaſe, welches man Glas 
vom Spießglanze (vitrrum antimenii, fuccinum anti- 
monti) nenne Um aber dieß gut zu erhalten, muß das i 
Spiehglanz gehörig geröfler fenn. Iſt die Röftung zu 
ſchwach geich.ben , fo fließt der erhaltene Kalk icon in ges 
ringer Hiße zu einer unvollfommenrn glafigen Materie, welche 
nice durchſichtig iſt, eine braune Farbe hat, und von eini« 
gen Spießglanzleber Chepar antimonii) genannt wirb.. 
"Aus dem greuen Spießglansfalfe fomohl, als au aus‘ 
dem Glafe vom Spirkglange laͤßt fih durch die gewoͤhnliche 
Reduktion das Spießglanzmetall oder Der Spießglanzkoͤnig 
erhalten. Aber auch aus dem rohen Spießglanze laͤßt ſich 
das reguliniſche Spießglanz gewinnen, wenn man nämlich 
4 Theile gepulverten rohen Spießglanz mie 3 Theilen Wein 
fein und ı3 Theile Salperer vermiſcht, biefes Gemifch nach 
und nach in einen glühenden Schmelztlegel trägt, und nach 
geendigter Berpuffing ſchmelzen laͤßt. Nach dem Erkalten. 
findet man im Schmelztiegel zwey Subitanzen, welche fich 
mirtetft eines Hammers von einander trennen laflen, und 
wovon bie untere das Spießglanzmetall iſt, die obere. 
aber aus ben Saugenfalgen des Salpeters und Weinfteins, 
dem Schwefel des Spießglanzes, einem Antheile von vi» 
crioliſirtem Weinfteine, und noch etwas von der Schwefelle⸗ 
ber aufgeloͤſetem Spießglanzmet olle beſteht, und den Nah⸗ 
men der Schlacken des Spießglanzes erhalten hat. 
- Menn man diefe Schlacken im kochenden Waſſer auflöfer, 
und heiß durchfeihet, fo erhält man eine Elare Auflöfung von 
einer braunrothen Foarbe. Wird dieſe Aufloͤſung mit einer 
Saͤure geſaͤttiget, ſo ſchlaͤgt ſich eine ſchoͤne orangefarbene 
Subſtanz nieder, welche Goldſchwefel des Spiefglan« 
zes, gildifcher Spießglanzſchwefel (lulphur aura- 
tum antimonii) genannt wird. Wenn man glridye Theile 
vom rohen Spießglanze und Galpeter mit einander ver⸗ 
puffe, fo erhält man nach dem Schmelzen eine Spief- 
glanzleber (hepar antimonii). ‚Die ar 
| eh 
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Spiefiglangleber hat darin ihren Grund, Daß ein Theil bes 
Schoefels, des rohen Spießglanzes, und der regullniſche 
Ancheil deffelben mie der Satpeterfäure beym Gluͤhen die 
Verpuffung bewirkt, ein anderer Theil des Schwefels aber 
aus Mangel der.nörhigen Menge Salperers übrig bleibt, 
mit dem frey gewordenen Alfali des legtern eine Schwefel⸗ 
leber bilder, welche die unvolkommen verfalfte Spießglang» 
eheile aufloͤſet, und fo eine Spiefiglanzleber macht. Die 
erzeugte Schwefelfäure hilfe mir einem andern Theile des 
Alkali's vom Salpeter den virriolifirren Salpeter bilden.. 
Kocht man die zerftoßene Spiefglanzleber in Waſſer, fo le 
fer fich ihr fehmetelleberartiger Theil, und mit: ihm zugleich) 
ein großer Theil des Merallifchen auf. Ein Theil bieibs 
aber unanfgelölee zurück, welcher braunroth ausſiehet, und 
nach dem voͤlligen Ausſuͤßen und Trocknen Metallenſafran, 
Spießglanzſafran (erocus metallorum) genennet wird. 
Es iſt ein unvollkommen verkalktes aber noch mit etwas we— 
nigem Schwefel verbundenes Spießglanz, und ſtoͤßt daher 
mit Salzſaͤure uͤbergoſſen hepatiſches Gas aus. 

Die meiſten Metalle, als zB Eifen, Kupfer, Zinn, 
Bley, Silber u. ff. find mie dem Schwefel näher verwandt, 
als das Spießglanzmerall. Sie fihlagen Daher das letztere 
nieder, wenn fie in gehörigen Verhältniffen zu dem gefhmol- 
‚jenen Spießglanze binzugefeßer werben. Auf ſolche Art er⸗ 
häle man den durch EKiſen, Bupfer, Bley u.f.f. be⸗ 
reiteten Spießglanzkoͤnig. Den reinſten gewinnt man 
Durchs Eiſen, welches mir dem Schwefel am naͤheſten ver. 
wandte iſt. | | 

Bey allen möglichen Gewinnungen neuer Produfte aus 
dem Spießalanze vermirrelft des Feuers flelge mit dem 
Schwefel erwas Merallifches im Rauche auf, und diefer bil» 
Der, wenn er Ealte Flächen berührer, eine mehlige Subftanz, 
die geröhnlich mie dem Nahmen der Spießglanzbiumen 
(dores antimonii) beleger wird. - | 

Aus dem rohen Spießglanze läßt fich auf naffem Wege 
durch Koͤnigswaſſer des regulinifche Theil am beiten auszie⸗ 

| gen. 
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hen. Hierzu dienet ein Koͤnigswaſſer aus 3 Theilen concen · 
trirter Salpeterſaͤure und ı Theile ſtarker Salpeterſäure; es 
greift das Metall in der Wärme ſchnell an, und läßt, wenn 
es in binreichender Menge angemender wird, den Schwefel 
uruͤck 5 ‚u, — 
Das Spießglanzmetall, der Spießglanzkoͤnig 
(ſtibium, regulusantimonii, regulus ſtibii iſt onn einer 
zinnweißen- Farbe, mäßig hart, und fo ſproͤde, daß es ſich 
fehr leicht in Pulver zerſchlagen läßt. Gein ſpecifiſches Ges 
wicht gegen das Waſſer iſt 6,860. Es beitehr aus Blärtern, 
Es iſt dieſe blaͤtterige Fuͤgung auch äußerlich an ihm wahre 
‚zunehmen, wenn man es nach dem völligen Schmehſen lang» 
ſam bar erfalten laffen, und bilder auf der Oberflaͤche eine 
Art von Stern. Un der Luft verlieret es nur wenig von 
feinem Glanze, und rofter nicht eigentlid, Das WB ffer hat 
ganz und gar feine Wirkung darauf. Es befiget weder Ges 
ruch noch Geſchmack. | ' 34 
Dieß Metall fchmelze ben dem Ghihen in einer Hige, 
die man auf 8100 Fahren. fhägt. In der Weißglühehise - 
iſt es flüchtig, und laßt ſich beym Ausſchluſſe der Luft in Die 
Höbe treiben; beym Zutritte der Luft hingegen verkalkt ſich 
fein Dampf, und bil et fo einen weiten Rauch welcher ſich 
als ein unvollkommener Spießglanz kalk (Spießglanz⸗ 
blutaen) anlegt, und einige Auplösbaifeit im Waſſer zeiget. 
In einer geringen, Hige mird das Spießglanzmetall beym 
" Schmelzen in ein weißgraues Pitver verkalkt, welches eben» 
falls ein unvollfommener Spießglanzfalf, aber von noch 
mindererm Grade, als der vorige, iſt, und fich leicht in Die 
ſen verwandelt und verflüchtiger. Wegen viefer Fluͤchtigkeit 
aͤßt fich das Spießglanzmerall in feinen vollfommenen Kalk 
durchs bloße Feuer und $uft verwandeln, Dieß kann aber 
durchs Verpuffen mit Salpeter geſchehen, wenn man näms 
lich einen Theil deſſelben mit zwey Theilen erodenem Sale 
| peter fein pulvert und vermengt, und in einen gloͤhenden 
Schmeljtiegel Loͤffelweiſe einträgt. Der uruͤckbleibende volle 
kommene Spießglanzkalk, ber —————— 
Spieß⸗ 
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Spießglanz (antimonium diaphoreticum), weißer 
Spießglanzkalk (cerula antimonii), mineraliſcher 
Bezʒoar (bezoaricum minerale) heißt, laͤßt ſich durchs 
Ausſuͤßen von dem dabey befindlichen Gewaͤchsalkali trennen, 
ift weiß, unſchmackhaft, völlig feuerbeitändig , und fließe 
im beftigtten Feuer zu einem gelblichen Glale, — 
Bon den Säuren greift keine, als die concentrirte und 
durch Hitze unterftüßte Schwefelläure, die Solpeterſaͤure 
und die Saljfäure das Spießglanzmetall an; den unvoll- 
fommenen Kalt vefleiben Dingegen. löien fie ale auf, nur 
die Koblenfäure ausgenommen, welche damit. Feine More 
wendeichaft hat. Zur Auflöfung des vegulinifben Spieß— 
glanzes bedienet man ſich nach Scheffter *) am beften des 
Königswoflers aus 5 Theilen concentrirter ſa zigen Säure, 
und-r Theile concentrirter Salpererfäure. Die Auflötung 
ift farbenlos. Das nady dem Abdampfen derſelben zuruͤck⸗ 
bleibend falsigfeure Spießglanz laͤßt ſich in der Hitze aus 
einer Retorte übertreiben, und bildet dann eine Auftöſung 
von deſto dicklicherer Conſiſtenz, je mehr fie concentrirt iſt. 
Dieſerwegen hat fie auch den Nahmen der Spießglanz- 
butter (butyrum antimonii) erhalten. An der.sust zieht 
fie Feuchtigkeit an, und wird Tünner an der Sonüftengs 
Sie iſt ägend und ſcharf. Durch Berdinnung mit Waſſer 
laͤßt fie ein ‚weißes Pulver fallen, das noch unvollkemmener 
Spießglanzkalk iſt, welcher Das Algarotbpulver (püluis 
Algaroth, mercurius vitae) genennet wird. Er 
“Bon den Pflanzenläuren wird das regulinifche Spieß« 
glanz nur ſchwach angegriffen , im rohen Spießalanze aber 
wird der metallifche Theil, fo wie in den unvollfommenen 
Kalken, von ihnen fehr leicht aufgelöfer. Daber dienen die 
Pflanzenſaͤuren befonders zur Bereitung des Drechwein- 
ſteins (tartarus antimonialis (-emmeticus), welchen man 
nach Scunder ®) am beften aus 3 Pfunde Ölas vom Spieß⸗ 
ii | Kata glanze 
Chymiſche Vorleſung. $.154. 
4) Bern de antimonio eiusque vſu in morbis curandis. , Lond. 
713. © 
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glange und 1 Pfunde gepufverten Weinfteinfruftaflen durch 
sofündiges Kocen in 16 Unzen deſtillirtem Waller erhält, 
wenn die entffandene Salzlauge bis zur flaubigen Trodxig 
abgeraucht, und alles metallifhe Geraͤthe daben entfernet 
wird. Dieſer Brechmweinftein iſt eigenelich sine Verbindung | 
aus weinfteinfourem- Spiefiglanze, und ſpießglanzhaltigem 
fartarifirtem Weinfteine. Auch der Wein löfer vermöge 
feiner Salz = und Effigeheilchen vom Glaſe des Spießglan⸗ 
zes etwas auf, und bilder damit den Drechwein 'vinum. 


_ emeticum). Huxhams Spiefiglanzwein (vinum an. 


Zu 


timonii, eſſentia antimonii Auxhams) wird burch 1afü« 
giges Digeriren des Glafes vom Spießglanze mit 24 Thei⸗ 
len Madera » ober fpanifhem Wein nad) einem reinlichen 
Durchſeihen erhalten. I r 

Mit dem Schwefel verbindet ſich Das requlinifche Spieß« 
glanz im Fluſſe fehr leicht, und es gefteht damit beym 
langfamen Erfalten zu einer flrahligen Materie von einer 
Bleyfarbe und einem metallifchen Glanze, weldyes das mahre 
rohe Spießglanz iſt, das durchs Ausichmelzen aus dem 


‚grauen Spießglanzerge gewonnen wird; Wenn man einen 


Theil zart gepulverten, rohen Spießglanz mit 4 Theilen ger 
reinigter Potaſche und 16 Theilen fiedenden Waffer-in einem 
eifernen Topfe unter boftändigem Umrübren eine Viertel⸗ 
ftunde lang ſieden, Hierauf die heiße Abfochuna durchfeiber, 
ſo fälle beym Erkalten der fo genannte mineralifche Rer- 
mes oder das Carthaͤuſerpulver (kermes minerale, 
puluis carthufanorum) nieder, welches von dem Gold⸗ 
fchwefel mur durch den größern Gehalt an metalliſchen 
Epießglanzeheilen unterfchieden it Die Auflöslichfeie dee 
MWerbindung des Schwefelalfali mir Spießglanzkalke in Ale 
kohol bar zur Bereitung mehrerer fo genannter Spießglanz« 
tinkturen (tindturae antimonii) Gelegenheit gegeben 
Schmelzt man einen Theil Potaſche mit 5 Theilen rohem 
Spießglanze sufammen, gießt die gut geſchmolzene Mafle 
in einen Gießpuckel aus, und fonderr nach dem Erfalten 
die lockern Schlacken ab, fo erhält man glasartige dunkel⸗ 
| | braune; 
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Braune, dichte, an ber Suft niche feucht werdende, im Waſ⸗ 
fer unauflöstiche Maſſe, welche Schwefelſpießglanz iſt, das 
weniger Schweſel als das gemeine oder natuͤrliche, und 


worin zugleich dos Metall etwas mehr verkalkt iſt Es hat 


den ſonderbaren Nahmen der mediciniſchen Spießglanz« 
koͤnigs (regulus antimonu medicinalis) ‚von den aͤltern 
Chemulern erhalten 000. er | 

Mit den Merallon verbinder fih der Epiefglanzfönig, 
jedoch mit allennicht gleich gue., Die dadarch entftandene 
Berbirdung wird fprövder und an Farbe bleicher. Wenn. 
mon robes Spiefgiang mit Golde zufammenichmelzer, fo 
wird erfteres zerſetzt. Es verbinder ſich naͤmlich das Gold 
mit dem metalliſchen Theile des Spießglanzes, und Der 
Schwefel des letztern mir den etwa dem Golde beygemiſchten 
ancern Metallen. Hierauf grind’r fih ein Mittel, das 
Gold fein zu machen, welches das Gießen des Boldes 
durch Spiefglanz genannr wird. Wenn man namich 
das mir dem Golde zufammengeichmolzene Spießglanz durd) 
Blaten mit einem Handblafebaige veidumpfen lähr, fo bleibe 
dadurch das Gold ganz fein zurüd.  Uebrigens hat das 


Spießalanz gegen den Sauerſtoff eine größere Verwandt— 


ſchaft, als Das God. 
Sonſt diener das Spießglanzmerall mit Verfegungen 
anderer Metalle fehr que zu Epiegelmaffen bey den Teleſko— 
pen, Bley mie Spießglanze zuſemmengeſchmolzen gib£ eine 
gute Mafle zu Bundruderfeetirn; hier zu nimme man ge« 
wöhnlic go Theile Bley und 25 bis 15 Theile Spiekiglanz. 

M.f. Gren ſtematiſches Handbuch der gefammten 


Chemie, Th. Lil: Halle, 1795 8 9. 3290 f.; deſſen Grunde 
riß der Chemie. 8 I. Halle 1797. 8. 6. 1690 fü 


Spinne, eleftrifche ſFlaſche, geladene. 

Spiritus ! Geift. 

Spitzen, elektriſirte Ccufpides condudorum ele- 
Ädricorum, pointes électriques). Herunter verſteht 
man leitende nicht iſolirte Spitzen welche die merkwuͤrdige 
Eigenſchaft beſitzen, daß fie Die Elektricitaͤt in einer betraͤcht⸗ 

IV. Theil, Cec lichen 


lichen Ensfernung von dem eleftrifchen oder geladenen Kör- 
per annehmen, ohne daß hierbey ein Zunfe enefteht, fondern 
man bemerket dabey im Dunfeln nur ein eleftrifches Licht. 
Dagegen thun dieß flumpfe abgerundere Körper fo Teicht 
niche, und Die Mittheilung der Elefericirät geſchiehet erft in 
einer weit kuͤrzern Entfernung und mit Entſtehung eines 
Funkens; bey gang platten Flächen, befonders wenn ihre 
Eden abgerunber find, ift die Schwierigfeie der Mierheilung 
der Elektricitaͤt noch weit größer, und oftmahls findet gar 
feine State, wenn fi) aud) die Platten mit den elektriſchen 
Körpern unmittelbar berühren, — 


Der Abt Nollet bemerkte um 1746, daß feine Spitzen 
das elektriſche Licht am leichteſten ausſendeten, dagegen aber 
andere elektriſche Erſcheinungen nicht fo ſtark, als abgerun⸗ 
dete Körper zeigten. Er fuͤhret an 5), daß ſchon vor ihm 
Jallabert in Genf die Erſcheinungen an einem ſpitzig zus 
geendeten Leiter anders, als am andern runden Ende bemerfet 
habe. Hllicott 7), welcher dieß durch den Abt Nollet 
erfahren hatte, fuchte ſchon im Jahre 1747 eine Erklärung, 
davon zu geben, Belt wichtiger find jedod) die Unterſuchun⸗ 
gen, welche D. Sranklin über die Eigenfchaften der eleftri- 
firten Spigen anftellte. In feinen Briefen'?) führet er diefe 
fonderbare Kraft der Spisen in Anfehung der Ableitung und 
der Ausflrömung der Eleftriciät als eine Entdeckung feiner 
Freunde in Amerika an. Mach der Zeit aber bemerket er.*), 
daß er von diefer merfwürdigen Eigenfchaft der Spigen 
Machriche durch feinen Freund Thomas Hopkinſon erhal⸗ 
ten habe, welcher eine eiferne Kugel mit einer daran befer 
fligten Nadel, um feiner Meinung nad) in der — | 

| —— lektri⸗ 


#) Recherches fur les caufes particulieres des pheͤnom. électt. Paris 

1749. 12. P. 146. 

ß) Leteres fur l'électricité, Vol. I. Paris 1753. 12. p- 130. 

y) Philofoph. Tranfa&. Vol.XLV. for 1748. Nro 486. p. 219. 

3) Franklins Briefe durch Wilke überf. 11. Brief an Colinfon vom 
ıten September 1747. ©. 14. g 

) New exper. and. obfery, on eledricity by Mr. Benjam. Franklin, 
Lond. 1769 * 
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Ele⸗ktrieitaͤt zu concentriren, elektriſiret, zu feinem Erſtau⸗ 
nen aber gar keine Elektricitaͤt darin angetroffen habe. 


Elektriſirte Koͤrper werden durch ſpitzige Leiter in einer 
weit groͤßern Entſernung als durch Leiter von andern Ge— 
ſtalten entladen; auch nehmen die Spißen die Elektricitaͤt 
von andern Körpern in weit größerer Entfernung an, als 
abgerundete Liter. Hierbey ift gewöhnlich auch der Ueber«a 
gang der Elektricitaͤt aus den elefrrifirten Körpern mit Eeis 
nem fallenden Funken begleitet, fo wie er nicht plößlich auf 
ein Mahl, fondern nur nadı und nad) erfolget, In Anfes 
Hung des elektriſchen Lichtes, welches man an den Spigen 
im Dunfein wahrnimmt, ift aber ein beträchtlicher Unter— 
fchied , nachdem der eleftrifirte Körper entweder pofitive oder 
negarive Elektricitaͤt beſitzet Hat nämlich diefer Körper + 
E, fo zeiget fih an der Spige ein leuchtender Punfe oder 
Stern, bar er aber — E, fo nimmt man einen Strahlen« 
fegel wohr, milder von der Spige ausgeben, Uebrigens 
fühle man in benden Fällen eine gelinde ‘Bewegung oder ein 
Dlafen welches jederzeit von der Spitze ausgehet, fie mag 
— E oder —E haben. M.f. Bad, elektrifches, 


Wegen der Eigenfchaft ver Spitzen daß fie die Eleftri« 
citaͤt felbft außerordentlich ſtark geladener Leidner Flaſchen, 
ohne Schlag entladen bat ſchon Sranklin dieſelben als 
eice wichtige Sache bey den Bligableitern empfohlen. M.f. 
Blitzableiter. Man glaubte ihre Wirkung durch man« 
cherley Verfuche deutlich zu beweifen. So läße fih unter 
anderen eine große vollfommen geladene Flaſche, welche bey 
dem gewöhnlichen Verfahren einen fürdhterlichen Echlag ge= 
ben würde, ohne merkliche Wirkung auf folgende Arc völlig 
entladen. Man b:rübhree mit der einen Hand die aufere 
Belegung, und mit der andern bringt man die Spiße einer 
Nadel allmählig gegen den Knopf der Flaſche bis die Spitze 
den Knopf berühree; auf dieſe Art erhält man entweder bis 
zur völligen Ausladung gar feinen Schlag, oder doch nur 
einen Außerft unmerklichen. ' 

| 3Cee⸗ Auch 
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Auch wenn man während des Ganges der Elektriſirma⸗ 
fhine einen meffingenen Knopf gegen den erften Leiter fo 
nabe hält, daß beftärdig Funken gegen denfelben ſchlagen, 
fo hören diefe ſogleich auf, fo bald man die Spige einer 
Madel etwa doppelt fo weit von dem erften Leiter hält, al 
der Knopf davon enrfernet iſt; oder fo bald man die abet 
mie aufwärts gefehrrer Spitze auf den erften Leiter befeftigee. 

Wenn man ferner eine Eleine Flocke Baummofle, welche 
fehr locker von einander gezogen worden, an einen leinenen 
5 bis 6 Zoll langen Faden an den erften Seirer der Mafchine 
befeftiget, fo wird fie beym Drehen der Mafchine ftark aufs 
ſchwellen, und ſich gegen einen nahe gebrachten Seiter hin 
ſtrecken. Bringt man nun während diefer Stellung des 
Seiters eine Spige der Baummolle nahe, fo ziehet fie fid) 
fogleich zufammen, und wird von dem erften Leiter der Mas 
fdyine angezogen. Nimmt man hiernädhft die Spige hin 
weg, fo breitet fih die Baummolle wieder aus, und geht 
aufs neue gegen den in die Mähe gebrachten feiter. ‘Belege 
man eine mit Metallblaͤttchen große gut aufgeblafene Blaſe, 
hänge fie an einen langen ſeidenen Faden auf, ohne daß ein 
Seiter in der Mähe ift, eleftrifiree fie, und bringe einen mes 
ealienen Knopf gegen felbige, fo wird fie von demfelben an« 
gezogen, und durd) einen Funken entladen. Nähere man 
aber verfelben ſtatt des Knopfes eine Spige, fo geſchiehet 
die Entladung ganz flillfehweigend und ohne Anziehung. 
Mac) den Verſuchen des Henley zeiget ſich vielmehr ein, 
Zurücftoßen, wenn man die Spige der Nadel ploͤtzlich ent 
gegenſtellet. 

Unerachtet aller dieſer Verſuche, beſonders auch derje⸗ 
nigen, die man in England zur Vertheidigung der zugelpige 
ten Bligableiter angeftellet hat, und die man beym Ca—⸗ 
vallo*) finder, hat man doch in den neuern Zeiten die 
Spitzen an den Bligableitern nicht ſo wirffam befunden, als 
man ſich vormahls eingebilder hat, M.f. Blitzableiter. 
— > 3 \ In⸗ 

“) Vollſtaͤndige Abhandl. der behte von ber Elektricitaͤt, 1. Baud. 
Leipz. 1797. 8. ©: 256 f. 
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Inzwiſchen haben doch dieſe Bemühungen einen außeror⸗ 
dentlichen Werth. Denn dadurch iſt ohne allen Zweifel be— 
wieſen worden, daß die Spitzen die Mittheilung der Elektri⸗ 
citaͤt ungemein erleichtern, ſo daß das Ueberſtroͤmen der 
Elektrieitaͤt aus einer Spitze in einen andern Körper ohne 
Entfiehung eines Funkens anhaltend fo fange geſchehen kann, 
als Elektricitaͤt erzeuget wird, welches befonders in der mes 

Dicinifhen Eleftricität mit vielem Vortheile gebraucher wird. 
Auch hat man hieraus kennen gelernet, daß an foldyen Köre 
pern die Spigen forgfältig zu vermeiden find, mo man ges 
ſammelte Elektricitaͤt beyſammen halten, und felbft auf lange 
Zeit erhalten will, wie am erften $eiter der Maſchine, an 
den Belegungen ver Leidner Flaſchen, am ſeweage 
Elektrophor u.ſ. w. 

Die Noturforſcher Haben ſich verſchiedentlich bemuher, 
die angefuͤhrten merkwürdigen Eigenſchaften der Spitzen zu 
erklaͤren. Ellicott, welcher bloß die Eigenſchaft kannte, 
daß die Elektricitaͤt aus den Spitzen am leiter merklicher 
ausſtroͤmen, als aus ben übrigen Theilen, meinte, die Aus⸗ 
fluͤſſe, welche längs dem Leiter hinliefen, würden deſto mehr 
yufammengebracht, je näher fie den Epigen fämen, mithin 
müßten fie daſelbſt weit dichter feyn, als irgend an einem an« 
dern Theile. Der Abt Nollet =) verſuchte die Urſache hier⸗ 
von aus feiner Hypotheſe der gleichzeitigen Zu » und Aug» 
flüffe abzuleiten. Er ſagt, bewegte Körper gehen dahin, 
wo fie den geringften Widerftand finden,” Die Ausfüfle 
müffen einen doppelten Widerftand überwinden, den der $uft 
und den der gleichzeitigen Zuflüffe. Für dieſe Zuflüffe Hat 
aber eine Spitze wenig oder gar Feine Poren; mithin wen⸗ 
den fich diefe gegen andere Stellen, und laſſen daher den 
Weg für die Ausflüffe Hier frey, Weil demnach für bie 
Ausfluͤſſe an den Spigen der wenigſte Widerſtand anzutref⸗ 
fen iſt, fo ſtroͤmen fie am haͤufigſten dahin, und eine ge⸗ 
ringere Menge geht nad) den uͤbrigen Poren. 

Cec3 | Dec 


«) Lettres fur l’dledtrieice, P. I. lett.6, 
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Beccaria *) erfläret die Erſcheinungen ber Spitzen aus 
dem dur die Erfahrung beitätigern Sage, daß ſich die 
elektrifihe "Materie in den Fleinften Rörpern mit der größten. 
Heftigkeie b mige. Es würden doher alle elefrrifche Erſchei— 
nungen an den Spißen ber Koͤrper am merflichtten ſeyn und 
Die eleftrifche Materie werde folglich daſelbſt am geſchwinde⸗ 
ften zerſtreuet. Allein hierdurd) wird der eigentliche Haupts 
punft nice erfläret. j | BL 
D Franklin e) fuchte die Wirfung zugefpister Köre 
per aus der Anziehung der Körper gegen bie elektriſche Ma— 
terie herzufeiren.  Diefe, fagt er, fen deſto ftärfer, je 
größer die Dherfläche iſt, welche einem Theile der elefrri« 
ſchen Atmoſphaͤre zur Baſis Dirnet, Bey einem zugelpigten 
Körper ift diefe Baſis fehr gering, mithin wirkt die eteftrifche 
Anziehung dis elektrifireen Körpers gegen die Epiße fehr 
ſchwach, und das lektriſche Ein» oder Ausftrömen iſt da⸗ 
feibft weit ſchwaͤcher als da, wo bie Baſis eine breite 
Flaͤche dorftellet. Franklin geſteht aber felbit, daß er mit 
dieſer Erklärung nicht vofifommen: zufrieden «wäre. | 
Andere neuere, welche mit Sranklin ebenfalls nur eine 
eleftrifihe Materie annehmen, nehmen zur Erklärung der, Er⸗ 
fheinungen an den 'pigen $ritern guch die umgebende Luft zu 
Hülfe, welcher. von dem eleftrifirten Körper beftändig Elektrich⸗ 
taͤt mitgetheilt wird, die ſich dadurch nad) und na: zerſtreuet. 
Hieraus folget aber. daß eine Oberflaͤche von beſſimmter 
Größe ihre Elektricitaͤt ſchneller oder langſamer verlieret, je 
mehr oder je weniger Luft ſich mit ihr in Berührung finder. 
Nun ift aber eine Nadelpitze faft gänzlich mit Suft umgeben, 
da hingegen ein gleich großer, Fleck auf der Släche bes erſten 
$eiters von weit weniger Luft berühret wird. Daher zere 
ſtreuet fich die. dem erften Leiter mitgetheilte Elektricitaͤt weit 
jeichter durch die Nadelſpitze, als durch den bemerkten Fleck 
oder durch ‚irgend einen andern Theil bes erſten Leiters. 
Ueberdieß kann ſich die tuft um, die Spige in Abſicht auf 
“ | | das 
«) Del elettricifmo artificiale. Bologna 1758. 4. P- 50. 
8) Briefe von der Elertricität uch wie, 8 ul 
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das eleferifche Abftoßen weit leichger und freyer bewegen, als 
an irgend einer andern Stelle der Oberflaͤche des; erften feis 
ters; es gehe daher weit öfter friſche, d. i. noch unelektriſirte 
zuft an der Spitze vorüber, welche allezeit einen Theil dev 
Elektricitaͤt des Körpers in ſich nimmt, und alſo die Zer- 
fireuung noch mehr. befoͤrdert, — Ob man gleich dieſer 
Erklaͤrung entgegenſetzen kann, daß die uff, welche ſonſt ein 
Nrichtleiter iſt, hier als das Mittel der. elektriſchen Mitthei- 
lung angenommen. wird, ſo lehret doch die Erfahrung, daß 
ſich die Luft in Anſehung der Spitzen als ein leitender Koͤr⸗ 
per verhaͤlt. Wenn, man z. B. zwey oder mehrere Nadeln 
mit. aufwärts gekehrten Spitzen auf den erſten Leiter der 
Maſchine befeſtiget, ſo wird man dadurch beym Gange der 
Maſchine die $uft Des Zimmers in weniger. als einer Vier⸗ 
telſtunde Zeit fehr merklich, durch Mittheilung eleferifirt fin⸗ 
den, und bleibt auch ſo, wenn man glelch die Maſchine 
aus dem Zimmer wegbringen laͤßt. Indeſſen erklaͤret dieß 
doch) noch nicht die Are und Weiſe, warum die Elektricitaͤt 
mit ſolcher Feichtigfeie von den Spißen aufgenommen ‚oder 
“ ausgefendet werde... Cavallo fuche aber aud) diefe Wirs 
tung auf folgende Art zu erklären *)r er fage, bringe man . 
einen. fpißigen niche iſolirten gelter gegen einen eleferiihen 
Körper, ſo befißet er eigentlich nicht die Eigenfchaft, Elektri⸗ 
eitaͤt an ſich zu ziehen, Er wirft bloß, wie ein nicht iſolirter 
Leiter, der dem Uebergange der. Elektricitaͤt keinen Wider⸗ 
ſtand leiſtet. Waͤre eben dieſer Leiter nicht ſpitzig, ſondern 
haͤtte er eine rugde oder platte Flaͤche, welche man dem 
elektriſchen Koͤrper entgegen halten koͤnnte, fo wuͤrde er 
euch in dieſem Falle dem Uebergange ber elektriſchen Mate⸗ 
rie keinen groͤßern Widerſtand leiſten. Die Urſache aber, 
warum die elektriſche Materie nicht ganz ſo leicht aus dem 
elektriſirten Körper in den kugelfoͤrmigen ober flachen Leiter 
uͤbergehet, als in die ſpitzigen, liegt darin, weil in dem 
erſten Falle die Intenſitaͤt der Elektriciraͤt in dem elektriſchen 

br in ————— Koͤr⸗ 
Volloͤndige Abhandlung der Lehre von der Elektricitaͤt. Leim 

1797. 8. B. II. ©. 145. 
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Körper durch die bagegen gehaltene Flaͤche geſchwaͤchet wird; 
denn dieſe nimm die entgegengeſetzte Eloektricſtaͤt än, hätt | 
. folglich der verringerten Anrenfität weit mehr das Gleichge⸗ 
wicht, als dieß eine Soitze zu thun vermag. Hieraus ſuht 
man alfo, daß dieß mise sine befondere Eigenitiaft einer 
Spiße oder ebenen Fläche ift fondern vor dem verkhicdes 
nen Iuttande' des elektriſchen Rörperg herrübter,, der feine - 
Elefericieär leichter und in einer grökern Entfernung gehen 
laͤßt wenn man ihm eine fpißige Teitende an als 
eine flache abgerundere, entgegen hält. | 
Man ſieht sohl,"dah dieß auf den Gef-gen der Ver 
theilung der Elektricktaͤt beruhet denn hie nach muß noth⸗ 
wendig in dem elektriſirten Körper die Elektricitaͤt deſts 
ftärfer gebunden werden, je größer die Flaͤche iſt, die in 
den MWirfungsfreis deſſelben kommt. Hatte aber dieſe 
Flaͤche Hervorragungen ſo wiitde ai bier der Uebergang 
Ber elefrriichen Moterie diefermegen feichter erfolgen ’ ols an 
öndern Stellen der Fläche, weil der Widerſtand, melden 
bie Eleftriciräe beym Durchbruche durch die Luft überrrinden 
muß, wit geringer iſt Neil alfo eine einzige Spike, fo 
bafı' fie in den Wirfungsfreis eines elektriſirten Kötpers 
koͤmmt gleichſam die Eteftricität nur auf einen einzigen Punkt 
in fenfrechrer Richtung Binder, gegen die übrigen Stellen 
Des eleftrifirren Körpers aber nur in Ichiefen Richtungen 
wirket fo muß nothwendig die im elektriſieten Körper bes 
findliche Elektricitaͤt weit ſchwaͤcher gebunden ſeyn, als wenn 
mehrere Punkte eines keiters, d. i eine Flaͤche in den Wire 
kungskreis bes elektriſirten Körpers gebracht wird. Naͤhert 
man alſo die Spiße dem elektriſirten Körper nur fo weit, 
daß das Gleichgewicht in der Spitze und in dem elektriſir⸗ 
ten Koͤrper aufhoͤret fo wird eine Mittheilung der Elektri⸗ 
eitaͤt erfolgen, weiche folglich in einer weit groͤßern Entfer⸗ 
nung gefhiehee als bey abgerunberen oder platten Koͤrpern, 
eben weil dirfe die Eiefericität in elektriſirten Koͤrpern mehr 
binden, mithin auch diefen näher kommen müffen, ehe das 
- Gleichgewicht in beyden aufhören, und dann erſt eine An 
thei⸗ 
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chellung Start finden kann. Hieraus iſt es aber auch ſehr 


leicht begreiflich daß bie Mirehetlung d⸗r Elektricitaͤt bey 
Spitzen nur alsdann ſtillſchweigend erfolgen Fönne, wenn 
der Uebergang ter Elektrifitär auf ein Mahl in mine zu 
großer Menge geſchehen muß, weiches bey unfın g möhns 
lichen Verſuchen mit der Mafchine fait che Mahl der Fall 


AR. Wenn bingegen allzu viel Efeftricität auf ein Maͤhl 


übergehen muß, fo mird auch der Übergang mit einem 
Schlage verbunden feyn. und dieß feine bey Genirtern 
Statt zu haben; daher man auch die Spißen ben den Blitz⸗ 


obleitern in den neuern Zeiten eben fo erheblich nicht ges 


funden bar, 


Noch eine andere Folge davon wird auch diefe feyn, 


daß eine einzige Spitze mehr mirfen muß, als zwen, drey 


oder mehrexe zugleich. Denn wenn dren Spigen zugleich in 
ben Wirfungsfreis eines elefrrifirten Körpers fommen fo 
wird auch die Eleftrieirät deſſelben unter fonft gleichen Um« 
ftänden ſtaͤrker gebunden, und es muͤſſen daher norhmendig 


die Spigen dem eleftrifirten Körper näher gebradie werden, 


ehe das Gieichgemwiche gehoben, ſolglich eine Mittheilung 
der Elektricitaͤt Start finden mird uch lehret dieß wire» _ 
lich die Erfahrung Ehen Deccaria*) bemerfer, daß 
zwen gleich fcharfe Spigen einem elektriſirten $eiter genäbere 
erit in der Hälfte derjenigen Entfernung leuchten, in welcher 
ſchon eine einzige zu leuchten anfängt. Bringt man eine 
leitende Spige gegen ben erfien Seiter der Mafkhine, fo 
hört er auf, gegen einen Knopf Funfen zu fehlagen; diefe 
erſcheinen aber von neuem, wenn noch eine zrente Epiße 
hinzu gebradıe wird. Diefen Verfuch führe Briffon als 
einen ‘Beweis an, mie unerflärlid) die Wirkung ver Spltzen 
fey Bi aus dem Angeführten läßt er ſich aber fehr leicht bes 
greiten. di ec —— 

Herr de Liice) erklaͤret die Wirkung der Spitzen nach 
Volta's Theorie auf dieſe Are: fie dienen gleichſam zum 
R Eh 3 Te Canale, 
9 Del elettriciſmo artif. 67 | 


M Mens Ideen uͤder die Meteorologie, BT. 5309, “ 
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Canale, wodurch ſich entfernte Leiter mit andern Koͤrpern 
ins Gleichgewicht verſetzen, ohne daß die beyderſeitigen 
Wirkungskteiſe, welche durch die Laͤnge der Epigen aus 
einander gehalten werben, dieſes hindern. Die Spige wirkt 
fo lange mit gleicher Kraft, bis der Lelter, zu dem fie ge- 
hoͤrt, das. Gleichgewicht. mit den übrigen Körpern, womit 
fie in Verbindung. fid) befindet , erlangt bar; anſtatt daß 
der Leiter, wenn er feibft hier gegenwärtig wäre, durch 
feinen eigenen Wirkungskreis den Uebergang erfchweren 
oder wohl, gar. unmöglicd) machen würde, So hört bag 
fpisige Ende eines langen. in die Luft aufgerichteten Leiters 
nicht eher auf, ihr elektriſches Fluidum zu rauben, als big 
diefer Leiter gänzlich mit der Lufe im Gleichgewichte iſt. Sk 
er num mit dem Boten in, Verbindung, fo wird er, ohne 
Aufbären, dazu beytragen, die $uft mit dem Boden, ‚ins 
Gleihgemicht zu, bringen. 
Woher das Blaſen bey den eleferifchen Spigen glei) 
einem. ‚kühlen. Winde; komme, habe n verſchiedene aus der. 
‚beftändigen Mittheilung oder bem Ausflrömen der elektri— 
ſchen, Materie erElären ‘wollen; andere, hingegen ſchreiben 
dleß einer Bewegun g der von den Spitzen elektriſirten und 
adgefioßenen Luſt zu. Mrf: Rad, eleftrifches. Ft 
ie. Prieſtley Geſchichte der Elektricitäc durch Bru⸗ 
nitz ©. 81. 95, iii.276.309. 390. Cavallo vollſtaͤndige Ab⸗ 
| bautiung der Lehre von der Elektrleitaͤt, ate Aufl. teips. 1797. 
B.1. ©.39,.192 f. 245,250. B. II. S. 100. 145. 218: 34.3.0; 
— Sprachgewoͤlbe, Sprachſaal (ornix acufticus, 
voute acouftigue, cabinet fecrer) iſt ein mit Fleiß alſo 
gewoͤlbter Saal, daß man diejenigen Reden ‚ welche in ei⸗ 
ner Ecke Deffelben feife geſprochen merben , in der ‚andern | 
entſernten Ecke hoͤret, ob ſie gleich in der Mitte nicht gehoͤ⸗ 
ver werden. Man begreift leicht, daß dieſer Erfolg bloß 
ben, einer elliptiſchen Wölbung, Statt finden kann, indem 
bie Ellipfe die Eigenſchaft befitzet, bie aus einem, Bram 
punkte, derfelben herfommenden Schallftrahlen fo zu reflefs 
tiven, daß fie wieder MR dem ER an derfelben 
zuſam⸗ 


J y 5 —24 ——— 
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zufanmmenfommen. Auf ſolche Art hoͤrt man die Worte, 
die in dem einen Brennpunkte des elliprifch gewoͤlbten Saas 
des geſprochen werden, durd) das Zufammenfommen mehre— 
rer Schallſtrahlen im andern Brennpunkte. Ein folches 
Zimmer ft in der Sternwarte zu Paris angeleget,ı und 
Brydone er zaͤhlet eine ähnliche 2Birfung von einer Kirche 
zu Girgenti in Siellien. an 2 
Eine Sımmlung von vielen alten. und neuen Merkioiit: 
digkelten dieſer Art finder man beym Kircher in dem erſten 
Theile ſeiner Phonurgie, wohin unter ondern das ſo genannte 
Ohr des Dionyſius (Orecchio di Dioniſio, grotta 
della tavella) zu Syrakus gehoͤret, eine in einen Fels ge 
hanene Grotte, die eine ſolche Form hatte, daß Dionyfius 
auch die Leif ſten Reden, welche da in gefuͤhret worden , ges 
hoͤ et haben ſoll, und welche nadı Kircher paraboliſch ge 
bauet ſeyn maßte, weil die Parabel vermoͤge ihrer Eigen⸗ 
ſchaft alle mit der Axe parallele Schallſtrahlen nach der 
Zu ruͤckwerfung in den Brennpunkt zuſammenbringt. Herr 
Beckmann ) führer die Schriftiteller an, welche von die⸗ 
ſer Grotte handeln. 
Nach Derham iſt in die Kuppel der Dauer 
kirche ſo gebauer ‚daß man den Schlag einer Taſchenuhr 
von einem Ende bis zum andern hörer, und daß das leiſeſte 
Geziſch gleichfam einen Umlauf um die ganze Kuppel macht. 
&s har diefe Verſtaͤrkung und Vervielfältigung des Schalles 
nicht allein unten ander Gallerie , ſondern aud an den hoͤ⸗ 
bern Stellen Statt, obgleich das Gewölbe oben eine große 
— fuͤr die Laterne beſitzet 4° 
Sprachrohr (tuba ſtentorea ſ. — 
ve veix) iſt ein Werkzeug, welches dazu dienet, Worte 
än felbiges zu ſprechen, fo daß ſie dadurch verſtääͤrket, und 
auf-eine große Entfernung foregefübree werden. Wenn man 
in die enge Oeffnung einer hohlen Roͤhre, welche etwa die 
Geſtalt eines Trichters hat, leife hinzinredet, ſo wird ein 
anderer, — das Dh — * von der weiten Oeff— 
‚nung 
&) Wepträge iur Geldichte ne 8.18.46. 
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nung ber Röhre Hat, bie Rede deutlich und vernehmlich 
hoͤren, da er ſonſt ohne das Rohr ſelbige nicht vernehmen 
wuͤrde. Denn hierdurch werden alle Schallſtrahlen, auch 
die, welche ſonſt nach den Seiten hingehen wuͤrden, in der 
Roͤhre zuſammengehalten, wovon eine große Menge an 
der innern Wand verſchiedentlich reflektirt, und zuletzt die 
meiſten in das Ohr des Hoͤrers gebracht werden. Auf ſolche 


Art werden alfo die Schallſtrahlen nur fo lange zufammenge« 


Sn 


‚halten, als die Roͤhre lang iſt; denn fo bald fie an die weitere 


Deffnung kommen, werden fie nach andern Richtungen zer: 
ſtreuet. Wäre man daher vermögend, dem Rohre eine 
folche Geſtalt zu geben, daß alle Schalftrahfen nad) dem _ 
Ausgange aus demfelben mit einander parallel oder doc) 
wenigftens beynahe parallel’ gingen, fo würde ſich dadurch 
der Schall auf eine fehr große Entfernung fortpflangen, und 
daſelbſt deutlich und vernehmlich gehöret werden. | 

Die Erfindung des Sprachrohrs haben verfchiebene 
ſchon in den älteften Zeiten ſuchen wollen. So führer Rir- 
cher *) aus einer vorgeblihen Handfehrift von des Arifto- 
telis fecretis ad Alexandrum M. an, e8 habe Aleränder 


ein großes Horn .befeflen, womit er fein Kriegsheer 100 


Etadien weit habe zufammen berufen koͤnnen. Rircher 


gibt fogar dieſes Inſtrument abgegeichner an. Auch Mor⸗ 


hof?) führer diefe Stelle des dem Ariftoteles untergefchos 
benen Buches, das aus dem Arabifchen ins Sateinifche über- 
feßee und zu Bologna 1516 gedruckt worden iſt, jedoch ganz 
anders, als Kircher, an. In dieſem Horne haben einige 
das ältefte Sprachrohr zu finden geglaubt, welches Werks - 

zeug folglich wenigftens die Araber haͤtten kennen muͤſſen. 
Die Zeichnungen beweiſen aber, daß dieſes Horn nicht zum 
Sprechen dienen konnte, und daß es bloß zu den Blasin⸗ 


ſtrumenten gehoͤret, deren hohes Alterthum von niemanden 


bezweifelt wird. Einige berufen ſich auch auf eine Stelle 

des Porta Re wo das Sprachrohr angegeben ſey; allein 
feine 
«) Ars magna —* et vmbrae. Amſt. 1671. fol.ı02. 

. 8) DIf. de vitro per vocis ſonum — in aig. aead. Ze »..1699. 4 
y) Magia naturalis , Lib. XX. cap V 
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ſeine Beſchteibung, die er davon gibt, beweiſet ganz deut⸗ 
lich, daß es fein Sprachrohr, ſondern nur ein Hoͤrrohr 
war. : Ferner glauben aud) einige, Daß Bacon von De: 
rulamio das Sprachrohr deutlich unter dem Nahmen cornu 
venarorii befchrieben habe *); Dacon hatte aber gewiß 
nicht daran gedacht, das von ihm befchriebene Jaͤg erhorn 


zu einem Sprachrohre zu gebrauchen, indem er bloß ane 


führer, daß der Ton in felbigem verſtaͤrket werde. Ä 

Vielmehr fehreibe man wohl mit mehrerem Rechte bie 
Erfinding des Sprachrohres, fo mie es noch heut zutage 
im Gebrauche ift, dem Ritter Samuel Morland zu, 
weicher daffelbe um das Jahr 1670 in Geſtalt einer weiten 
Trompete ‚ zuerft aus Glas, nachher aber aus Kupfer vers 
fertigte, und viele Verſuche damit in Gegenwart Slönigs 
Karls I. und des Prinzen Robert anſtellte %). Nachdem 


diefe Erfindung bekannt ward, behauptete Bircher, ders 


gleichen Werkzeuge fchon vorher verfertiger zu haben. Us 
lein das, was man in feinen ältern Schriften finde 7), find 
bloß Röhren, die man an den Mund der Redenden und 
zugleich an das Ohr des Zuhörers hält, alfo bloße Höre 


röhre, nicht Sprachroͤhre find, und feine Phonurgie, wor⸗ 


in er melder, daß fein Hörrohr ſich aud) als Sprachrohr 
gebraudyen laffe, ift erft im Jahre 1673, mithin nad) Mor⸗ 


-Iand’s Schrift, herausgefommen. Birchec berufer ſich 
zwar dieferwegen auf Schott und Sarsdoͤrfer, aber 


diefe reden ebenfalls von nichts weiter, als von Hörröhren. 
In Frankreich hatte jedoch ein Auguftinermönd Salar 
bereits 7 bis 8 Sabre vorher die ſchwache Stimme eines 
Baffiften durch ein Rohr verftärfer, aber ohne dabey die 
Abſicht zu haben, in die Ferne zu fprechen *). 
’ Das 
45) Nidotia naturalis £. fylus (yluarum, in opp- 

®) An -äccount 'of a fpeaking trumpet, as. it hath been eontrived 
by Sam. Morland. Lond. 1771. auch Auszugsw. in Pbilofoph. 

Tranfad. Nro79. p. 3056. 
y) Ars magna lucis 'et vmbrae, mufargia voiuerfalis ſ. ars magus 


confoni et difloni, Romae 1650. fol. 
3) Journal des favans ed. de Hollande, Tom. Ill. p. 126. 
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Das Sprachrohr von Morland harte die noch jetzt 
gewöhnliche trichrerförmige Beftalt, an welcher man aber, 
jedoch ohne fonderlichen Erfolg, gekünftele har. Schon im 
Jahre 1672 fihlug Caſſegrain «) vor, demfelben eine hy» 
perbolifche Form zu geben, fo daß die Yre des Rohres bie 
Aſymptote dieier Hnperbel wurde. Conxers ?) gab ihm 
die verkuͤrzte Geſtalt einer Glocke, und hieß die Worte 
durch ein anderes rechewinkliche umgebegenes Rohr zur 
Seite hineinreden, und von dem halbfugerförmigen Ende 
der Glocke reflefriren Johann Matthias Hafer) 
feße das Sprachrohr aus einem elliptiſchen und einem hyper⸗ 
bolifdien Etüce fo zutammen, daß der Mund in einem 
Breruapunfte, der Ellipfe angefeget wird, der andere aber 
zugfeich der Brennpunkt der Parabel iſt Mach der Theorie . 
ſcheint dieß eine fehr vollfommene Einrichtung zu ſeyn; ala 
lein die Erfahrung bar doch gelehret, daß fie der gehoffren 
Erwartung nicht entſpricht, vermuchlich weil der Schall nie 
genau aug einem Punkte fommt. Here Lambert?) bat 
gewiefen, daß die Figur eines abgefürzten geraden Kegels, 
wo nicht die beffe, doch wenigitens eben fo gur, als jede 
andere if. Es ſey (hg. 102.) abed der abgefürzre ges 
rade Kegel, der als Sprachrohr dienen foll, de die obere 
Deffnung, an welde der Mund gebracht wird, gf die Länge 
der Are, und ad die änge der Seitenlinie. Hier entſteht 
nun die Frage, wie groß müffen nie Grundfläden im 
Durchmefler,, und wie groß die Laͤnge der Axe feyn, wenn 
das Sprachrohr dienen foll, die Worte einer ſtark hinein 
tedenden Perfon bis auf eine verlangte Entfernung verftänd- 
ich forezupflangen ? Es ſchneide die verlängerte Geitenlinie 
ad 


«) Journal des favans, Tom. Il, p. #38. 
£) Philofoph. Tranindt. n. 141. p. 102%. 
y) Difl. de tubis ſtentoreis Lipf. 719. 4. | 
3) Sur quelques inftrumens acoufliques in den memoir, de l'Acad. 
foy. de fcienc de Berlin 176 . 8.87. Deutſch: I. 5. Lemberts | 
Abhbandlung üder einige akuſtiſche Intzrumente, mit Zufänen 
"über das f9 genannte Horn des Wleranders des Großen, üder 
“ Erfahrungen an einem elıptifben Sprachrohr: und üder die 
Anwendung der Sprachröhre aus Kelegraphie von Gottf. Huch. 


Berlin 1796: 8. 
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ad es Kegels adbe feine Are in dem Punfie c; ſo iſt c 
bie Spige des ganzen Kegels, wovon ber abgefürzte einen 


Theil ausmacht, und fc a ift der halbe Winfel an der Epige, 
Nach der Theorie muß nun der halbe Durchmeſſer ka der 


groͤßern Grundfläche fo groß feyn, als die fänge’c d der 


Geitenlinie des Eleinern oben abgeſchnitrenen Kegels; die 


Oeffnung de aber kann im Durchmeſſer 13 Zoll groß gemacht | 


werden, damit fie am Munde bequem anichließe. Wenn 
nun die Größe des Winfels an der Spige, mithin auch feine 
Hälfte befanne ift, und die Sänge ca der Geitenlinie des 
ganzen Kegels, fo Fann der halbe Durchmefler fa der größern 
Grundfläche trigonometriſch gefunden werden; man hat name 
lich fin. tot. : fin. fca=ca:fa. Eben fo groß muß 
cd feyn, und biefe fange cd von ca abgezogen gibt die 
Laͤnge ad der Seitenlinie des abgekuͤrzten Kegels, "der als 
Sprachrohr dienen foll. Herr Lambert fchließt aus der 
Theorie noch folgende Regeln, um den Winfel an der Spige 
und die Sänge der Seitenlinie ca zu finden: 

1) Man dividire die Duadratwurzel aus der Zahl 2 mis 
einem Quotienten, der gefunden wird, wenn man die Ente 


fernung, auf welche durchs Sprachrohr deutlich geredee 


werden foll, durch die Entfernung, auf welche die ins Rohe 
fprechende Perfon ohne daffelbe verſtaͤndlich gehoͤret werden 
kann, dividiret; man bat alsdann die Laͤnge eines Bogens 


für den Halbmeffer = ı, ber das Maß des halben Winfels 
fca an der Spige abgibr. 


2) Man quadrire den n, 1. angeführten Quotienten , und 


‚ nehme 3 von ihrer Duadratzahl, fo hat man bie sänge ca 


ber Seitenlinie in Zollen; alsdann Fann, wie vorhin angefühe 
ret iſt, af cd, und daraus ferner ad gefunden werden, 

Eremp. Die ‚größte Entfernung, auf welche die Worte 
einer ſtark rebenden Perfon verftändlich gehoͤret werden koͤn—⸗ 
nen, betrage etwa 400 Fuß, foll nun das Sprachrohr bie 
Dineingerederen Worte auf 5000 Fuß weit verftändlid) fort⸗ 


pflanzen, fo ift der n. ı, angeführte Quotiente — — 
/ 400 


X 
125. 
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124. Ferner: iſt Vꝛ) *1 ar4283, und dieſe Zahl nach n. z, 
mir 12,5 dividiret, gibt 0,11313 für die Laͤnge des mit dem 
Halbmeſſer = ı beſchriebenen Begens, der das Maß deg 
Winkels tca abgibt. Weil diefer Winkel nun Hein iſt fo 
iſt der Einus von diefem Bogen nur bis auf eine nicht zu 
achtende Kleinigkeit veridieden, und man finzer gieid fa, 
wenn man ca mit der Zahl 0,:1313 multipliciret. Ferner 
ift von 12,5 die Quadratzahl 156,25, und hiervon 3 genome 
men gibe die tänge ca von 58,6 Zollen « Wird diefe nun 
‚weiter mie o,11313 multipliciree, fo findee man fa, oder 
cd = 6,6 Zoll, und dieſer von 58.6 Zoll abgeyngen, geben 
die fänge von da von 52 Zollen oder 4 Fuß 4 Zoll. Dieß 
Sprachrohr vergroͤßert die Entfernung, in welcher die Worte 
einer lauf vedenden Perſon verständlich gehöre werden füns 
nen, 123 Mahl. Wäre die Etimm: der Perton nicht üarf 
genug, um fie auf 400 Zul weit noch verftändlich zu hören, 
fo. würde man diefe Perfon durch dieß Sprachrohr aud) nicht 
in der Entferitung von 5000 Fuß verftehen. 
Man iſt au der Meinung gemefen, das Sprachrohr 
muͤſſe durch feine eigenen Schwingungen, wie ben Blas— 
inſtrumenten, mit zur Verſtarkung des Schalles dienen, 
und daher aus ſehr elaſtiſchen Materien verfertiget werden. 
Allein bey dem Sprachrohre kommt es nicht ſowohl auf die 
Berftärfung des Schalles, fondern vorzüglich auf die Drute 
fichfeie und Vernehmlichkeit der in felbigrs geredeten Worte 
anz in dieſer Nückfiche Icheine alfo die Guͤte des © Sprachrohrs 
mehr von der Geſtalt und der Zuruͤckwerfang der Schall⸗ 
ſtrohlen, als von der Materie, aus welcher es verfertiget 
wird, ab:uhanaen, - 
Miſ Beckmann Beytraͤge zur. Geſchichte der Erfin⸗ 
dungen. B. Lipz 1782. © 455 1. Barſten Anfangsgr. 
der Naturlehre mit Anmerk, von Gren. alle, 1790. 8 
$. 324 f. 

Springbrunnen } ‚Sontänen ( fontes alien 
aquae daltentes, fontaines, jets d'eau, eaux ſailliſan- 
tes). ‚Unter Diefem Ausdrucke verſteht man Füngtliche yon 

anſtal⸗ 
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anftaltungen, bey welchen Waſſer aus Deffnungen von Roͤh—⸗ 
ten mit einer ſoſchen Gewalt getrieben wı d, Daß es in freyer 
Luſt aufiteigen , oder In die Höbe Iprigen muß. a di-fem 
weirläuftigen Worftande find unter den Springbrunnen aud) 
alle Arten von Sprigen begriffen. Im gewoͤhnlichſten Sinne 
enthalten aber die Sprirgbrunnen nur ſolche Veranftoltun« 
gen, die das Wafler zum Vergnügen durd) Feine Menichens 
eräfte, fondern durch andere Kräfte in dir Höhe, ereiben oder 
in der freyen Luft zum Epringen bringen. 
Es tähr fi) das Woffer in der frenen Luft zum Springen 
bringen entweder durch fein eigenes Gewicht in communici⸗ 
renden Röhren, ‚oder durd) Drudwerte, oder auch vermit⸗ 
telſt der Luſt. 
Wenn mit dem Waſſ⸗ rbehaͤtter (he. 103.) abcd die 
Sallröhrr efghk verbunden und vertifal aufwärts gebogen 
it, fo muͤhte nun eigentlich das Waller aus der Deffnung 
kl bis zur berisontalen Oberflätr ad des Waſſers in dem 
Behälter abed ſteigen M If Rohren, communici⸗ 
rende, Alleis da der Waſſerſtrahl in ver fröven Luft in die 
‚Höhe ſteigen muß, fo find all Mayı Hinderniffe vorhanden, 
die ihn nie fo hoch zu fleigen verftarren Denn die Waflers 
theile, welche mit abnehmender Geſchwindigkeit in die Hoͤhe 
ſteigen, verurſochen, daß die unmittelbar Darauf folgen"en 
etwas aufgehalten werden ; haben diers num ihre größte Höhe 
erreichee ſo befißen fie wieder ein Beſtreben ſenkrecht her= 
obiufallen,. und drucken daher vermöge ihres Gewichtes den 
Waſſerſtrahl noch etwas tiefer herab als er ſonſt ſteigen 
wuͤrde; dieß ſieht man augenfcheinlicdy ben einer Fontäne, 
elche oben zu fpringen anfängt; im erſten Augenblicke 
ird der Wafferftrahl am hoͤmſten ſteigen nachher aber etwas 
tiefer herabfomnıen, Ueberdem wirket dabey auch noch der 
iderſtand Der Luft dem Strahl entgegen, und dag Anhaͤn⸗ 
zen des Waſſers an der innern Wand des Springrohreg _ 
verzögert ihn in etwas, ſo daß er nicht zur gleichen Höbe 
it ad gelangen Fann. Auch alsdann muß die Höbe des 
aſſerſtrahls merklich vermindert werden, wenn gh niche 
IV. Theil. Dod. fo 
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fo nahe bey der Fallroͤhre, fondern in einer berrächtlichen 
Entfernung von g aufwärts ‚gebogen iſt; denn alsdann ift 
das Anhängen des Waflers an der iunern Aläche der Röhre 
ziemlich groß, wodurch die ‘Bewegung beffeiben ungemein 
verzögert wird. | | 
Mariotte *) fand. durch viele angeftellte Werfuch- fol⸗ 
gende Regel viemlich beftätiget, Daß fich der Unterſchied 
zwifeben der Wafferböhe und der Hoͤhe des Waſ⸗ 
ferfirabls , wie das Quadrat. der Höhe des Waſſer⸗ 
ſtrahls verhält, wenn das Waſſer aus gleihen DO: ffnun« 
gen fpringe. Wären alfo die Höhen zweyer Waſſerſtrahle, 
die aus gleichen Definungen fommen, H.. h. die Waffers 
hoͤhen aber A, a, fo iſt nach dieſer Regel H*:h? = A— 
H:a—h. Aus vielen Erfahrungen fond Mariotte, 
daß eine Waſſerhoͤhe von 5 Fuß einen Waflerftahi gibr, 
dem nurı Zollan 5 Fuß fehle. Er nimmt diefer Erfahrung 
zu Folge ols gleichgültig on, daß ein Waſſerſtrahl weicher 
5 Zuß hoch fteigen foll, eine Höhe von 5 {uß ı Zell erfors 
dere. Hieraus ließ fih nun fehr leicht Mariotte's Tafel 
‚berechnen Setzt man nämlid U— 5, A= 5‘, 1", mit 
hin A— H=1", und man verlangte au wiſſen, was für eine 
Waſſerhoͤhe nörhig wäre, damit der Waſſerſtrahl auf io Fuß 
Höhe Ipringe, fo hat man 5? :10° = r:4, mitbina—h 
— 4“ und folglid) Die verlangte Woſſerhoͤhe = 10 4 u.f, 


Ein kurzer Auszug von Mariotte's Tabelle iſt folgenders 
Höhe des Strahls Zugehörige Höhe (Möhe des Strahls Zugehörige Hoͤhe 


5 Fuß 5 Fuß 130ll | 60 Fuß 6o Fuß 144 Zoll 
Bor PATE TE Sogar 
i5 — 15 — 9 70 — 70 100 —" 
29. 20 — 16 — 175 — 735 — 2235 —V 
2377 25.000 se 0 TT 80 — 256 — 
20T 30m „30 1.95, 7° 83 ..288 
35 — 35 —...40 — 1 90. 90 — 324 — 
40 — 40 — 04 - ı 95 — 95 — 31 —. 
435 — 45 — 81 — JIoo — i00o 400 
50 — 50 — 100 — [120 — i20 — 576 — 
35 — re A ENT Aus 


"NR Trait€ du ımouvement des esuxin den oeuvres de Mariatte, Vol. I. 
P.IV. dife. 1. uͤberſ. Grundlehren der Hydroſtatik und Hydraulik 
von D. Meinig. Bsipi, 1723. 8. 
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Aus der Proportion H:h?=A—H:a—h finde 





} B® ch% RER 

man —— = — . Do nun nad) Mariotte's Ver. 

fuhen H = 5 Zuß = 60 Zoll, ud A—H= 1 30l, fo 
12 

wird 1,7 3600, wobey aber alles’in Zollen auzges 

druckt werden muß; will man es aber in Süßen haben, fo iſt 
H? 2 2 

ER — = 300, mithin 39002 —— und m 


— 300 h= h?, folglich a=h+ „.,, wo alfo h bie 


Höhe ift, welche der fpringende Waſſerſtrahl erreichen (off, 
und a die dazu gehörige Waflerböhe in Füßen ausgedrrcke, 

Ben Diefer Regel iſt vorausgefiger worden, daß die 
Oeffnung gerade dasjenige Maß beiige, wobey ber Strahl 
am hoͤchſten steige. Wenn die Deffnung zu eng ift, fo hin⸗ 
dern fich die Waſſertheile beym Ausſpritzen zu ſehr, und dag 
Anhaͤngen an der Oeffnung wird um ein berrächtlicheg größer, 
wodurch nothwendig das Waſſer in feiner Geſchwindigkeit 
vermindert werben muß Iſt hingegen die Oeffnung zu weit, 
fo iſt auch der Widerftand der Luft und der Druck des Zus 
rücfollenden Waffers zu groß Mithin gibe es für jeden 
Fall eine gewiſſe Größe der Deffnung, für welche die Höbe 
des Woſſerſtrahls ein Warimım mird, und für diefe gile 
die angefuͤhrte Regel des NJariotte. Im erften Verſuche 
war die größte Hoͤhe des Strahls 23 Fuß 10 Zoll bey einer 
Oeffnung von 6 Linien, und die dazu gehörige Hoͤhe 24 Fuß 
5 Zoll; beym zweyten Verfuch war die Höhe des Warfers 
firohis 12 Fuß, und die dazu gehörige Waſſerhoͤhe 12 Fuß 
4 Zoll; der dritte Verſach gab die größte Höhe des Strahls 
24 Fuß 3 Zoll, und die dazu gehoͤrige WBafferhöhe 26 Fuß 
1 Zoll; nad) dem vierten Rerfuche var die größte Höhe des 
Strahls 3ı Fuß 9 Zoll, und die dazu gehörige Weſſthaͤhe 
34 Suß 1 Zoll, Mir dieſen Verſuchen kiimme at Ma— 
riotte's Regel ziemlid) überein. Auch fand s'Grave— 
En “Dur 2.  '., ande 
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fande +), daß das MWaffer durch Eonifch geendete Aufſatz⸗ 
roͤhre nicht ſo hoch ſpringt, als durch cylindriſche, welche am 
obern Ende mit einer durchbohrten Platte geſchloſſen find. 
Bey der geringen Waſſerhoͤhe von 2 Fuß flieg der Strahl 
durch die durchbohrte Platte 2 Zoll hoͤher als durch die ko— 


niſche. Wenn nun die cylindriſche Roͤhre in Vergleichung 


mit der Oeffnung in der Platte die gehoͤrige Weite hat, und 
die inwendigen Flaͤchen der Roͤhre und der Oeffnung gut po» 


lirt find, fo ſteigt der Strahl ſehr regelmaͤßig, und iſt voll⸗ 


kommen durchſichtig. Weihe Schwierigkeiten bey Unter 


ſuchungen dieſer Art in der Theorie Statt finden, kann man 


bey Karſten ®) und Bäffner ”) ſehen. 

Wenn Wafler durch Deffnungen aus Möhren vermit— 
telft befonders dazu eingerichteter Drudwerfe mit Gemale 
berausgepreßt wird, fo ſieht man leicht, daß es auf folche 


Arc auf ſehr beträchi che Höhen In der freyen Luſt gebracht . 


werben Fan. Hierher laffen ſich nun auch die Feuerſpritzen 
rechnen. Bey Anbringung der Druckwerke bar man be- 
fonders den Vortheil noch, daß man die $eitröhren mehrerer 
Drucdpumpen in ein einziges Steigrohr vereinigen kann, in 
welchem Falle fich fehr ſtarke Wafferftrahlen auf ungemein 


‚große Höhen werden bringen laffen. Wenn ſolche Strah⸗ 


fen fehr dick und Hoc) find, fo wird zwar die Roͤhre cylin⸗ 
drifch gemacht, und mie einer ftarf durchbohrten Platte ger 
fchloffen , in derfelben befinder ſich aber nod) ein merallener 


umgekehrter Kegel, wovon der Durchmeffer ein Paar Zoll 


Eleiner ift, als der Durchmeffer der Deffaung, fo daß zwi: 


fhen dem Kegel und, dem Rande der Deffnung ringsherum 3 


eine Höblung bleibt, aus welcher der Waſſerſtrahl hervor» 


fpringt, welche auf ſolche Art inmwendig hohl und mithin 


nice fo ſchwer iſt, als wenn ein voller Waſſercylinder aus 
Meran — Daher kann der hohle Strahl 


auch 
4) AR phyfices, Tom. J. $. 1584 fq. 
a) Pehrbegriff der gefammten Mathewatiß, Th. v. Hydraulik. Ab⸗ 
chnitt ll. 
— der Hydrodynamik, ate Aufg. Goͤtting. 1797. 8. 
224 
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auch * hoͤher getrieben werden, und erfordert teine ſo 
außerordentlich große Waſſermenge. 

Bey ſolchen Springbrunnen, welche zum Bergen. 
und Verſchoͤnerung in Gärten, öffentlichen Plägen u. ſ. w. 
angelege werden, pflegen gewoͤhnlich die Definungen auf 
allerhand Art verkleider, eder auch dem ſpringenden Waſſer 
durch Aufläße mancherley Rich eungen und Geſtalten gegeben zu 
werben, Zeichnungen von ſolchen Verzierungen der Spring« 
brunnen findet man zahlreich, jeboch ohne fonderlichen Ges 
ſchmack beym Boͤckler =), beffer beym Schwiger ?). 
—Springbrunnen im Kleinen zur Beluſtigung dur) ben 
Druck der $ufe zu treiben, war ſchon den Alten befannr; fie 
erflärten aber ihre Wirkung irrig aus der Vermeidung ber 
Natur für den leeren Raum. Verſchiedene Einrichtungen 
dieſer Are befchreiber Heron von Alersndrien ”), nod) mehr 
aber der P. Caſper Schott ?).. Unter andern find fols 
gende merfwiürbig. 

"Der Seronsball (pila Hetonis) beflehee aus einer 
Bohlen £upfernen Kugel (fig. 104.), in welcher eine Nöhre 
ac, die bey. b durch einen Hahn verfchloflen werden kann, bey 
a in eine enge Oeffnung ausläufe, und beynahe bis auf der 
Boden des Gefäßes reiche, gekittet iſt. Wenn men bier- 
nachft durch Saugen bey a die Luft fo viel möglid) in ber 
Kugel verdünnt (welches am beften gefchehen fann, wenn 
man die Kugel an die $uftpumpe fchrauber, und die Luft 
auszieher), hierauf die Deffnung durch den Hahn b vers 
ſchließt, Diefelbe unter Waffer bringe, und den Hahn b 
öffnet, fo wird der äußere Druck der Sufe fo viel Wafler In 
die Kugel hineinteeiben, bis die in der Kugel zurück geblieo 
bene Luft mit der äußern gleiche Dichtigkeie bat, Treibt 
man alsdann HS die Oeffnung a noch mehr Luft Hineln, 

bd 3 welches 


a) Archlteftura curiofa nowa, d. i. neue Bau⸗ und Waſſerkunſt. 


Nurnb. 1664 Fol. 
A) Intsodußion to a general ſyſtem ef hydroftatiks und hydraulikss 
Lond. 1729. 4 
y) Iveyparızav ſ. (pisitalium liber ed. a Commandino, Paris 1575: 4- 
5) Mechanica hyüraulico-pneumatica, Herbip, 1657. 4. 


— 
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welches am beflen durchs Comprimiren mit ber süfkgdihe | 


‚ verrichtet werden kann Nachdem man nun den Hahn b 


fo lange verſchloſſen hält, bis die Deffnung a in die Höbe ges 
richter iſt und darauf wieder öffnet, fo wird dir in der Kugel 
comprimirte $uft dag Waller mit Gemalt in ver Röhre ca 
Dinauftreiben, und in freye Luſt fprigen, 

Starr ver Kugel kann überhaupt jedes andere Gefäß 
von bitiebiger Geftalt genommen werden, welches alsdann 
auf eben dir Art, mie Die Kugel mit der Röhre werjehen 
wird. Ueberdieß laͤßt fih noch die Bequemlichkeit anbrin⸗ 
gen, daß im Boden des Grfäßes eine Deffnung ſich befins 
det, durch welche Waffer ins Gefät gefuͤllt und die nach— 
ber mittelſt einer © chraube luftdiche verfehloffen werden kann. 
Durch diefe Einrichtung hat man nicht nörbig, erft Die Luft 
im Gefäße zu verdünnen, und alstenn erft Waffer durch 


Die enge Mündung önfaugen au laſſen. 


Ein anderer Sptingbrunnen diefer Art, der Beronse ; 
brunnen (fons Heronis). Die Einridstung deſſelben iſt 
folgende: das Gefäß (fg. 105.) ab ift mit der Nöhre ef 
völlig fo, mie der Heronsbafll mit der ſeinigen, verfeben, 
Unter demfelben in beliebiger Tiefe fteht ein anderes Gefäß 
ungefähr von eben der Größe. Der Deckel des oberfien 


Gefaͤßes ab. ift mir einem Rande ao von etlichen Zollen 


Höhe umgeben, damit auf Demfelben, mie in einer Schüfe 
fel. etwas Waſſer fiehen bleiben Fann. In diefer Schüffel 
befinde fi eine Oeffnung 8, und vort derfelben gebe eine 


‚Röhre gh bis in das unteriie Geſaͤß fo weit herab, daß fie 


faft den Boden deffelben erreiche. In dem Dedel des un« 


fern Gefäßes befindet fid) eine andere Drffnung i, und von 


derfelben fteige eine Röhre ik in bag oberite Gefaͤß fo weit 
hinauf, daß fie beynahe den oberften Deckel beffelben er⸗ 
reihe: Wenn nun in der oberften Schuͤſſel ao außer g 


noch eine andere Oeffnung m befindlich it, fo Fann man 
durch, diefe Deffnung vermirtelft eines Ttichters das oberfte 


Gefäß ab mie Waffer fo hoch. anfüllen, daß es jedoch die 
Oeffnung k der Roͤhre ik nicht überfieigt, Nachdem dieß 
geſche⸗ 
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geſchehen iſt, wird bie Oeffnung m mit einem Kork wieder 
‚genau verfchtoffen. Hierauf füllt man die Schüffel ao mie 
Maffer , das durch die Röhre gh In das untere Gefaͤß cd 
herabfällt, und indem es in bemfelben ſteiget, einen Theil 
der darin befindlichen Luft durch die Röhre ik in den über 
dem Waſſer in a b befindlichen Noum hinauftreibt, alſo 
uͤberall die eingeſchloſſene Luft verdichtet Der Hahn bey e 
wird ſo lange verſchloſſen, oder in Ermangelung des Hahns 
die Oefſnung e fo lange mit dem Singer zugehalten, bis Fein 
Woſſer mehr durch die Roͤhre gh herabfällt, und das übrige 
auf der Schüffel ao ſtehen bleibe, damit die Luſt fo ſtark 
verdichtet werde, als eg der Druck des Waſſers bewerk— 
ſtelligen kann⸗ Wird hiernaͤchſt e geöffnet, fo ſpringt das 
Woſier fo lange ununterbrochen fort, bis das Gefäß ab aus— 
geleeree if. So wie nämlich das Waffer in ab finft, vers 
fartet es der buft, ſich in einen größern Raum auszubreiten, 
und dieß vermindert ihre Elaſticitaͤt, ſo daß ihr Druck 
gegen die Oberflaͤche pq des Waſſers im cd geringer wird, 
Und dieß verftatter dom aus ber Schuͤſſel ao durd) die Rohre 
gh herabfatlenden Waffe beftändig einen neuen Zugang» 
Demnach verlierer dev Raum, worin die Luft ausgebreitet 
iſt, unten, ſtatt veffen, ‘daß er oben gewinnt, und bie 
$ufr bleibe fo lange in einem zufammgepreßten Zuftande, bis 
fie durch die Röhre ef herausgeben, und fi) mit der 
äußern Luft ins Gleichgewicht fegen kann. 
' Bon dem Heronsbrunnen , welcher anfänglich nur Ber 
(ufigung zur Abfiche zu Haben ſchien, bat Tofepb Carl 
Hoͤll im Jahre 1753 eine fehr finnreihhe Anwendung ges 
matt, Wöfler aus Gruben zu fördern, wovon Poda *), 
Delius ?) und Weifter 7) handeln. | 
N | Dddb a4 Auch 


«) Kurigefafte Beſchreibung der ben dem Bergbau zu Schemnitz 

= im Niedberhungatn errichteten Maſchine; herausgegeben durch 
von Korn. Prag 1771. 

) Anieitung zu der Berabaufunft. Wien 1773. 4. ©. 389. 

y) De Herouis fonte educendis ex puteo aquis adhibito, f. de hy- 
- dreulico pneuinatico Schemnizienfi, in nov. commentat, Goetting. 


Tom. IV. 1773. p: 169. 


792° Spring, 


Auch Fann der unterbrochene Heber fo eingerichtet wer⸗ 
ben, daß er als Springbrunnen diene. Man finder vers 
ſchi dene folhe Anordnungen beym Wolf, Unter andern 
beſchreibet er eine ſolche Fontaͤne «), wo das Woffer in 
einer gläfernen Kugel ſpringt. Es täufe Diefes nämlich 
Durch eine fange Roͤhre aus, wodi vch Die Luft in der Kugel 
verdünnt wird, der Drud der Atmofphäte treibr alsdann 
durch das Springrohr zus einem offenen Gefäße mehr Wafz 
fer in die Kugel Bircher har ebenfalls einen ſolchen 
Springbrimnen angegeben, melden Leupold e) abbilden 
Wenn man ein Paar Gefaͤhe unmittelbar mie einander 
verbindet, fo daß Das untere bloß Luft und im Deckel. der 
zugleich ter Boden des obern Gefaͤßes if, eine Roͤhre ent- 
hält. melde beynahe bis zum Dedet des obern Gefäßes 
reichef in dem Deckel des obern Gefaͤßes aber ein koch be« 
findtich iſt, dur welcher Waſſer in. das Gefäh gegoffen 
wirden Fan. und wenn alsdenn noch das obere Gefäß, wie 
der Deronsball, eine Springiöhre beſitzet; fo Diener diefe 
Einrichtung ebenfalls als ein Eleiner Springhrumnen, Man 
erwärmet nämlich die Luft im untern Gefäße über Kohlen, 
Dadurch dehnet fich diefe aus, dringt durch Die Nöhre in das 
obere Gefäß, und mache Die Luft viel elaſtiſcher, als die 
änfiere atmoſphaͤriſche Luft iſt, mithin druckt fie, mie beym 
Heroneball, das Waſſer aus der Springroͤhre mit Ge⸗ 
wait heraus 

Man nehme eine gläferne Rugel(Aig. 106.) , fülle diefe 
durch die daran befindliche Nöhre mir Weingeiſt an, verftopfe 
alsdann die D ffnung der Roͤre, und ſetze ſie umgekehrt in 
ein dazu ſchickliches Fußgeſtelle. An der Seite der Röhre 
gehen zwey aufwärts gekruͤmmte und in enge Deffnungen fih 
endende Arme heraus, aus welchen der Weingeiſt berauss 
laufen muß weil diefer in der Kugel höher ſtehet. Beym 
Deautlonien zündet man ihn alsdann an, dadurch wird 
die 


4) — E mathef. vniuerf, Tom. II. Halae 1748. 4 element. hy: 
draul $.40 
4) Theatr. machinar. hydraulie. Tom. I. Tab. It. 
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die Hitze der Flamme durch die Suft im obern Theile der 
Kugel auggedehner, treiber den Welngeitt mir Gewalt in die 
Hoͤhe, und bildet fo im Dunkeln eine Feuerfontäne. 
MBarſten tehrbeariff der geammt⸗n Mathematik 
ThV. Hydtaulik Abfen XVI Baͤſtner Anfangsgruͤnde 
der ange. Mathematik Rotung 179% 8 Hodrtaul 6 9, 
so. Wolfii elementa hydraulicae in element, mäthef! 
yniuerlae Tom Hl. cap. Il cap. IV, 

Springglaͤſer Blastropfen. 

Springkolben Bologneſer Flaſchen. 

Springkraft FElaſticitaͤt. 

Spritzen Drud’werf, 

Spypyroͤde fragile, caſſant). Epröte heißt ein feſter 

Körper, deſſen Theile on einander nicht verſchoben werden 
fönnen , ohne u zerreißen. Ein ſolcher Körper laͤßt fi) alſo 
unter dem Hammer nicht ſtrcken oder dehnen, vielmehr 
zerbricht er unter demfelben Daher heißt auch ein fprö- 
der Körper ein zerbrechlicdyer Körper, und. mern er fich 
durch eine geringe Kraft in ſehr Fleine Theile zerrheilen 
laͤßt ein zerreiblicher Körper. Beyſpiele von Ipröden 
Körpern geben das Ölas, Porzllan, das gebärtere Stahl 
u. dergl Dem Epröven ilt das Debnbare, Streckbare, 
Geſchmeidie Birafame entgegengeiege. M. ſ. Dehn⸗ 
barkeit, Biegſamkeit. | eo 

Der Grund der Sproötigfeit liege bloß in der Span» 
nung der Theile, welche durch eine fehr ſchnelle Abkühlung 
der durdy die Hitze gefchmolsenen Körper erhalten wird, 
. Hieraus folgt aber, daß diejenigen Körper deſto fpröder 
werden, je größer ihre attraftive Klaflicirär iſt; denn folhe 
Körper werden nothwendig auch in Ihren Theilen eine defto 
größre Spannung erhalten Eönnen, Dir Eprödigfrit und 
attraktive Elaiticität unterſcheiden fi) biok darin, doß bey 
dem erftern Zuftande die Theile der Körper ſchon einen 
gewiffen Grad der Spannung erlangt haben, und folglich 
zerreihen müffen, wenn eine hinreichend, flarfe aͤußere Kraft 
auf fie wirkt. Daher laffen fich auch fpröde Körper wie: 
Ä | -Dbd5 ber 
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der in attraktive elafifche Körper verwandeln, wenn ihnen 
die Spannung der Theile benommen wird. * 
WUebrigens ſieht man leicht daß es ſehr verſchiebene 
Grade der Sproͤdigkeit geben koͤnne. So bat man Koͤr— 
per von einem ſolchen hohen Grade der Sproͤdigkeit, daß 
nicht oflein diejenigen Theile, auf welche die aͤußere Kraft 
wirkt von inander getrennt werden, ſondern andere zu⸗ 
gleich mir, <o daß ſogar der ganze Körper dadurch wie im 
einen Etaub verwandelt wird, wie z B. die Bologneſer 
Flaſchen, Glastropfen. | — 
Stachelbauch, elektriſcher f. Zitterfiſch. 
Stabl chalybs, acier). Hierunter verſteht man 
uͤberhaupt Eiſen, welches, wenn es rothwarm gluͤhet, nach 
dein ſchnellen Loͤſchen im falten Waſſer haͤrter, ſproͤder und 
unbiegſam wird, vor dem Härten aber kalt und warm ges 
ſchmeidig iſt und aud) nach dem Härten durch neues Gluͤ⸗ 
hen feine Gefchmeidigfeit wieder. erlangt. Derjenige Stahl, 
welcher im Ablöhhen nad) dem geringſten Grade der Hitze 
Die größte Härte annimmt, und in und nad) dem Härten 
die grötre Stärfe behält, iſt wohl der beſte Stahl. | 
Mach dem Feinpoliren befiger fonft der Stahl einen 
weißen lichtgrauen Glanz mie das Eifen. Sein Bruch 
iſt deſto feinförniger, je hätfer und beffer der Stahl ift, 
Eein fpecififches Gewicht ift größer als das vom Node 
eifen und geſchmeidigen Eifen, und beträgt beym engli« 
‚fhen Gußſtahle 7,919, nad einem Mittel der Rinmann⸗ 
ſchen Werfiche 7,795 Mahl größer als das Waſſer. 
Seine abſolute Feſtigkeit iſt groͤßer als die vom Eiſen, 
und er kann durch Haͤrten und Bearbeitung zu einer weit 
größern Elaſticitaͤt gebracht werben, als Elfen. Den 
Magnetismus nimme er zwar fpäter an als diefes, aber 
‚flärfer,, und behaͤlt ihn weit dauerhafter. Er roſtet niche 
fo leicht ats gefchmeidiges Eifen, aber früher, als Roheiſen. 
Er ſchmelzt Ipäter als Roheiſen, und früher als Stangens 
eiſen. In der Schmetzhige verbrennt er geſchwinder als 
Eifen, und eine Stahlſeder, welche an der Spitze een 
| - gema 
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demadht if, brennt in reiner Lebensluft mit tauſchendem 
Funkenſpruͤhen von ſelbſt. 


Die Farben, womit ber Stahl in der Hitze anlaͤuft, 
find bey ihm weit, lebhafter wahrzunehmen, als beym ge⸗ 
ſchmeidigen Fifen. Bey der allmähligen Verftärfung der 
Hige wird. er bey dem Grade, in welchem ungelähr Zinn 
fließt, .erft ſtrohgelb; dann höher geld, hierauf purpurfars 
‚ben, und bey: der Hige, morin Bley ſchmelzt, violet, 
nun rot), dann dunkelblau. Den einer ſtaͤrkern Hitze 
wird. er endlich hellblau, jetzt kommt er zum Glühen ſelbſt, 
und dann verfehwinden Die Farben wieder. Diele Sarben 
bleiben auf der Oberfläche des Stahls nach dem Erkalten, 
laſſen fi aber .megichleifen. Sie haben ihren Grund in 
der verfhiedenen Stufe der Verfalfung des Meralls auf 
der Oberfläche, Mach dem Härten des Stahls wird er, 
durchs Anlaufen bis zur gehörigen Sarbe, fo weich wieder, 
daß er fich verarbeiten laͤßt. Nenn man ihn ganz gluͤhet, 
und dann von ſelbſt erkalten laͤßt, ſo wird er wiederum gaͤnz⸗ 


lich. weich. 


Den Stahl erhält man entweder 1) gleich aus einigen 
Eifenerzen durchs erjte Ausſchmelzen, oder 2) aus dem Roh» 
eiſen oder 3) aus dem gefchmeidigen Eifen. Vermoͤge 
der Erfahrung weiß man, daß diejenigen Eifenerze, meldye 
braunfteinhaltig find, wie Der fpathige Eilenflein, durchs 
erfte Ausfchmelzen weit leichter und häufiger Stahl, als 
Roheiſen geben, und man bedient ſich Derfelben aud) haupt— | 
fachlich zu Diefer Abfiche in Steiermarf, Kärnrhen und in 
einigen Orten Deutſchlandes. Aus dem Kobeifen und ge» 
fhmeidigen Eiſen bereitet man den Stahl auf eine doppelte 
Art: entweder durch Schmelzen, oder Cementiren, da= 
‚ber auch alle befannten Sorten Stahl in Die beyden Haupfs 
orten getheilet werben, ı) in Schmelsffahl und 2) in 
Brennſtahl oder. Cementirſtahl. Etrſterer wird am 
‚meitten aus dem Roheiſen, dieſer aus dem gef meidigen 
Eifen verſertiget. M. Cemematlon. 


Der 


Der befte Stahl, welcher im Handel vorkommt, iſt 
freylich Schmelzſtahl; inzwiſchen kann man body nicht be- 
baupten, daß der Stahl allemahl durchs Schmelzen beffer 
werde, als durchs Cementiren. Die größte Bollfommert: 
heit und Feinheit erlange der Brennftahl dadurch, daß er 


nochmahls mit einem Zufoße, burch welchen feine Geſchmei⸗ 


Digfeit beybehalren wird, gefchmolzen wird, Dieß ift der 
fo genannte Gußſtahl der Engländer, bey deffen Zuberei⸗ 
ung noch niche alle Umstände befanat find. Der Dama- 


feener Stahl wird aus zuſammengeſchmiedeten Biechen 


von Stahl, weichem Eifen und fprödem Eifen bereiter, welche 
im Weißglüten zufammengelege und gefchmieder werden, 
Kein anderes Metall, außer dem Eifen, ift einer fo 
mannichfaltigen Verſchiedenheit und Abmechfelung feiner Eis 
genfchaften, wie feiner Schmelzbarkeit, Härte, Gefchmeis 
digkeit, Zähigfeit, feines Bruchs, Glanzes u. ſ. f. unter: 
worfen; aber Feines iſt auch eben deßwegen in Anfehung 


feiner Miſchung für die Chemiker raͤthſelhafter geweſen, als. 


eben dieſes. Die Urſachen des Unterfhiedes zwifchen Nobe 
eifen, Stahl, und gefhmeibigem Eifen find indeffen ziemlich 


ins Licht gefeßt. Man wußte ſchon längjt durch Erfahrung 
Das Stahl zuzubereiten, als Reaumir *) die erfien Vers 
ſuche daruͤber anſtellte, durch welche die Chemiker faft ganz 
allgemein anzunehmen glaubten, daß Stahl reines Eifen 
wäre, das durd und durch aus Metall beftünde, da hin⸗ 


gegen das Roheiſen mie Schwefel vermifhe und gleihfam 


noch) vererzt, das Stangenelfen endlich) vom Schwefel zwar 


frey, aber doch noch mit vielen nicht regulinifchen Eifenrheie 


len verunreiniger jey. Allein einige Zeit darauf bewieſen 
Bergmann?) und Rinmenn ?) durch eine Reihe mans 
nichfaltiger Verſuche, daß jene Theorie unmöglid; mehr zus 


reichen Eönne, fie nahmen vielmehr an, daß der Stahl eis 
AR nen 


a). L’are de convertir le fer forge en acier etc. Paris 1722« 4. 1770. 4, 
g) Diff. de analyfi ferri, refpond. Fo. Fadolin. Vpfal. 1781. 4. und 
in opufc. phyſ. chimic, Vol. Ill. pr. ; 

y) Gefchichte des Eifens, aus dem Schwed. Üherfeht von Georgi. 

Berlin 1781. 8 B. II. G. 266 u. f. 
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nen mittleren Zuftand zroifchen Roheiſen und Stangeneifen 
darftelle. 

Bergmann fegt den Unterſchied zwifchen Roheiſen, 
Stahl und gefchmeidigem Eifen zum Theil in Den verfchles 
denen Verbäftniflen, in melden das Eifen mit fremden 
Stoffen, befonders mit Braunftein und Reißbley verbunden 
ift, und daß das Roheiſen das meiſte, der Stahl weniger, 
und das gefhmeidige Eifen am wenigfien Neißbley enthalte; 
zum Thell und befonders beruhet aber aud) nad) ihm der 
Unterschied in der verfchiedenen Menge des Phlogifiong, 
welche mit dem Eiſenkalke verbunden fey; im Nohelfen näme 
lich fey die geringite Menge Brennbares zugegen, im ge« 
fehmeidigen Eifen das mehrefte, und der Stahl halte das 
‚Mittel. Die Gründe, worauf Bergmann feine Dehaup« 
tung bauer, beruhen auf der ungleichen Menge des brenn« 
baren Gas, welche Roheiſen, Stab! und gefhhmeitig Eifen 
mie Scmofelfäure und Salzſaͤure geben, und auf der un» 
gleichen Quantität, melde von dieſen drey Eifenforten ans 
gewendet werden muß, um gleiche Quantitaͤten Silber aus 
Säuren regulinifch zu fällen. Zu diefem Ende erflärse er 
das Stahlmachen aus dem Roheiſen aus der Verminderung 
des Reißbleyes und der Zunahme des Phlogiftons; daß aber 
geſchmeidiges Eifen durd) Schmelzen mit Kohlen oder durch 
Gementotion mit brennbaren Dingen Stohl werde, ruͤhre 
daher, daß aus der Koblenfäure der brennbaren Subſtanz 
und dem vielen Phiogiflon des aefchmeidigen Eifens Reiß⸗ 
biey erzeuger werde, 

Rinmann aber behauptet gerade umgekehrt, daß das 
Roheiſen die groͤßte, das geſchmeidige Hingegen die geringfte 
Menge vom Phlogifton enthalte, 
Die richtigere Theorie erhielt jedoch erft neues Licht durch 
die Verſuche der Herren van der Monde, Bertholet 
und Monge*). Hiernach beftehet der Unterſchied zwi— 
| ſchen 

a) UNeber das Eiſen in feinem verſchiedenen metalifchen Zuſtande, 
aus den memoir. de l’Acadeın. roy. des fcienc. de Paris 178% 


©. 204 f. üderfegt in Crells chemiſchen Annalen 1794. BE. 
©.353 f. ©4650 f. G. 509 f. 
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ſchen dem Roheiſen, Stahl und gelhmeldigen Eifen in fol» 
gendem. Das reine gefhmeidige Eifen enthält weder Koh» 
lenſtoff noch Sauerftoff, fondern iſt ganz reducire: allein 
fola;es trifft man gewöhnlich nice an, ſondern es enthaͤlt 
immer etwas Kohlenſtoff, ift aber um deſto firecfbarer und 
weicher, je weniger es davon befißet: Roheiſen hingegen 
befiger nicht allein die größte Menge von Koblenftoff, fon» 
dern enthält nocy Sauerstoff, und ift daher nicht ganz und 
durchaus reduciret; Stahl endlich unterfcheider fic) vom Roh— 
reifen dadurch, daß das Eifen darin völlig reduciree ift, und . 

vom gelchmeidigen Eiſen Dadurch, daß es Koblenftoff ents 
haͤlt, aber in geringerer Menge und in gleichförmigerer Ber» 
bindung, als im Mobeifen. Bey der Verfertigung des 
Rohſtahls aus grauem Noheifen kommt es alfo darauf an, 
das Eilen durchaus zu reduciren, und die Menge des Kob- 
Ienjtoffs zu vermindern. . Dieb geſchieht durd) wiederholtes 
—— unter der Echlade, und alſo beym Ausſchluß 
der Luft, wo nun ein Theil des Kohlenſtoffs den Säurefloff 
in fih nimmt, folefic das Eifen-reduciret wird, und ber 
übrige Theil des Kohlenftoffs mit diefem völlig reducirten 
Eiſen in Vereinigung bleibe. Bey der Verfertigung des 
Cementirſtahls wırd das geichmeidige Eifen mie Kobienjtoff 
as den Cement gngeſchwaͤngert und auf ſolche Art in 
‚Siiahl verwandelt. | 
Daß der Stahl zur Verarbeitung fo vieler nörhiger 
Inſtrumente und erfgeuge gebrauchee wird, ift Jedermann 
een 

M. ſ. Gren (ofiemarifches Handbuch der gefammten 

Chemie. Th.1Hl. Halle, 1795. 8. 6. 2944 f. 

Stahlbrunnen, Stehlwaffer ſ. Befunbbeuhne | 

- Stalsctiten (| Jöblen. 

Stangenſchwefel Schwefel. 

Statik (Itatica , (tatique) heißt diejenige Wiffenftafe, 
welche die Gelege erfläret, wie das Gleihgemirtt ſolcher 
Kräfte, die auf feite Koͤrper wirken, erſoige muͤſſe. Alles, 
was blerher gehoͤret, findet man unter den Artikeln, Gleich- 


gewicht, 





gewicht, Hebel, Wage, Rad on der Welle, Baͤ— 
derwert, Rolle, Flaſchenzug, ſchiefe bene, 
Schraube, Zufammenfesung der Braͤfte. In sie 
Staͤtik geböret alſo die Theorie der Maſchinen, in fo fern 
‚Kraft und laſt einander das Gleichgewicht halten, zur Mes 
chanif aber, in fo fern die Laſt von ber Kraft wirklich bemes 
get wird. Man muf daher auch die ſtatiſchen Momente vom 
den mechanischen Momensen untericheiden. MI. Moment. 
Unter den Griechen iſt die ſtatiſche Theoris der Maſchi—⸗ 
nen vom Archimedes bearbeirer worden, weicher in zwehen 
‚Büchern von gleichwichtigen Körpern die Lehre vom Schwer⸗ 
punfre abhandeite, und Daraus das Geſetz des Hebelg bewies, 
M.ſ. Hebel Nah dem Berichte des Pappus *) brachte 
Heron von Alersudrien alle Ruͤſtzeuge auf Das Geſetz des 
Hebels zurück. Mach der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaf— 
ten in Europa fing bereits im ſechszehnten Sabihunnerre 
Guido UÜbaldi, Marcheſe del Monte?) vie Lehre der 
Statik mit ziemlichen Glück zu bearbeiten an Noch gluͤck⸗ 
licher darin mar der Miederlander Simon Stevin ?); dies 

- fer entdeckte die richtige Theorie der ſhiefen Ebene, und den 
Gag vom Gleichgewichte dreyer Kräfte, melchen nachher 
verfchiedene zum Grundiag der Statif annahmen. . Rod) 
deutlicher, als alle feine Vorgänger, handelte Cartefius ?) 
die tehre der Statik ab, und führre daben den Grundſatz rin, 
daß das Vermögen einer bewegenden Kraft dern Produfte 
der bewegten Maſſe in ihrer Gefchwindigkeir gleich fen. Beym 
Gleihgewichte finder zwar Feine wirkliche Bewegung, mit— 
bin auch Feine Geſchwindigkeit Statt; wenn man aber. hiers 
bey eine ſolche Geſchwindigkeit ſich vorſtellet, welche im erften 
Augenblicke einer Bewegung Statt finden wuͤrde, ſo kann 
man aus dieſem Grundſatze die gan,e Theorie der Stitif, 
und ſelbſt der Mechanik ableiten. Varignon «) verſuchte 
dieſe 


#) Colle&io mathem, L. VIII. 
£#) Mechanicorum libri VI. 157%. 
9) Beghinfelen der Wegkonit, Amft, 1596. 4. 
4; %) Traktat. de mechanica, in opufec. poſtk. Amft, 1701, 4 
) Project d’ane mouvelle mechanique. Paris 1657, 
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diefe Theorie aus der Zufammenfegung und Zerlegung ber 
Kräfte zu erweiſen, und führte diefen Verſuch in einem 
größern Werke fehr finnreich aus“). Yun wurde zu giele 
cher Zeit die Theorie des Hebels durch Newton ® ) faft eben 
fo behandelt. So ſwchaͤtzbar aber auch alle dieſe Verſuche 
waren, das Gebäude der Starif zu vernollfommmnen, ſo hatte 
man doch bisher noch Friren völlig einliuchtenden Srundfag, 
auf den Die Statik mit Seltigfric genauer werden Fernte; 
erſt Raͤſtner entwicelte einen joinen‘, wlewoh ſchon de la 
Hire in ſeiner Merhanif ähnline Hedanfen mie Baͤſtnern 
gehabt harte. M.f Yebel. Uebrigens findet man vie etſten 

Gründe der Statif mit vielem Scharflinne von Jambert ?) 
und Klügel?) aus einander geſetzet. | | 
Sin ven meiften tehrbüchern wird gewoͤhnlich die Starif 
zugleich mit der Mafchinenlehre ahgehanele, ob es gleich 
an ſich weit richtiger und vortheilhafter it, ein» jede von 
diefen beyden Wiffenfchften für fi aur einander zu ſetzen; 
indem bey einer vollftanrigen Matrineniehr: noch mehrere 
Kenntniſſe erfordert werden, als in der Stafif vorgerragen 
werben Fönnen. Die vorgüglichiten Lehrbuͤcher mweich- von 
der Statik handeln, findet man unter dem Artikel, We 
chanik. | | 
Stechheber (antlia oenopolarum, latron) ift ein 
bekanntes gläfernes Gefäß (fig. 107) acb, welches, wie vie 
Figur. deurlich zeiget, eine birnförmige Geſtalt beſitzet, und 
an beyden Seiten in enge Drffnungen ſich endet Die uns 
tere Definung b muß fo eng ſeyn, daß ſich die fluͤſſige Ma— 
eerie und die Luſt in ihr nicht ausweichen fönnen. Die obere 
Deffnung a muß mic dem Daumen vertchloffen werden Fün« 
nen, indem dag ganze Gefäß beym Henkel d gehalten wird, 
| Wenn 


&) Nouvelle mechanique ou ftatique, ouvrage pofthume de Mr. Van 
rienon. A Paris 1725. 1. Tom 4. 

@) Princip. philofoph. mathem. Lib.1. Axt. 3 Corollar. 2, 

+) Gedanken über die Grundlehren des Gleichgewichts und der Bes. 
megung, in den Beoträgen zum Gedrauch der Mathematik, 
Eh. 1. Berlin 1770 8 Nun XI & 30 f. 

>) Geundfäge der reinen Mechanik ın Lberhards philoſoph. Mae 
gain, B.!. St. 4. B. 11. St. | \ 





Wenn man die untere Hoffnung b durch ein Spundlod) 
eines Faſſes in die darin befindliche flüffine Marerie ſteckt, 
fo wird fic) diefe in den Heber nad) hydroſtatiſchen Geſetzen 
fo weit bineinbegeben, daß fie in jelbigem eben fo hoch wie 
im Kaffe ſtehet. Verſchließt man hiernaͤchſt Die Oeffnung a 
mit dem Daumen, und zieht den Heber aus dem Faſſe hera 
aus, fo werden zwar anfänglich einige Tropfen der Fluͤſſig⸗ 
feit aus der untern Deffnung b auslaufen, bis die Elaſticitaͤt 
der im Heber noch beſindlichen Luft mit dom Drucke der Flüfe 
ſigkeit zufammen dem Drucke der Ntmofphäre das Gleicyges 

‚wicht ‚hält; -aflein nachher wird nichts mehr herauslaufen. 
Ueberhaupt laͤßt ſich auf folche Arc der ganze Stechheber mie 
der Hüffigen Materie anfüllen, und diefe, nachdem die Oeff⸗ 
nung a mitdem Daumen verfchloffen worden, ohne daß etwas 
aus b herausläuft, bintragen wohin man will. | 

' Sobald man ben Daumen von a wegnimmt, nachdem 
der Heber mir der flüffigen Materie angefüllet war, fo fließe 
auch die Slüffigkeit fogleich aus der untern Deffnung b des | 
Hebers aus. Diefes fo allgemein befannre Werkzeug dienee 
daher zum Beweiſe des Drucks der Luft. 

Auch gehöret hierher Das fo genannte Seperstorium 
der Chemiker Ag. 108.). Diefes wird naͤmlich gebraucher, 
zwen mit einander. vermengte Fluͤſſigkeiten, die fich aber niche 
‚auföfen, ‚wie z. B Waller und Dehl, genau von einander 
zu londern. Man bringe nämlidy das Gemenge ing Gefäß, 
‚verichließt die obere Deffnung , und läßt es einige Zeit rubig 
darin fteben, bis ſich die Fluͤſſigkeiten nach ihren fpecififchen 
Gewichten genau von einander gefondere haben. Hierauf 
‚öffnet man die obere Deffnung wieder, und lätr durd) bie 










nau ablaufen, alsdann. verfchließe man die obere Deffnung 
abermahls mit dem Finger; das Auslaufen hoͤrt nun auf, 
und die leichtere flüffige Materie bleibe ganz allein im Ge— 
fäße zurüc. | | 
Steine (lapides, pierres) find die bekannten feſten 
oͤrper, welche zu ihrer Baſis eine gewiſſe Erde haben. 
‚IV. Theil. Eee Alle 
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Alle ung bekannte Erden werden, wenn Feuchtigfele hinzır 
kommt, feft, und, bilven nach einer laͤngern oder Fürgern 
Reihe von Jahren eine feſte Maſſe, oder Stein. Man 
kann alfo die Steine felbft als wirflihe Erden betrachten, 
welche nur darch ein Bindungsmittel, durch die Feuchtig-⸗ 
keit, feſt geworden find. Wird alfo umgekehrt der Zufams ° 
menheng der Theile in den Steinen aufgehoben, fo erhält 
man auch) die Erden wieder, aus welchen die Steine entitan« 
den waren. Man ſieht alſo hieraus, daß in der Chemie 
und Phnfif Erden und Steine als gleich bedeutende Aus- 
drücke gelten. Uebrigens wird unter dem Artifel, Verffeis 
nerung, angeführer werden, nie bie Erzeugung der Steine 
aus den Erden begreiflic) feyn koͤnne. — 

Stein, bononiſcher, Bologneſer Stein ſ Phos⸗ 
phorus. 

Stein der Weiſen, philoſophiſcher Stein (lapis 
philofophorum f. philofophicus, pierre philofophale). 
Die Alchimiſten haben diefen Nahmen einer Materie gege⸗ 
ben, welche alle unedle Metalle in edle verwandeln, und über 
dem ein allgemeinds Arzneymittel in allen möglichen Kranke 
heiten ſeyn fol. Man bar fich überhaupt mie dem Problem, 
die unedlen Metalle in Gold zu verwandeln, felt dem sten | 
Jahrhunderte ungemein befchäfftiger, aber nichts ausgerich« | 
‘te. Und ob man gleich in der neuern Zeit einen weit vor« 
nünftigern und wichtigern Gebrauch von der hemifchen Kunft 
zu machen anfing, fo bat es dod) befländig fo genannte Adep- 
‘ten gegeben, die den Stein der Weifen zu erhafihen für moͤg⸗ 
fic) hielten. Sie find aber alle mit Schaden zu fpät Flug” 
geworden. ine gleiche Bewandniß hat es mit dem Uni⸗ 
verfalmittel in jeder Krankheit. Iſt es wohl möglich), daß” 
nur ein vernünftigdenfender Laye fich überzeugen Fönne, ein 
und dafjelbe Mittel vermöge zwey Krankheiten zugleih zu 
“heben, welche ganz entgegengefeßte Urfachen zum Grunde‘ 
haben? — Dod) ic) zweifle gar nicht daran, daß man von 
dem Steine ber Weifen nicht fo viel Wefens wuͤrde gemacht 
haben, wenn nicht. die Gewinnſucht vieler Menfchen die vor⸗ 
| sc. züge 
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— zigfichfte Telebfeber zu Diefer wirklichen Schwärmeren ge- 


weſen märe, | x N 
Stein, eleftifcher, biegfamer Stein (lapis elafti. 
cus,  pierre Elaltıque). Gewoͤhnlich beſitzen ſonſt die 
Steine keine merkliche Elaſticitaͤt, und laſſen ſich daher nicht 
beugen. Sonſt waren nur die marmornen Tiſchplatten be— 
kannt, die im borgheſiſchen Pallaſte zu Rom unter dem Nah 
men pietra elaſtica aufbewahret werden. Jacquier =) hat 
fie beſchriebhen, und Ferber ) haͤit fie fuͤr antiken weißen 
Marmor von koͤrniger Struktur, deſſen natuͤrlicher Kitt in 
einigem Grade verwittert fen. Im Jahre 1784 bekam aber 
der Baron von Dietrich durd) den Mineralienhaͤndler 
Danz 75 ein Stüd Stein von 10 Zoll fänge, 2 Zoll 
Breite und 4 bis 5 tinien Diele, welches faſt an jeder Stelle 
bieglam war, und wieder aurüchichnellte, wenn dag eine Ende 
auf einem Tiſche gehalten und Das andre gehoben ward, 
Diefer Stein enthielt eruftalliiche quarzartige Koͤrner, welche 
ins Glas ſchnitten, und mit dem Stahl Feuer gaben, nebft 
vielem eingefprengsen Glimmer. Diele Steinart bricht in 
DBrafilten in gioken Steinlagern, Genauere Unterfuchuns 
gen, welche Srückner, Crell, Berbard, Ehrmann °) 
‚und befonders Rlaproth °) darüber angeftellee haben, er— 
gaben, daß dieſe Steinare ein weißer mit Glimmer vers 
mengter Sanöftein ſey, welcher aus lauter flachen laͤnglichten 
Schuppen von großer Härte beiteht, die fo in einander eine 
greifen, daß ihre Verkettung Gelenke oder Charniere bilder, 
Diefer Stein befiger Feine zaͤhe lederartige Beſchaffenheit, 
ſondern er ſchwankt vielmehr mir einem leifen Geraͤuſche bin 
und ber, wenn er in aufrechter Stellung geſchuͤttelt wird, 
Eee 2 Es 


@) Gazette litteraire d’Europe d. 12. Sept. 1964, 

Kr) Briefe von Welfhland, ©. 1:0. 

y) Rosier Journal de phyſique an 1784. und Gothaifches Magazin 
für das Neueſte aus der Phyk und Naturgeſchichte, DB. IL 


©. 1. ©. 53. 

3) Erellv ebemiſche Unnalen 1794. 1785. 1786, 

s) Schriften der Berlin. Befelfchaft naturf. Freunde, B.VT. ©. 325. 
und Gothatſches Magazin für das Neueſte aus der Phyſik und 
Naturgeſchichte, B. IV. St. 1. ©, 50, | 
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Es fiege alfo der Grund der Stoftichtät in ber fo fonderbaren 
 Zufammenfigung der Kleinen Scheiben, aus meldyn die 
ganze Maffe beitebet. | | | 
Ah fand im Jahre 1799 Fleuriau von delleoue «) 
einen elaftifhen Marmor vom St. Gotthard, deſſen Bieg⸗ 
ſomkelt ſehr merklich wird, wenn das Stuͤck 10 bis 12 Mahl 
mehr fänge, als Dicke, beſitzet. Wenn alsdann das eine 
Ende irgendwo befefliget wird, fo lafr ſich das andere Ende 
unter einen Winkel von 3° erheben, fo daß es nad) Der Zus 
rückfchneflung einen Winfel von 5 bis 6° durchlaufen kann. 
Fleuriau hult dieſen Marmor für einerlen mit der borgheſi⸗ 
ſchen pietra elaſtica; allein er erklaͤret die Elaſticitaͤt deſſel⸗ 
ben nicht, wie gewoͤhnlich, aus ber Zufammenfügung der 
demſelben beygemiſchten Glimmer, fondern leiter fie viel» 
mehr nad Dolomieu von einm hohen Grabe der Aus⸗ 
trocknung ber, wodurd) der Zuſammenhang der Theile ges 
ſchwaͤcht werde. | 


Diefer Marmor findet fi im Val Sevantine 7 Stunden 


vom Wirthshauſe auf dem St Gotthard, im Gebirge 


Campo fange on der Grenze des Bol Maggid, und macht 
hier einen Theilb einer ungeheuern Tremolithbank aus. Durch 
eine chemiſche Uſterſuchung ergab ſich darlı die Hälfte des 


Grmichees Luftſaͤure, ein Drircheil Kalferde, ein Sceds« 
eheil Thonerde und Ei en nebft etwa 0,03 Ölimmer. x 
EgSerrn Fleuriau glüdte es, verſchiedene Marmorarten 
und andere Mineralien duſch Austrocknung mittelft des 


ers elaftifch zu machen. Carrariihen Marmor in Ta 
felchen von 13 Linie Die, 9 Sinien Breite und 30 dinien 
$änge, 5 bis 6 Skunden lang einer Hige von 200 Grad Fahr. 


im Sandbate ausgefeger, erlanget fo Die größte Elaſticitaͤt, 


die man ihm ohne Werluft feiner Confiftens geben Fan, 


Dadurd) wird der Marmor zerreiblid), und zieht das Wafler 


a) ueber einige neue biegſame und elafifche Steine, und über die 
‚Yet, verſchiedenen Mineralien die Biegfamkeit zu geben, aus 
dem Journal de phyfique Aoüt 1792. im Gothaiſchen Manny 
ffir das Neueſte aus der Phyſik und Naturgeſchichte, B. Vu 
St. 4. S ˖ 41 755. | 


mie | 





mit großer Begierde in fih, das ber Marmor vom Er. 
Gotthard ebenfalls chut. Auch das Bolumen wird um etwas 
vermehret Wenn eine 15 Zoll lange und 5 Sin. Dicke Platte 
an dem einen Ende befſtiget wird, fo laͤßt fich Das andre 
ohne Zerdredhung durch einen Raum von 8 Sinien bewegen; 
dieß gibt alfo im ‚Ganzen eine Bewegung von 16 Sinien, 
welche einen Born von 849 befragen. Zuweilen ging dieſe 
Bewegung ben rleinen Platten bis auf 149. Die Zuruͤck⸗ 
fehnellung des bewegten Endes bringe daffeibe nur Durd) & 

des durchlauienen Raumes wieder zurüd. ber 
Diefer Verſach gelang Herrn Sleurieu nur bey den 
blaͤtterlgten Kalkſteinen, welche ein cryſtalliniſches nicht erdi⸗ 
ges Korn haben. Aus allen Verſuchen ergab ſich, daß die 
Bi⸗gſamkeit Des Kalfftrines mittelſt der Austrocknung nich, 
wie Dolomieu behauptet , durch) Beraubung des Cryſtalli⸗ 
fotionswaffers, _fondern durch Verminderung des Zuſam⸗ 
menhanges der Koͤrner / und ihrer Eatfernung von einander 
bewirfer werde. Der Stein ſchien bloß dasjenige Waſſer 
zu verlieren, was ihm als hygroſkopiſche Subſtanz anhing. 
=. berdem fand auch Hr Fleuriau dieſe Eigenſchaft, bieg⸗ 
ſam zu werden, bey dem koͤrnigen Kalk⸗Alabaſter, dem 
tropfiteinareigen Kalkſinter ans ver Balme de Salanche in 
Savoyen, und bey einigen Arten. Sanbjlein, deren Binz, 
dungsmittel Thon « und Kalkerde iſt, oder Die ohne Bin⸗ 
dungsmittel ganz quarzartig ſind. Zu den letztern gehoͤret 
der braſilianiſche elaſtiſche Stein, deſſen Biegſamkeit Fleu⸗ 
riau mehr von ben fagerfchicren feiner Körner , als: von der 
Beymiſchung des Glimmers, herzuleiten geneigt iſt. Uebri— 
gens iſt es aber nicht bekannt, ob dieſer elaſtiſche Stein die 
‚ Wirkung des Feuers oder ſonſt eine große Austrocknung er— 

fahren. hat. 

Steinkohle (lithantrax , earbo fofhlis, charbon 
‚de terre). » Die reine Steinkohle ift ein brennbares Foſſil 
von dunfelfhmwarger Farbe, fpröde, befiger Feinen Geruch 
und feinen Geſchmack, finfer im Waffer zu Boden, brenne 
mit einem ſchwarzen Dampfe, und laͤßt eine Art von 
| Eee 3 Schlacken 
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Schlacken zuruͤck. Sie wird zu den Erdhorzen gerechnet. 
MErdharze. | 
Sterne (ftellae, etojles). Hierunter begräfft man die 
am ſcheinbaren Himmelsgewoͤlbe wahr unehmenden lichten 
Koͤrper, außer der Sonne und dem Monde. Dieſe beyden 
letzten Körper nennt man niche Sterne, weil ſie uns ſchon 
mit bloßen Augen als beträchtlich große leuchtende Scheiben | 
erfcheinen, und die Flächen der Körper erlsuchten, Die 
übrigen Himmelskörper hingegen erfcheinen viel Fleiner, und 
Biele heißen Sterne. . Sonne, Mond und Sterne zuſam⸗ 
‚men werden Geſtirne genennt. M. 1. Geſtir ne. 
| Sternbilder, Sternfiguren (alterismi, conftel- 
lationes, imagines f. figuräe coeleftes, afterismes ou 
conttellations).. Tins der vorzuͤglichſten Geſchaͤffte der 
ſphaͤrlſchen Uſtronomie iſt Vf, daß man ſich die Sterne, 
welche beſtaͤnbig gegen einander einerley Lage haben, und 
behalten, bekannt mache. Um fie nun zu dieſer Abfiche 
deito befler zu unferichriden und Fennen zu fernen , hat man 
ſchon von Mrers her mehrere benachbarte Sterne zuſammen 
unter mancherlen Figuren’ vorgeſtellet, und felbige darnach 
benennet, die ſich theils auf wahre Geſchichten, thells auf 
die Fabeln ber alten Dichter beziehen, woher eben der 
Nahme Sternbilder, Afterismen u. fi entftanden ift, 
Diefer wirklich vorthellhaften Bezeichnunq der Sterne bedie⸗ 
ner man fi) heutzutage noch, und es hat daher die Kenntniß 
der Bilder und der dazu srhörtgen Sterne den Rifıttn 
der Aſtrognoſie erhalten: 

Der Uſprung ber Sternbilder ſoll ſich nach * Vor⸗ 
ausſetzung des Abe Pluche ) von den erften Voͤlkern her⸗ 
fehreiben , welche nach der Suͤndfluth die Ebene Sinear bes 
wohnten, und beſonders die Sterne im Thierkreiſe in: Bil⸗ 
Her brachten, bie ſich auf gewiſſe vorfallende Begebenheiten 
der Viehzucht und des — bey dem Stande der 


Sonne 


«) Hifoire du oiel confideree felon les idees des poetes, des philofo«= 


phes et de Moife, Paris 1739. N Tom. 8. Des Herrn Abt Pluche 
— des ROT Dresden 1740. 8. 


- 
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Sonne in ihnen bezogen. Hiermit mag es nun aber beſchaf⸗ 
fen ſeyn, wie es wolle, ſo iſt doch gewiß, daß die Sternbilder 
in das hoͤchſte Alterthum gehoͤren. Denn es werden ſchon 
einige davon im alten Teſtamente im Buche Hiob =) erwähnt. 
Ohne Zweifel haben ſich derfelben ats Hilfsmittel, Die Sterne 
Fennelich zu machen, bereits die Dhönicier, Chaldaͤer, 
Egyptier u. a. bedienet. Auch theilen die Sinefer den ge— 
ſtirnten Himmel in eine Menge Eleiner Bilder, welche ihnen 
von, ihren älteften Vorfahren überliefert find. 


1 


Die noch jege gewöhnlichen Sternbilder find von den 
alten Griechen zu uns gekommen, welche fie vermuchlich 
von den ältern Voͤlkern angenommen, und mit ihrer eige— 
nen Goͤtterlehre und alten Geſchichte in Verbindung nehracht 
hatten. Das ältefte Sternverzeichniß von Hipparch hat 
nad) biefen griechiſchen Sternbildern feine Einrichtung erhal⸗ 
fen, welches der egyptiſche Aſtronom Ptolemaͤus in ſeinem 
Almageſt aufbehalten hat; daher auch die darin vorkom— 
menden 48 Sternbilder noch bis jetzt die Ptolemaͤiſchen 
genennt werden. Sie find dieſe: | 
I. Zwölf im Chierkreiſe. 


z. Widder 5. Löwe 9. Schüße 
- 2. Stier 6. Sungfrau 10. Steinbod 
3. Zwillinge 7. Wange 11x. Waſſermann 
4. Krebs 8. Scorpion 12. Fiſche 
I. Ein und Zwanzig in der nördlichen Halbkugel. 
3. der große Baͤr 8. Pegaſus 15. Schlange 
3. Heiner Bär 9. kleines Pferd 16. Herkules 
3. Drade zo. nördl. Triangel 17. Adler 
3. Cepheus 11. Suhrmann 18. Pfeil 
5. Caſſiopea 12. Boͤotes 19. Leyer 
6. Andromeda 18. nöröliche Krone 20. Schwan 
7. Perſeus 14. Ophiuchus 21. Delphin 
| DE. Zunfzehn in der ſuͤdlichen Halbkugel. 
‘r. Orion 6. großer Hund, 11. Wolf 
2. Wallfiſch 7. Hydra ' 1.12. Altar 
3. Eridanfluß 8. Becher 13. füolicher Fiſch 
. Haafe 9. Rabe 14. Schiff Argo 
5, Heines Hun® 10. Centaur 15. füdliche Krone 
| Eee 4 Conon 


u) Cap. 1X. 9:9. Cap. XXXVIII. 0.31, 32. 
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Conon in Alexandrien bat hierzu das Haar der Bor 
nic geießt. Auch das Sternbild des Antinous iſt erſt ſpaä⸗ 
ter hinzugefommen *). Weberhaupt ſcheinen mir dieſen al- 
ten Sternbildern verschiedene Weränderungen vorgegangen 
zu ſeyn. So nahm z.B, der Scorpion nad einigen die 
Erelle der Wage mir ein, und heiße daher nad Aratus 
das große Thier. Aratus ®) beſchrieb viefe Ptolemaͤiſchen 
Erernbüder 250 Nahre vor Chriſit Geburt in einem Ger - 
dichte, das Cicero, Eifer Germanicus und Avienus 
in lateiniiche Hexameter überteßet haben ) Yu den Zeiten 
des Augufts werfertigte Marcus Manilius ein Gedicht, 
in welchem er die aftrologiichen Bedeutungen und Beichreis 
bungen der Sternbilder vortrug, wozu Joſ. Scealiger 
einen fehr gelehrten Commentar voll von aſtrologiſhhen Aber: 
glauben abfaßte ?). Den Urfprung der Fabeln, woher ein 
jedes Sternbild feinen Nahmen erhalten hat, findet man 
weitlaͤuftig beichrieben beym Comes Natalis in feiner Mys 
thologie, fo wie auch beym Hipinus °). Das meilte aug 
dieſen Alten hat Fury Nicctolt ?) zufammengerragen. 

Die neuern Sternfundiger haben aus den Eleinern Sters 
nen. welche tie Alten bier und da, ohne fie in Bilder zu 
bringen. zerſtreut gelaffen hatten, und daher Iporades, 
informes nannten, noch mehrere Bilder gufammengefeget. 
CTycho de Brahe tührre die ſchon im Alterthum erwaͤhn⸗ 
ten Sternbilder, das Haar der Bernice und den Antinous, 
wieder ein, und sdevel”) ſetzte folgende neue Sternbilder 
Hinzu: j | | | — 


—_ 


1. So⸗ 


#) Geſner de Deo bonn puro phosphoro, in comment. ſociet. Goet- | 
‘ting. Tom, IV, 

£) dawbueva al doryueiz ex ed. Fo. Fellt, Oxon, 1672: R. 

y) Attronoınicon veterum ſcripta ifagogica graeca er latina. Hei- 
delberg. 1439 8 ’ 

8) Aftronomicon libri V. edit. Regiomentani, Norimb, 1473» fol. cum 

commentar. Fofeph. Scaligert. Heidelb. 1590. 8. cura Boeclers. 
Argent. 1553, 4 ed. Bentlei, 1739. 4. — 

e) Poeticon aſtronomicum cum adnot. Jo. Schefferi et Thom. Mun- 

ker. Hamb. 1094 8. Lih. fi. 

&) Almageitum nouum, Bonon. 651% fol. lib. VI. cap. III. N 

4) Firmamentum. Sobiefcianum. Gedani, 1690, fol 
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1. Sobieskiſche 75. Jagdhunde9. Eidere 
Schild | | | | 
2. Eichhorn 6. Feiner Löwe ° -10. Heiner Zriangel 
3. Cameloparde 3. Luchs 11. Cerberus 
4. aftıon, Sertant 8. Fuchs mit der 12. Berg Mönalus 
Gans 


Herr Bode fuͤhret an, daß einige neue Sternbilder in 
der füdlihen Hälfte der Himmelsfugel, die Taube, Das 
Kreuy, die große und Fleine Wolke im Jahre 1679 von A 
Royer vollen ſormirt worden ſeyn; allein fie sehen bereits 
auf Bayers im Jahre 1603 geſtochenen Sternkarten, auf 
welche fie auch nice erfi in der Folge nachgeſtochen ſeyn 
koͤnnen, indem fie in dem dazu gehörigen Tepte *) ange- 
führer werden, RE NET i 
+. Die in: Europa unfichtbaren füdlichen Sterne wurden 
zuerft von den Portugiefifchen Seefahrern beobachtet und in 
Sternbilder gebracht. Nach Bayern, welcher fie im Jahre 
1603 in fein’r Uranomerrie anfupret , find fie von dem bes 
rühmten Amerigo Vespuci, Andres. Corfali und 
Detro von Medina am Himmel gejeget, und vom De- 
trus Theodori genauer beftimme worden, Sie find fol- 
gende zwölf: — | | 


I. Indianer 5 ſuͤdl Triangel 9. Waſſerſchlange 
2. Kranich 6. Paradiesvogel Io. Schwerdtfiſch 
3. Phoͤnix 7. Pfau 1i. Fliegender Fiſch 
4. Fliege 8. amerikan Gans 12. Chamäleon ' 


Zu dieſen Sternbildern ſetzte Halley, der im Jahre 
1675 die ſuͤdlichen Sterne auf der Inſel Sr Helena genauer 
beobachtete, zur Ehre Carls II. die Carlseiche hinzu. 
De Ia Caille, welcher vom Jahre 1750 an auf vem Vor— 
‚gebirge der guten Hoffnung Beobachtungen anftellce, fand 
‚om fübliben Himmel noch Plag zu 14 neuen Sternbildern, 
wodurch er zugleich die neueren Erfindungen im Andenken 
erhalten wollte, Sie find folgende: | | 


Eee; I. Bild⸗ 


«) Explicatio charaferum, Vranometriae tabulis infculptorum. Aus 
guſtae 1624. 8. p. 89 er 66. | 


\ 
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1. Bildhauer⸗Werk⸗ 6. Staffeley' 7 Ir. Lineal: und Wins 
ſtatt kelmaß 
ehymiſcher Ofen 7. Sercompaß 12. Teleſkop 
.Pendeluhr 8. Secoctant 13. Mikroſkop 
a 9. Euftpumpe 13. Tafelberg 

etz 5 | 
. Grabftihel 10. Zirkel. n ‚ 
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Außerdem find aber, von Zeit zu Zeit zum Andenfen 
berühmter und merkwuͤrdiger Perſonen und Erfindungen 
einzelne neue Sternbilder hinzugefommen. Dahin gehoͤret 
das lapplaͤndiſche Rennthier nahe am Nordpol zum An⸗ 
denken den Meflung in Lappland, und der Einſiedler, ein 
Vogel zwiſchen der Wage und. dem Scorpion, von le 
Monnier; Meſſſer (Erndtehuͤter, cuftos meſſium) 
zwiſchen der Caffiopea, dem Cepheus und dem Camelopard, 
dem durch Kometenentdeckungen beſonders berühmten Aftro- 
nomen der Rarine Meſſier zu Ehren, von de la Lande; 
der ponistowstifche Stier über dem Schwanz ber 
. Schlange „ hinter. den Mücken des Schlangenmannes zu 
Chren des Königs von Polen,‘ vom Abe Poczobut in 
Hilna: die Friedrichsehre, ein allegorifhes Bild zum 
Andenfen Frlebrichs II. an der Hand der Andromeda. Im 
Jahre 1688 harte bereits Bottfried Kirch die ſaͤchſiſchen 
Churſchwerdter und den Braͤndenburgiſchen Scepter 
am Himmel geſetzt, welches letztere Herr Bode wieder her⸗ 
geſtellet hat. Auch hat der P. Hell“) zu Ehren des Koͤ⸗ 
nigs von England und zum Andenken bes Hexen Herſchel 
och drey neue Sternbilder, Das pfalterium Georgianum 
und zwey Teleffope, In den’ Thierfreis geſetzt. Auf ſolche 
Art ommen immer noch) von Zeit zu Zeit neue Sternbil« 
der hinzu, fo daß fi bie Anzahl derfelben nicht genau ans 
geben laͤßt. Sonſt hat man auch den vornehmſten Sternen 
in dieſen Bildern eigene Nahmen gegeben, wie z. B. der 
Aldebaran im Stiere, Caftor und Pour in den Zwillin— 
gen u. ſ. w. M. ſ. Fixſterne. 

| Uebri⸗ 
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&) Monumenta aẽre perenniora inter aftra ponenda. ‚Vien. 1789. 8- 
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Uebrigens werben bie Fiyſterne, welche bie-Sternbilder 
enthalten, mit. den Buchſtaben des‘ Alphabets fo bezeichnet, 
daß man den groͤßten ‚ober glaͤnzendſten Die erſten, ven von 
zweyter, den vom dritter Größe und ſo in der Ordnung fort 
die folgenden Buchſtaben beyleget. Johann Bayer 
‚brachte dich zuerſt in gehoͤrige Ordnung, und bedtenge ji) 
dabey der griechiſchen Buchflaben, z.Baa des großen Dun: 
Des, y des Heinen Bären uf. f. und nimme nur die hafels 
niſchen Buchſtaben alsdann zu Hükp;, wenn das griechlſche 
Alphabet für ein &ternbttd' nichtzausreicht . Diele Bezeich⸗ 
nungsart: der Sterne in den Gteroblidern behaͤlt auch 
Slamſtead in feinen großen Himmelskarten bey, und feit 
dieſer Zeit iſt ſien von. den Aſtronemen ganz allgemeing ange⸗ 
nommen worden“ evel hat ſich don ihrer nicht, bedie⸗ 
met. und Doppelmayr ‚ welcher ganz dieſem folget, hat 
daher. die. Sterne mie dem großen lateiniſchen Alphabet ganz 
anders bezeichnet, 3:8. A des großen Hundes, G-deg klei⸗ 
‚nen Bären. Die Bezeihnungsart iſt aber einiger Unbas 
quemlichfeie ausgeſetzet, indem man bin dem häufigen Ges 
brauche der dopprimanrfchen: Karten in Deutſchland eigene 
Verzeichniſſe nöthig bat, «in welchen beyderley Bezeichnungs⸗ 
arten mit einander verglichen ſind. Dergleichen Berzeid)« 
Sniffe enthalten Anteitung zur Sternfennenig, vie unter dem 
Artikel, Aſtrognoſie, angefuͤhret ſind. 

Vaſdaan haben ſich ein Gwiſſen —J — 
die heidniſchen Nahmen zur Bezeichnung der Sterne zu 
“gebrauchen, unb daher andere Rahmen zu dleſer Abſicht 
vorgeſchlagen. So bezeichnet ein Patricier zu Augsburg, 
Julius Schiller ⸗) ven Thierfreis mit den zmölf Apöfteln, 
die nördliche Halbfugel mie Figuren des neuen, und die 
»füdliche mit Bitdern des alten Teftaments, und Wilhelm 
Schickardt ®), Prof. zu Tüblngen, gab menigfiens den 
salten Ster: bildern bibliſche Bedeutungen. Erhard Wei⸗ 
gel? )» Prof. zu Jena, hingegen, weicher fit) um Werfer⸗ 
tigung 


«) Caelum ſtellatum eritianım, Aug. Vindel. 1627: fol. 
#) Aftrolcopium. Vlm. 1659. 


73 Coelum heraldicum. Jenae 12. 
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tigung der Himmelsgloben fehr verdiene gemacht Hat, fuchte 
ſtatt der gewöhnlichen Bilder die Wappen großer Herren am 
Himmel zu bringen. Allein da man doch bie ‘Bilder ber 
Alten kennen lernen muß, fo haben alle dieſe Vorſchlaͤge 
“weiter feinen Beyfall gefunden. nn 
Abbildungen von den Sternbildern findet man auf den 
Himmelskugeln, in den Sternfegeln- und befonders auf den 
Sternfarten m min J — 
M ſ. Bode Anleitung zur Kenntriß des geſtirnten 
Him nels an verſchiedenen Stellen, Kaͤſtner Anfangsgr. 
der Altronomie., Are Aufl Goͤtting 179278. 9 uaf. 
Sternkarten, Siminelsfarten (mappae coeleltes 
f. a ironomicae ‚"cartes celeftes) find Verzeichnungen der 
Hir amelsflaͤchen ·¶ mit den Sternen und Bildern, oder aud) 
einz einer Theile derſelben, auf ebenen Flaͤchen. Diejenigen 
Karten, welche den ganzen Himmel in zweyen Halbkugeln 
darſtellen, heißen aſtronomiſche Planiſphaͤre oder Pla⸗ 
nigloben (planilpheria.f. planiglobia coeleftia). M. ſ. 
Plani ſphaͤre. Bey dieſen Zeichnungen werden gemöhn: 
lih Polarprojektionen gebrauchet, wobey entweder tie 
Weltpole oder die Pole der Ekliptik in die Mitte kommen. 
Kleinere Theile des Himmels werden forabgebildet, als ob 
fie voͤlli g eben wären, fo mie man fonft nicht zu große Theile 
der Ertfläche entwirft, Eben fo laſſen ſich auch ganze Zo⸗ 
nen amı Himmel, tn Theile zerleget, behandeln, da als⸗ 
dann tie Kreisbogen als gerade tinien abgebilder werben, 
die entcweder mit einander parallel find, ober auf einander 
fenfreche ſtehen. | ; 
Fuͤn größere Stuͤcke der Himmelskugelflaͤche iſt die be— 
quemne und beſte Art der Verzeichnung bie Eentrelpros 
jektion, Hierbey wird nämlid) angenommen ; das Auge 
befinde fih im Mittelpunfee der Kugel, und berradyte Die. 
hohle Kugelflaͤche. Kine Ebene berühree die Kugel, und 
‚auf felbiger bilder bie gerade Linie vom Auge Durd) einen 
Pinft der KRugelflüch: gesogen denfelben da ab, wo fie die 
Ebene trifft. Die Theorie diefer Projektionsart hat Räft- 
| | ner 
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ner) gelehret. Uebrigens iſt es aber leicht zu begreifen, 
Dat auf toidhe Art nie völlige Halbkugeln, ſondern nur 
Theile derielden abgebildet werden Fönnen; auch werden bey 
gleichen Entfernungen diejenigen Bilder, die näher gegen. 
den Mand. liegen, viel weiter ausgedehner erfiheinen, als 
die gegen die Mitte hin. | 

Schon die ältern Werferriger der Sandfarten, Seba= 
ſtian Muͤnſter, Ortelius und andere lieferten Abbile 
dußgen der Geſtirne in Planiſphären, to wie nachher auch 
Blaeu, Peter Schenk und Gerard Valk u a. Eie 
find aber nicht alle nach richtigen Projektlonsarten entworfen. 
Damahls bediente man fich vorzüglid der fo genannten 
Aftrolsbien. M. f. Planifphsre. Richtig gexeich- 
nete, wenn fie mit. einer der Polhoͤhe des Ortes gemäßen 
Projektion des Horizontes verbunden. werden, laſſen ſich 
eben fo, mie die Aftrolabien, zur Aufloͤſung vieler aftro« 
nomiſchen Aufgaben gebrauden. Bon dergleichen Art find 
die Planiglobien von Habrecht %), Harris’), Bartfch ?) 
und andere mehr. · | FE 

on den Sternbildern der Alten nat Tychon's Vers 
zeichniffe hat bereits im Jahre 1603 Joh. Dayer ©) eine 
vorzüglihe Sammlung von Sternfarten auf 51 Kupfertas 
fein geliefert. Diele Tafeln ſtellen die hohle Fläche des 
Himmels vor, da bie ältere Dianitphäre die erhabene abbils 
dee. Es hätten alfo auch die Bilder fo umgefehrer werden 
follen, daß fie dem Beobachter gerade fo, wie am Himmel, 
die Vorderſeite zuwendeten, da fie ihm auf der Himmels» 
Eugel den Rüden zufehren. Allein dieß ift bey den wenig» 
fien geſchehen; daher hält beym Bayer Herkules die Keule 
BR — in 
«) Ada Acad. Mogunt. ad an. 1776. p. 172. | 


ß) Pianiglobium coelefte er terreftre. Argentor. 1628. 4. verteutfcht 
—— Horizonten vermehrt vor Joh. Chrift. Sturm. Nuͤrn⸗ 
erg. >66, 
y) Steharum fixarum hemifphaerium boreale er aufrale pro anne 
1490. » engl Fuß im Durchmeffer: 
3) Planifphaerium itellatum. Argent. 1634. 4. 
s) Vranometria omnium aiterifimorum continens fchemata, Auguft. 


Vindel. 1603; fol. rec. Vlm. 1661. 
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in der linken Hand, und in den meiflen Beſchreibungen 


wird dasjenige auf der linken Seite vorgeſtellet, mas beym _ 


tolemaͤus auf Die rechte gehöre. Dieſer Fehler, den 


Scickardt, Hevel und Flamſtead ſo uͤbel deuteren, hat 


jedoch weiter keine erhebliche Folgen, wenn man die Seiten 
der Bilder nicht nad) der Rechten und Linken, ſondern viels 
mehr, wie e8 auch gewöhnlich und beflimmter ift, nad) 
der Ordnung ihres Durchganges durch den Mittagsfreis, 
oder etwa nach der Weltgegend, untericheider. Diele bayers 
ſchen Sternbilder har der Benediktiner und Prof. zu Salz 


burg P. Corbinian Thomas «) copirt, und die Stellen. 
der Sterne auf das Jahr 1730 reducirt. 


Sim „Sabre 1690 lieferte Hevel mit ſeinem — 
zeichniſſe einen Himmelsatlas (ärmamentum Sobiefeia- 


num f. Vranographia) auf 54 fauber geftochenen Platten, 


auf welchen die Sternbilder fo dargeſtellet werden, wie fie 


von außen betrachtet und auf der Himmelskugel erſcheinen. 
Eine jede Platte enthält ein einziges. Sternbild mit ven Theis 


len der zunaͤchſt angrenzenden. Auch fommen bier die füd« 
lichen Halley ſchen und von Hevel ſelbſt hinzugefuͤgten Bil— 


der mit vor. Nur find die Sterne der Bilder mit keinen 


Buchſtaben, wie beym Bayer, bezeichnet. 

Eine woit vollſtaͤndigere Vorſtellung der Sternbilber 
lieferte Slamftesd auf 28 großen Foltoblätrern, welche zu 
feiner hiltoria coele (ti gehören, und erft nach feinem Tode 
im Jahre 1729 zu London herausfamen. Man findet dar- 


auf 56 Sternbilder, welche zu Greenwich aufgehen, entweder 


einzeln oder mehrere nahe zufammentiebende auf jedem 
Blatte, mie allen Sternen feines Verzeichniffes, wobey er 
Bayers Nomenklatur gebrauchet. Eine ins Kleine gezor 
gene Ausgabe hiervon har Sortin ?) beforgt, die Platten 
nach Hoͤhe und Breite bis auf ein Drircheil verfleinere mit 
DBenfügung der neuern Sternbilder von ie Monnier und 


del C Saille, / und zwey Planifphäre, weiche die hohle 


Seite 


—* 2) Firmamentum Firmianum, Auguß. Vind. 17314 4 
a) Atlas celeite de Flaınftead en 30. Cartes.. & Paris 1776. 
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Seite darſtellen; uͤberdem hat er noch eine Karte beygefüger, 
weiche diener, ſich die Sterne durch Zufommenziehung ver 
vornehmſten mit geraden Linien befannt zu machen. 

in Deutſchland gab im Jahre 1724 der Prof. Dop- 
pelmayr in der Homannifchen Difiein zu Nürnberg einen 

aftronemifchen Atlas von 30 Karten heraus, von melden 
zehn (Nro 16 — 25.) eigentliche Sterhfarten find. Vier 
bilden den Himmel in beyden Halbfugeln oder Hemilphären 
nach Dem Aequator und der Efliptif gerheiler ab, fie find 
ober nad) Feiner richtigen Projeftionsart gezeichnet worden. 
Die fechs übrigen bilden den Himmel auf ſechs Ebenen ab, 
weiche die Hinimelsfugel wie fechs Seiten eines Warfel⸗ 
beruͤhren, ſo daß zwey dieſer Seiten an den Wellpolen, 
zwey an den Nachtgleichungspunkten, und zwey an dem 
goſten und 270ſten Grade des Aequators anliegen. Auf 
jede diefer Ebenen find die Bilder nad) der Centralprojektion 
des dazu gehörigen Theils entworfen, und fo. der ganze 
Himmel auf fehs Karten gebracht, wobey jedoch dieß un- 
bequem iſt, daß viele Sternbilder an den Rändern der Kar- 
fen jertiffen find. Diefe Karten enthalten nach Hevels 
Berzeichniß 1870 Sterne in 57 Bildern, welche aber ſtatt 
der bayerfchen mit eigenen lateinifchen Buchftaben bezeichnee 
‚find. Diefe Karten find wegen bes wohlfeilen Preifes in 
Deutſchland fehr gebraucher worden, und empfehlen ſich be— 
fonderö noch durd) die °kumindtich, bey welcher fidy Die 
gelben Sterne auf dem blaßblauen Grunde fehr hervorſtechend 
auszeichnen, 

Auch harte fhon ber P. Pardies =) auf fechs nach der 
Eentralprojeftion entworfenen Karten den Himmel abgebil« 
‚der, welche ben Weigeln zu Nürnberg nachgeftochen find. 
Herr oder) bar von der Fortin ſchen Ausgabe des 
Slamftead’fchen Himmelsarlas eine deutſche ſehr verbeflerte 
| Ausgabe beſorget. Sie enthält außer den Fortin'ſchen noch 
vier neue Karten, wovon zwey Diejenigen Theile des Him · 


mels, 
«') Paris 1674. 
4) Borkellung der Geſtirne auf XXXIV. gupfettafeln. Betlin und 
Stralſund, 1732. in klein Landkartenformat 


J 
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mels an welchen die meiſten Sterne ſichtbar ſind, ſo wie 


die Nebelſterne und Sternhaufen, zwey andere die Him— 
mel-Fugel für die Zeit der alten. Griechen und Roͤm⸗r vor» 
ſtellen. Die Zahl dor Sterne ift nach neuern Beobachtun⸗ 
gen bis über 5000 vermehret, und ein vollflän”igee Sterns 
verzeichniß beygefuͤget. M. 1. Fixſternverzeichniſſe. 
Im Johre 1764 lieferte Baugondy zu Paris zwey 
Plan ſphaͤren auf zwey großen Bogen, welche alle alt⸗n und 
neuen Sternbilder der erhabenen Seite der Himmelekagel 
nach den »volkftärdigften Verzeichniſſen Daritellen. Der 


Grund der Bilder iſt roth und die Sterne derſelben ſchwarz 


abgidruct: U berdieß ift jedes Sternbild nody mit einer. 


Grenzlinie umgeben, welche alle dazu gehörige Stern? eins 
ſchließt. Eine neue Ausgabe diefer Planifphäre har For⸗ 
tin im Jahre 1770 mit vielen Vermehrungen beſorget 
Noch zwey andere Planiſphaͤre von 2 Fuß Durchmeſſer, 
von dem Capuciner dem P. Chryfologue de By, ſtellen 
ebenfalls den Kimmel auf der erhabenen Beite vor. Sie 
enthalten eine Sehr große Menge. au) ganz Fleiner Sterne 
mir Bayers Nomenklatur. | 


Nach den Vaugondyſchen Planiſphaͤren bat der Herr 


Prof. Sunf in geipsig 3wey große Planiſphaͤren 17 Rheinl. 
Zolle im Durchmeſſer ſtechen laſſen nad) der weit vorzüglis 
chern Vorftellung ‚wie die Sterne an der. inwendigen Faͤche 
des Himmels ſtehen. Vom Herrn ode F) find auf einer 


einzigen Scheibe von 23 Rheinl Zell im Darchmeſſer, nad) 


einer Nereograpbifchen Profeftion der hohlen Himmelsk gel 
vom Nordpole bis zum 38ſten Grade füdlier Abweichung, 
mehr als 3000 Sterne abgebildet worden Dieſelbe Karte 


mit durchfcheinendem Horizonte befinder ſich auch ben feiner 


Anleitung zur Renntniß des geſtirnten Himmels, Aud) 


verfertigee Hoͤſchel in Augsburg ftatt des durchicheinenden 
* Seth | Horis 


a) Anmeifung zur Kenntniß der Geſtirne auf zwey PN aniglobien 1c. 
nach Baner und Wunzondn. Leipz, 1777. 8 


E) Beſchreibung und Gehrauch einer allgemeinen Himmelskarte mit 
einem durchſcheinenden Horizont. Berlin 1786. | 
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Horizontes auf: Beflelung giäferne Horizonte für jede bes 
liebige Polhoͤhe. | m 

Bor einigen Jahren hat Herr Bode =) für die Zeiten 
bes Ptolemaͤus ein Paar Planiiphären geliefere, um taraug 
den Zufland des geilirnten Himmels damahls zu 'erfennen. 
Weil man mit Herrn de Ia Lande annehmen kann, dag 
Sternverzeihniß des Proiemäus treffe auf das Jahr Chriſti 
63, fo har Herr Bode vie Angaben des Berliner Fixftern— 
verzeichnifles auf Diele Zeit gebradye, und Bayers Buch— 
ſtaben beygeſetzet. Bey der Vergleichung felbit fand wegen 
Druds und Schreibfehler viel Ungewißheit Statt, fo dag 
mannichmahl kaum zu errarhen war, meiden Stern Pto— 
lemäus gemeint habe. Das erfte von den 4 Kapireln deg 
Zertes iſt vom Herrn Prof. Sifcher in Berlin aus dem 
Griechiſchen überfeger, die übrigen aber find aus dem Fran- 
zöfiichen des Herrn Montignot übergerragen, meicher 
des Prolemäus Sternverzeichniß nebft Ben 4 Kapiteln deg 
zten Buches vom Almageit in einer Franzönfchen Ueber⸗ 
ſetzung herausgegeben har ®). Das Verzeichniß ſelbſt ent⸗ 
haͤlt zuſammen von 10:9 Sternen Laͤnge Breite und Größe, 
und eben das nach den neuern Beobachtungen. 

Die Karren felbft find Polarprojektionen, woben das. 
Auge in den Polen der Ekliptik fich befindee. Auf folche 
Art wird durchs Zurückgeben der Machtgleichen in den ren» 
gen beyder Hemiſphaͤcen feine Veränderung bewirket; bloß 
die Sterne verändern ihre Stellen in Ruͤckſicht der Sängen 
in concentriſchen Kreifen. Sie find auf diefen Karten nach 
ihrer Stellung für das Jahr Chriſti 63 verzeichnet. Das 
mahls hatte Das Y des Widders 619 Sänge und unfer Po— 
Jarftern ſtand 12° vom Mordpole ab, Die Figuren der 
Sterna 


) Clau. Prolemäus Beobachtung und Beſchreibung der Gefirne 
und der Bewegung der himmlifchen Sphäre mit Erläuterungen, 
Vergleichung der neuen Beobachtungen und einem dereograpbis 
fen Entwurfe der beyden Haltkugeln des aekirnten Himmels 
für die Zeiten des Polemäus. Berlin und Stettin 1795. 8, 
P) Etat des stoiles fixe au fecond fiecle, A Strasbourg: 1787: 8» 


IV. Theil, 





318 Stein 


Sternbilder follen nach der alten marmornen Kugel im Far⸗ 
neſiſchen Pallafte in Rom gezeichnet feyn, von welcher 
Bentley in feiner! Ausgabe des Manilius eine Abbildung 
liefert. - Auch find auf der füdlichen Halbkugel bie Horizonte 
von Rom und Alerandrien angegeben: | 
Ueberdieß find aud) in diefer Schrift noch Tafeln be: 
findlich , welche zeigen, was für Sterne bey ver 25716 jaͤh⸗ 
rigen Umdrehung der Himmelskugel um die Pole der Eklip⸗ 
tik nach und nad) an die Aequinoctial⸗ und Solſtitialpunkte, 
imgleichen an den Nordpol fommen. Man fiehe hier, daß 
für die Jahre 14372 vor, und 11444 nad) unferer Zeitrech⸗ 
nung die Wage im Fruͤhlingspunkte ſtehe, und 15520 vor, 
10196 nach unferer Zeitrechnung Deneb im Schwane Por 
larftern fey. | "er 
Die vollftändigfte Sammlung von Himmelskarten hat 
endlich Here Bode feit dem Jahre 1797 im größten For⸗ 
mat geliefert, die fi) an Vollkommenhiit vor allen andern. 
auszeichnet, aber aud) etwas koſtbar ift. F 
Beſondere Karten uͤber den Thierfreis lieferte Sener 
in England zu Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts auf 
zwey großen Bogen fehr fauber geflohen. Die Sterne 
find nach Flamftead’s Beobachtungen bis zu 73 Grad der 
Breite verzeichner. Auch Dheulland in Frankreich gab 
im Jahre 1755 eine Thierfreisfarte heraus, welche die: 
Sterne nad) den vollftändigften Verzeichniffen bis zum roten 
Grade der Breite vorftelle, und iſt, wie die, von Sener,. 
von 15 zu 15 Minuten der. Sänge und Breite nad) gieterförs 
mig eingetheilet. | | 
M.f. Bode Anfeitung zur Kenntniß des geſtirnten 
Himmels, S. 96 uf. Baͤſtner Anfangsgründe ber Aſtro⸗ 
nomie, ate Aufl. 9.118 f. 
Sternkegel (coniglobia, coniglobes) find zwey nie⸗ 
drige aber weite Kegel, in deren inwendigen Höhlungen bie: 
Sternvilder mit ihren» vorzüglichhten Sternen verzeichnet! 
find. Weit die Fünftliche Himmelsfugel nur die erhabene: 
äußere Flaͤche darftellee, und eine hohle Kugel, um N ihr 
Inne⸗ 
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Janeres ſehen zu koͤnnen, mit Unbequemlichkeit verbunden 
ſeyn würde, fo hat man zur Vorſtellung der hohlen Flaͤche 
Die Kegel fehr fehieklih gehalten, welche fi leicht aus Pappe 
verfereigen laſſen, und zu welchen Die Netze fehr Teiche zu 
madıen find. Die binden innern Flächen ver Kegel ſteſlen 
nun die beyden hohlen Himmelehalbfugeln fo vor, daf die 
Pole in die Spige und der Aequator in den Umfreis ver 
Grundflaͤche follen. | Sr 
Wilh. Schickards Afteoftop ), weihes in Ge» 
Halt einer Kramerdure zufammengerollt werden. foffre, fcheine 
ſchon hierher zu gehören. Auch bemerket Räffner, aß 
das Titellupfer zu: The works of Edmund Gunter. 
greedit. Lond. 1670. außer andern offronomifchen Werks 
zeugen auch eine Kugel mie Sternen, über: der ein hohler 
Kegel hange enthalte. DR RAOT 
Die erftern befanntern Sternfegel find die von Jac. 
Zimmermann ®). Vom Hrn Prof. Sun in Seip ig r) 
erhiele man im Jahre 1770 ein Paar größere Goniglobten, 
deren Halbmeffer der Grundfläche £ der Höhe betroͤgt, wel⸗ 
che jedod) Die lagen der Sterne nur obenhin vor ellen. Wolle 
kommener find eben des Herrn Prof, Funk neuere Sterns 
kegel?) NO a 
So fehr man aber auch die Sternkegel als ein Huͤlfs— 
mittel, die Sterne in ihrer natuͤrlichſten Steflung kennen zu 
lernen, angepri⸗ſen hat, fo bleiben fie doch immer ein ſehr 
ungßhnliches Bild einer Halbkugelflaͤche, beſonders an der 
See, wo die Bilder beftändig verzerrt und undeutlich era 
fheinen. Da +8 überdem eine geringe Einbildungskraft eve 
fordert, die auf einer Kugelflaͤche gezeichneren Bilder in ges 
höriger Ordnung an die innere hohl» Kugelflaͤche zu verfegen, 
\ .öff2 ſo 


#) Aſtroſcopium. Vlm 1659. 8. 3) 

#) Eoniglobium no&urnale ftelligerum, Haınb, 1692. Deutſch: Ber 
fbreibung der Coniglobiorum grc. Hamburg 1706, 8- verbeſſ⸗ 
Ausgabe von Kiügel. Hamd, 1770. 

y) Anmwerfung zur Kenntniß der Gettirne vermittelßß imeener ters 

| kegel Reipz. 1770. 

3) Bnmeilung zur Kenutniß der Geſtirne auf zwey Plauiglobien und 

zwey Sternkegeln, Leipz. 1777. 
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fo ſcheint es wohl eben nicht der Mühe werth zu ſeyn, die 
Himmelsfugeln mit den Sfernfegeln zu vertauſchen | 
MI. Beftner Anfangsgründe der Aftronomie. 4te Aufl, | 
$; 119. Vlli IX. DR 

‚Sterntenntniß f. Aftrognofie, 

Sterntunde Aſtronomie. 

Sternrobr Fernrohr. — 

Sternſchnuppen, Sternſchießen, Sternſchneu⸗ 
zen (ſtella cadens ſ. transvolans, étoile tombante, 
etoile, qui file) heißen kleine leuchtende Koͤrper, welche 
man ben heitern Nächten bald fehneller bald langfamer durd) 
die Atmoſphaͤre ſchießen, und größtentheils in derfelben 
wieder verfehrinden, mannichmahl aber aud) auf die Erde 
berabfallen ſiehet. Bisweilen haben fie einen langen Schmeif 
nach ſich, und fcheinen überhaupt nur der Größe nad) von 
den fliegenden Drachen und Feuerfugeln verfchieden zu feyn. 
DM. f. Seuerkugel. | | 

In manden Naͤchten find die Sternfchnuppen außeror- 
dentlich häufig, in manchen aber fehr felten und gar nie. 
Beſonders beobachtet man fie in warmen Mächten vorzüge 
lich im Fruͤhlinge und Herbfte am bäufigften, auch in fol» 
chen Nächten ſieht mon fie in Menge, welche auf ſchwuͤle 
Tage folgen, nach Muſſchenbroek vornehmlich im 
Auauft, wenn Die größte Hitze vorüber ifl. Indeſſen find 
fie auch niche gang ungewoͤhnlich in fehr heitern Winter: 
nächten ; fo beobachtete Kraft *) zu Petersburg am asften 
Mov. 1741 hänfige Sternfdinuppen ben firenger Kälte, da 
das Fahrenheit'ſche Thermom⸗ter auf Null ford. Mebrie 
gens ift noch zu bemerken, wie mir die Erfahrung felbft 
hinreibend gelehret bat, daß die Sternfhnuppen an fole 
chen Orten am meisten wahrgenommen werden, mo bey« 
nahe.den gangen Winter über auf Wielen und Feldern Wafe 
fer geftanden, wo uͤberdieß auch die Irrwiſche, die Feuer 
kugeln und fliegende Drachen fehr haufig zu finden find. 

Diefen 


#) Praelefticnes phyf. Vol. IL, p. 32% 
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Diefen unläugbaren Erfahrungen gemäß fcheinen alfo 
die Sternfdinuppen auf die nämliche Art, wie die Irelich⸗ 
ter, die fliegenden Draden und die Fruerfugeln zu enc- 
ftehen. Es ift Häufig angeführee worden, daß man bie 
Subſtanz der auf die Erde gefallenen Sternſchnuppen als 
eine gallertartige gelbliche Materie mir ſchwarzen Flecken ges 
funden habe, melche in Papier aufbewahret endlich vertrock⸗ 
net und hart geworden fin.  Dergleihen "Beobachtungen 
finder man benm Gaſſendi erwähnen. Daß Sternſchnup⸗ 
pen auf die Erbe berabfallen,,  ift nun wohl feinem Zmeifel 
unterworfen; allein es ift fo leicht niche, die Stelle geriaw 
zu finden, und verſichert zu fenn, daR Die gefundene Sub⸗ 
fang auch wirklich von ven Sternſchnuppen berrühre, Jetzt 
iſt es aber auch ausgemacht, daß die vorgebliche gaflerfartige 
gelblihe Marerie nicht von Sternſchnuppen herrühre. | 

Was die Höhe dirfes Meteors im luſtkreiſe betrifft, fo 
bat man Beobachtungen darüber gänzlich vernachlaͤſſiget. 
Brydone *) verfihert, er habe auf dem Bernhard in der 
Schweiz die Sternfehnuppen noch eben fo hoc) im Luftkreiſe 
wahrgenommen , als unten auf der flachen Erde. Erſt vor 
einigen Jahren haben die beyden Herren Brandes und 
Benzenberg angefangen, die Höhen ber Sternſchnuppen 
genauer zu beobachten 2) DBende ftellten vom irten Sept. 
1798 bis zum gfen November, der eine zu Clausberg, ber 
andere anfänglich zu Ellershauſen, nachher zu Sefebühl, in 
einerley Nächten, jeder für fi, über alle ihm vorfommenvde 
Sternfhnuppen Beobachtungen an. Die Zeit beſtimmten 
fie nach Uhren, die fie immer vorher auf der Goͤttinger Stern⸗ 
parte ſtellten. Hauptſaͤchlich war es ihnen um ben Punfe 
zu thun, mo die Sternſchnuppe verfchwand. Seinen Dre 
eſtimmten fie anfänglid) durch Meſſung feines Abſtandes 
von zwey befannten Sternen mir Hüife eines Winkelmeſſers, 
nachher, weil dieß zu viel Zeie ln durch feine bloße 

| ff 3 


Be⸗ 
e) Tour througk Sicily, Vol. I. lettr. 10, 
) Verſuche, die Entfernung, Geſchwindigkeit, und bie Bahnen 
der Sternfhnuppen zu beimmen von J. F. Senzenberg und 
5 W, Brandes. Hamburg 1860: h 
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Bezeichnung in den Sternfarten. Dadurch ergab fih dann 
gerade Auffteigung und Abreitiung, und vermittelt; der Zeit: 
Höne und: Azimuth des Merſchwindungspunktes. Da nun: 
auc die Sage und Größe der Standlinie bekonut war, fo 
ließ fich hieraus die Entfernung dief:s Punktes. beſtimmen. 
Aus Vergleibung der Zeit und ber übrigen Umflände ver, 
Beobachtung ergab ſichs welche der beyverfeits gemachten 
Beobachtungen als correſpondirend angefehen werden konn⸗ 
ten  Dergleichen fanden ſich unter 402 im Ganzen gemach⸗ 
ten Beobachtungen nur 22. In der Folge wurden audı Bere 
Suche gemacht, zugleich den Anfongspunfe der Sternſchnup ⸗ 
pen Zund-damki die Sage und Laͤnge der Bahn, und die wahre. 
Geſchvind igkeit derfelben zu beflimmen. Als Kefultar von 
17 correſpondirenden Beobachtungen ergab ſich, daß eine: 
der Sternſchnuppen mehr als 30 Meilen, 2 uͤber 20 Meilen, 
8 über 10 Meilon, und 6 zwiſchen 13 bis 10 Mellen von ber 
Erde enrfernet waren. Die bey einigen berechnete Laͤnge ih⸗ 
rerBahn war 7, 8. 9, 10Meilen, ihre wahre Geſchwindig ⸗ 
kelten 4, 5, 6 Mellen in einer Sefunde, bey einer ließ ſich 
der wahre Durchmeſſer auf etwa 100 Ruf ſchaͤtzen. 
Woͤher ober die Sternfchnuppen entſtehen iſt bis jetzt 
noch nicht zur völligen Gswiihelt gefommen. Paracelfus, 
hielt fie für Auswuͤrſe der Geſtirne, Merret und Morton 
gaben, sie Für leuchtende Excremente der ‚Mögel aus, und, ' 
Muſſchenbroek nahm fie für oͤh ichten Stoff an, mel, 
che durch Die Wärme des Tages aufgeloͤſet in die Atmoſphaͤre 
fieige, durch die Kühle des Abends aber: verdichter werde, 
und entzündet durch feine Schwere herabfalle; indeſſen iſt 
es bier nicht leicht ‚zu begreifen, wie die Entzündung erfols 
‚gen könne ae ee | 
Der erſte, welcher dieſes Meteor als eine elektriſche Er⸗ 
ſcheinung betrachtete, war Deccaria *). Folgende Beob⸗ 
achtung diente ihm als Beweis dieſer ſeiner Behauptung: 
als er nämtich mie einem gewiſſen Freunde eine Stunde nad) 
Eonnenunrergang unter freyem Himmel foß, fahen fie eine 
ne a esse 
s) Dell’ eleuriciſmo. 1758. 4. 


- 
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Sternſchnuppe gerade auf fie los kommen, bis fie endlich niche 
weit von ihnen verfhwand, fo daß auf ihren Geſichtern, 
Händen und Kleidern, fo wie auf ber Erde und allen nahen 
Gegenftänden , eine ſchwache Erleuchtung zuruͤckblieb, ohne 
dabey das geringfte Geräufch zu bemerken. Da fie hierüber 
erſtaunt waren, fam ein Bebienter aus einem benachbarten 
Garten, und fragte, ob fie nichts gefehen haͤtten? ihm ſey 
ploͤtzlich ein licht erfchlenen, befonderg am Waſſer, womit er 
den Garten begoffen habe. Dieſe Ericheinung fehlen offen« 
Bar elektriſch zu feyn, und Beccaria führe uͤberdem noch 
an, daß er oft auf feinen papiernen Drachen in der Luft eine 
Menge elektriſcher Marerie hinzufahren gefehen habe, welche 
mit dem Sternſchießen ſehr viel Aehnlichkeie gehabt Habez: 
uͤberdem fen bisweilen der Drache mit einer Are von Glorie 
umgeben gewefen, von welcher ein Sicht an dem Orte, 
welchen ber Drache verlaffen, zuruͤckgeblieben ſey. Allein 
Reimarus) bemerket gegen dieſe Erklaͤrung ganz richtig, 
daß ſich die Sternſchnuppen ſowohl in ber Entſtehung, als 
auch Bewegung: und Wirkung vom Blitze und von allen‘ 

elektriſchen Erfcheinungen gar ſehr unterfheide, Die Ente 
ſtehung der Sternſchnuppen verfolge bey heiterer windftiller 
Luft, und in einer viel größern Höhe des Luftkreiſes als die: 
Wolken; dabey zeige ſich offenbar eine entzuͤndete Materie, 
welche Funken umherſpruͤhe; auch weiche der Weg derſelben 
von der Bahn eines Wetterſtrahls gar ſehr ab, und ſuch⸗ 
—— die auſ ber Erde hervorragenden Gegenſtaͤnde zu 
een 1 0 Bf, 
Won den meiſten Naturforſchern werben fie für Shlichte 
ober fette Dünfte im $uftkreife ausgegeben, welche entweder 
wirklich in Brand fommen oder leuchten. Nach Volta?) 
und andern hat vorzüglich die brennbare Luſt, melde ihrer 
$eichrigkeit wegen bis. auf die größten Höhen aufſtelgt, und 
in Bermif Yung mit atmofphärifcher Luſt einer Entzündung 
fähig wird, an dieſer Exfeheinung großen Aneheil. Nur 






“ 


“) Dom Blitze. S.1co.168. | 
) Briefe über die Gumpftupfts a. d. ital. Winterthur 1778-8. 
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laͤßt ſich hierbey nicht wohl begreifen, auf welche Art Mia 


Entzunduna derſelben erſolgen koͤnne. ue io 

Herr Ehladni *) erklaͤret die Sternſchnuppen auf eine, . 
aͤhnliche Are, mie die Feuerkugen Mf. Feuerkugel. 
Nach feiner Meinung uneerfcheiden ſich die Sternſchnuppen 
von ben Feuerkageln nur. dadurch, daß ihre eigenthuͤmliche 
ſchnelle Bewegung fie in einer größern Enrfernung bey der 
Erde vorbenführet, fo daß fie von derſelben nicht bis zum: 
Niederfallen angezogen werben, und folglich beym Durchge⸗ 
ben durch die hoͤchſten Regionen der Atmoſphaͤre entweder 
nun eine ſchnell voruͤbergehende elektriſche Erſcheinung verur⸗ 
ſachen, ober auf einen Augenblick virklich in Brand fommen, 
weiches Brennen aber fogleich wieder aufhöret, wenn fie fich von: 
der Erde abermahls fo weit entfernen, daß die Luft zur Unter⸗ 
haltung des Feuers zu dünn iſt Dieſer Erklärung zu Folge: 
müßten die Sternſchnuppen ganz eigene, um die Sonne: 
oder um die Erde: laufende, . Körper ſeyn, weil offenbar ein. 
feldyer Körper, der von unferer Erde eneflieher, Feine andere, 
Bewegung, als eine Centralbewegung, annehmen kann. 
Daraus müßte aber nothwendig folgen, daß fie ganz unab« 
haͤngig von Ort, Zeit und Witterung wären, welches aber 
allen: zuverlafligen Erfahrungen ganz entgegen iſt. 

In ʒwiſchen gibe doch Herr Chladni auch au, daß unter 
biefen teuchtenden Erſcheinungen, bejonders ‚den niedrigern, 
einige von gan anderer Entjtehung find: Manche fönnten 
von elefrrifcher Natur feyn, oder aus ſchleimigen, durch Säule | 
niß aufgelöfeten animalifchen oder vegetabiliichen Theilen ent⸗ 
ſtehen und ſich durd) Ausdehnung durch die Sumpfluſt, 
wie kleine Luſtbaͤlle zu einiger, nie aber betraͤchtlichen Höhe 
erheben. | | SEE 
+ Herr Birtanner #) häle die Sternſchnuppen wahrſchein⸗ 
lich für gephosphorres Waſſerſtoffgas, welches ſich in dee 
Atmoſphaͤre von ſelbn entzuͤndet, d h. mir Sauerſtoffe ver⸗ | 
bindet. Weil nun aber eine hohe Temperatur erfordert 
* WB, wird, 

«) Weber dem Urſprung einiger Eifenmaffen ze, Prips 17040 4 
4) Anfangsgruͤnde der antipblogih. Chemie. Betlin 1795. 8. ©, 247- 
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wird, "um den Phosphor in Bas zu verwandeln, fo entſtuͤn⸗ 
den auch die Sternichnuppeninur bey warmer Witterung. 
MT. Muffchenbroek introduct ad philofoph. natu- 
ral. Tom: Il. Wasos. Prieſtley Geidiichte der Elektri⸗ 
citaͤt durch Kruͤnitz. Bert. u. Stealf. 1772, 4 ©, 
Sternſtunden | Sternzeit, | 3 90 
Sterntag |. Sternzeit, Rue LEW i:E 
Sternzeit, Zeit der erſten Bewegung (tempus 
primi mobilis, temps mefure par la revolution deg 
etoiles) Heißt bie Zeitdauer mie ihren Abeheilungen , welche 
von dem tägliben Umtaufe der Firfterne um den ganzen 
- Himmel, oder von der täglichen. Umdrehung unferer Erde 
um ihre Are abhaͤngt. | er 
Wenn men mittelft einer genau gleichförmig:gehenden 
Uhr die Zeit zwifchen zwey Durchgängen eines Firfterneg 
durd) den Mittagsfreis abmiße, fo finder man fie jederzeit 
eben fo groß, als die Zeit iwifchen jedem Paare anderer 
Durchgaͤnge eben diefes Firfternes, oder auch eines jeden 
andern Sipfternes. Dieß ift gerade die Zeirdauer ; in wel⸗ 
der unſere Erde ihre einmahlige Ummälsung um die Ape 
vollendet, oder auch der ganıe Himmel ſich voͤllig ein Mahl 
umgedrehet hat. Paul Friſi) hat in einer Preisichrife 
gezeigt, daß dieſe Zeit der Theorie nach, ſich beſtaͤndig gleich 
bleiben muͤſſe, die Kraͤfte, welche dieſe Bewegung verur: 
ſachten, möchten auch ſeyn, welche fie wollten. Auch haben 
die Beobachtungen ohne Ausnahme gelehret, dak dieſe 
Bewegnung immer gleichfoͤrmig von Statten gehe. Dies 
ſes uns gleichſam von der Natur dargebotene Zeirmak wird 
ein Sterntag genennt, welcher in 24 Stunden, jede Stunde 
in boMinuten, jede Minute in’6o Sekunden u. f. Sterns 
zeit eingerbeilee wird. | | oant 
Weil alſo die Umdrehung des Himmels gleichfoͤrmig 
geſchiehet, mithin binnen. 24 Sternflunden alle 360 Grade 
des Aequators durch den Mittagsfreis gefchoben wer⸗ 
den, fo folgt, daß in jeder Stunde 13° ,; in jeder Minute 
re Be er 


A) DIS. für le monvement diurme de la terre, Berlin 175% 
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15°, in jeber Sekunde 15 des Aequators durch den Merl ⸗ 


dian gehen; imgleichen, daß jeder Grad, um ſich durch den 


Meridian durchzuſchieben, 4 Minuten, jede Minute des Bo⸗ 
gens 4Sekunden u. f. Zeit gebrauchet. Hleraus iſt alſo ſehr 
leicht begreiflich, wie ſich Sternzeit in Bogen des Aequa- 
tors, und hinwiederum Bogen des Aequators In Sternzeit 
verwandeln laſſe. M.f Aequator.. 
Wenn Uhren die Sternzeit geneu angeben ſollen, fo 
muͤſſen ſie von dem Zeitmomente einer Culmination eines 
Sirfternes bis auf den Augenblick der folgenden Culmina⸗ 
tion.eben deffelben Sternes genatı 24 Stunden zeigen. 
Inm gemeinen bürgerlichen Leben, mo man fid) nad) bem 
Sonnenlaufe richten muß, iſt die Sternzeit nicht hrauchbar. 
Bey saftronomifchen Beobachtungen aber iſt fie eben wegen 
ihrer außerordentlich genauen Gleichfoͤrmigkeit der Sonnen⸗ 
zeit weit nn Sonſt war es faft- allgemeine Ger 
wohnbeit, die. Beobachtungen am Himmel nad) Sonnenzeit 
anzufteflen, und fie in mahrer Sonnenzeit-anzugeben. "Das 
durch warb man genoͤthiget, die Uhr nach mittlerer Gone 


nenzeit einzurichten, und die gemachten Beobachtungen auf 


wahre Sonnenzeit zu reduciren. Es iſt aber leicht einzus 
ſehen, daß auf ſolche Art die Arbeit nicht allein ohne Noth 
vermehret, ſondern auch uͤberdem eine neue Quelle mancher 
Fehler werben koͤnne. Gebrauchet man hingegen bey den 
oftronomifchen Beobachtungen genaue Sternuhren, ſo iſt 
die Reduktion der beobachteten Zeit auf wahre Sonnenzeit 
ungemein leicht, und dabey weit weniger Geſahr, Fehler zu 


begehen, als bey dem erſten Verfohren. Die engliſchen 


Aſtronomen fingen zuerſt an, zu ihren Beobachtungen Sterns 
uhren zu gebraudyen, und ber Herr d. Zach hat bey der 
Anordnung feiner Sonnentafeln vorzüglich darauf Ruͤckſicht 
genommen, bie unmittelbaren Meridvianbeftimmungen durd) 
die Sterngeif aud) unter den deutſchen Aſtronomen mehr in 
Gang zu bringen. | 1757 ge 
Wenn man auf das Vorruͤcken der Nachtgleihen ‚mit 
Ruͤckſicht nimmt, fo laͤßt fich noch ein feiner Unterſchled 
"SEN Eng „aiyır al ib Sinai zwiſchen 


* 
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deoifchen- Stetweit — Zeit der erſten Bewegung machen. 
Die letztere waͤre alsdann diejenige, welche nach den Calmi⸗ 
natlonen der Nachtgleichungspunkte, ober. uͤberhaupt der 
Punkte der Ekliptik abgemeſſen wird; Weil aber die Rashte 
gleichen jährlic) nur 5o‘' fortrucken welcher Bogen 200 Terrier 
Zeir gebrauchet, um durch den Meridian zu gehen; ſo iſt * 
ſer der erſten Bewegung etwa um 228 oder etwa um # . 
einer Tertie Fürger, als: der Sterntag; mithin find: fiir ung 
Sterntag un? Tag der erften Bewegung nicht zu unterfcheiten, 

Mf. Böftner Anfangsgeünde ver Aſtronomie. ate 
Auf §. 80 125 X ſ. 

Stetigkeit (continuitas, inte) Das Wort Ste, 
tigkeit gebrauchet man in einem doppelten Verftande: 1) beym 
3 Nande folcher Dinge, die wirflicı vorhanden find oder coexi⸗ 
fliren, und 2) ben einer ununterbrochenen Reihe von Zuftänden 
oder DB: ränberungen der Dinge, bie, auf einander folgen. 

- Stetigkeit im erften Verftande finder da Statt, wo alles 
erfülle it, wie z.B beym Raume; denn e8 gibt im Raume 
keine Stelle, wor nichr ein Theil: des Raums anzutreffen 
‚wäre. Daher auch in der Geometrie, melde ſich mit Aug» 
meflung der Räume beſchaͤftiget, ſtetige Größen (quanti- : 
tates continuae) oder ſolche Größen: voreusgefeget werben, 
deren Theile fo an einander liegen, daß zwiſchen ihnen nichts 
‚geleert werden kann, mas nicht mit: zur Größe ſelbſt gehoͤrte. 
Hierbey entſteht nun aber die wichtige Froge, ob denn auch 
in der Matur Die Materie den Raum mir Stetigkeit erfülle?. 
Die Erfahrung Fann hier, ganz und gar: nicht entfcheiden; 
es wäre. olfo dieß eine Frage, welche Die Metaphyſik zu 
beantworten hat. Nimmt man die atomifde tehre an ſo 
ift es als entfheidend ausgemadit, daß die Materie den 
Raum nicht mit Stetigkeie erfüllt, und eben hieraus iſt es 
begreiflich, daß man bey der Theilung der Materie zuletzt 
bey den Atomen ftehen bleiben muß. Allein unter dem Ars 
tike! Grundkraͤfte iſt bereits gegeiget worden, welchen 
Schwierigkeiten man ben der Erflärung der Naturphaͤnomene 
er der atomiſtiſchen Lehre ausgeſetzet iſt. Nach der er; 

name 
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namiſchen Lehre hingegen, welche nicht nur der VDhenng 


nicht widerſpricht ſondern vielmehr dieſelbe aufs kraͤftigſte 
zu unte ſtuͤtzen ſcheinet, muß man annehmen, daß die Mates 
tie den Raum mit Sterigfeit erfülle,, woher die Theilbarkeit 
der Materie ins Unendliche begreiflih wird, ob man gleich 
nicht annehmen darf, daß die endliche Materie aus einer un« 
endlihen Menge von materiellen Theilen zufammengefeßer 'ey. . 

Stetigkeit in der andern Bedeufung nimmt man in ber 


Natur da wahr, mo bie Veränderung der auf einander fols 


genden Zuftände niche fprungmeife, fondern durch unmerk⸗ 
lihe Stufen geſchiehet, fo daß fie von jebem Zuftande zum 
andern durch alle mögliche dazwiſchen fallende Zuftände 
übergeht, welche fi als unendlich viele, aber unendlich we⸗ 


nig unterſchiedene, Stufen betrachten (offen, | 


Daß alle Veränderungen in der Natur wirklich ſo all« 
mählig erfolgen, bat man ſchon von alten Zeiten her an« 
genommen, und durch den Grundfaß: natura non facit 
faltum, ausgedruckt. In den nevern Zeiten bat man: 
diefem Soße den Nahmen des Beferzes der Stetigkeit 
(lex continui f. continuitatis) gegeben, und es ift von 
den meiften als ein in aller Etrenge ausgemachtes Nature 
gefeß angenommen worden. Zu dem Ende hat man allge 
mein angenommen, daß feine Veränderung von beſtimm⸗ 


ter Größe in der Natur plöglid erfolgen koͤnne, fordern 


jederzeit durch unenblich Fleine Stufen gehen muͤfſe. Ya 
man bar alles für ungeändere gehalten, was mit diefem Ge⸗ 
feße im Widerſpruche ſteht. Wenn eg 3. B. in der Narue 
vollfommen- harte Körper gäbe, ſo müßte ſich auch beym 
Stoß derfeihen die Geſchwindigkeit im Augenblicke des 
Großes plöglich ändern, mithin würde hier eine Veraͤnde⸗ 
rung, ohne durch unenbfich kleine Stufen zu durchgehen, 
plöglich erfolgen, welches bem Gefege der Stetigkeit entge« 
gen waͤre. Daher haben-einige daraus gefolgert, daß volle 
kommen barfe Körper an fi) unmöglich wären. Da aber 
die Atemiltifer annehmen , daß die Atomen als vollfommen 
wur! — werden muͤſſen, ſo wäre es in der 5 

er⸗ 


J 








St. 829 


Widerſpruch, das Zuſammengeſetzte nicht vollfommen Hart, 
und doch) die Theile, woraus es zuſammengeſttzet iſt, als 
vollkommen hart zu betrachten. Mon mükte daher entwe⸗ 
der die Atomen völlig läugnen, ober die Möglichkeit der an 
fid) vollkommen harten Körper behaupten. Diele Schiüffe, 
welche Euler wider die Atomen madıre, haben ihre völlige 


Richtigkeit, wenn man das Geſetz ber Stetigkeit in alter 


Strenge als wahr annimmt. Allein in ſolcher Errenge 
nehmen es gewöhnlich die Aromiflifer nicht. Vielmehr fus 
chen fie ſich dadurch) zu helfen, daß fie annehmen, alles in 
der Natur, mithin auch Stetigfeie, ſey bloßer Schein. 
Allein wenn nun wirfiid; erwiefen werden Fönnte, daß es 
in der Natur Kräfte gäbe, welche ftetig und ununrerbrochen 
wirften, wie doch felbit die Atomiſtiker, wenigftens bey der 
Anziehung, annehmen; fo müßte doch nothwendig das Ges 
feß der Stetigkeit in aller Strenge daraus folgen. Wirf- 
lich lehret auch die Erfahrung in unzähligen Fällen, daß 
Die veränderten Zuftände in der Matur nur allmählig durch 
alle mögliche gedenfbare Stufen hindurch, d. i. ſtetig erfol⸗ 
gen. So muß 5. D. der berabiallende Körper alle mögliche 
Grade der Geſchwindigkeit erhalten, ehe er den verlangten 
Grad befoinmt; ein central bewegter Körper kruͤmmt feine 
Bahn in jedem Augenblife oder mit Stetigfeir u. f w. 
Pie vortrefflich ſtimmt dieß niche alles mit der dynamiſchen 
$ehre überein. Nimmt man an, daß unfere Erde vermöge 
ihrer anziehenden Kraft ftetig auf die Körper wirfe, fo fallen 
niche allein alle Ungereimtheiten weg, auf die man zuletzt 
nad) der atomiftifchen Lehre fommen muß (m. ſ Attrat» 
tion), fondern es beruhen auch alle die erhabenften Rech“ 
nungen und Schlüffe daraus, welche doch fo fchön mit der 
Erfahrung übereinftimmen, auf einem gewiſſen Grunde, 
da im Gegentheil der Atomiftifer immer noch in der Trre: 
herumtappt, und doc dabey auch ftillichweigend das Ge» 
feß der Stetigkeit annehmen muß, wenn er richtige Reſul⸗ 
£ate erhalten will ! 


Stickgas, Stickluft (. Gas ; wlesſenc ER 


Stil” 


Eu 


A Stick, 
Stickſtoff, Azote, Salpeterfkoff (Azoticum, 


azote) iſt ein von den Antiphlogiſtikern angenommener 
Stoff, der als Bafıs des irrelpirablen Thells Der armofphäs 
riſchen Luft, und zualeich als die Baſis der Safprrerläure 
betrachter wird. Lavoiſier benannte diefen Stoff mit Azote, 
welcher von dem privativen & der Griechen und dem Worte 
Con (vita) bergelsiret iſt und daber fo wirt bedenter als 
koͤdtend, ungefchicht zur Erhaltung des Lebens. 
Eden dieß druckt das deutſche Wort Btickſtoff aus. Der 
Nehme Salpeterftoff rührt daher, weil nach dem anti» 
phlogiitifhen Syſteme angenommen wird, daß Scickſtoff 
mie Sauerftoff im gehörigen Vrbältniffe verbunden Sal: 
peterſaͤure gebe. Den vorgeihiagenen Nahmen nitrogene 
verwarf Lavoiſier dieferw'gen, indem man eben fomshl 
ben Ausdruck alcaligene wählen fünnfe, ba dieler Stoff - 
auch einen Beſtandtheil des flüchtigen Laugenſalzes ausmacht. 
Mad dem antiphlogiſtiſchen Einfteme iſt der Sticknoff 

in großer Menge in der Natur verbreiter. Mit dem Wär: 
mefioffe verbunden gibe er Stickgas woraus ungefähr * 
der Acmofphare befiehen. Er macht einen. Hauptbritand« 
theil der thieriſchen Körper ous, und ift in ihnen mit dem 
Kohlenſtoffe und» mit dem Waſſerſtoffe verbunden, zumeilen 
auch mit dem Phosphor. Alle diere Stoffe werden in den 
ehierifhen Körpern durch. den Sauerſtoff, mit dem fie ver« 
Bunden find, in eine zuſammenheſetzte Halbfä re verwandelt, 
zuweilen auch in eine Saͤure, je nachdem mehr oder weni⸗ 
ger Sauerſtoff mit ihnen verbunden it Mir Sauerſtoff 
macht der Stickſtoff das ſalpeterhelbſaure Gas (nitroͤſe Loft) 
und die Salpeterläure; mit dem Waflerftoffe madıt er Am⸗ 
moniaf flüchtig:s Atkali). | BGE RR 

Unter allen Stoffen in der, antiphlogiſtiſchen Chemie iſt 

der Stifitoff immer noch am rärbfeibafteiten. Das Stid» 
gas wird durch fo viel verſchiedene, zum Theil ſich fehe 
nnaͤhnliche Mittel erhalten, daß es ſchwer ift, zu fagen, 
welches unter allen Das eigenrlichfie Stickgas iey, und den 
GStickſtoff in der größten Reinigkeit enthalte. Was für Eis 
—* | | genſchaf 
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- genfhaften Herr Goͤttling bey einer seinen Stickſtoffluft 


erfordert, iſt unter dem Artikel, Bas, phlogiftifirtes an« 
gejeiget- worden. Durch verſchiedene Verſuche iſt man fogar 
veranlaffee worden, den Stickſtoff als ein Unding zw bes 
trachten, und vielmehr dem Stickgas eben fo, wie dem 
depplogiftifireen Gas, Sauerſtoff zur Baſis zu geben, und 
den Unterfchied beyder Gasarten bloß darin zu feßen, daß 


im Stickgas Sauerftoff mic lLichtſtoff, und im dephlogiſtiſir⸗ 


ten Sauerftoff mie Wärmeftoff verbunden fey. Die vor« 
züglichften Erfahrungen, aus welchen er Diefe Behauptung ges 
folgere Hat, find dieſe. Wenn man Wafferdämpfe durch 
ein glübendes irdenes Pfeifenrohr gehen läßt, fo verwan⸗ 
dein fie ſich in Stickgas. Woher dieß Stickgas fomme, hat 
ſchon den Chemifern viel zu ſchaffen gemacht, befonbers da 
der Waflerdampf durch, glühende Röhren von. andern Mas 
terien gerieben nicht Stickgas wird, fondern Waſſerdampf 
bleibe. Einige haben dieß fo erfläree, der Achtſtoff trete 
zugleich) mic dem Wärmeftoffe an den Waſſerdampf, und 
erfterer gebe ein. Zindungsmittel ab, welches bie beyden 
legtern in eine chemifche Vereinigung bringe, und eben Da» 
durch den Waflerdampf in Stickgas umaͤndere. Andere 
erklären das Entfteben der Stickluft, wiewohl ganz une 
richtig, aus dem Eindringen der äußern atmofphärifchen 


Luft durch das glühende Pfeifenrode. Noch mehr fehien die 


Vermuthung, daß Stickluft eine wirkliche Verbindung vom 
Sauerftoff und Lichtſtoff ſey, folgender Verſuch des Herrn 
Börtling zu beftätigen: es verwandelte ſich naͤmlich reine 
$ebensluft, durch ein gluͤhendes Pfeifenrohr gerrieben, nach 
und nach voͤllig in Stickluft um. Inzwiſchen hat man doch 
wieder in den neuern Zeiten finden wollen, daß die Urſache 
der Entſtehung des Stickgas nice in dem Lichtſtoffe, ſona 
dern vielmehr in dem Pfeifenrohr zu fuchen ſey, welches 
an der glühenden Stelle eine merkliche Veränderung erlitten 
babe. Aus viefer kurzen Anzeige fieht man nun hinrels 
chend, daß man mit dem Stickſtoff immer noch nicht ins 
Meine ift, und daß es ſich wohl der Mühe belohnet, noch 
TR | N | mehrere 


332 Stoß: 


mehrere und genaue Werfuche anzuftellen, um endlich etwas . 


Beſtimmtes daraus zu erbolten 

‚Stiefel der Pumpe ſ Pumpe, Zuftpumpe, 

Stillftand der Planeten (ttationes planetarum, 
ftations des planetes). Wenn ein P:ianıt in feiner Laufe 
bahn ous dem rechtläufigen Gange in ven ruͤcklaͤufigen ober 
aus diefem in jenen uͤbergeht, fo gibe es beftändig “ine Fleine 
Zwiſchenzeit, wo er unmerflich im Thierfreife fortzugehen, 
oder feine geocentrifche Laͤnge nicht merklich zu ändern ſchei⸗ 
ner. Man betrachtet ihn alsdann ſtillſtehend (ttationa- 


rius,  ftationnair). Während tiefes Stillſtandes kann 


fichh feine Breite merflich ändern, wenn er dem Knoten nahe 
ift. Der Grund von diefer Erfcheinung liege bloß in der Bes 
wequng der Erde, die ſich mit der wirklichen Bewegung des 
Pianeren fo vereiniget,, daß die Geſichtslinien aus der Erde 
in den Planeten eine Zeit lang eine parallele tage behalten. 


Uebrigens gibt fie einen fehr fhönen Beweis von ber wirk⸗ 
g | : dig 


fihen Bewegung der Erde ab, da fie im Gegentheil nad) 
der Ptolemaͤiſchen Weltordnung nicht anders zu erflären iſt, 


als doß der Planet in feiner Bewegung eine Zeit lang wirk⸗ 


ti) ſ ftehe. 
Stöodwerk f Gang. 
Stoff i. Materie, u | : 
Stoß der Rörper 'conflidus ſ. collifio corporum, 


perculio, impadtus, impulfus, choc des corps, col- 


lifion, percuſcßon). Ein Körper ſtoͤßt an einen andern, 
wenn der eritere ſich nicht weiter fortbewegen fann, ohne 
dem andern ruhenden Körper eine Bewegung mirzurbeilen, 
oder auch woh! in der Bewegung des ſchon bemegren Rörs 


“ 


prrs eine Weränderung bervorzubringen. Geſchiehet die 


Bomegung des Schwerpunktes eines feiten Koͤrpes in einee 


geraden tinie und es bemeget ſich der Schwerpunkt eines 
andern Körpers in eben der geraden Linie fo laſſen ſich 


alsdonn zwey Foͤlle unterſcheiden, da der Stoß geſchehen 


kann: ein Mahl wenn beyde nad) gerade entgegengeſetzter 
Richtung ſich bewegen, und das andere Mahl, wenn die 
| Geſchwin⸗ 
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Geſchwindigkelt des vorlaufenden geringer als die G⸗ſchwin⸗ 
digkeit des nachfolgenden if. Man nehme an (fig. 109.), 
der Körper a habe den Weg ea zurücigeleger, wenn der 
Körper © in c ankommt, und in diefem „Augenblicke beruͤh⸗ 
ven bende einanter; fo Fann nad) Beſchaff nheit der Körper 
diefe Berührung nur in einem einsigen Punkte, oder in 
mehreren Punften geicheben Man ftelle jih nun eine Ebene 
‚hivor, weiche, die Dberflädyen ber Körper in b brübrer, und 
es fey durch b eine gerade Sinie auf die Ebene ſenkrecht gezo—⸗ 
gen; fällt diefe gerate Sinte mit der Nichtung der Bewequng 
bender Körper zufammen, fo fagt man, beyde Körper ſtoßen 
gerade an einander; im entgegengeſetzten Falle aber ſtoßen 
fie ſchief an einander. Wenn beym geraten Stoße die 
Richtung der Bewegung Durch beyder Körper Schwerpunfte 
gebt, fo heißt der Stoß ein centraler Stoß, jonji aber 
ein eccentrifcher Stoß, | | 

Wenn allo die Geſetze des Stoßes der felten Körper an 
‚einander gehörig erörtert werden follen, fo muß man erfllich 
darauf fehen, auf wie vielerley Art der Eroß geſchehen Eann, 
Dieß gefhleht num auf eine dreyfache Are: 1. zwiſchen einem 
ſich bewegenden und einem rubenden, 2. zwift en wen Köra 
pern, welche ſich nach gerade entgegengeſetzter Nichtung bes 
wegen, und 3. zmwifchen zwey Körpern, die nad} einerley 
Richtung in der Brmegung begriffen find. Nachher muß 
jäiwentens Darauf Ruͤckſicht genommen werden, ob der Stoß 
in allen diefen Fällen gerade oder ſchief, und ob er ein cene 
traler oder eccentriſcher Stoß fy. 

So bald benm centraten Stoße bie erfle Berührung ges 
ſchieht fo wird der eine Körper a der Bewegung des nach⸗ 
folgenden c widerftehen, es mag nun der Körper a entwe⸗ 
der in Ruhe oder ſelbſt in Bewegung feyn. In diefem Aue 
genblide aber muß nothwendig die bewegende Kraft deg 

Örpers c eine Verminderung leiden, folglid) feine Bewe⸗ 
gung verzögert werden; dem Körper a aber wird dadurd) 
eine befchleunigenbe Bewegung mitgerheilee, indem dem 
oͤrper a ein Theil feiner Bewegung, welche man ſich in 
IV. Theil, | Ggg der 
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der Richtung, bie ber Richtung bes bewegten Körpers c 
entgegengeſetzet iſt, vorſtellen muß, beraubet wird. Weil 
nun beyde Koͤrper urfprünglic elastifch find, fo wird Die 
größte Wirkung des Stoßes alsdonn erfolgen, wenn dee 
Abſtand bender Schwerpunfte am Efeinften iit, denn alsdann | 
ift die Wirkung und Gegenwirkung am größten. | 
Da eg aber verfchledene Grade der Eloſticitaͤt gibt, und 
bey den feſten Körpern beſonders nicht fo wohl urfprüngliche 
als vielmehr abgeleitete Elaſticitaͤt Statt findet, fo muß 
aud) nothwendig ein Unterschied zwiſchen den Geſetzen bes 
Stoßes folcher Körper, die den geringſten Grad ber Elaſti⸗ 
citaͤt beſitzen, und wiſchen den bei im hoͤchſten Grade ela⸗ 
ftiihen Körper ſeyn Wenn der Stoß eines elaſtiſchen 
Körpers gegen einen andern efaftischen erfolget , fo firebr je= 
der von dieſem Augenblife an, eine vorige Geftalt wieder 
anzunehmen , ber voranlaufende vermindert. die G-fhrindig- 
Grit des nachfolgenden, der letztere aber vermehrt die Ges 
fhmindigfeit des erftern noch mehr, bis beyde ihre vorige, 
Figur völlig erhalten haben. Hingegen ben dem Stoße 
unelaffifcher Körper wird die Wirkung und Gegenwirfung 
yerurfachen, daß beyde Körper eine gleiche Geſchwindigkeit 
erlangen, mit welcher fie ſich alsvonn fortbe wegen. — 
Uebrigens kann man ſich bey der Lehre des Stoßes kei⸗ 
nesweges, wie die Atomiſtiker glauben, die Koͤrper ſo vor⸗ 
ſtellen als wenn ſie bloß traͤge nicht ſchwer, waͤren Denn 
hiernach würde man gar keinen Grund angeben koͤnnen, 
warum mehr Maſſe eine größere Kraft erfordere, um. ihr 
eine gleiche Geſchwindigkeit mit geringerer Moſſe miriuthet« 
fen. In ſolchen allen, mo die Wirkung der Sawer⸗ in: 
allen Stellen der Bewegung der bewegten Maſſe ſich gleich, 
bleibe, kann man frenlich ‚die Schwere ‘außer Acht laſſen, 
wenn es bloß auf Bewegung ankommt; bey der Größe 
derſelben aber muß nothwendig mit auf die Maffe gefehen, 
und folalid die Schwere nicht außer Acht gelaflen werben, 
M. f. Trögheit. Ueberdem läßt fich die Mittheilung der 
Bewegung, Die beym wirklichen Stoße erfoiger, nach det 
” | atom: 
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atomiſtiſchen Lehre gar nicht einfehen, Denn daß die Bes 
wegung des einen Körpers zum Theil in den andern erwa 
fo übertragen werde, wie man aus einem Glaſe Waffer in ein 
anderes fülle, erklaͤret nichts, weil hier Immer noch Die Haupt⸗ 
frage zurückbleibe , wie die Moͤglichkeit dieſes Uebertragens 
denkbar ſey? Man muß ſich offenbar vor dem Soße eine 
Bewegung des Geſtoßenen gedenken, melde der Bewegung’ 
des floßenden gerade entgegengefeger iſt, in welchem Falle 
man fich erft die vermehtee Bewegung des erftern und die 
verminderte des andern begreiflich vorſtellen kann. M. fi 
Mirtheilung der Bewegung, | 
Wenn a und c ein Paar unelaftifche Körper find, fo 
wird beym centralen Stoße der Drud des Körpers c gegen 
a gerade fo groß feyn, als der Druck des Körpers a gegen c; 
bemnady nınß während des Stoßes der Körper c fo vielvon 
feiner beivegenden Kraft verloren haben, als der Körper a 
erhalten hat, und daraus folger der Sag: wenn zwey une- 
aſtiſche Körper an einander ftoßen, und nad) dem Stoß in 
einerley Richtung ſich fortbewegen, fo bleibe die Summe 
ver Bewegungen beyder Körper nadı dem Stoße eben fo 
zroß, als fie vor dem Stoße war. Bewegen fid; bingegen 
ie Körper a und c nach Richtungen, welche einander ges 
abe entgegen gefeßee find, fo wird beym centralen Stoße 
vem Körper a während bes Stoßes fo viel bewegende Kraft 
ntzogen, als dem Körper c, weit beyde Kräfte enfgegenges 
eget find, und fich folglic) aufheben; demnach) wird nach 
em Stoße der Ueberſchuß der größern Bewegung über die 
leinere noch eben fo groß feyn, als fie vor dem Stoße war, 


Geſetze des Stoßes unelaftifcher Körper, 

1, Wenn die beyden unelaftifchen Maffen M und m mit 
en Geſchwindigkeiten C und c gegen einander fi) bewegen, 
lſo erftere mit ber Kraſt = MC, und die andere mit der 
traft mc, ſo werden die Bewegungen beyder Maffen for 
leich aufhören, wenn MC=m c ift; denn alsdann hat man 
IC=mc= o, mithin hoͤrt alle Kraft auf, und beyde Mafe 

Ögga fen 


836 es Stoß, 


fon M und m ruhen nad) dem Stoße. Wenn hingegen MC | 
größer als mo iſt, fo wird nothwendig durch den Stoß die Mafle-- 
M fo viel von der Größe ihrer Bewegung verlieren, als.mc 
beträge, mithin wird ber Maffe M nod): eine Kraft übrig 
bleiben, welhe = MC. — me iſt, womit fie in ihrer Rich⸗ 
tung fortgehen will. Allein da ihr die Maſſe m im Wege 
liegt, welche ihr widerſteht, jo muß fie nothwendig einem . 
Theil von diefer Kraft aufwenden, um bie Maffe m ver 
fid) her zu fhteben , aljo Fann die Maſſe M aud) niche mehr: 
fo ſchnell ſortgehen, als. wenn die Maffe m gar nicht mehr‘ 
Sa wäre. Mithin muß die Maffe M eine andere Gefhmwins 
digkeit — x erlangen, womit nun beyde Maſſen M-+ m 
zufammen fortgehen. Man kann ſich alſo vorftellen, die 
noch uͤbrige Kraſt MC - mc werde nun mit der Kraft: 
(M+m)x ſich forebewegen, fo daß alſo MC — me = 
(M + m)x ift, und daraus findet man x= — 
d. h., nad) dem Stoße gehen beyde Maſſen zuſammen nach 
der Richtung ſort, nach welcher zuvor diejenige ging, wel⸗ 
che die größte Bewegung hatte, und ihre Geſchwindigkeit 
...MC—mc —— 
= | 
Wäre m vor dem Stoße in Ruhe gemefen, mithin c=o 
fo würde die qemeinfchaftliche Geſchwindigkeit nad) dem 


Etofe = Mar 
fen einander gleid , = 1C feyn. Bin 

Wenn M in Vergleihung mit m unendlich groß iſt, fü 
wird nın x=C— =T ‚ oder die Geſchwindigkeit eine 


unendfich großen Moſſe wird durch den Stoß unendlich we 
nig vermindert, und wenn noch) die unendlich große Maſſ 
MG 


in Rufe, mithin C=o iſt, x=— > h., die Ge 
RN — (rin 
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‚und, wenn M= m ‚ oder beyde Maf: 


* 
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ſchwindigteld iſt nach dem Stoße unendlich klein. Ein Schlag 
mit einem Hammer gegen einen Felſen erlaͤutert dieß. 
Waͤren endlich beyde Maſſen einander gleich, oder 
M=m, ſo wird die gemeinſchaftliche Geſchwindigkeit nach 
dem Stoße = I(C- ec). 

2, Wenn fh beyde Maffen M und m nad) einerley 
Richtung bewegen, und die nachfolgende M eine größere Gen 
ſchwindigkeit, als die vorhergehende m befiger, mithin leg» 
terer irgendwo begegnet, fo wird von dem Augenblicke der 
Berührung. an. die Maffe M bie langfamer gehende m ſchnel⸗ 
ler fort zu. bewegen ſuchen, folglich einen Theil ihrer eigenen 
Bewegung verlieren; Dagegen wird m eben fo piel gewinnen, 
bis beyde Maffen M + m mir gleicher Gefhmindigkeit x 
foregehen. Mithin iſt nun Die Größe dev Bewegung x (M + 
m) =MC-+ mc, meil nichts, von den Bewegungen vers 
loren gegangen iſt; daraus findet man 
MG MC+ mc 

"M- m 
nad) dem Stoße gehen beyde Maſſen zuſammen 
nach der era Rihlung.g mit der et 
Bi k „MC -+.mc 

igkeit Beide 

Wären ‚die beyden an indabär gleih, oder M=m, 
fo ift die Gefhwindigfeit nah dem Stoße =3(C + c), 
'und , wenn die Geſchwindigkeiten beyder Moſſen ſich gleich 
waͤren oder C—c, fo hohlen fie fd nicht ein, und es finder 
get kein Stoß Statt. 


MC+n 
‚Die Formel TI — = fan man als die allgemeine 


— , oder 4 








Wenn man —— Sefchtwindigfeiten als 
algebraiſche entgegengefeßte Größen betrachtet. Fuͤr denjes 
ınigen Soll, wo beyde Maflen einander entgegen fommen, 
muß bie Geſchwindigkeit c negativ genommen werden, alg« 
MG — 
dann verwandelt ſich die. Formel in dien, — 


Ggg 3 3. Die 


er Sa 


3 Die veränderten Gefchwindigkelten, bie beyde Maffen | 
erleiden, indem fi) beyde C und c in x verwandeln, find 
C—xundx—c, wofuͤr man, flott x Den in ber allgemei⸗ 
nen Formel gefundenen, Werth gefege, erhäle 7. — ' 

C 23 BR 3 wu 
a —— Mm’ | 
C—c 
— — M+m er ee 
Demnach verhalten ſich beyde Geſchwindigkeiten 
umgekehrt wie die Maſſen. Im Fall die Maſſen ein⸗ 
ander enrgegen fommen, muß bald C + c flat C — c ges 
ſetzet werden. Aus diefem Satze folge aud) noch m (X —c) 
EMWaDd —— h —— 
4. Die Weränderungen ber Bewegung beyder Maſſen 
findet man; wenn man bie veränderten Geſchwindigkeiten 
durch die Maſſen M und m multiplichree. Mithin bekommt 
man für bende vn ee ee 
Mm | 
5 M+ ale), 
wobey ber enrgegengefeßten Bewegung ebenfalls C + c ſtatt 
© — c gefeßet werden muß. Hieraus fieht man.alfo,daß beyde 
Maffen eine gleiche Veränderung ihrer Bewegung erleiden, 
Die eine gewinne nämlich eben das, was die andere verliert. 
Wenn mon Bewegungen nad) enfgegengefegten Rich— 
tungen algebraifeh als folche Größen berrachter, die einander 
vermindern, fo läßt fih auch der Sag behaupfen, daß bie 
Größe der Bewegung unelaflifcher Maffen vor und nach dem 
Stofe einander gleich bleibet. Sieht man aber. arithmerifd) 
alle Bewegung, nad) welcher Richtung fie auch geichieher, 
als pofiriv an, fo findee diefer Sag nur alsdann Statt, wenn 
ſich die Maffen folgen; für den Fall hingegen, da fie fich bes 
gegnen, iſt die Größe der Beregung nad) dem Stoße der: 
Differenz der Bewegungen vor dem Stoße gleich. 
5. Wenn die beyden unelaflifhen Körper niche hart, 
fondern weich find, fo hat die auf bie Wirkung bes —— 
weiter 


EEE 


„x—ce=M. 
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weiter feinen andern Einfluß, als daß haben zugleich die Ge- 
ſtalt der Körper geändert wird, und daß die Vrranderung 
der Bewegung nur nach und nach gefihiehet. Denn fobald 
als fich beyde Körper berühren, fo weichen auch die Theile 
der Berührung zuerſt aus, und es geichehen dadurch in bey— 
den Körpern Eindrüce, o daß die Veränderung der Bewe⸗ 
gung allmaͤhlig erfolgen fann. Das nämlice wird Stats 
finden, wenn mur der eine Körper meich, ber andere aber 
bart iſt; hierbey wird nun bloß der weiche Körper in feiner 
Geſtalt eine Aenderung erleiden Es gelten alfo die anges 
zeigten Heſetze nicht allein für harte, jonbern auch für weiche 
uneloftiiche Körper | 

Diefe Gelege finden freylich nur ihre Anwendung bey 
vollkommen unelaſtiſchen Körpern. Solche gibt es aber in 
der Natur nicht; daher muß man bey den Berfuchen, mwohen 
Körp-r vom geringften Grade der Elaficität, als Bleykugeln, 
in der Luft gehärtere Thonkugein u. ſ. w gemählet werden, 
zufrieden feyn, wenn fie die gefundenen Reſultate fehr nahe 
beftätigen. 58 


Geſetze des Stoßes elaftifher Körper 
Bey dem centralen Stoße elaſtiſcher Körper leiden bies 
feiben anfänglich eben die Weränderung, wie die unelaſtiſchen. 
Da aber die Theile bender Körper durch den Stoß zufams 
mengedrucket werben, und nachher mit eben der Kraft wie« 
der zuruͤckwirken, fo verurfachen fie dadurch Veränderungen 
in den Bomegungen. Bewegen ſich nämlid) die beyden elas 
ftifhen Körper a und c (fig. 109) nad) der Richtung ae, 
ſo werden die Theile der Maffen an den Stellen des Stoßes 
geſpannt, rücken alfo dem Mittelpunkte der Schwere näher. 
Dieß dauert fo fange, bis beyde eineriey Geſchwindigkeit er- 
' halten haben, und mie welcher fie fih) in der Richtung des 
' Stoßenden fortbewegen würden, wenn fie unelaftifd) wären. 
In dem Augenblide aber, da beyde Maflen gleiche Ge— 
ſchwindigkeit erlanger haben, iſt auch der Eindruck der Miafe 
‚fen am größten geworden, und die zufammengedrudten 
Ösga Theile 


yo | Sub 


Theile ftreben fich wieder in den vorigen Zuftanb zu verfegen; 
Demnadı verurfacher die Elaſticitaͤt ein? neue Wirkung bey» 
der Marten gegen einander Es sieben fid) namlich die ge 
_ fpannten Zhslle mit eben der Kraft in die vorige Sage zuruͤck, 


f) 
te le ne A 


und die, Wieberberftellung der elaftifchen Theile bringt die 


naͤmliche Wirkung hervor, welche Die Spannung ter Theife 
verurfadhte, Es verlierer alfo die Maſſe a von der Zeit der 
größten. Spannung bis zur Zeit der Wiederherfieflung ges 


rade fo viel von ihrer Bewegung, als fie fehon vorher vers 4 
foren harte. und die Mafle c gewinnt im eben der Zeit fo- 


viele Bewegung als fir ſhon vorher gewonnen hatte. Wenn 
alfo die berden Waffen M und m vor dem Stoße mit den 

eſchwindigkeiten G und c nach einerlen Richtung fortgeben, 
IA wuͤrde die Maffe M, wenn fie unelaftifch wäre, bie Ges 


| SE Grat 
ſchwindigkeit m. MER verlieren (1% 3.); wegen der Ela⸗ 


ſticitaͤt aher verliert ſie noch ein Mahl ſo viel, mithin ver⸗ 
liert fie uͤberhaupt 
am ——— — €) | 2 

| M a m.’ 
und behält nadı dem Stoße die Geſchwindigkeit 

cb_m 2m C=c) _M-mC+ame, 

Mir - m M + +n m 
a (MC mo) se R : 


— 
F 22Xx— GV. 








Eben ſo ——— die Maſſe m nach dem Stoße die Se 








ſchwindigkeit M ” . EN wegen ber Elafticität aber ges 
u m u 


winne fie noch ein — ſo viel, alſo iſt der ganze Gewinn 


nach dem Stoße — — alſo bleibt ihre Ge⸗ 


ſchwindigkeit A 
: | t-+ 
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end Cu (m—M)cH+2MC ) 3 


(MC +: +m ze — 
OMFm f | 
"eyxlcev 
1) Es it daher die Größe ber ‘Bewegung nach dem Sehe 
" frM=Mix — C)=MV 
— 0) = mv. | 
= 2) Dieie in der größten Allgemeinheit aefßten Aus⸗ 
druͤcke faſſen folgende Faͤlle: 
a) Wenn beyde Maſſen M und m * einerley Rich— 
tung ſich bewegen, fo daß m die vorangehende, und 
M die nachfolgende ift, fo muß c Kleiner als G fern, 
wenn ein Stoß erfolgen foll In Nücficht der Größe 
der Maffen kann es bier dren Fälle geben: die Mafle 
M ilt namiid) entweder = m, oder größer oder Fleis 


ner als m. i 
Sur den erften Fall, wo M= m, wird V zn =c 
aMC: 2M 


v2 





> — AR beyde Waffen bleiben in 


der ‚vorigen Richtung, fie verwechfeln aber ihre 
vorige Geſchwindigkeiten. 

Sur den zweyten all, mo bie nachfolgende Maffe M 
die größte ift, bleiben die benden Geſchwindigkeiten V und 
v pofitio, ‚aber v offenbar größer als V, weilax — C 
Feiner a8 2x — c if. Es gehen alfo beyde Maffen 
nach einerley Richtung, aber die Eleinere gehe nun fehneller 


voraus. 


Fuͤr den dritten Fall, wo die Moſſe M ffleiner als m 
iſt, bleibe v pofitio, und die größere vorangehende Maffe 
behält ihre Richtung. Was aber V berrifft, fo ift dieß 
‚ ur alsdann pofitio, wern2mc> (M—m)C. Waͤre 

2x C, mithin V=o, fo bliebe die nachfolgende 
Maſſe nad dem Stoße in Ruhe, und die vorangehende er: 
hielt die Geſchwindigkeit C—c. Wäre endihax < c, 
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fo wird nun V negativ, und die nachfolgende Fleinere Mafle 
fpringt nad) dem Stohße zurück, jedoch mit dei Geſchwindig⸗ 
keit C — 2x, alfo alle Mahl langjamer, als fie vor dem 
Stoße ging. Fre Air 
b) Wenn fih die benden Maffen einander begegnen, fo 
iſt alsdann c als negativ anzuſehen. Nimmt man 
nunmehr an, daß M jeberzeit die: größte Bewegung 
habe, fo bleibt auch immer MC > mc, und baber 
x beftändig poſitiv, folglich wird aud) v oder 2x 
— c immer pofitio.. weil c felbft negativ iſt Cs muß 
alſo diejenige Miafle, melche Die geringere Bewegung 
beſitzet nach dem Stoße vie pofitive Geſchwindigkeit 
— 2x + c erhalten, da fie vor dem Stoße negativ 
mar, d.h. Die geringer bewegte Maffs muß jederzeit 
nad) dem Stoße zuridipringen , und zwar mit größen 
rer Geſchwindigkeit, als fie anftieß. F | 
Die Mafſſe M, welche vie größere Bewegung bat, 
kann entweder = m, oder Kleiner oder größer als mstenn, 


2mc 
Im arten Zlene V= — — =— cwmv= 


aMc PER Fe tal 
— > C, d.b. beyde Maffen fpringen nach dem Große 
mit verwechſelter Geſchwindigkeit zuruͤck. 
Im andern Falle, wo M < m, muß nothwendig C 
fehr groß fenn, weil e8 mic der EFleinern Maſſe M dennoch) 
die gröhere Geſchwindigkelt hervorbringen foll. Hier iſt C 
allezeit größer als a x und auch größer als c; daher wird 
3x — C ooder V negativ, und fein criehmerifher Werth 
C— 2x fleiner ale C, d. b. die flärfer bewegte Fleinere 
Maſſe fpringe ebenfalls zurück, aber mit geringerer Se 
ſchwindigkeit, als fie anfließ. ER * 
Im dritten Falle endlich, wenn M > m, ſo kann die 
Maſſe M nur alsdann zuruͤckſpringen, wenn 2x < Gift, 
Wäre ax gerade fo groß, als C, fo bleibt M nach dem 
Stoße in Ruhe, und m fpringe nach dem Stoße mit CT Fi 
SEE | zuruͤck. 
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zuruck. Wenn endlich ax > C, fo behaͤlt M Lie Did) 


fung, die es vor dem Stoße hätte. 
Für ſolche, welche ſich in der gehörigen Subſtltut lon der 
algebraiſchen Zeichen leicht irre machen laſſen, iſt es fuͤr den 
Fall, wo beyde Maſſen einander entgegen laufen, beſſer, in 
der anführen Grundformel ſtatt c gleid) ihren wahren Ber ch 
cu fegen, da man alsdann erhält 
v_ Mom) C— amc 

M-+m 
JM mc # aMC 


—— ud 


MG he, 


M-m 
in welchen Formeln jederzeit die geithmenſchen woſti ioen 
Werthe von C und c zu fegen find. ® 

- 3) Wenn die beyben Maffen, bie gegen REN Have 
fen, vor dem Stoße eine gleiche Bewegung befaßen, oder 
es war MC=— me, fo wird x=o, und daher V = 








— 


— C, und v — P c, db. eine jede Maſſe Ps 


mit ihrer vorigen Befchwindigkeit zuruͤck. 
4) Iſt die Maffe m vor dem Stoße in Ruhe, mirhla 


c=o gewefen, fo wird V.nac) dem Stoße = —— * 
M-+m 


2 
und v —— Iſt nun M= =m, f nid V= ‘% 


und v=C, oder die ftoßende Maffe fommt zur Ruhe, und 
die geftoßene gebt mit der Geſchwindigkeit der ftoßenden 
for. Iſt aber M> m, fo bleibes-V' pofitiv,, und die Bes 
wegung von. M geht in der namlichen Richtung fort, als fie 
anſtieß; ift endli M < m, fo * V negativ, und die 
Maſſe M fpringe zuruͤck. | 
5) In der oben angeführten gemeinen Formel hatte man 
v=2xCumd 
v=2xc, mithin : | 
v—Yz=Cec, oder bie Differenz ber Geſchwindig ⸗ 
keiten iſt vor und nach dem Stoße gleich. Dieſer Satz gilt 
aber nur, wenn eine Geſchwindigkeit nach enigegehaeleärte 


Richtung 
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Sichtung 0 als eine vermindernde algebraiſch betrachtet wird, 
Kimmt man aber überhaupt alle Geſchwindigkeit als gleich⸗ 

artig an, ſo gilt der Satz arithmetiſch nur, wenn beyde 

Maſſen vor und nach dem Stoße nach einerley Kigeung ſch 

foribewegen, ”# 

‚Gehen beyde Maffen vor und nach. dem Soße, nach ver⸗ 
Richtungen, fo, iſt alsdann v dem V und c dem 
C entgegengefeger, ımd man dtv V=C-+c, oder 
die Summe ber Geſchwindigkeit iſt vor is nach dem 
Stoße einander gleich. 

Gehen aber die Maſſen vor dem Stoße nach verfchiedes 


‚nen, nach dem Stoße aber nad) einerley Richtung, fo iſt | 
alsdann'nür c dem C entjegengefeßer, und es wird v — v 


 =C + c, oder bie Differenz der Geſchwindigkeiten nad) 
dem Stoße iſt gleich der Summe ber Geſchwindigkeiten 
vor dein Stoße.. 

—Gehen endlich die Maſſen vor —— € toße nad) eneriag 
nad) demfelben aber nad) verfchiedenen Richtungen, fo ift 
nur v bem.V entgegengefeßer, und man hat V-v=C 
— c, oder die Summe ber Bewegungen nady dem Stoße 
iſt der Differenz der Bewegungen vor dem Stoße gleich. 


= 6) Wenn die beyden Maſſen einander entgegen laufen, 


fo nähern ober entfernen fie ſich von einander mit der Summe 
ihrer Sefhmindigfeiten ; ;. gehen fie aber nad) einerley Rich— 
fung , fo nähern oder entfernen fie ſich von einander mit der 
Differenz derſelben. Vergleichet man dieß mit den.n. 5. 
angeführten Fällen, fo wird man überall finden, daß fid) die 
Maſſen nach dem Stoße mit eben ber Gefchmwindigfeit von 
einander . entfernen müffen, mit welcher fie. fih vor dem 


Stoße einander näherten. Folglich bleibe die relative Ges 
ſchwindigkeit vor dem Stoße nod) eben fo groß als. nah 


bemfelben. So haben 3. B. die Maffen eine Sekunde vor 
und eine Sekunde nah bem — einerley Entfernung von 
einander. zer 2 

7) Die Maſſe M fach vor dem Stofe bie Geſchwin⸗ 
— * c, nach dem Stoße aber ax — C, folglich en 


& 


#3 


j 


| 
| 
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die erftere die Veränderung C— ax — C)=2C— ax; 
die Maffe m aber befaß vor dem Stoße die Geſchwindigkeit 
€, nach dem Stoßeax — c, mithin erhielt Die Geſchwin⸗ 
digkeit c Die Veränderung ax — c— c=2xr—2u " 


8) Nach n. 1. war MV=2Mx— MC und 

mvz2mx — mc, mithin 

MV-+-mv=2(M+m)x — MC— mc 
Es ift ber MV + mv=MC + me, folglich wird 
MV-+-mv=2MC+2me— MC—nmc= 
Eh MC -+me,dbb. .— 
die olgebraifhe Summe. der Bewegungen bleibe vor und 
nad) dem Stoße gleich, wenn namlich die Bewegung nad) 
entgegengefeßter Richtung als eine verminternde betrachtet 
wird. : Nimme man aber jede Bewegung arirhmerifch als 
gleichartig an, fo iſt dieſer Sag nur alsdann wahr, wenn 
beyde Maffen vor und nad) dem Stoße nach einerley Rich⸗ 
tung fi) bewegen; geben aber beyde Maffen vor und nad) 
dem Stoße nad) verfehiebenen Richtungen, fo ift die Diffes 
renz der Bewegungen vor und nad dem, Stoße einander 
gleich; gehen fie endlich vor dem Stoße nach verfchiedenen, 
nad denfeiben aber nach einerley Richtung, ſo ift olsdann 
die Differenz der Bewegungen vor dem Stoße der Summe 
der Bewegungen nad) dem Stoße gleih, Mic einem Worte, 
es erfolgee bier alles gerade fo, wie bey n, 5. 


Es iſt alfo ein offenbar falſcher Grundſatz, den Carte- 
ſius ) behaupte, daß in ver Welt beftändig einerley 
Größe der Bewegung erhalten werde Denn im algebrai« 
ſchen Sinne hat Carteſius Ihn gewiß nicht genommen, wo 
die Bewegung nad) .entgegengefeßter Richtung als vernei« 
nend betrachtet wird, und überhaupt wäre es auch fehr 
unſchicklich geweſen, ihn in der Natur fo zu nehmen. | 


9) Die allgemeinen Werche von n. ı, geben noh 
| R | MV® 


#) Prineip. philofoph. Part, IT, prop. XXXVi, 
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MV: = MC? — 4MCx-+ 4Mx? 
mv? = mc? — 4mcx + 4mx?, folglich 
RE a ern ge 
x+4(M-+m)z° 
obe(M-+- m)x=MC-+ mc, mithin 
4(M + m)x?=4(MC'+ mo)x, und baraus 
findet man 
MV?-+- mv? —MC: + mc®, 0.8. 
die Summen der beyden Produkte aus ben Maffen in bie 
Duadrate der Gefchwindigfeiten find vor und nad dem 
Stoße gleid) groß. Bey diefem Sage bat man in allen 
befondern Fällen gar Feine Nücdfidhe auf die Zeichen + oder 
— zu nehmen; indem Quadrate der Geſchwindigkeiten und 
Maſſen beſtaͤndig poſitiv ſind, die Bewegungen moͤgen nach 
Richtungen erfolgen, nach welchen ſie wollen. Demnach 
iſt dieſer Satz ganz allgemein. wahr, und die Zweydeutig⸗ 
keit, welche ſonſt wohl bey algebraiſchen Summen. Start 
finden Fann, fälle bier ganzlic) weg. 

Diefen soteflik merfwürdigen Sag fuchte Johann 
Dernoulli unter dem Nahmen des Grundfares der 
Erhaltung lebendiger Rräfte noch allgemeiner zu mas 
chen. Er dadıre fid) naͤmlich in jedem bewegten Körper eine 


Thätigkeie zur Wirkung, die dem Produfte der Maffe in 


das Quadrat ihrer Gefchwindigkeie proportional iſt, und die 
er lebendige Kraft nannte. Die Summe dieſer lebendis 
gen Kraft blieb nun beym Stoße elaftifcher Körper unge 
ändert, fo wie dieß auch in vielen andern Fällen Statt fin« 
dee; und dieß gab Bernoulli'n die Weranlaffung, dieſen 
Satz als ein allgemeines Naturgefeß anzunehmen: in der 
Rörperwelt werde bejtandig eine gleihe Summe 
lebendiger Bröfte erhalten, oder es gehe Feine leben⸗ 
Bige Kraft verloren. Was aber hiervon zu urtheilen ſey, 
iſt bereits unter dem Artikel, Kraft, lebendige, ange 

führet worben. 
10) Bewegen ſich die Maffen M und m mie den Ges 
ſchwindigkeiten C und e, fo gebe ihr gemeinſchaſtlicher 
Schwer · 


— * — —— 
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Schmerpunfe mit der Gefchwindigfeie x = — * a ſort. 
Noch dem Stoße wird vermoͤge n.g.MV + mv — 
Me -+ me, und dieſe Ausdruͤcke durch Mm dividiret, 
geben die Geſchwindigkeit des Schwerpunktes nach dem 
Stoße ebenfalls = x, gerade fo groß und in eben der Rich⸗ 
tung, wie fie vor dem Sroße war. Es wird alfo der Zu« 
ftand des gemeinſchaftlichen Echmwerpunftes vor und nach 
dem Stoße niche geändert, und wenn man fid) die Summe 
der Maffen M -+ m in ihm vercinige vorftellet, fo ift die 
Größe der Bewegung des gemeinſchaftlichen Schwerpunfe 
tes vor und nad) dem Stoße gleich, nämiih (M + m) x. 
Auf diefe Are haben die Anhänger des Earrefiug feinen n.g. 
annezeigten Grundſatz zu vercheidigen gefucher. "Johann 
Dernoulli=) nennt den Yusdruf (M + m) x Größe 
der Richtung quantité de diredtion), Er gibr eigent⸗ 
lien die algebraiſche Summe der Bewegungen an, und iſt 
daher mit Lartefens Behauptung. bey welcher nur von 
arithmetiſcher Summe Die Redo ift, nicht einerley. 

Die drey merfwürdigen Süße n.6.9. 10, die als bes 
ſondere Erhaltungen anzufehen find  veranlakten Ber— 
noulli zu fagen ®), es ſcheine fih die Morur bey den Ge—⸗ 
fegen der Bewegung der Genmetrie bedienee zu haͤben Aug 
einem jeden Paare diefer Saͤtze folgt jederzeit dag dritte 
2) tiegen mehrere Maften M, m, «u. ſ. f. hinter 
einander , und es fommt M mit der Geſchwindigkeit C ges 
gen die rubende Mafle m an, fo geht diefe vermögen. 4, 
n 2MC 


mie ber Geſchwindigkeit Mm — v forf, mir biefer ſtoͤßt 


fie an die ruhende dritte: 0, die alfo nur mit der Geſchwin—⸗ 
digkeit — fortgeht u. ſ. w. Dieſe Geſchwindigkeit iſt 


eine ganz andere, als die Maffe u würde erhalten hoben, 
u i | went 


.«) Difcours far le mouvement. chap. IV. 8,8. in opp. Tom, Ill, p. 3% 
#) Dife. fur le mouyem. chap.X, | 


- 
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| ‚vu 
wenn. fie gleich von M ohne dazwiſchen liegender m mürbe 


geſtoßen feyn. ‚Denn durch die Dazwiſchenkunft mehrerer 
Maffen wird die Gefchwindigfeit vergrößert, wenn Die nach⸗ 

folgenden Maflen fleiner; vermindert, wenn fie größer wars ' 
den. Durch Hülfe der Differenziolrechnung findet man, 
daß die Vermehrung der Geſchwindigkeit ein Groͤßtes verde, 
wenn die Maſſen der Koͤrper in geometriſcher Progreſſion 

abnehmen. | ' 


Leße man die Maffen in diefer Progreſſion ı 4,1 


Er 
‚8'108 


| J u. f. abnehmen, und die erſte mie der Geſchaindigkeit t 


an die zweyte, dieſe an die dritte u. f. w ſtoßen, fo wuͤrde 
Die zweyte 4, die dritte S — (4), die vierte $4 = (4)? 
u ſ. f. die hundertſte (4.99 Geſchwindigkeit erhalten. Dies 
fen merfwürdigen Faͤll führe ſchon Huygens in feiner 
Schrift: de motu corporum ex percuflione, zum Bes 
ſchluß derſelben an. Er fand aber durch einen Rechnungs⸗ 
fehler, daß die legte Mafle mit einer Geſchwindigkeit fort 
gehen würbe, Die 1476000000 mahl größer, als die Ges 
(dywindigkeie der erften Mofle fen. Mir Hilfe der Logorith— 
men finder Johann Bernoulli dieſ⸗ Geſchwindigkeit über 
2538500000000 mohl größer, als die der erfien Maffe. 

12) Sind die Maflen, welche Binter einander liegen, 
gleich groß, und man läßt bie erfte mit «iner gewiſſen Ge: 
ſchwindigkeit an die zweyte ſtoßen, fo fpringe die letzte mit 


der nämlichen Geſchwindigkeit ab, und afle mittlere bleiben 


in Ruhe. Laͤßt man ferner die beyden erftern Maffen an 
die dritte floßen, fo fpringen alsdann die beyden leßren ab, 
und die mittlern bleiben ruhig; laßt man meiter die Drey 
erfien Maffen gegen die vierte ftoßen, fo Ipringen num die 


drey leßten ab, und Die übrigen bleiben in Ruhe u: f. w. 


13) Wenn die Maffen vollfommen unelaſtiſch find, fo iſt 
die Aenderung ihrer Gelchwindigfeiten CH-x und x—c; 
find fie aber vollfommen elaſſiſch, fo iſt diefe Aenderung 
2(C—x) und a(x - c). Allen in der Natur gibt es 
weder. vollfommen unelaftiihe, noch vollfommen elaſtiſche 
* NN Le. De Maſſen. 
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Maffen Man ann daher: für «wirkliche Mafın in der 
Natur allgemein fegen 

C(C-X) und (x - co), 

wo e für vollfommen unelaftifhe Maffen = ı, für vollkom⸗ 
men eiaſtiſche — 2 ju nehmen iſt, und für natürliche Körper 
wirde & zwifchen ı und 2 fallen. Wenn 5. B. die von der 
Elaſticitaͤt der Koͤrper herruͤhrende Aenderung nur halb ſo 
groß waͤre, als ſie bey vollkommen elaſtiſchen Koͤrpern ſeyn 
müßte, fo wuͤrde nun @ = 8ſeyn. Gewoͤhnlich werden die 
Bleykugeln für unelafüifche, Die elfenbeinernen für elaftifche 
Körper angenommen; aber Feines von beyden ift in aller 
Strenge wahr, mithin ‚bleibe die erftere & nur naher, für 
dieſe nahe 2. Uebrigens ſcheint es felbft noch viel auf die 
Theile der elaftifchen Körper anzufommen; find dieſe, fo 
Elein fie aud) angenommen. werden, nod) elaſtiſch, ſo wer⸗ 
den auch die ganzen Koͤrper mehr oder weniger Elaſticitaͤt 
zeigen, mit je groͤßerer oder geringerer Geſchwindigkeit ſie 
anftoßen ; in diefem Falle hänge nun von C— cab, 
In der Anwendung hat aber dieſe Lehre noch ſeine großen 
— ———— ). 

Aus dieſen angeführten Gefegen Fönnten nod) eine Menge 
—— Folgen abgeleitet werden, die aber hier in zu große 
Weitläufrigfeiten führen würden. Ich bin Daher genöthis 
yet, auf diejenigen Schriften zu verweilen, die weitlüufdg 
* davon gehandelt haben. 

Zur Beſſlaͤtigung dieſer Geſetze durch Verſuche — 
Mariottes durch Mollet verbefferte ee M. f. 
Percuſſionsmaſchine. 


Geſchichte dieſer Geſetze. 
Ariſtoteles, welcher Druck und Stoß ſehr wohl von’ 
Lin na hatte die Frage berühre, moher es 

fomme, 





—* appen Amer über die es met Werben Berl. 1766. 
24-27 ennert in den Haatlemer Der andelin en 1 
:süberf, von Böftner. Sen 1. Sb 1. : * 
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komme, daß ein ſehr großer Druck auf den Ruͤcken eines Beils 

fo wenig wirken koͤnne, da Doch oft durch einem geringen Sieb 
damit fo viel auszurichten ofey % Galilei, welcher dieß 

ebenfalls in ſeiner Mechanik anfuͤhret ſchließt daraus, daß 
die Kraft des Stoßes unendlich in Vargleichung mit der: 
Kraft des Drvds in Fuͤr tiefen beſondern Fall des Stoßes 
ftellee der P. Wlerfenne‘®) einige Unterſuchungen an, die 
er aͤußerſt ſchwer nennt. Er alaubte darch Verſuche gefun⸗ 
den zu haben, daß die Kroft des Stoßes dem Produkte 
der Maſſe in ihrer Geſchwindigkeit gleich ſey, welches er 
hernach mit Carteſius als das Kraͤftenmat annohm. Außer, 
dieſem beſondern Flle des Stoßes, der ſich bloß auf die 
Schaͤtzung der Kraſt desſelben gruͤndet, hatte bis ouf Car⸗ 
teſius fein einziger an Alaem ine Geſetze des Stoßes ver 
Körper gedacht. Erſt Carteſius ſcheint bemerkt zu has 
ben €), daß eg dergleichen geben muͤſſe, und bemuͤhete ſich, 
ſelbige feſt zu ſetzen. Allein er war hierin nicht aluͤcklich. 
Seine Vorliebe gegen gewiſſe metaphyſiſche Begriff‘ ver⸗ 
leitete ihn zu lauter irrigen Folgen. Er: bauete Dir Geſetze 
des Stoßes auf folgend: heyde Grundſatze: ı. daß in der 
Welt beftändig einerley Größe der Dewegung. er- 

halten werde, ın 2 daß ein jeder Körper an ſich 
eine Rraft befige, in feinem vorigen Zuftande zu 
bebarren, mithin zu ruhen. winn er ruhet, und in Be⸗ 
wegunag «0 bleiben, wenn er beweget it. Den erften Satz 
feitet Cartefius davon ber, weil die Gottheit ſelbſt als ein 

unveränderiars. Weſen zu feiner Zeit mehr“ oder weniger 
Bewegung, als zur andern hervorbringen könne, und Die 
ein Mahl hervorgebrachte Bewegung. fo wir die ein Mahl ere 
fchaffene Materie erhalten müfle Es iſt aber ſchon oben gee 
zeiget worden, daß dieſer Satz beym Soße ‚nur, in einem 
gewiſſen Einne wahr fen, nämlid) ‚alsdann,, ‚mern man, 


Größe der Bewegung nach einerlen Richtung verſteht nicht 
aber wenn von der Groͤße der Bewegung nach entgegenge⸗ 
1644, 4, prop.XXVXRVR 


’ N. Trad. meechan. theoret. et practie, Pariſ. 
4) Princip. philoſoph. Pars Il. prop. 4019. 
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ſetzten Richtungen die Rede iſt. Was den zweyten Satz be⸗ 
trifſt, fo liegt darin ein doppelter Fehler. Er behauptet naͤm⸗ 
lich da Kraft, wo bloß Traͤgheit iſt. Carteſius glaubte 
war mit Recht, wie aus verſchiedenen Stellen ſeiner 
iefe erhellet, daß der Körper bloß wegen friner Traͤgheit 
einem ankommenden Koͤrper nicht widerſtehen koͤnne, allein 
er nahm unrichtig die Kraſt, die hierzu erfordert wird, zu— 
gleich als diejenige ar, welche den: Körper in Ruhe, wenn 
er ruhet, und in Bewegung erhält, imenn er beweget iſt. 
Denn hierzu iſt ſchon das bloße Unvermoͤgen des Körpers 
ſich ſelbſt zu beſtimmen, d. i. Traͤgheit hinreichend. M. fe 
Traͤgheit. Zweytens wendet auch Carteſius dieſen Satz 
unrichtig fo an, daß nad) ihn Bewegungen rad) entgegen⸗ 
gefegten Nichtungen nicht entgegengeſetzte Zuftände find, 
fondern zu einerley Zuftand gehören. Daher lege er dem 
bewegten Köper an ſich eine Kraft bey, feine Bewegung 
rückwärts fore zu feßen, wenn er vorwärts zu geben durch ir⸗ 
gend Etwas aufgehalten würbe, All in dieß ift-offinbar dem 
richtigen Begriffe enrgegen, daß. nur olsdann Bewegung 
nad) entgegengefeßter Nichtung erfolgen Fönne, wenn die era 
flere Bemegungvernichter, und nun erft durch Ruhe in diefe 
DBewrgung übergegangen iſt. Die bloße Unmöglichfeir, die 
vorige Bewegung fort zu frgen . Finn gar feinen Grund von 
ber Verwandlung einer Bewegung in die enfgegengefegte 
enthalten. " Aus dieſen feinen beyden Grundfäßen leiter nun 
Cortefius folgende Gefege ab. 3 — 
1. Wenn ſich zweh gleiche Körper mit gleichen Geſchwin⸗ 
digkeiten nach gerade entgegengeſetzten Richtungen bewegen, 
ſo gehen ſie mit eben der Geſchwindigkeit wieder zuruͤck. 
2. Iſt der eine Körper nur etwas weniger größer als 
(der andere, und beyde kommen mit gleichen Geld) vwindigfeie 
ten gegen einander, fo gehe nur der Eleinere zurück, und beyde 
bewegen ſich mit gleicher Geſchwindigkeit fort. 
3, Wenn zwey gleihe Körper mic ungleichen Geſchwin⸗ 
bigfeiten ſich begegnen, fo var nur der langfamere zurück, 
| | 2bha 
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und beide bewegen ſich nur mit der halben, Summe Ihrer 

vorigen Geſchwindigkeiten fort | A 
4. Wenn ein kleinerer Körper gegen einen größern rue 
henden fich beweget fo wird. nur der kieinere mit feiner gans 
zen Geſchwindigkeit zurücgetrieben, und der größere ver- 
bleibee im Zuftande der Rıbe. | ; 
5. Wenn ein größerer Körper M gegen einen Fleinern 
eubenden m ſoͤßt, ſo wird auch tem ruhenden Körper eine 
Bewegung mitgetheilet, und bende geber zufammen mit einee 
Geſchwindigkeit fort, weiche im Verhaͤltniſſe M-Hm:m' 
vermindert ift. | ig / | 
- 6, Wenn der eine von zwenen gleichen Körpern gegen 
den andern ruhenden ſich bewegt; ſo geht der erflere mit 
verminderter Geſchwindigkeit zuruͤck, und der .andere wird 
forrgetrieben. Käme z °B. ber be:vegre Körper ‚mit 4 Brad 
Geſchwindigkeit an, fo theilet ex den ruhenden einen Grad 
mit, und mit 3 Graden geht er wieder zuruͤck 
7. Wenn ſich zwey Kö:per M und m nad einerlen Rich⸗ 
fung bewegen, der vorangrhende m aber langſamer und dev 
nachfolgende M geichwinder, und m wäre größer als M, 
jedoch die Gröre der Bewegung in M größer als die in m, 
fo theilet nun M dem Körper m eine *Benegung mit, fo 
daß fie bende nachher mit gleiher Gefömwindigf-it nach ei⸗ 
nerlen Richtung fortgehen. Wäre hingegn die Größe der 
Bewegung in m größer als in M. ſo ſpringt nun der Koͤr⸗ 

per M zurüc, und behält feine vorige "Bewegung. : 

Weit Cartefins harte Körper von elaſtiſchen nirgends | 
untericheidet und überdem Durch harte Körper alle feſte 
Körper im Gegenfage mit den flüffigen verfi-het, fo ſchei⸗ 
net es als ob dieſe Geſetze für alle feite Körper überhaupt 
gel en follren. Allein es iſt Fein einziges von diefen Geſetzen 
ganz richtig. Auch iſt Carteſius unter andern befonders 
von Dechales *) fehr gut widerieget worden Die erfte 
Kegel gilt nur fir hoͤchſt eloftifche Körper, für andere aber 
nicht; die zweyte und dritte Negel finden für gar feine Koͤr⸗ 
| ur97 25 per 

#) Renati Defartes epiſtolat. Pl, Ami. 1668: 4. epiſt. CXVII. 


per Statt; die vierte kann fpielenb widerleget werben; bie 
fünfte finder ihre Anwendung nur bey unelaftifchen Körpern: 
bie fechsre und fiebent» endlich find ganz falſch. Montuͤcla, 
welcher ſonſt den Carteſius mit vielen Lobeserhebungen here 
ausftreiche, bemundere doch die Gelehrigkeit feiner Echüler, 
welche ſolche Säßr hätten glauben fönnen, Auch hatte ihm 
fein Schüter Clerſelier, der nachmahlige Herausgeber von 
feinen Briefen, Einwendungen gemadye, die er aber ſehr 
unverſtaͤndlich beantwortet hat. Auch war dem Eartefius 
nicht unbefannt, daß ein groͤßerer ruhender Körper durch 
den Stoß von einem Fleinern gegen ihn bewegten wirklich 
in Bewegung verfeget werde Allein in feinen Principien 
(Part. Il. prop. 56. 57.) fuche er ſolche Bewegungen aus 
dem geliörten Gleichgewichte in den umgebenden lüffigen 
Mitteln zu erklären, und meiner, daß affe DBerfuche, die 
ihm entgegen wären, nichts gegen ihn bemiefen, indem man 
überhaupt in Anfehung der Bewegung der Rörper nichts 
Beſtimmtes ſeſtſetzen koͤnne, weil es keine vollkommen feſten 
Körper gebe und bie umgebenden Mittel überall mitwirkten. 
Carteſius, welcher ſonſt ein großer Marhemarifer war, 
wuͤrde ohne Zweifel das Irrige feiner vorgerragenen Geſetze 
eingeſehen haben, wenn ihn nicht ſeine Wirbel auf einen 
Standpunkt hingeriſſen haͤtten, aus welchem er wenig Wahr⸗ 
beiten erblicken fonnte. Uebrigens erhelle: aus einigen Stels 
‚len feiner Briefe, daß er dag vierte Geſetz ſelbſt nicht alle 
Mahl gralaber habe Co führer er in einem Briefe an 
den P Mierfenne (Tom. II. epift XCIV.) gerade bag Ges 
gentheil an, indem er meinet. daß eine jede nod) fo große 
ruhende Mafle dur den Stoß einer ſehr Eleinen zum mes 
nigſten erfchüttere werde: credo, fagt er, totam terra. 
molem a deambulante homine aliquantifper commo- 
veri, quia nunc hanc, nunc illam partem grauat, 
In einem andern Briefe an eben denfelben (Tom. II. epiſt. 
ÄLIV.) dehnet er die Behauprung teineg fünften Geſetzes, 
welches für un⸗laſtiſche Körper richtig iſt, ganz richtig auch 

auf das vierte Geſetz aus, | 
| Hhh EEE Der 
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Der erſte Verſuch in der Lehre vom Stoße der Koͤrper 
fiel alſo nicht gluͤcklich aus. Eben fo wenig richtiger, als | 
Carteſius, haben nah ihm Honoratus Sabri, Jon- 
&bim Jung u. a. von diefer tehre vorgetragen.  Erwas 
beſſeres lehrte Alphonſus Dorellus *), wiewohl feine Be» 
trachtungen nur auf beionbere Fälle ohne allgemeinen Zus 
fammenbang gerichtet, . und auf eine unbequeme Art, die 
Bewegung ‚su betrachten, verdunfelt find, | | 
Inm Jahre 1668 machte endlich die koͤnigliche Societaͤt 
zu Sonden den Wunſch befannt , daß unter ihren Mitgliedern 
. die Mathematiker allgemeine Unterfuchungen über diefe Lehre 
anftellen, und ihre Arbeiten einreichen möchten, Durch diefe 
Beranlaffung kamen auf ein Mahl drey der damahligen bes 
rühmteften Mathematiker, Wallis, Wrenm und Huy⸗ 
gens mit den wahren Geſetzen des Stoßes an das Licht ). 

allis reichte feine gefundenen Nefultate der Gefellfchaft 
am 26ten Mov., Wörenn am ızten Dec. 1668. und Huy« 

eng am ten Januar-ı669, ein. Es foll jedoch Huygens 

chon im Jahre 1663. bey feinem zweyten Aufenthalte in Lon⸗ 
don im Befige dieſer Gefege gemelen ſeyn, er habe aber das. 
mahls den Mitgliedern dieſer gelehrten Gefellfhaft nichts 
von dieſer Entdeckung offenbaret. | 

Wallis hatte fid in feinem Auflage bloß auf unelafti- 
ſche Körper eingelaffen. Er legt bierbey den Örundfag zum 
Grunde, daß die bewegende Kraft einem Körper defto weniger 
Geſchwindigkeit gibt, je größer die zu bewegende Maffe iſt, 
und fehließe direfe, daB die bewegenden Kräfte MC und 
mc, welche beym Einhohlen zufammen MC + mc, und 
beym Begegnen MC -— mc ausmadıen, in beyben Fallen 
fi durch die Summe ber Maffen M-+ m verfdeilen, und 
benden eine gemeinfchaftliche Gefhwindigfeit geben, welche 
dem Duotierken von MC * mc durh M-+- m gleid) ift, 
Die Maſſen nennt er P und m P, und die Geſchwindigkeiten 


«) De vi percuflionis. Bonon, 1666. 4. 
0) Philoföph. Transact. Num. 43. p. 864. 867. Num.46. p-927. üderf.. 

“in obandl. zur Naturg. Dhnfie u. Dekon.; ans d. phil Trausact. 
Bl Khri. Leipj. 1779: ©, 147 u.f. 
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E und n C, und ſudet daher bie Saneinfhafche Ge 
ſchwindigkeit | 
PER map: mn 
x.= a — 

Bey den — Körpern fuͤget er noch die Ber wekkung 
ben, daß Rute des gemeinſchaſtlichen Fortgehens ein Abſprin⸗ 
gen erfolgen koͤnne, wenn die elaſtiſche Kraft Kaͤrker zuruͤck⸗ 
ſloße, als der forttt reibende Steß fen. Erſt in der Folge 
hat er aber Die Geſetze des Stoßes eloftfiher Körper abge: 
handelt, und fir zugleich mit den Ge etzen des Stoßtg unela⸗ 
ftüiher Körper in feinen matpematilchen. Werken bekannt 
gemacht *). 
Die Auffaͤtze, welche Wrenn und Huygens der So: 
cierät überreicher harten, enitiricen Die Geſebe Des Stobes 
elaſſiſcher Körper, aber ohne Beweis. Ihre Darftellung 
war zwar Fury, aber dad) beifimmt und allgemein ausge» 
druckt. Im Fibruar des Ko 'hres 1669. fanıte Huygens 
noch einen andern Aufiaß nach, in welchem er ſolgende mer 
mirdige Süße beym Stoße elaltticher Körper zum ertten 
Mahie anzeigte: ı) daß die Summe der Produfte aus Den 
M ffrn in die Quadrat: der Gerhmindigkeiten vor und nad) 
dem Stoße gleich groß bleibe, und >) daß die Groͤße dr Ber 
wegung mar vermehrt oder vermindert werden koͤnne, aber 
doch immer nad) einerlen Seite zu unverändert bieibe, wenn 
man die nad) der entgeg: a tzten Seit: gerichtete davon ſub⸗ 
trahire Die elaftifihen Körper beleger er überhaupe mit 
dem Nahmen harter Körper aber nur im Gegenſatz mie 
den unelaftifchen weichen, nicht fo, wie Cartefius meinte, 
als ob fchon in der abſoluten Härte ein hint eichender Grund 
des Zurüdfpringens enthalten wäre. 
Endlich aber bat Huygens dieſe ganze Lehre in inet 
eigenen Schrift mit finnreichen Beweiſen ausgeführet die 
Iſt nach ſeinem Tode ans Licht Fam), Auf die Unter: 
bi ah ſuchung 

) De percuſſione. prop. XV.; inopp. Tom.!. Oxon 1695. p oia ſq. 

@) De motu corporum ex percuflione; in opufc, pofthuin. 54 Bat. 
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fuhung "der Urfache, welche wohl Statt finden könne, 
warum elaftifche Körper, die einander ſtoßen, wieder, zu⸗ 
rückfpringen , laͤßt er-fich nicht ein, fondern berufet ſich viele 
mehr auf die Erfahrungs weiche ihn lehret, daß gleiche 
elaftifche Körper , welche ſich mie gleichen Geſchwindigkeiſen 
einander begegnen, mit eben den Gefchmwindigfeiten wieder 
zurücipringen. Stelle man ſich vor, ein Menſch befinde 
fid) auf einem Schiffe, und bringe zwey gleiche elaftifche 
- Kugeln mie gleichen Gefchwindigfeiten an einander , fo 
lehrer die Erfahrung, daß auf dem bewegten Schiffe bie 
beyden Kugeln in Ruͤckſicht des Schiffes ebenfalls mit glei⸗ 
chen Geichmindigfeiten zuruͤckſpringen, wie auf dem ruhen: 
den Schiffe, oder auch am Ufer. Aus biefen Boraus- 
fegungen fuchee nun Huygens alle mögliche Fälle des 
Stoßes elafifcher Körper zu ermeifen. Es wird übrigens 
hinreichend feyn, nur einige Fälle anzuführen, um feine 
finnreiche Beweisart einzufehen. Sein erfter Satz ift die⸗ 
ſer: wenn die eine von zwey gleichen Maſſen in Ruhe iſt, 
und die andere mit einer gewiſſen Gefchmindigfeit gegen jene 
ftößt, fo wird bie andere mit eben der Geſchwindigkeit 
wieder zurücfpringen, mit welcher fie gegen die erftere 
anfam, : Es. führe ein Menfd auf einem Schiffe an ben. 
Fäden (fig. 110.) cb vnd da bie beyden Kugeln a und. b 
mie. gleicher Gefchwindigkeit an einander. Wenn das Schiff 

ruber, fo fommen fie in der Mitte e zufammen,, und fprin» 
‚gen eben fo gefchwind wieder zurüd, Wird nun indeſſen 
das Schiff mit eben der Geſchwindigkeit be, mit welcher die 
Hand die Kugel b gegen die Kugel a führer, von der Ned)s 
ten gegen bie Linke beweget, fo erhellet, daß die abfolure 
* Bewegung der Rugel b, fo wie fie vom Ufer aus geſehen 
würde, =be-+ ea—ba, und die der Kugel a= be 
— ea o wäre, mithin würde die Kugel a dem Beobad)- 
ter am Ufer als ruhend. erſcheinen. Nach dem Stoße, 
wenn das Schiff immer fortgeht, gehen beyde Kugeln wie— 
der gemeinfihaftlich durch den Raum — ea In eben der Zeit 
weiter; der Beobachter am Ufer fieher alfo die Kugel 2 

| — dur 
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durch den. Raum ae + ae = ab.umb.bie Kugel b durch 
den Naum be — be = o ſich bewegen, d.h. es würde 
dem Beobachter eben fo vorgefommen fenn, als ob die 
Kugel b in Ruhe gewefen, und die Kugel a mic: eben der 
Geſchwindigkeit ab, mit welcher fie gegen b fid) bewegte, . 
‚wieder zurücgelprungen wäre. . Sind nun die Gefchmindig« 
keiten der beyden gleichen Kugeln a und b, womit fie gegen 
einander geführee werden, ungleich, die erſtere a fomme 
namlid; mit: der Geſchwiudigkeit af, und die andere b mit 
ber Geſchwirdigkeit bFan, fo beweifet nun Huygens auf 
eben diefe Art, daß die Kugeln nach dem Stoße ihre Ges 
ſchwindigkeiten unter einander verwechfeln; die Kugel. a 
‚werde nämlich mit. der Gefchwindigfeie Fb, und die Kugel 
b mit der Gefchwindigfeit fa zuruͤckſpringen. Wenn näm- 
lich ein Menſch auf dem Schiffe mit beyben Händen die 
Kugeln a und b mit der Gef—hwindigkele af und bf gegen 
einander führet, und indeffen dag Schiff von der tinfen-ges 
gen die Rechte mit ber Geſchwindigkeit ef =ab — Lab 
= ab — eb ſich fortbeweger, fo wird die abfolute Bewe⸗ 
gung, fo wie ſolche der Beobachter am Ufer mahrnimme, | 
der Rugla=af— ef=ae, und die ver Kugel b— 
ſb —ef=eb=ea, d.h. dem Beobachter wuͤrde es 
eben fo vorfommen, als wenn beyde Kugeln mie gleicher 
Geſchwindigkeit gegen einander geführer würden; daraus 
erhellet alfo, daß fie in Nückficht des Beobachters mir den 
naͤmlichen Geſchwindigkeiten wieder zuruͤckſpringen muͤſſen; 
während dieſer Zeit des Zuruͤckſpringens fahre aber das Schiff 
mit der Geſchwindigkeit ef weiter fort, folglich werden 
beyde Kugeln. wieder gemeinſchaftlich durch den Kaum ef 
in eben der Zeit weiter beweget; ber Beobachter am Ufer 
ſieht alfo Die Kugel a in dem Raumes ae — ef— eb — 
ef=fb, und die Kugel b in dem Naumebe + ef— 
fa zuruͤckſpringen. Auf⸗ eine gleiche Art werden nun: alle 
Faͤlle des Stoßes gleicher Maffen unterſuchet. Fuͤr une 
gleiche Maſſen beweiſet Huygens zuerſt aus dem Grund: 
ſatze der aufſteigenden Kräfte, daß die neuen Geſchwindig⸗ 
— | a5 keiten 
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keiten gleich (pn müffen, mern fich bie vorigen verfehrk, 
wie die Maffen verhalten: Hierauf läße er wieder auf dem 
Schiffe die Kugeln ſich Mloßen, und einem Beobachter am 
Ufer wihrnehmen, welche Geſchwindigkeiten alsdann die 
Kugeln vor und nach dem Stoße erlangen. Dieß mag 
hinr eichend ſeyn um ſich einen Begriff von der ſinnreichen 
Beweisart, welche Huygens hierbey gebraudıte, zu machen. 
Alle diefe Lehren wirben Durch Erfahrung aufs vollfoms 
menſte beſtaͤtiget. Schon Wrenn hatte ſich vor ver 
Bekanntmachung feiner Geſetze durch Verfuche mit Pendeln 
- davon überseuger; noch mehr aber murden fie durch Me- 
riotte beftäriger , welcher zu dieſer Zeit die Experimental⸗ 
phyſik mir vielem Fleiße bearbeitete, und bie Geſetze des 
Stoßes einer genauen Prüfung unterwarf, Er befchreibet 
feine Verſuche darüber im erften Thrile feiner Abhandlung 
vom Seife). In der Folge iind dieſe Verſuche mir Hilfe 
der Mariott'ſchen Percuſſionsmaſchine von den Erperia 
mentatoren vielfältig wirderhoie worden, und werden auch 
noch jegt bey den grwöhntichen Lehrſtunden der Erperimen- 
talphyſik zum Beweiſe von der Nichtigkeit der norarfrages 
nen Geſetze des Stoßes wiederholet. M. ſ. Percuſſions⸗ 
‚Die bisher angefoͤhrten Geſetze des Stoßes find größten: 
eheits nach Baͤſtner vorgetragen worden.  Gonft lafſſen 
fie ſich auch mir Hilfe der Differenzialrechnung bemeifen, 
w che Mithode befonders Euler ?) und Rarften ?) be. 
foigre. Auch leitre der Herr v Maupertuts ?) diefe Ge- 
fege aus feinem Sage der Eleinften Wirkung ab, mo: 
bey aber bey den unelaſtiſchen Körpern als ſchon ermwiefen 
angenommen werden muß, daß fie nad) dem Stoße. die 
ke Dat | j gemein⸗ 
O rraitẽ de la percumon ou choc‘ des eorps. & Paris 1677. und in 
den oeuyres de Mariotte. à la Haye 1740. Tom.l. Er 
4) Commentat. Petrop. Tom. V. pP. 159. mem, de l’Acad. de Pruffe 
2). Rehrdeor. der geſammt. Matbem., Cb- IV» Mechan Abſ. XV.5. 230. 
») Memoir. de l’Acad, roy. des feienc. de Paris 1743. u. men. de 

© Prufle 1746. | | 
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gemeinfhaftlihe Geſchwindigkelt =-x erhalten; für elatifche 
Körper bingegen muß die Gleichheit der relativen Geſchwin— 
bigfeit vor und nad) dem Stoße erft erwiefen werden. 


Nunmehr wird es weiter feine Schwirrigkei Haben, 
auch die Geſetze des eccentriſchen Stohes zweyer Körper 
gegen. einander aufzufinden, wofern nicht etwa die Körper 
noch vor dem Stoße außer der Bewegung, melde alle 
Theile eines jeben diefer Körper mit feinem Schwerpunfte 
gemein haben, noch um ihren Schwerpunft- auf mandıerley 
Art umlaufen ‚. welches ſchon mehr verwickelte Untertuchuns 
gen erfordert, als daß fie Hier beygebracht werden koͤnnten. 


Es genuͤget, nur ein. Paar a vom eccentr den 


Stoße anzuführen, pr } 


Die beyben unelaftifchen Krk (hie. 11. ) a und co; 
welche nad) den parallelen Richtungen be’ und df mit den 


Geſchwindigkeiten ba und dc fid) bewegen, ſtoßen ſchief 


an einander, fo laffen ſich die Richtungen und Gelhwindige 


feiten beyder Körper nad) dem Stoße auf folgende. Art fin» 


den. Man ziehe aus dem Schwerpunfte a des einen nad), 
dem Schwerpunkte c des andern die gerade Linie ac, uud 
lege durch den Berührungsere beyder chief ‚an. einander, 
floßender Körper die Ebene gh, worauf ac ſenkrecht ſteht. 
Hierauf ziehe man aus b die linie be auf die Ebene gh 
fenfreche, und co mit der Ebene gh parallel, und vers 


zeichne das Rechteck apbo, fo zeriege fich die Größe der 


DBeivegung a x ab in zwey andere Geitenbewequngen, des 
ren Größen durch a I ao und a x ap beflimme werden, 
und welche zufammen eben das ausrichten würden, was 
a ab allein ausrichten kann. Auf die namliche Are zer 
leget fich die Größe der Bewegung ci cd in beyde Sei⸗ 
tenbewegungen c 4 ck und c X ci. | 
Wären die Größen der Bewegungen a x| ap und c X 
ci allein vorhanden, fo entſtuͤnde alsdann ein gerader Stoß 
nac) der Richtung al, und es würde nach dem Stoße die 
gemeinſchaftliche belhenigcat Bor | 


Fate: BET n > rat 
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ts sap + 24 ei ir m; * 
1* RE TEUFEL ſeyn. 
Alſo müßte a die &inie at und’c Me Linie o l burchlaufen, wenn 


asdaptceaeci , 
atmcl a ————m waͤre, 


a+t% 


— 
”,2), 


EINER 


folglich vuͤrde die Größe der Beregung des Körpers a nad) | 


dem Stoß a A ar und bie Des Körpers c=c= cl ſeyn. 
Allein die Größe der Seitenbewegung 4 ao treibt 


den Koͤrper a, ten Weg ag — ao zuruͤck zu legen; folglich 


durchläuft er die Diagonale ar des Parallelogramms qrta. 
Eben fo würde aud) die Größe der Bewrgung c »< ck den 
Körper c zwingen, den Weg cn = ck zu durchlaufen 5 
mithin wird er aud) feinen Weg durch die Diagonale cm 


nehmen. J 5 
Wenn alfo die Körper a und c die Geſchwindigkeiten 


ba und de in Zahlen nebft dem Winfel bao = dckin. 


Graden geben, To laſſen fd) valsdann in dem rechtwink⸗ 
lien Dreyecke ao b die Eritenlininob= ap, ao=agq, 
dk =ci, ck zen, vnd hieraus at cl berechnen. 
Endlich findet man such aus at und a q die Geſchwindigkeit 
ar. und den Winfel rat und aus cn und cl bie Ge— 
fchmwindigkeit cm und den Winfel mel R. 

"5 Wäre der eine Körper vor dem Stoße in Ruhe gewe⸗ 


fen, fo wird e cd=o, alſo verſchwinden auch ck 


und c «cn. Die Größe der Bewegung a ap wirket 


nad) der Richtung ac gerade, und es laͤßt ſich nun nach dem 


oben Angeführren der Weg beftimmen, welden beyde Koͤr⸗ 
per durchlaufen müßten: bey a aber entſtehet aus den bey⸗ 
den Geſchwindigkeiten at und ag die mittlere ar, womit 
fih a fortbewegen wird, wenn unterdeffen c den Weg cl 
durq laͤuft. | N 
Mon ſetze ferner, es bewegten ſich zwey elaſtiſche Ku⸗ 


geln «fig 12.) M und m nad) den Richtungen ax und | 


It; welche unter fich parallel find; die Geſchwindigkeit ber 
eritern werde durch ac und die) der andern durch Ik ausge» 


druckt, fo finder man die Geſchwindigkeit und Richtung ir 
— er 
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der Kugeln nah dem GStofe folgendermaßen: Es fey i 
die Stelle des Stoßes, durch dieſe und Durch die Mittels 
punfte der. Schwete beyver Kugeln ziehe man die gerade 
"tinie.bf, ferner ziehe man durd) i die tinie po auf bf ſenk⸗ 
recht. weldye die Ebene vorſellet, argen melde der Stoß 
gerichtet if. Mun nehme man ed mir po parallel . ziehe 
aus a die Linie ad mir bſund ab mit.cd parallel, fo zer ⸗ 
leget ſich die Geſchwindigkeit ac in Die beyden Geſchwindig⸗ 
keiten ad und ab. Auf eben dieſe Weiſe ziehe man qn 
mit po, und aus ] die Linie In mir fb und 1h mit kn 
paraliel, fo ſtellen ebeniolls In-und Ih die benven Seiten- 
gefchhwindigfeiten der Mafle m vor. Es it demnad die 
Größe der Bewegung ac. M zufimmenge'gor aus berden 
Grösen cb,M und ab. M ‚und die Groͤße der Bewegung 
kl.m ift zufammengeleger ‚aus den Größen ihk.m und 
Ih.m. Wären nun die. beyden Bewegungen cb, M und 
hk.m allein vorhanden, ſo würden beyde Körper nach 
dem Stoße in der Richtung bi ER und zwar m 
nach kl und M nad) cg, ſo daß ji 





am(cb— hk) | ne 
cg=chb— Mimi und SWERER 
ne 2M cb—hk) ke, 
* 7m} M+ m ro ri de 


gefunden werden. Da aber die ‚Größe der —* 
cd M=ab,Mbden Körper M urd ce, und die Groͤße 
der Bewegung nk.m=1h.m durch k q zu laufen zwin⸗ 
gen wuͤrde, fo wird der Körper M den Weg ge, oder die 
Diagonale des Paralleiogiamms cefg, und der Körper m 
den Weg kr, d. i, die Diagonale des Parallelogramms 
Kqrfdurdjlaufen. . 


Wenn alfo der Winkel ; a —— —Ikn nebft den Gefhioin. 
digkeiten ac und dk befannt find, fo läßt fich cd= ce 
da=cb, kn=kgq, nl=kh, und aus ec undcg 
die finie cf und der Winfel fog, und aus gk uud Ki die 
tinie ka und ber Winkel — ar | 


7 


39 Wäre ber eine Körper m dor bem Stoße in Ruhe ger 


wefen, ſo wirfee die Größe’ der Bewegung m.kh nad) 
dem Stoße allein auf den ruhenden Körper, und er wird 
nach dem Stofe den Weg KL durchlaufen, da indeffen der 
Körper M die Diagsnale ck des Parallelogramms cefg 
durchläuft... 5 m Ban 1 re 


Unterſuchungen uber die Lhre vom: eccentrifhen Stoße 


haben Johann und Daniel Bernoulli, beſonders aber 
Euler *) angefteller, wovon aud) einiges beym Rarften ®) 
setamei Gam-dr, ank aint, RL Zu Ba J 
Von dem Stoße elaſtiſcher Körper an unbewegliche 
Hinderniſſe wird unter dem Artikel, Zuruͤckwerfung, ge⸗ 
redet werden. 2 J ——— 
gan Eine fchene Anwendung der Lehre des Stoßes elaftifher 
Koͤrper finder bey den BilliardEugeln Start von welcher, je⸗ 
doc) ohne Betrachtung Des Umdrehens, Muſſchenbroek) 
handelt. In der Ausübung würde die Umdrehung niche zu 
vernachläffigen ſeyn. * 


— 


Es iſt bereits oben angefuͤhret worden, daß der P Mer⸗ 


ſenne Verſuche uͤber die Kraft des Stoßes angeſtellet, und 
fie mit Gewichten verglichen hatte. Um aber in dieſer 
Sache genauere Unterſuchungen anzuſtellen, muß man bot» 
züglich auf die verfchiedenen Zuftände der Körper Ruͤckſicht 


nehmen. Bey dem Scoße elaſtiſcher Koͤrper an einander 


wird der Druck waͤhrend des ganzen Stoßes nicht einerley 


ſeyn, fondern vom Augenblicke der erſten Beruͤhrung bis 
zum Moment der groͤßten Zuſammenpreſſung wachſen, da 


us 


feine andere Weife gefehehen, als wenn in jedem Bu 
Be] 0... blide 


«) De eommunicatione motus in collifione corporum fefe non di- 


ede percutientium, in comment. Perrop. Tom IX. und im dee, 


..  theoria motus corporum fölidor, f. rigidorum, Roſtoch. et Gry- 
' phisw. 1765, 4- 
6) Lehrbegriff der gef. Mathem. KH. 1v. Mechanik. Abſchn. XVII. 
5) Introdaft, ad philofoph. aatut. Tom. I. {814 - 817. 


dann im legten Moment der Drucd am größten iſt. Wollte 
man alfo in diefem Falle eine Vergleichung über die Kraft 
des Stofes mit Gewichten anftellen, fo fönnte dieß auf 
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blicke während bes Stoßes die Entfernung der Schwerpunfee, 
oder die Zeit-gegeben iſt, welche von erſten Antange des 
Stoßes verfloſſen iſt, da alsdann die Gewichte wegen der 
verſchi denen Druͤckungen ebenfalls: verſchieden ausfallen muͤſ⸗ 
fen. Bey weichen Körpern, ‚wo der. Zuſammenhang der. 
Theile beym Stoße gerrennt wird, «wird. die Kraft des, Drucks 
eine beftändige Groͤße Dergleichen Körper drüdien Gruben 
in einander, und Euler « ) zeiget, wenn Der Körper M in, 
den andern m eine ſolche Grube vonder Tiefera eindruckt, 
daß die Kraft des Stoßes nu iimlenn shi’ 
32 En * 
EM TER an ln EL —7—7— 
IM Fr ZEN SIE no 
oder wenn der eine Körper m unbeweglich ift, in welchen 
Falle er als unendlich groß betraͤchtet werden: kannunde 
verſchwindet, ee 
M 


* i * 
7? 
J 4 
2 


c® 


a da _ 
= Al, 
— 
— 





! Din 


x “ 4 8 a —* * | \ —* ah A * 
Euler ?) gibt hierzu Bepſpi⸗le, wo eine Bfenfugel mit: 


der Geſchwindigkeit in Sekande abgeichoffen 5 Zoll tiefin’ 
Uimenholz eindrang. Hirrbey war der Druck in jedem ie’ 


\ 


genblide 107760 Mahl gröfrt, als’ M, oder als das Gar 


wie fie Euler vorgetragen har, beym Karſten / 
‚Wenn es voflfommen harte Koͤrpe gäbe jo wiirden ſich 
ſolche Betrachtungen dab:n nicht anſtelle laſſen "Ben oies 
‚fen Körpern würde im Augenblicke der Berührung eine R be. 
erfolgen, wenn fie mit gleichen Geſchwindigkeiten gegen’ein« 
‚ander laufen. Es nimme folglich die Kraft \ melde ım Au⸗ 
genblicke des Stoßes die, Körper von einander reihe inem 
jeten‘ eine endliche Geſchwindigkeit in einem Aigentlicte, 
‚Allein die Schwere Fann keinem Körper in einem Agne 
blicke eine endliche Geſchwindigkeit nehmen. Hier ve hielt 
FR “ | ſich 


4) Sur la force de percuffion, et de fa veritable mefure; in mem») 


wicht der Rugel'u fm "Huch finder man "0" Ohlen, ſo 






y/ de "’Academie royale des fciences de Berlin. 1745. P21 cf, 
RB) Kobins erläuterte Aetillerie & 719 $ 
*) Lehrbegriff Der gef, Mathem. h. IV. Mechauik. d. a2898. f 
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fi) alſo die Kraft des Stoßes zum Drucke, wie ein Inte⸗ | 


al zu feinem Elemente, ober der Stoß ift, mie ſchon Bi 


lilei ſagte, unendlid) groͤßer als der Druck. Inzwiſchen iſt 
hieraus nicht zu ſchlleßen, doß Die Kraft eines ſolchen Stoßes 
an ſich unendlich ſey; es folgt nur ſo viel, daß dieſe Kraft 
yon anderer Natur, als der Druck, ſey, und einem Körper 
in einem Augenblide eine endliche Gefchwindigfeie mitzuthei⸗ 
fen vermögend fen, wozu der Druck eine endliche Zeit ges 
braucher. Daher läge ſich eine ſolche Kraft nicht durch ein 
ihr gleiches Gewicht ausdrucken. Es eu fih) aber gar 
wohl Kräfte diefer Arc unter einander verg eichen, da fie fich 
alsdann , wie MC, verhalten müßten, Eben fo etwas gilt 
aud) von der ganzen Summe aller Druckungen, welche waͤh⸗ 
veond des ganzen Stoßes elaftiicher Körper Statt gefunden. 
haben. DBegreife man naͤmlich hierben unter dem Worte 
Kraft des Stofies die ganze Summe, fo Fann fie eben fo we« 
nig mit Gewichten verglichen werden, weil fie ein wirfliches 
Integral ausmacht, deſſen jedes Element einem Drude. oder: 
Gewichte gleich iſt. Hingegen laſſen fid) diefe Summen un⸗ 
ter ſich gar wohl vergleichen, ohne auf die Zeit Ruͤckſicht zu 
nehmen „ während welcher fie entftanden find, und fie vers, 
halten ſich dann, wie MC°. Man ſieht alfo hieraus, daß. 
fich die Kraft des Stoßes in Vergleihung mit Gewichten, 
weder buch MC noch durch MC* ausdruden laffe.. 

. Bon einigen Shrifrftellern werben zur Meflung der Kraft 


des Stoßes ſehr unfehickliche Vorſchriften gegeben. Franc. 
Joſeph Tamus *) ließ eine Bleykugel mit einem Ham ⸗ 


mer, welcher ein Pfund wiegt, ohne Gewalt plate ſchlagen, 
und ſchließt daraus, weil eine gleiche Kugel eben fo platt zu, 
drucken, 200 Gewicht erfordert werde, daß der Schlag des: 
Hammers einem Gewichte von 200 Dfund gleich fey. Al- 
fein der Ausdruck, ohne Gewalt, iſt hier von gar feinem 
inne. Camus hätte vielmehr beftimmeer und richtiger 
angeben follen, von welcher Höhe ber Hammer frey herab⸗ 
fallen müffe, um biefe Wirkung hervorzubringen. = 
en au 


a) Trülte des. forces monvantes. P.I. ch, 3: pfop- — 


auch alsdann Härte man noch‘ feinen richtigen Begriff ba: 
von, was eigentlich der Hanımer gethan babe; denn der 
Schlag, weldyer die Kugel in längerer oder Fürzerer Zeie 
eben fo plate gebracht Härte, wuͤrde ohne Zweifel ſchwaͤcher 
oder ftärfer gemefen fepn, Uebrigens hat man aber auch 
gar nicht nöchig, viel von Kräften des Stofies zu veden, 
da man ohne alle Verwirrung die Wirkungen, dDiö man eis 
ner Gewalt zufchreibe , fehr leiche aus Maffe und Gefchwine 
bigfeie ableiten Fann. | u ee BT 5 
M.f. Baͤſtner Anfangsgründe der hoͤhern Mehanif, 
den Abſchnitt, der vom Stoße handele. Karſten $ehrbes 
griff der gefammeen Mathematik. Th. IV. Medyanif. Abſchn. 
XV.XVUXVILXVIL Montucla hiftoire des ma- 
thematiques. T. Il. P. IV. L.V. 9.6. L.VIL $. 1. 
Petr. van Muffchenbroek introdudio ad philofoph. na- 
turalem. Lugd. Batav. 1762. 4. Tom. J. c.17. de 
percuflione. BEE ER, 
Stofmafchine f — — 
Strobl, Lichtſtrahl ſ. Licht, 
Strahlenbrechung Brechung derLichtffrablen, 
Strahlen der Wärme 1. Wärme, RE 
Strahlenbrechung, sftronomitfche refractio aſtro⸗ 
nomica, refradion altronomique), Wenn die von Him⸗ 
melsförpern ausgehenden Lichtſtrahlen bey ihrem Fortgange 
in unfern Luftkrels Eommen, fo müffen fie nothwendig ge« 
drochen werden, indem fie aus einem diinnen Mittel in ein 
dichteres übergehen. Sie werden alfo ins Auge des Beob⸗ 
achters nad) ganz andern Richtungen kommen, als es ſonſt ge⸗ 
heben würde, wenn fie Durch ein Mittel von gleicher Dichte 
n ihrem ganzen Fortgange ins Auge fommen Eönnten. Es 
ev (fig. 113.) b die Stelle des Beobachters auf der Erde, 
ie Himmelsgrenze arf, und die äußerjte G:enzge der At⸗ 
noiphäre gde, mithin a das Zenith. Wenn nun von dem 
tern f ein Strahl Te auf die Atmofphäre der Erde alfo 
uffallen wurde, Daß er gehörig verlängere die Stelle b 
äfe, fo iſt klar, daß er anfänglid) aug e in Die Sage ef 
EN AETE 
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gebrochen wuͤrde. Da aber die Dichtigkeit der Atmoſphaͤre 
von Der Außeriten Geenze derſelben bis auf die Erdoberflaͤche 

ju immer gröber wird, jo wird der Strahl gegen Die Ober⸗ 
fläde:der Erde immer mehr in eine krumme ‚inie,gebrocen, 
und teiffe Die Erde in c, mithin kann dieſe Strahl in die 
Stelle b nice kommen. Ein’snderer Strahl fd hingegen, 
welcher über e Dinweggeben wiirde , ‚muß ebenfalls in die 
krumme Linie d b gebrochen werten, und. diefer Sieht fälle 
nun in ie Stelle b. Die Richtung dieſes Strohls im 
belcher er das Auge des Beobachters trifft, iſt mit der Tan⸗ 
gente bet einerley, mithin vird der Stern in der Richtung 
‚br geſehen, und fein? icheinbare Entfernung vom Zenith bes 
ſtimmt don Winkel abe, weiwer ohne Refraciion abf ſcyn 
würde. Die Differenz. c bl, welche angibt, um wie viel die 
fereinbare «Ensfernung abet des Sterns [Ü vom: Zenith a. 
wegen der Strahlenbrechung in dev, Atmofphäre von ber 
wahren Eutfernung verfchieben fen, heiße die aſtronomi⸗ 
fche Straͤhlenbrechung oder Vefraction. 


Es verurſacht alſo die aſtronomiſche Strahlenbrechung, 
daR ein Betten am Himmel etwas höher erſcheint, als ‚ohne 

dieſe Brechung erfolgen würde, Befaͤude ſich das Geſtirn 
gerad: im Zenich.a, ſo geht der Strahl a g ung:brochen 
Durd) den Luſtkreis hind rch. Dagegen fallen die Strahlen 
ſolcher Geſticne, die naher am Horizonte ericheinen, deſto 
ſchiefer auf, und werden Daher d io jtärfer gebrochen. Je 
weniger alfo ein Geitirn vom Zenich entfernt iſt, deſto klei⸗ 
ner iſt vie aſtronomiſche Strahlenbrehung, und fie fällt völs 
fig weg, wenn das Geſtir im Zenith fich befindet; dagegen 
mird fie defto größer, je naber das Geſtirn dem Horhzonte 
erfcheinet.. und fie iſt am größten, wenn das Geſtirn gerıde' 
im: Horizonte geſehen wird, Diele heiße alsdann auch s 
Horizontalrefraction. Uebrigens kommt es aber nicht 
derauf an, ob Das Geſtirn meiter oder näher von unſerer 
‚Erbe entferner iſt; Die Straplenbredung für Pianeten, Sonne, 


Mond, Hiriterne und Cometen ift völlig eineried. , 
“ — J BR ad \ ‚sd Mon: 


1 


WMontucla meint; fhon Ptolemaͤus habe die aſtro⸗ 
naom e Strahlenbrechung · getaůnt no beruft ſich die ſer⸗ 
wegen anf eine Stelle dee Votger Bacon *), woldher an⸗ 
führer, man ſeh⸗ die Geſtirne begin Horizonte nicht am rech⸗ 
ten Orte und hinzuſetzet: ſie autem Ptolemarus in bLib V. 
de opticis, et Alhazen in vl: Abazen’s angefuͤhrte 
Stelle handelt zwar mirfiidspen der Strahlenbrechang; 
al-in im Almageft des Ptolemaͤus finder man feine Er⸗ 
währung derfelben, ſelbſt da nicht, wo dieß geicheben eyn 
müßte , wenn ſie damahls bekaunt geweſen wäre... Sehr 
wahrſcheinlich bat ſich Die von Bacon angeführte Srelle 
des Prolemäus auf den Geſichtsbetrug bezogen, welchen 


c 


Ptolemaͤus irrig aus den Dünften erklaͤrt MI Himmel 
Bor diem) Gefihtebetruge „handein! mehrere Stellen Des 
Drolemdus; beſonders bie Lib. IK 6. 9. „u von welcher 
ad) Prieftley ® yrmeinet, daß fie 'einen Bezug auf Die 
aflronomiide Sträbienbredhung «babe — re ee 
©» Dagegen redet der Alaber Alhazen ſchon fehr beſtimmt 
don def Strahfenbricirigen#)." Er heitst fie davon aby 
dar die Materie des Himmels fubtiler ſey, als Die Sub 
ftang der uf Er (chreibe ihren‘ die Urſache zu, daß die 
‚Höhe der Geflirne vergrößert wwerde,' und daß Sterne zu⸗ 
weilen. uͤber dem Horizonte geſehen werden, wenn fie noch 
wirklich darunter find. Auch hängt mad) ihm das Bimkern 
der Sterne davon ab. Sonſt behauptet er aber mit Recht, 
daß fie Erinesmeges den Grund der scheinbaren Vergroͤße— 
rung der Sonnenfheibe beym Horizonte enthalten, vielmeht 
‚müßten fie den Durchmeſſer der Geſtirne am Horizonte Werr 
Eleinern ‚weil zwey Sterne am Horizonte naͤher ben ein 1} 
der erfcjeinen, als Mittagskreiſe Endlich gibt er noch Mite 
‚tel an, die Größer der Strahlenbretumg" u finden, allein 
weder er, nod) fein Nachfolger Vitellio haben etwas von 
ihrer Größe angegeben, 1:01 —— 
| Sila | Erſt 
) Perfpeftiua'exiedit. Combachii. 1614..Pr27. 1..$@t 
5 Geipichte der Phyſik durb Alügel Sur. i 
y) Optic, Lib. VI und de erepulculis. 
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Erſt int ſechszehnten Jahrhunderte wurde blefer Gegen⸗ 
ſtand etwas genauer von Bernhard Walther ) Maͤſt⸗ 
lin und beſonders Tycho de Brahe unterſuchet Man 
erkannte gar bald die Wichtigkeit desſelben. Bepler F) fuͤh⸗ 


| 
| 
| 


ret an, daß beym Aufgange der Kornähre der Jungfrau 


Der Schwanz des Löwen in dem nämlichen Scheitelfreife 3502 


Boch ſtehe, da doch die Entfernung beyder Sterne nahe am 


Meridiane nur 3449 gefunden werde, woraus zu fchließen 


fen, es. werde Die aufgehende Nehre un 32° höher erhoben, 
Diefe Beobachtung rühre von Tycho bir, wieder Zufams 


menbang in Keplers Echrife lehret; auch wird man fich 
leicht mit der Himmelsfugel verfichern fönnen , daß fir auf 
ben uraniburgifchen Horizont paßt, Uebrigens fege Tycho 
die Horizontalrefraction der Sterne auf einen halben Brad. 


Er glaubte in Anfehung der Strahlenbrechung vermoͤge ſei⸗ 


ner Beobachtungen einen Unterſchied bey der. Sonne, dem 


Monde und den Sternen zu finden, Die Horizontalrefractlon 


der Sorne auf 34 und. die des Mondes auf 33° zu fegen, 
und die Wirfungen.berfelben<böchftens bey der Sonne big 
—* den 43ſten Grad ihrer Höhe, beym Monde bis auf den 
a5ſten Grad, und bey den Sternen big zum aoflen Grab 
anzunehmen. Endlich: meint noch. Tycho, die Strahlen⸗ 
brechung werde Durch den Unterſchied Der Luſt und des Aechers 
daruͤber, wie auch durch die dicken Duͤnſte zunaͤchſt an der 
Erdflaͤche verurſachet, Dagegen behauptete ber heſſiſche Ma⸗ 
thematiker Rothmann, daß es gar keinen Unterſchled zwi⸗ 


ſchen der Luſt und dem Aether gebe, und ließ die Brechung bloß 


nahe am Horizonte, Statt finden. Beyde geriethen darüber 
in einen weirläuftigen Streit, welchen Repler anfuͤhret. 
Beopler kannte ſchon die Brechung befler, und mache die 


richtige Bemerkung, daß die Verſchledenheit der Entfere 


nung. der. Himmelskoͤrper von der Erbe auf die Strahlenbre⸗ 
hung gar Feinen Einfiuß habe, Obgleich Tycho anfäng- 


w) Obfervat. Norimberg..adieftae obfervat. Hafliacis, editis a Willebr. 
Snellio. Lugd.‚Batavı 4618. 4. * 
#) Epitom. aßronom, Copernic. Lil: P. 3. p. 61. 
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ich die Brechung des Monbenlichtes für größer als die des 
Sonnenlichtes wegen ber geringern Entfernung gehalten habe, 
fo ſey er doch nachher inne geworben, daß fie beyde Mahl 
einerlen fen «).. So viel Bepler aber auch von bet Strah⸗ 
fenbrechung geredet hat. fo beging er doch darin einen großen 
Fehler, Daß er der duft big zur Grenze der Atmoſphoͤre eine 
gleihförmige Dichtigkeit zuſchrieb. Erſt durch die Entdeckun⸗ 
gen bes Torricelli, Pascal, Boyle und Mariotte 
warb die wahre Beſchafſenheit des Suftfreifes etwas näher 
beitimmt, wodarch man beftimmtere Begriffe von der Strah⸗ 
fenbrechung in felbigem erhielt. | 
Noch im Jahre 1665 nahm ber P. Riccioli die Strad- 
lenbrechung nur bis 26° Höhe als merklich an. Allein der 
ältere Caffıni leitete aus feinen Beobachtungen eine Tas 
belle für Die Brechungen ber, worin die Horizontalrefraetion 
924 geſetzet, und bie Brechung bis nahe ans Zenith als 
merklich ongenommen iſt. Auch erhiefe diefe Beſtimmung 
durch Richers Beobachtungen in Cayenne in den Jahren 
1671 bis 1673 ihre Beſtaͤtigung. Re. 
Die Aſtronomie lehret verfchiedene Methoden, die Groͤße 
der Strahlenbrechungen durch Beobachtungen zu finden. 
Wenn 3.8. bie Polhoͤhe bes Beobachtungsortes nebft der 
Abweichung der Sonne oder eines Sternes genau befanne 
find, fo kann man die Höhe der Sonne oder des Sternes 
für jede Entfernung vom Meridiane durch Auflöfung eines 
fphärifchen Dreyecks berechnen. Woenn man nun bie fdein« 
baren Höhen mittelſt eines groben Quadranten, und zugleich 
die Entfernungen vom Meridiane durch die Zeit mit einer 
genauen Pendeluhr beobachtet, ſo wird fuͤr die naͤmliche 
Entfernung die beobachtete Höhe etwas größer als Die bes 
rechnete feyn, und die Differenz beyder wird die Größe der 
Strahlenbrechung für Diefe Höhe geben. nel 
Her man beobachte einen Stern (Ag. 114.) 0, welcher 
fehr nahe beym Zenith a durch den Meridian gehet, mit: 
Hin feine Refraction unendlich klein iſt. Aus dem Ab» 
—6 ſtande 
#) Paralipom, p· 112. 
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flonde ac vom Zenith und der Aequator hoͤhe ap des Beob⸗ 
achtungsortes laͤßt ſich der Halbmeſſer cp = pb des Tages 
bogens, und hieraus die Höhe be finden,‘ in welcher dee 
Etern 1a Stunden nach feiner Calmination durch den’ Mite | 
tagsfreis unter dem Pole p geben follte. Beobachtet 
man. nun Diefen Durchgang, fo mird fich bie Höhe wegen 
der Strahlenbrechiing geößer, etwa de, finden, und eben 
die Differenz 8b wird die Größe der Strahlenbrechung 


4 


— * +4 
Die Merhoden, die Strahlenbrechungen durch Beobach ⸗ 
fung zu finden, find nur brauchbar, wenn bie Höhe des 
Sternes niche über 45° iſt "Beträge diefe mehr als 45°, 
fo find die Strahlenbrechungen fo Flein, daß man ſich auf 
die Beobaditung ellein nicht mehr verlaffen kann Man 
war daher genoͤthiget, Geſetze aufjufuchen, nach weichen 
fi) die Strahlenbrechung vom Horizonfe an’ bis gegen Das 
Zenith zu Andere. Um aber hierb’y fo viel als möglich ge⸗ 
nau zu eyn, müßte man die Natur der Eure kennen, wel⸗ 
he der Achtſtrohl in der Armofphäre durchläuft Der ältere 
| Laffini lleß dieſe Krümmung ganz aufer Acht, und nahm 
an, das Liht gebe in geraden Sinien fort, woben es eben ſo 
viel ift, als ob ein jeder Strahl.aus einem Raume von fehr 
duͤnnem Mittel unmittelbar in bie unterſte Luftſchicht über« 
ginge -). Mac dicker Worausfegung muß aber eine bes 

‚ flimmte Höhe der Atmofphäre angenommen werden. Wenn 
Caſſini vi-fe Höhe 2000 Zoifen annahm, fo fand er feine 
Be ediningen. mit den Beobachtungen zufammenflimmend, 
Auf folche Are eneitand feine Bredungstafel, worin die Ho⸗ 

rizentoͤltefraction 33 10”, Die von 109 Höhe 5’ 28" geſetzet 
ift, und welche fange Zeit von den Altyonomen ift gebrauchet 
morren, Diele Schrittiteifer Damehliger Zeit waren durch 

Caſſini verliitet worden, zu aluben die. Biechung des 

sites in der Luft erſtrecke ſich nicht weiter, ale bis auf Die 

Höhe von 2000 Toifen, und bleibe durch diefen Raum übers 

En ot 

«) Heinfins progr, de computo refradio. aftronom. fub hypothefi 
rad. luc. inftar redtas lineae atmoſph. traiicere, Lipl. 1749: 4» 
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all gleich groß. Dieſen irrigen Sotz hat jedoch Caſſini ſelbſt 
nicht behauptet; hieraus wuͤrde das offenbar Irrige folgen, 
daß die Str ahlenbrechung auf den Bergen größer ale an der 
M-erefläche" feyn „und 2000 Toifen Hoͤhe über. der Meer es⸗ 
flaͤche ahe am Zenith noch 32° ‚betragen muͤßte. are 
m Bouguer beobachtete die Horigonenlrefraction in Peru 
57, „auf dem Chiboraço aber, der 2388 Toiſen über der 
Meeresfläche bach iſt, nur i9 45%. Das Geſetz noch mels 
chem die Reſractlon abz nehmen ſchien, hieß dem Herrn de 
la Lande vermuthen, fie möge in einer Höhe van 5158 Toi⸗ 
fen über der Meeresfläche unmerflich werden. Wäre auch 
diefes ungegründer, fo har doch Bouguer durch dieſe Beob⸗ 
achtungen bewieſen, daß fie in hoͤhern Gegenden der Atmo- 
ſphaͤre wirklich abnimmt, und- folglich der Weg des Uchtes 
Feine gerade Linie, ſondern eine: Frumme finie fen. 3 
| Seit Mariotte 5 Zeiten haben auch) mehrere Marhema- 
tiker die Bahn des Lichtes in der At noſphaͤre als eine Erumme - 
$inie angefehen;, und aus der Natur derſelben zunerläffigere 
Beftimmungen der Re fraction in verfhiedenen Höhen abzu⸗ 
leiten qfuchee Die erftere dahin gehörige Tafel iſt die von 
Newton =) birechnete, melde Halley herausgab, und in 
welcher die Hortzortalrefraetlen 3345, die für 10 Hoͤhe 
=. “ die für 75° Höhe, womit ſich die Tafel endiger, zu 
15‘ angeſetzet iſt. Mehrere Unterſuchn gen über dieſen Ge— 
genſtand haben nachher Taylor ?), Jakob Bernoulli 7), 
Johann Bernoulki ) Daniel Bernoulli =) ‚ Simp⸗ 
fon?) und endlich Lambert”) angeſtellet. 
Aus fehr vielen und genauen Beobachrungen leitete de 
la Dur a; eine neue Bredhungsralef her, in ER bie Ho⸗ 
n: di er + Ai 
2 Pi Fannd, fe mn Nam. 368. p. ich. 
y) Ope Tom.Il. p. 1063. 
3) Opp. Tom. Mil, p. 516. 


s) Hydrodynamica. p.221. 
) Mathemarticae difl. p. 46. 


„) Les proprietes ae de la route de la lumitre par I aĩrs. 
la Haye 1758. $, 103 


3) Meimoires de VAcad, ro des fcienc, de Paris 1702. 
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risonfafrefraction 32°, die für 5° Höhe 10’ 26°, bie für-ı0® 
Höhe 5' 41, bey 75° Höhe 20 geſetzet it, und melde von 
Bougwer *) noch fehr ift werbeflert worden. „Diele fo wich 
tige Sehre wurde von dem Abt de la Caille 6) mienod größer 
rer Genauigkeit unterfuchet. Diefer fand eine finnreiche Me⸗ 


“ 3 


ai it ee 


thode, die Strahlenbrechung durch Beobachtung zu beſtim⸗ 
‚men, Indem er Sterne am Zenith auf dem Worgebirge der 
guten Hofjnung beobachtete, die zu gleicher Zelt in Paris 


am Horizonte gefehen ‚wurden. 


| Nach Simpfons Bemühungen folgt dieß Geſetz der 


Erummliniaten Bohn des Lichtes, daR fih die Brechungen 


In verichirdenen Höhen, wie die Tangenten der um Idee 


SBrechungen verminderten Entfernungen dom Zenith, ver⸗ 
halten. Im Jahre 1760 nahm Bradley vermöge feiner 


Beobachtungen die Zah! 3 flatt an. Wenn man alfo die 
fcheinbare Entfernung vom-Zenich = &, die Brebung = 


fest, fo verhält fid) e, wie tang (2 — 3 0), wofür man 


ohne merklichen ‚Fehler das Verhaͤltniß E zu ang. = anneh⸗ 


men kann, wenn g fehr Flein ift, daher die Nefractionen 
von 45° Höhe an bis zum Zenich ziemlich genau im Vera 
Häitniffe der Tangenten ber Entfernungen vom Zenith ab« 
nehmen. Für Höhen unter 45°, wo ſchon g merklicher iſt, 
hat man die Horizontalrefraction — E gefeßet 

tang. (90° — 3e) :tang. (@ —30)=C:R 


Nach diefer Negel ift eine Brechungstafel von de la 
Dande für Bradley's Beobachtungen berechnet wor⸗ 
den, welche fid in der Berliner Sammlung aftronomi« 
ſcher Tafeln CB III. ©. 228.229 ) befinter, und noch) 


jest am gebraͤuchlichſten ift. Ein Eurzer Auszug aus fee 


bigen iſt diefer: 


— * 


«) Mim. de Paris 1739. 1749» 
€) Sur les sefrstions aſtronomiques; in méẽmoit. de Paris 1755: 


Sein 
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RAR u the et brechung Hoͤhe brechung 
Tan I Tara u Grad AENER 
0'182 24: 9 | 558 50 0 49 
I 24 21 10 5 24 55 o 41 

2 18 41 15 3 36 60 0 34 

3 14 46 20:1] 2:40 65 0 28 
4:12 3 >52 6|| 7 |.o 2 

5» IB por so | 1.42 75 .o 16 

6 8:39 35 f 2>24|| 80 0 10 

7 7 32 4° |: 2 -I0 85 9... 

6 45 o 9 0.0 
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Hierbey entſteht aber noch bie wichtige Trage, ob die 
Strahlenbrechung an verſchiedenen Orten der Erdfläche gleich 
oder ungleich fen? Wäre das letztere, fo würden dergleichen 
Brechungstafeln eben nicht fonderlich brauchbar feyn. Man 
iſt aber über diefe Frage immer nicht einig gemefen. 
Bouguer fand die Horizontalrefraction in Peru 27’, da 
fie in unfern Gegenden gewoͤhnlich 32° beträgt. Hieraus 
folgte alfo eine Ungleichheit der Strohlenbrechung an ver- 
ſchiedenen Orten. Dagen beobachtere de Ia Laille auf 
dem Vorgebirge ber guten Hoffnung die Brechung nur um 
25 ſtaͤrker, ols in Paris, und Maupertuis fand die in 
Lappland von ter zu Paris gar niche verfchieden.. Dieſen 
Beobachtungen gemäß fände alfo gar Feine oder wenigſtens 
nur eine unmerfliche Ungleichheit der Brechungen an ver 
fchiedenen Orten ber Erde Etat. Man hat daher die ange« 
führte Tafel, befonbers für Höhen, die ber 12° gehen, 
en allen Orten der Erdflaͤche, ohne etwa merfliche Fehler 
zu begeben, mie Sicherheit gebrauchee,, wenn die Barome⸗ 
terhoͤhe 28 Pariſ. Zoll iſt, und das Queckſilberther mometer 
von go Graden auf 10 Grade ſtehet, in weichem Falle die 
Strahlenbrechungen die mittleren genennt werden. Aug 
diefer Urſache nenne man dieß die Tafel der mittleren 
Strablenbrechungen. In ben neuern Zeiten aber hat 
Herr Hennert*) bejonders. dus den von Piazzile) zu Par 

Jii⸗ lermo 


a) Archiv der reinen und angew. Mathematik dur indenbur 
Bbles Heft 1797. © Sintenburg 
@) Deila ipecola aftronomica eıc. 
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lexmo gemachten Beobachtungen gefunden, daß ſich uͤber⸗ 
haupt Feine überall brauchbare Regel zur Beltimmung- der 
Strablenbretung angeben: taffe,; fondern daß Die verfchirdes 
nen gufeftriche auch ein immer etwas verfchiedenes Geſ⸗etz 
beſolgen. Doher wird ein jeder Aſttonom Die Strablene 
bröchüng für feinen Oct befonners beftimmen müffen. . Auch 
findet. Hennert, . Daß, bie Strohlenbrechungen in den ver» d 
ſchiedenen Jahrs zeiten verſchieden nahmentlich im Winter 
größer, als im Sommer fen. Dirß Tegtere hatte ſchon 
Pirard im Jahre 1669 aus den Mittagshoͤhen der Sonne 
erkannt Daß dieß non der in ben verfchiedenen Jahrs⸗ 
zeiten erfolgenden Dichtigkeit der Luftmaſſe berrühre, iſt gar 
keinem Zweifel. unterworfen . Dabey kann man vermoͤge 
des Strohlenbrechungegeſetzes annehmen, daß ſich die oſtro · 
nomifchen Refractionen (als ſehr Fleine Winkel) wie die 
Dichtigkeit der duft felbft verhalten Da nun die Dichtige 
keit der buft vom Drucke, ber Wärme ,. den Dünfien und 
anderen Mifchungen aeänbere wird, fo müßte men eigentlich, 
um genaue — der Refractionen zu erhalten, 
alte dieſe Umſtaͤnde in Betrachtung ziehen, Allein es hat 
feine Saiwierigkeiten, die Wirfiingen Der Doͤnſte und ans 
derer Miſch ngen auf die Dichtigkeit der Luft mir einiger Zus 
verlaͤſſigkeit zu beſtimmen; daher begnuͤget man ſich, bloß 
auf Drud und Wörme, d.i' auf den “Barometer - und auf 
den Thermometerftand, Ruͤckſicht zu nebmen. 
In Anſehung des, Barometers muͤſſen ſich die mittleren 
EStahlen brech ngen welche für 28 Zoll oder 336 Linien Ba⸗ 
rometerhoͤhe gelten, ‚für 1 &inie Hinderung um 342 oder 
bennahe ıaaz Ihrer Groͤße ändern. Nimmt man atlo die 
Dicjrigkeut der Suft Dep der Batometerhohe von 336 Sinien 





= 


= 1 an,'fo wird fie bey 336 * b Umen Ron sfepn "und 
x 9— er URAN TTFT 
die mittlere Strohlenbrechung e wird ſich in 


3b 

7 | 4 _ "1% 

e 1000 —5 
verwan⸗ 
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verwandeln. Aus Beobachtungen fand Mayer die Verän« 
derung — 215 des Ganzen, wenn ſich die Barometerhöhe 
um ıstinien änderte, oder wenn b = 15 war, welches mit 
der Formel ſehr gut zufammenflimme. | — 
Was das Thermometer betrifft, fo kommt es vorzuͤglich 
auf die Anzeige der Wärme an, welche auf die Flafticität 
der Luft wirker. Daß aber bierbey durch Verſuche ungemein 
verſchiedene Reſultate ausgefallen ſind, iſt bereits unter dem 
Aitel, Luft, angefuͤhret worden. Nach Herrn de Luüc 
ändert ſich bey 10° nach Reaum. die ſpecifiſche Eiatlicitar der 


$ufe fiir jeden Grad Aenderung um — Mf. Hoͤhen· 


BR 7 

meſſung, barometriſche (Th. I. S. 949.). Wenn das 
her das Thermometer von 10 Grad nach Reaum. an um a 
Grade herabfiele, oder fliege, fo müßten bie mittleren Strah⸗ 





fenbrehungen etwa um größer: oder Eleiner werben; 
mithin würbe fich g in 
De 
| ah 3) — — 
verwandeln Nimmt man aber ein anderes Ausdehnungs⸗ 
perhärtniß der tuft Durch die Wärme an, fo befomme man 
dadurch and einen andern Divifor in der Kormel. | 
"Tobias Wayer, welcher bey feinen Beobachtungen 
mit dem goͤttingiſchen Mauerquadranten vorzüglich Ruͤckſicht 
mir auf die Strohlenbrechungen nahm , fand, daß fid) die 
Brehung im Verhältniffe der Wärme änderte, und gab 
im Jahre 1753 ſolgende Regel an, die allgemeinen Benfall 
erhit: Die mittlere Strablenbrechung fuͤr Zoll 
Barometerböbe und? Grad Wärme verändert 
fib bey ı, Linien Veränderung des Darometers, 
und bey © rad Aenderung des Thermometers, 
um den 2:ten Theil ihrer Größe. Via Dieter Kegel 
fin det man alte für ı Grad Aenderung 235; mithin den 
‚ Divijor von a in der Formel = 220. 
| Herr 


‚A 
208,25 
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Herr de Lüc«) bemerket, daß dieſe Mayerſche Regel 
eine Berichtigung vorſchreibe, welche ſich zu der ſeinigen 
wie zyr zu 355 verhalte. Allein diefe gemachte Vergiei— 
Hung iſt unrichtig. Mayers Berichtigung nämlich bes 
träge für ı Grad des de Luͤcſchen Thermometer: zrr ders 
jenigen Brechung, welche bey 10 Grad Wärme verurs 
facher wird; de Luͤc's hingegen 34, derjenigen Höhe, die 
bey 163 Wärmegrade Statt hat. Folglich iR die Einheit, 
auf welche ſich die Brüche beziehen follen, nicht ein und die 
nämliche, und es kann daher feine unmittelbare Wergleis 
hung State finden. Reducirt man fie aber auf einerfey 
Normaltemperatur, fo würden fie fich vielmehr wie zIz zu 


I 
Bee oder wie zrr zu 237 verbalten, und ihre Abweichung 


von einander ſcheint weit größer zu feyn, als de Luͤc mei. 
net. De Lüc füger aber bey, es habe vielleicht Mayer 
ſich eines eigentlihen Reaumuͤr. Thermometers bediener, 
deffen Grade etwas Fleiner, als die gemwöhnfichen Grade der 
Theilung in go, feyen, und wenn dieß feine Nichrigfeie babe, 
fo ftimme die Mayerfche Angabe mit der feinigen noch näher 
zufammen. Diefe Muthmaßung hat ſich auch einiger. 
maßen beſtaͤtiget. Herr Lichtenberg ?) führer nämlich 
an, Mayer's im Jahre 1755 vertertigtes Thermometer bes 
fige vom Froſtpunkte bis zum Siedpunkt⸗ nicht So, fondern 
824 Grad. Diefen zu Folge verhielt fih alfo ein Mayer⸗ 
fcher Grad zu einem gewöhnlichen wie 825: 80 33 132, 
oder 33 Mayerſche Grade machten ı Grad nach der gemöhn« 
lichen gorheil. Theilung aus. Da nun Mayer vie Bes 
richtigung für einen feiner Grade = 335 ſetzt, fo würde 
| PERBRN, 33 1 | 
dieß für einen gewöhnlichen Grab — betragen. 
Wirklich verhielten fih alfo Mayers und de Luͤc's Ba 
| I I ; 
richtigungen, er — —— ober wie 14, Zu 417. 
#) Unterfuchungen über die Atmofpbäre. Th. 11. S. 836. 
#) Tob. Mayeri opera inedita, cura G, C. Lichtenbergii. Vol.T. p. 90. 
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Den von’ Mayer angenommenen Satz, daß fi die 
Veränderung der Strahlenbrechung wie dir Aenderung det 
Wärme verbalte, billigee auch de Di Caille “); allein er 
finder aus feinen ‘Beobachtungen Die Veränderung für 19 
Grad Wärme nur ir, fo daß alfo der Dioiſor von a hier = 
270 feyn würde. Von den meiften wird die Mayerſche 
Beſtimmung angenommen, jedoch ſo, daß ſie ſich auf die 
Skole von go Graden beziehet, mo alſo der Diviſor von a 
die Zahl 220 iſt. | | 

Wenn man nun beyde Berichtigungen in Anfehung des 
Drucks und der Wärme mit einander gehörig verbindet, fo 
ergibt fi, wenn die Baromererhöhr = 336 + b Linien ift, 
und dag Queckſilberthermometer von 80 Graben auf 10 + a 
Grade fteber, die FREE F 

36 a 
EN aa Se, aa 
Diefe Formel muß aber noch nad) einer ſtrengen Theorie 
geprüfer werden, moben man zum Grunde leget, die Strah⸗ 
lenbrechung verbalte fidy wie die Dichtigfeit der 
Luft, Est nämlic die Dichtigkeit der Luft vermöge der 
uncer dem Artikel, Hoͤhenmeſſung, beygebrachten Gründe, 


is 


= = ‚wo .« bie Barometerhöhe ‚ und Y die Subtane 


gente der logarithmiſchen finie oder die fpeeififhe Elaſtieitaͤt 
der Luft bedeutet. Setzt man alfo für die mittlere Strah⸗ 


6 
lenbrechung e die Dichtigkeit der Luft = T wo alfo d bie 


Subtangente ber logarithmiſchen Linie bey der ‘Barometer 
höhe von 336 Linien bezeichnet; Dagegen für die Strahlen⸗ 
brechung R beym Barometerftand & und der Subtangente 


* — 

P, die Dichtigkeit der Luft = — fo iſt e:R = r 4 

woraus fich ergibe 
& 

R=zp.-.—. | 

— Ferner 


5) Memoir. de Paris 1755. 


878 Strah. | 


Ferner iſt unter. dem. Artikel, aöhenmeffung; ans - 


gefuͤhret daß fich die Subtangente für v Giade de; raum, 
Thermometers wie 2104 v verhaͤlt. Alſo if, weil v ⸗ 


— — ——— 


10 für, die Zubtangenre.dift,.d: :y = 220 :210, —7 * 


bin die Refraction | 
e > R- 2% 220 hr! TR: ce 
=: 'oty' | | 


Bär 3. B. 4* * ZI Vic Grab, fo wäre E 
bie "mittlere. Sträplenbie echung durd) 338 \ 319 = Eur 0,87 ai 


Ener 
‚Um dieß nun mit der Gornl‘ A) zu vergleichen, ſetze 
man ſtatt «= 336 + b und ftatt r= 10 En &, fo che man 





RER Ge): Ir — 


und wenn der Nenner des Zaͤhlers b in 1000 verwandelt, 
und im legten Faktor. die en — En wird 


„B)R= Ä —* 
"1000 220 Be ayn® 
’ Aus der diefer RE B) mit der A) laͤßt 











ſich nun ſehr leicht einſehen daß die beyden Saͤtze: die Aen- 


derungen der Strahlenbrechung durch die Waͤrme 
Fyen den Aenderungen der Waͤrme proportional, 
und: die. Strablenbrechung verhalte ſich wie die 
Dichtigkeit der Luft, nicht zugleich mit, einander beite» 


hen können, Vermoͤge des erften Satzes hätte man naͤm⸗ 


a 
lich die Berichtigung wegen der Waͤrme — nach dem 
andern aber die —— welches beydes man nur alsdann 
220 a 


für elntenlen: annehmen kann, wenn man a in Vergleichung | 
mit 220 fehr klein annehmen fann. Webrigens wird von ven 
‚Aftronomen die Berichtigung der mittleren, Strohlenbre⸗ 


ungen gewöhnlich nad) der Formel B) berechnet; denn der 
Sag, aus welchem fie abgeleiree iſt, ſcheint in der Natur 
weis eher „ als der erfte, Start zu finden, - 

Ar — N Wenn 


> * 
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Wenn mat mehr Ruͤckſicht auf die Eintheilung von 
Mapı 3 Thermomererffale nimmt, fo muß man flatt 220 
die Zahl 2134 ſehen. Uebrigens ift aber leicht zu begreifen, 
daf ben Baromererftänden unter 28. Zoll und bey Thermo⸗ 
meterfländen unter 10 Grad, b und a negativ zu nehmen find. 

An der Sammlung der Berliner Tafeln (B: III. S 230. 
231.) finder man die Werthe der in e zu multiplicirenden 
Zahlen fir den Barometerftand von 2 zu 2 Linien, urd für 
den Thermometerjtand von Grad zu Grad. Auch de Is 
Bande) har eine Bredungstafel nach de la Caille, wo 
die Berichrigung der Wärme für jeden Brad Warme nad) 
Reaum, = 45 argenommen ft. 

Genauere theoretiihe Unterfuchungen über die Wirfung 
der Wärme und der Slaftieirär der Luft finder man beym 
Euler ®) und de la Grange’). 

Eine der vorzüglihfien Wirkungen der aſtronomiſchen 
Refraction iſt dieſe, daß die Sterne höher erfcheinen, als 
fie wirflich ſtehen; daher muß man von der ſcheinbaren Höhe _ 
eines Sternes feine Refraction fubtrahiren, um bie wahre 
Höbe desſelben zu finden. | 

Auch verurfacht die Strahfenbrechung, daß wir die auf- 
gehenden Geſtirne ſchon im Horizonte gemahr werden, wenn fie 
noch unter felbigem ftehen, und daß fie beym Untergange 
noch eine Zrit lang ſichtbar bleiben, wenn fie gleich ſchon uns 
ter dem Horizonte fid) befinden. Weil die Horizontalvefracrion 
ungefähr 32° beträgt, und der ſcheinbare Durchmeſſer der 
Sonne und bes Mondes beynahe eben fo groß iſt, fo verurs 
ſacht dieß, Daß Die Sonne und der Mond beym Aufgange 
um die Groͤße ihrer Durchmeſſer, noch ehe fie wirklich in den 

orizont fommen, fichebar iſt, fo wie fie beym Untergange 
am dieſe Größe über dem Horizonte bleiben, da fie bereits 
. unter 


«) Expofition du calcul eftronem. Paris 1762. $. P- 251.252 
A) Memoir. de Berlin 1754. p. 131. 
y) Nouv. memoit. de Berlin 1772. p- 259 


AV. Theil, 


—* 
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unter demſelben ſtehen Nic) Herrn Baͤſtner Nbetraͤgt 

dieß in Zeit bey der Sonne in unf rn Gegenden is; 
für die Nrquinoetien 3 Min. 37 Sek. 

für Den längiten Tög: u lag — 

fuͤr den kuͤrzeſſen Tag 4 — Ba a a A 

daß michin die Dauer uniers längiten Tages wegen der 

Strahlenbrecheng noch um 85 Minute: vergröfert wird. - 


[) 


In den Falten Zonen wird ber beſtaͤndige Tag, weicher 
im Sommer State finder. durch die Horigentalrefraction ung 


ein betraͤchtliches vergrößerte, befonders da in dieien Falten ' 


| 
1 


Gegenden wegen der außerordentlich dick⸗n Luft die Brechung 


ſehr stark ift. Ein merfmürdiges Benfpiel der Horizontale 


refraerion fit, dat Miederländer, welche im Fahre 1597 in 


} 
u 


| 


Mo ayembla überinterten, den Sonnenrand [don am 24 Yan 
wieder fahen , Da fie ihn nermöge der Rechnung ‚ohue die 
Brechung erft am o.Kebr. hätten fehen koͤnnen. Aus dies 
fein bereits vor Beplern ® } angsfühıren Benfpiele folge die | 


dortige faſt ungloublise Horizentalrefracfion S 43°. 
Selbſt um die Grenzen der falten Zone, wo eigentlid) 

noch kein beſtaͤndiger Tig Statt haben foffte, bleibe ſchon 

die Sonne wegen der Strahlenbrechung am längften Tage 


völlig über dem Horlionte ſichtbar. Diefe merfwürdige Ers 


fheinung ſahe König Carl Xl, am 14 Sun. alt. St. 1694, 


zu Torneä, mon lief fio im solgenden Jahre durch feine Mas 
ehematifer Dilemberg und Spole genauer beobachten 7). 
Dieie Boohamrer gebin ebenfalls vie Bretung ungewoͤhn⸗ 


fi grofi (über zwey Sonnendurdimeffer) an 
Wecegen der Errahlenbredung feben “onne und Mond 
am Horisonte länglib rund aus Es wird nämlich durch 


die Brechung Der untere Mond mehr, als ber obere erhoben, 


wodurd) der verrifale Durchmeſſer verfürge wird, indem dee 
horijontale, weil beyde Enden gleich hoch ſtehen, unveräns 
dere bleibe. ? 


a) Ahronom. Ahhandl Samml. 1. Götting, 1772. 8. S. 41% 
FE) Paralipomena. p. 18 


y) Retradio folis inoccidui iufu Caroli Xi. "circa folftitium aetiuum 
1695, obſeruata. M. ſ. acta erudir. Lipl, 1697. Febr. pryle 


Auch 
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Auch ift es ber Strahlenbrechung zuzuſchreiben, daß man 
oft bey Mondfinſterniſſen beyde, Sonne und Mond, zugleich 
über dem Horizonte ſieht, ob fie gleich wirklich dem Durcymef» 
fer nad) einander gerade gegenüber ftehen müffen. 

Ueberdem fcheinen die merfwürdigen Erfcheinungen irdifcher 
Gegenftände, da nämlich Objekte über dem Horizonte era 
hoben, mannichmahl ganz in der $uft ſchwebend, und zwar 
geboppelt, ein Mahl in ihrer natürlichen aufrechten Stels 
fung, und dann wieder das unterfie zu oberft ericheinen, von 
der Strahlenbrechung abzuhangen. Phänomene diefer Are 
find ichen eine geraume Zeit bekannt gewefen, und Here 
Buͤſch dar fie aus der Strahlenbrechung zu erklären gefu- 
det M.f Befidhtsberrüge, Vor einigen Jahren har 
Huddarts *) ähnliche Erfcheinungen beobachtet, und fie 
ebentalls aus der Strahlenbrechung abgeleitet. Er meiner, 
es ließen ſich dieſe nicht anders erklären, als wenn man an—⸗ 
nehme , die Dichtigkeit der Luft nehme von oben herab bis 
auf eine gemwiffe Entfernung von der See zu, alsdann aber 
und bis zur gänglichen Berührung mit der See hin wieder 
eb, wodurd) dann, innerhalb dieſer leßten Luftſchichte, der 
Weg des tichtes eine feinem gewöhnlichen Gange in der At⸗ 
mofphäre entgegergefegte Krümmung annehme, welche 
die Srfcheinung einerley Gegenflandes in verfehrrer Stel» 
lung bemirfe. Weil aber die Grenze diefer Luftſchichte Durch 
Die Berfchiedenheit der Ausdünitung Der See verfchieden bea 
ſtimmt werde, fo laffe ſich die Tiefe deg Horizontes, die man 
bey aftronomifdien Beobachtungen zur See fo oft brauche, 

niche fidyer angeben. Ä 
Endlich bat auch die Mefraction bes lichtes in Der Aka 
mofphäre auf die fcheinbaren Orte irdifcher Höhen, mirbin 
auf die geometrifhe Höbenmeflung, Einfluß. Ueber dieſen 
Umſtond haben Tobias Mayer ?) und Lambert 7) Un 
terſuchungen angeſtelet. Herr Lambert nohm an, daß Die 
krumme Bahn des Lichtes ſehr nabe ein Kreisbogen ſey, mo« 
Kffa zu 
#) Philoſoph. Transact. for 1797, 


@) De refractionibus Abiectoruin terreftr Goett, 1741e 
y) Rroprietes de la route de la lumiere,. p.87qq. 
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zu rin Halbmeffer gehöret, der fieben Mahl größer, als ber 
Hatbmeffer der Erde iſt. meiner Tabelle zeiger er, wie 
viel von der ſcheinbaren Höhe eines Berges abzuziehen iſt, 
wenn man die Entfernung deffelben weiß. . B. in einer 
Entfernung von 21388 Toifen muß man bie Höhe um 10 Toiſ. 
vermindern; die Verminderungen in andern Diſtanzen ver ⸗ 


halten ſich wie die Quadrate der Diftanzen. Auf diefe Art 
berichtigte Lambert die Höhen einiger von Caſſini gemeffe- 
nen Berge, und fand fie nun mit den barometrifchen Hoͤ⸗ 


henmeſſungen völlig übereinſtimmend. Ueberdem muß aber 


auch hierbey auf den Einfluß der Waͤrme und der Duͤnſte 


Ruͤckficht genommen werden, welcher fo ſtark iſt, daß Nett⸗ 
leton «) die ſcheinbare Höhe des naͤmlichen Huͤgels aus ſei⸗ 
nem Haufe gefehen, an einem Tage um 30 Minut. größer, 


als am andern, fand. 





en — A 


M. ſ. Bode kurzgefaßte Erläuterung ber. Sternfunde | 


6.217 u. f. Baͤſtner Anfongsgr. der Aftron. 1792. $.136 21.9 
:.Wolfii elementa aftronomiae. Cap VII. de refractione 
et parallaxi fixarum. De Is Lande aftron. Handb. Aus 


* d. Franz. feipz. 1775. 8. Buch VE ©. 475 f. De Luͤc Unter⸗ 
ſuchungen über die Armofphäre. Aus d. Franz. Th LI. Leipz. 
1778. 8. Abeh.V. Cap. 3. S. 384 u. fi 


Sttrablenbüfcbel, elektrifebe, Lichrbüfebel, Seuer- | 


büfchel, Strablenpinfel (penicilli eledtrici, aigrettes 


x ‚eledtriques) beißt diejenige eleftrifhe Ericheinung, welche 


man im Dunfeln an eleferifchen Spißen wahrnimmt. Man 
ſieht nämlich ein Licht aus der Spige, das fich in Geſtalt ei» 


nes Kegels oder eines Pinfels verbreitee. Wenn die Elektri⸗ 


citaͤt beträchtlich ſtark ift, fo hört man ein Zifchen, fühle einen 


kühlen Wind, der aus der Spige faͤhret, empfindet dabey 
einen phosporeseirenden’Gerudy, und auf die Zunge geleitet 


einen fäuerlichen Geſchmack. 


Negativ eleftrifirte Spißen hingegen zeigen Feinen Strah- 
lenbuͤſchel, fondern nur einen leuchtenden Stern oder Punkt. 


Man fuͤhlt hierbey aber eben fo, wie bey den poſitiv eleftti« 


ſirten Epigen, ein Blaſen und die übrigen eben angeführren 


Erſchei⸗ 


8 Philof. Transact 1725. Num. 388. p. 308. 
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Erſcheinungen. Daher glauben diejenigen, welche tem dua⸗ 
liſtiſchen Syſteme zugethan find, daß bey den pofitiv elektri— 
firren Spigen + E, bey den negativ elektriſirten aber — E 
ausſtroͤmet. Hingegen diejenigen, welche eine einzige eleferi«. 
ſche Materie onnehmen. halten den leuchtenden Punkt an 
negativ eleftrifirren Epigen fir ein Kennzeichen bes Einſtroͤ— 
mens der elekttiſchen Materie, und leiten bag bemerfte Bla⸗ 
fen aus der an der Spitze eleftrifirten Luft ad. M. ſ. Spitzen. 
Gray *) bat die eleftrifhen Strahlenbuͤſchel aus keitern 
zuerft bemerket, und fand zugleich, daß fie nad) ihrem Bere 
ſchwinden fogfeich wieder Famen, wenn man einen platten 
geiter oder die flache Hand gegen bie Spiße brachte. Selbſt 
aus eleftrifchen Körpern, wenn ſie ſtark gerieben werben, 
fahren an manchen Stellen Lichtpinſel hervor , wie 3.°B aug 
don Glaskugeln und Enlindern der Elektriſirmaſchine. Miles 
bemerfte dieß zuerft an elektriſchen Ölasröhren, und nannte 
es elektrifches Wetterleuchten, weil dieſe Strahlenbuͤſchel 
augenblicklich verfchwinden und wiederkommen. | 
Wie die Naturforſcher dieſe Erfcheinung fo mie überhaupt 
die Erfcheinungen der eleftrifchen Epigen benußt haben, um 
ihre Hypotheſen dadurch zu beflätigen oder menigftens nach 
diefen zu erflären , findet man unter den Artikeln, Elektri⸗ 
citaͤt, Leiter, leuchtender, Spitzen, elektriſirte. 
ML Eavallo volftäundige Lehre der Elektricitaͤt. 4te 
Aufl. $eips. 1797. an verſchiedenen Stellen. 
Strahblenkegel, optifher, Lichtkegel (conus a 
radiis opticis formatus, conus luminofus, pinceau 
optique). Ein jeder fichrbarer Punft eines Körpers fendet 
nad) allen möglichen Richtungen Licht aus: wenn alfo mittelft 
iner runden Flaͤche z. B. durch ein Linſenglas, durch einen 
ohlfpiegel,, durch den Augenftern us ſa f. ein Theil von Die 
fem Lichte aufgefangen wird, fo wird dadurch ein Strahlen« 
kegel gebilder, deflen Spitze der leuchtende Punkt ift, und 
Die Flaͤche, welche Das Licht auffänge, die Grundfläche deffel- 
ben ausmacht. Wäre die Fläche, welche das tiche in ihrem 
Fortgange hindert, eine geradfinigte Figur, fo wuͤrde alsdann 
| u BVZ 77 Kkkſ3 ſtatt 
æ) Philofoph, Tranract. Vol. XXXIX. n, 436. p. 16 ſq4. 
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ſtatt des Kegels eine Strahlen» oder Lichtpyramide ent⸗ 
ſtehen. Die atomiſtiſche Lehre nimmt hierbey an, daß die 
Lichttheilchen wirklich in geraden Strahlen von dem leuchten-⸗ 
ben Punkte aus fortgehen, und ſich folglich in ihrem Fortgange 
immer meirer von einander entfernen; da im Gegentheil die 
dynamiſche Lhre ben ganzen Kaum des lichtkegels ober der 
Prramide als einen mit Stetigkeit angefüflten Raum vom 
Lichte annimmt, es mag nun das che ein wirflicd) veelles 
‚MWifen oder eine Qualität feyn. | | 
Iſt der ſichtbare Punkt von der Fläche, welche das Licht 
auffaͤngt, ſehr meit entfernet, z. B. 206264 mahl weiter, als 
der Derchmeſſer der Flaͤche groß iſt, fo kann man alle auf 
die Fläche fallende Lichtſtrahlen als parallel annehmen, wie 
wohl fir eigentlich ang einerley Punkte ausfließen. In einem 
ſold en Falle betrachtet mar alte ſtatt der Lchtkegel, Licht» 
cylinder. M f. Parallelftrablen, J 
Wienn olche Lichtkegel durch Linſenglaͤſer gebrochen, oder 
auf Spiegelflaͤchen zuruͤckgeworfen, ſo nimmt das vorige Licht 
eine ganz ander: Nichtung, und bilder nach der Brechung und 
Zu uͤckwerfung andere tichtfegel, deren Spigen in ganz andere 
Stellen fallen. als die vorigen waren. Solche Sichtkegef 
werden nun gebrochene oder zurüchgeworfene Lichtkes 
gel (coni refradti vel reflexi) genennt. 

"Ströme flüffiger Materien (motus progrefliui cor- 
porum Hurdorum, Humina, Auxus, eourants, torrents). 
In der Phyſik verſteht man unter Ströme überhaupt eine 
Bewegung einer Menge-von flüffiger Marerie nach einerley 
Kıdıtung. Auf folhe Ark enritehen in großen Fluͤſſen je 
wie im Meere, Erröme, wenn fich eine Menge Waffers nach 
einerien Richtung hinbemrget, indem das übrige angrenzende 
Waſſer entweder fill ftrbet, oder nach andern Richtungen 
hingehet. Dergleihen Ströme entftehen befonvers bey der 
E:giekung bes Waffers großer Fluͤſſe ins Meer, indem naͤm⸗ 
lich die Gewaͤſſer die ſchon erlangte Geſchwindigkeit nicht in 
einem Augenblicke verlieren, ſondern ſelbige noch eine Zeit lang 
behalten. Ueberdem koͤnnen Meerſtroͤme durch Winde, die 
beſtaͤndig nad) einerley Gegend hinwehen, und durch die Ebbe 

| und 


Stront. 385 


und Fluth vervurſochet werden. Aehnliche Bewegungen der 
$uft. beiken Luftſtroͤme. Auch haben mande Phyuker zur 
Erklärung manchet Matureriheinungen eigene fluͤſſige Mates 
rien angenommen, weiche fih nad) gewiffen Richtungen und 
die Erde oder um andere Körper bewegen, wir die Carteſiani⸗ 
ſchen Wirbel die elektriſch. Straͤme, mognetiſ. Stroͤme vedgl. 

Strontionerde, Erde des Strontionits ſtron- 
riona) iſt eine e genthümliche Erd» , melde ſich im Stron⸗ 
tionit, einem Feſſil, das von ſein m Geburtsorte Stron⸗ 
tion in Swottland den Nahmen erhalten hat, beſindet. 
Dich Feſſil bricht im Bleygonge eines gneifichten Gebirge 
zugleid mir Bihierit. | / 

D Crawford und Sulzer fleflten die erſten Verſuche 
an, weldir die Verſchiedenheit der Erde aus Stronttonit 
von ber Schwersrde dorthaten. Nachher haben ud) Blap⸗ 
roth und Schmeifer die weſentliche Verſchiedenheit der» 
felben von alien übrigen Erden bemiefen. x 

In dem Strontionit iſt die Strontionerde mit Kohlen⸗ 
faure verbunden Sonſt macht fie aber auch einen Beſtand⸗ 
eheil des Echmeripaths aus, woraus fie ſich mitteilt der 
Eatifäure in nadelförmigen und ſtrahligen Kryftallen ge» 
winnen laͤht. Ä Ä | 

Die Koblenfäure läß: fih aus dem Strontiorie ſelbſt 
durch ſehr beftiges Calcinirſeuer nur außerfi ſchwer austreie 
ben Die reine Erronrlonerde bat einen aͤtzenden Geſchmack, 
loͤſet fih in vielem kochenden Wuffer, naͤmlich in 250 Thei⸗ 
len, auf; vom kalten Waſſer aber erfordert fie zu ihrer Auf⸗ 
loͤſmg mehr Die Auflöiung hat den Geſchmack eines ſtar⸗ 


fen Kalkwaſſers und wird durch Anziehung der Kohlenfäure 


en der Luft gerrübt. Die gefärtigte Auflöfung der Strone 
tionerde mir kochendem Waſſer ſchießt, wenn fie nach dem 
Filtriren in einer gläternen Flaſche genau verwohrer wird, 
zu Flaren, durchſichtigen Kryſtallen an, von rhomboidali— 
fiber Geflalt, die an der fufe ihre Durchſichtigkeit verlieren, 
ſonſt aber einen ägenben Geſchmack hefißen. 
Fuͤr fih ſchmelzt die Strontionerde auch im heftig» 
ſten Feuer niche, im Thontiegel hingegen fließt. fie mit 
24 er ER Der 


886 1 


ber Thonmaſſe des Tiegels zu einem klaren, ehrfelirhgrd. 


nen, fehr harten und dichten Glafe. 
M. f. Gren ſpyſtematiſches Handbuch der geſammten 


Chemie. Th III: Hätte 1795. 8. ©. 756.1 ſ. deſſen Grund⸗ 


riß der Chemie. Th. 1. Hafle 1797. 8. 9.345 u f 
Strudel, Waſſerwirbel (gurges, vorago, vor- 

tex, 5 Hierunter verſteht man Freis = oder fpirals 

förmige Bewegungen des Waſſers, welche Durch verfchiedene 


lokale Umftände verurfachee werden fönnen, wie 4.8. durds 


Zufammentreffen zweyer entgegengeſetzter Etröme, durch 


Ebbe und Fluch, durch den Steß der Ströme an Klippen 


u. dergl. Die gefährlichiten für die Serfahrer find die, 


wel: im Meere ſich befinden, obgleich auch hin und wieder 


auf Flüffen Eleine Wirbel entſtehen koͤnnen. Bey ben Als 


ten war der chalcidifche Euripus zviſchen den Kuͤſten 
von Boͤotien und der Inſel Euboͤa Neqreponte) beruͤhmt, 


welcher jedech von Strabo ⸗), Wiela®) und Livius?) 


ſehr verſchieden beſchrieben wird. Dabey wird Die Fabel 


erzaͤhlet, daß ſich Ariſtoteles ins Meer geſtuͤrzet haben ſoll, 


meil er dieſen Wirbel nicht erklaͤren konnte. Der Jeſuit 


Babin ?), ber zwey Jahre zu Negroponte gewohnt hat, 
führer an, daß unter den 29 Tagen jedes Mondmechfels 20 
find, an meldyen das Meer dafelbft eine orbentlidye Ebbe 
und Fluch Hat, daß aber vom green bis zum ızten, fo wie 
vom aıten bis zum 26ten Tage jedes Monats, die Ebbe 


‚und Fluch alle 24 Stunden ı2 bis 14 Mahl abwechſelt. Es 


f 


gehöre auch hierher die Charybdis zwiſchen Neapel und 
Sicilien, jegt Cap Faro. Bon diefem fonft nur ſchwachen 


Waſſer einige Mahl abmechlelnd einſchlucke und auswerfe. 


Der Pater Bircyer *) hat ihn näher unferfuchen laffen, 


und-gefunden , Daß der Grund in einigen Stellen aus durchs 
ſchnittenen Felſen beſtehe; in andern befindet ſich ein einzi⸗ 


ger Felſen, welcher gleichſam eine Brücke zwiſchen den bey— 


den 


H) Lib. IX. e) II. 7. 2 xXxin. 6. 
philoſoph. Transaſt. Num. 71. p. 2153. 
3 Mundus fubtersan. Tom. I. p: 97. 


£ Strudel wird von den Alten erzäbler, daß er täglich dag 
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den Küffen Siclllens und Itallens ausmacht; an noch an 
dern trifft mar Sand an, Das Meer ift daſelbſt in einer 
unaufbörlichen Bewegung. 5 
Der beruͤhmteſte Strudel iſt der ſo genannte Mal - 
oder Moſkeſtrom unter 68° Breite an der Norwegiſchen 
Küfe. Man har von ihm mancherley Unrithtigfeiten vers 
breiter, und Rircher glaubte, es fey bier ein Schlund, 
welcher mit dem Bothoiſchen Meerbufen sufammenhange. 
Diefer Strudel wird nach den glaubwärdigen Beſchreibun⸗ 
gen von Schelderup?) und Bergmann durd) Ebbe und 
Fluch veranlaffet, gegen welche nad) der Quere ein Meer 
ftrom anftöße, welcher zwifchen den fo genannten Lofodden 
hindurchgeht. Diefer Etrom wird dur die Ebbe und 
Fluch fo umgelenfer, daß er ſich 6E runden gegen Suͤden, 
und 6 Stunden gegen Morden wende, Wenn die Ebbe 
und Fluth gegen den Strom am meiften wirfet, fo erfolget 
ein Wirbel gleich einem umgekehrten hohlen Kegel, deſſen 
‚Are über 2 Klaftern beträgt; indeflen mird in ihm nichts 
verfchlungen oder zermalmer, vielmehr gibt es darin bie 
beiten Fiſche. Bey voller und ganz niedriger See iſt dag 
Waſſer ganz ruhig. Die größte Gefahr verurfacher der Fall 
des Waſſers und die Menge der blinden Klippen, daher fic) 
die Seefahrer dem Strudel oſtwaͤrts auf eine und meflmärts 
auf 5 bis 6 ſchwediſche Seemeilen nicht nähern. Steht das 
Meer in ver halben Fluth, indem das Waffer nad) Norden 
geht, fo hat der Strom feinen fauf nach Süden. je größer 
ober die Fluth wird, defto mehr wender ſich zuerſt der füd« 
liche Theil deffelben, und fo nadı und nad) das übrige gegen 
Suͤdweſten, Wellen, Nordweſten, und zulege gegen Norden. 
Iſt aber das Meer halb: gefallen, fo ſteht er ein wenig fill, 
und kehret fih dann zurück gegen Nordweſten, Welten, 
Suͤdweſten und endlich gegen Wehen fo, daß er binnen 
32 Stunden die ganze Hälfte des Compaffes ein Mahl durd)s 
und wieder zurückläuft. Außerdem führer Bergmann nod) 
einige Eleinere Strudel in der Nordſee an, welche bey ruhiger 

See wenig gefährlich find. 
RER 5 ur Mache 


0) Sqhwed · Abhl. von 1750. der deutſch. Ueherſ. XI. G.177 u. f. 
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M Lulofs Einleitung zur Kenntniß ber Erdkugel, 
durch Baͤſtner 9.324. &.278 Dergmanns phrfifalifche 


Beſchretbang der Erdkugel, durch Roͤhl. 3.1: S368uf. 


Stuͤrme Winde. | 


Stufenleiter der einfachen Verwandtſchaften ſ. 


Verwandtſchaft, chemiſche. 
Stunde Sternzeit, Sonnenzeit. 


Stundenkreis (circulus horarius, cercle horaire) 


heißt ein jeder größter Kreis der unbeweglichen Himmelse 
fphäre, welcher durch beyd« Pole gehet, und daher auf nem 
Aequotoer ſenkrecht ſtehet Auf ſolche Are find alle die (fig. 115.) 
durch die beyden Pole p und q gehenden größten Kreife 


Stundenkreiſe. Geſetzt es Kehe ein Stern in f, fo iſt fein 


Staundenkreis, in welchem er ſich jegr befinder, zugleid) fein 
Abweichungskreis. Mt. Abweichungskreis. Da aber 
dieſer Stein in feinem Tagekreiſe de fortruckt, jo fommt er 
auch beftändig in andere und andere Stuntenfreife. Cs find 
alfo die Stundenfreife mit den Abmeichungsfreifen einerley, 
nur daß jene zur unbeweglichen und diefe zur beweglichen Hims 
melsfphäre gebören. Der Abweichungskreis p iq des Sternst 
fälle innerhalb 24 Stunden auf alle mögliche Seundenfreife. 
Auf fotche Arc Fann man fich unzählige Stundenkreiſe vorftel« 
fe, indem durch jeden Punkt des Hequators einer gehen kann. 
Wenn man aber den Aequator in 24 Theile vom Meridione des 
Beobachtungsortes aus eintheilet. fo wird der Stern ſgerade 
eine Stunde Sternzeit gebrauchen, um von einem Sruns 
denfreife sum andern zu Eommen, die Sonne aber eine 
Grunde Sonnengeit. Vom Meridiane des Beobachtungsor« 
tes an wird alfo der Stern binnen 24 Stunden E rernzeit durch 


alle Stundenfreife, und die Sonne binnen 24 Stunden Sons 
nenzeit durd) felbige gegangen feyn. Da mir nun im ges 


meinen $eben uns nad) der Sonnenzeit richten, fo foige 
daraus, daß wir 1 Uhr haben müffen, wenn fid) die Sonne 


im erſten, 6 Uhr, wenn fie fih im zwoͤlften Stundenfreife 


befinder u: f. f | 
Die Ebenen allır Stundenkreiſe fehneiden ſich in ber 
Weltaxe pq. Wenn man ſich alfo ſtatt dieſer —— 
| \ ichen 
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lichen Durchſchnittslinle p q aller biefer Kreife einen duͤnnen 
Stift vorſtellet, welcher der Senne gegenuͤber einen Schat⸗ 
gen wirft, fo wird nothwendig dieſer Schatten bey jedem 
Sonnenſtande in Den naͤmlichen Stundenfreisfallen, worin bie 
Sonne ſteht. Weil man nun die ganze Erdkugel als unend⸗ 
lich klein im Mittelpunfte des ganzen Weltraums in Nüde 
ſicht dieſer Erſcheinungen annehmen kann, fo iſt es leicht 
zu begreiſen, daß ein jeder mit der Weltaxe parallele Stift 
“auf der Erdflaͤche als ein Stuͤck der Weltare ſelbſt betrach⸗ 
get werben kann, und daß der Schatten diefes Stiftes jeders 
zeit in die Ebene des Stundenfreifes fällt, in welcher die 
Sonne fiehet Hierauf beruhet die Verfertigung der Son⸗ 
nenuhren, wovon die Gnomonik weitern Unterricht er« 
theilen muß, | 

Hieraus wird aber nun auch ber Gebrauch bes Stun⸗ 
derfreifes auf den fünftlihen Erd» und Himmelsfugeln be= 
greifih M f. Himmelskugel, kuͤnſtliche. Diefer 
wird naͤmlich an den Etundenfreifen eben fo gut, wie bee 
Aequator, in 24 Theile geeheilt. Aus diefem runde gebe 
der Zeiger um den Pol um eben fo viele Sternftunden fort, 

ats dem Stuͤcke der Himmelsfphäre, um welches man fie 
fortgedrehrt hat, zugehoͤret. * 

Stundenwinkel (angulus horarius, angle horaire) 
heißt derjenige Winkel, welchen ein Stundenkrels mit dem 
Mittagskreiſe des Ortes macht. Wäre der Kreis (fig. 115.) 
afggder Mittagsfreis des Ortes, fo würde der Stunden⸗ 
winfel der Winkel baffeyn. Das Maß dieies Winkels 
ift der Bogen hb des Aequators bc. Wenn man diefen 
Bogen in Zeit verwandelt, fo zeiget diefe, wie lange der 
Stern [nod in feinem Tagekreife forrgehen müffe, ehe er 
"in den Mittagsfreis in d anlange. Der Stundenminfel 
bpf läßt ſich durch Auflöfung des Kugeldreyeckes a pi fin: 
den, wenn in felbigem drey Stücke bekannt find, 

Sublimat, aͤtzender f. Dued’filber, 

Sublimation f. Deftillstion, 

Subtil f. Sein, 

Suͤd, Süden ſ. Mittagspunkt. 


Ströliche Abweichung, Breite, Halbkugel, u ff. 
- £ Abweihuig Breite uff. 0m. 
x. Südlicht, Auftralfchein (aurora auftralis, lumen 
auſtrale, aurore' auftrale,' lumiere‘auftrale) iſt ein 
$ichefchein ‚welchen die Bewohner der Sübländer gegen den 
Suͤbpol hin fehen, und weicher demjenigen aͤhnlich iſt, den 
wir gegen den: Noidpol unter dem Nahmen Nordlicht ger 
wahr werben. Ohne Zweifel hot aud) das Suͤdlicht mit dem 
Morölichke eine ähnliche Beſchaffenheit und gleiche Urſachen. 
vo Die Seefahrer unter Cook's Anführen ſcheinen diefe 
Erſcheinung zuerſt im Jahre 1775 gefehen zu haben, ob man 
gleich vorhet eine folche vermuthet harte. Nach Herrn For⸗ 
ſters Erzaͤhlung iſt das Suͤdlicht dem Nordlichte völlig gleich. 
Er nahm alle Phaͤnomene, die beym Nordlichte ſich zeigen, 
beym Suͤdlichte auf gleiche Art gewahr. Uebrigens beob⸗ 
achteten fie die Suͤdlichter am 18, 19, 20, 21- und a6ften Fe⸗ 
bruar, und den 15 und ıöten März 1773. | 
Nach Haren Lichtenbergs *) Vermuthung zeige viel 
leicht unfere Erdkug⸗ l, wie ein großer Turmalin , an beyden 
Polen entgegengefegte Eleftricitäten, welche durch die Wärme 
erreget würden 0 
Suͤdpol am Simmel f. Weltpole. 
Suͤdpol der Erde f Kröpole, | 
Suͤmpfe (ſtagna, etangs) find Sammlungen großer 
Gewaͤſſer, welche in Eeiner ſichtbaren, menigfteng feiner un- 
mittelbaren ®emeinfchaft mit dem Meere ſtehen. Won die— 
fen unterfdeivet man die Moraͤſte, Moore, Brüche 
(paludes, marais). Hierunter verſteht man Sammlun⸗ 
gen ſolcher Gewaͤſſer, welche durch Vermiſchung mit erdi⸗ 
gen Subſtanzen einen Theil ihrer Fluͤſſigkeit verloren haben, 
fo daß fie nicht ſchiffbar find. | 
> Die eigentlichen Sümpfe verändern bie Höhe ihrer 
DHerfläche niche merklich, wenn gleich ein flarfer Zufluß 
von MWaffer in felbige ſich ergießet. Dergleihen gibr es _ 
ſehr viele: befonders in Afien. Die. beträchtlichften davon 
| | find 


a) Super noua methodo, naturam et motum Huidi elek, inueſti · 
gandi; in comm, for, Goett. Clafl, mathem. 1779: Tom. I, p.78- 
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find das kaspiſche Meer, der See Aral, der See Maravi 
in Afrika, der See oder das Meer Mouffa, der See Toz⸗ 
zer u. ſ. w. SR 6 N“ 
Das Easpifche Meer (mare Hyrcanum f. Cafpium) 
iſt ungefähr 7820 Quadratmeilen groß „ und in ber Mitte 
über 300 Fuß tief. Es wurde vom Ptolemaͤus auf feiner 
Karte zuerft angegeben, aber feine Breite größer, als 
feine Sänge geſetzet; Olearius hat aber diefe Unrichtigkeit 
in feiner moſtowitiſchen und perſiſchen Reiſebeſchreibung zu⸗ 
erſt bemerket. Herodot beſchreibet das kaspiſche Meer 
als einen See, Strabo hingegen glaubet, es haͤnge mit 
dem großen Weltmeere zuſammen. Im ızten Jahrhun—⸗ 
derre bat man über die Geſtalt und Beſchaffenheit dieſes 
Meeres geftrirten. Erſt im Jahre 1713 lieh es Peter der 
Große genauer unterſuchen, woraus die erfte richtige Karte 
deffelben entitand *): In das. Faspifche Meer ergießen ſich 
fehr anfehnliche Fluͤſſe, von welchen die Wolga allein unges 
fähr in jeder Minure 15 Millionen , oder täglid) 21600 Mil- 
fionen Cubikfuß Waſſer hineinbringt. Wenn man überdem 
das uͤbrige Waſſer, welches durch den Iſaik, die Yemba 
u. wi dag aus der Atmoſphaͤre herabgefallene mit einge⸗ 
ſchloſſen, in daffelbe fomme, nur doppelt ſo gruß annimmt, 
ſo muͤſſen taͤglich wenigſtens 648000 Millionen Cubikfuß Waſ⸗ 
ſer in dieſes Meer fallen, an welchem doch weder ein Abfluß, 
noch ein Zunehmen feiner Hoͤhe bemerket wird. Um es nun 
begreiflich zu machen; wo dieſe große Menge Waflers hin 
‚komme, haben einige angenommen, es ergieße ſich dieſes 
- Woffer durch einen unterirdifchen Kanal in den perfiichen 
Meerbufen. - Bircher ®) führe aus einem perſianiſchen 
Schriftſteller an, das ſchwarze Meer werde unruhig, wenn 
der Dftwind auf dem Easpifchen Meere flürme, dage⸗ 
gen diefes Ießtere Wellen terfe, wenn das ſchwarze Meer 
durd) den Weftwind beweget werde; aud), Daß man an den 
Ufern des ſchwarzen Meeres Yusmürfe von Seegrälern, 
Bäumen und Schlangen finde, welche man fonft nur im 

| WE, | £agpis 
4) Memoir. de l’Academie de Paris 1721, p, 320. 
#8) Mund, fubtersan. Tom, I. p.8ofgg. . 


! 
f 


Fospiichen Meere antreffe. Dabingegen erzähfer ber Jeſuit 
Philipp April“), daß man zur Herbiigeit im perſiſchen 
Meerbuſen fehr häufig Weidenlaub finde, ebgleich die 
Weide im mittägigen Perfien ganz unbefannt fen, und nur 
um die Ufer des Fasnifihen Meeres wachle; auch daß bey 
Kllan zwey tiefe Schluͤnde wären, Durch welche das Waffer 
des kaspiſchen Meeres in den perſiſchen Meerbufen ſich er 
Siehe. Allein Blumeſtorf hat genauere Unterfuchungen 
darüber angeftellee und dieſe beyben Schluͤnde als unriche 
tig befunden. Mac Bergmanns Ueberſchlage iſt die Aus 
duͤnſtung nicht hinreichend, Diele Erfcheinung zu erklären. 
Denn nimmt man die Ausdünftung jährlich auf 30 Zofl, 
und die Oberfläche des Meeres 3650 ſchwed Quadratmeilen 
an, fo finder man die jährliche Ausduͤnſtung wenig über 14 
Billionen Cubikſuß, da der Zufluß nadı der obigen Berech— 
nung über 234 Billionen Eubiftuk im Jahre betragen wuͤßte. 
Dagegen behauptet aber. tod Gmelin ẽ), daß gerade fo 
viel Waffer verdunfte, als Das Meer wieder erhalte, ohne 

daß etwas in den perfifchen Meerbufen ausgeleerer werde. 
Uebrigens fcheint eg ausgemacht iu ſeyn, daß das kas— 
pifche Meer mit dem fehwargen Meere font in Verbin« 
dung geftanden hat; jege iſt es niedriger als es ſonſt war, 
und bat beträchtlich abgenommen; daher muß es entweder 
durch Verdunſtung mehr Waſſer veriieren, als es mitreift 
des Negens und ber Fluͤſſe erhält, oder ein Theil feines 
Waſſers muß wirklich unter der Erde einen Abzug haben, 
And fo in andere Meere übergehen, oder ſich im Innern 
der Erde verlaufen. j 
Gewöhnlich iſt das Waſſer der Sümpfe mehr oder men 
niger falzig; von diefer Are it das Waſſer des kas piſchen 
Meeres, des Sees Aral, des Ihwarzen und Des todten Mee⸗ 

res u.f mw. wovon der Artikel, Meer, nachzufehen iſt. 

Was die eigenrlihen Morälte, More u. f. betrifft, fo 
find diefe nach Lulofs von doppelter Arc Zur erfien Art 
a | | gehoͤren 
4) Voyage en divers Etats d’Europe et d’Afie. à Paris 1693. 12. fa 


Ada ermdit, Lipf, Fehr. 1694. P- 63. 
8) Reiſe durch Hublan. Oritter Kheil, Gi. Petersb. 1774 
j | 


— 
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gehören diejenigen, deren fefte Subſtanzen underbrennlich 
find, und welche aus bloßer Vermiſchung bes Waſſers mit 
einen fandigen ‚oder lehmigen Boden entſtehen. Solche 
Gwaͤſſer finden ſich überall, wo Quellen In der Tiefe ent» 
fpringen, deren Waffer nicht ablaufen kann; mo Gründe 
mit Abbängen umſchloſſen find, fo daß das herabfommende 
Regen- und Schneewaſſer niche weiter abflieken kann; mo 
endlich in niedrigen Gegenden große und dicke Gehölze vie 
Ausdunſtung und den Abflug des von Bergen fommerden 
Woſſſers verhindern. Zur zweyten Art gehören die Torf: 
moore, deren feſte Subſtanz verbrennlih it. Der Torf 
beſteht aus verweferen Wurzeln mehrerer Sumpfgewaͤchſe, 
welche oft zum Theil von Erdharz durchdrungen find. Er 
laͤßt ſich, wie die Steinfohlen, verfoblen, und fo zu vers 
fhiedenem Gebrauche geſchickter machen. Das meifte Torfa 
land iſt fenche und fumpfig; jeboch gibe es auch alte mehr 
ausgetrocknete Torflogen , oft hech über dem Waſſer, und 
mitten unter andern Erdichichren von verſchiedenen Mates 
rien. In niedrigen Gegenden des feften Landes, die bes 
fonders erwas feucht find, wird der Torf in Menge gefuns 
den, Nach HerrnWeber *) foll der Ruß des hollaͤndi⸗ 
ſchen Torfs wahren Salmiak enthalten; er ſcheint jedoch 
mehr zufällig, als weientlic da zu fon, r 
Die vorzuglichiten Schriften , welche von dem Tarfe ber 
verſchiedenen Laͤnder gehandelt haben. find die von J. 5. 
Degner ?), Abildgaard 7), Hsgen?), Schulze ®) 
und Sifcherfiröm?). > — —1 r 
Ueber bie Benutzung der Torfmoore hat Findorf r), 
und aus demfelben de Lürc ®) Unterricht: errbeiler. | 
ur K - r NM. f. : 
) In dem phyſiſch. chem. Mogatin. Th.i. © 126. J 
49) Difl. de Turfis, Traj. ad Rhen. 1729.. 
7) Abhandl. vom Torfe; aus dem Dän. Kopenb. 1748. 8. 
773) Pool. chem Betracht. über d. Torf in Breußen. Köniasb. 1744. 9. 
Betracht. der brenndaren Mineralien in Sacfen. Dresd. 1771. 3 
/ 3) Anmerkung. vom Korf, in den neuen ſchwed. Abhandl 780.1, 
©.355, und ın Erellg Annalen. 19784 Bl. S.4:7f — 
Anmerk. über die Moore im Herzogtb. Bremen: in Beckmanns 
Bevttaͤgen zur Dekon. Technolos. Pol zed und Sameralm. 1.9. 


4) Briefe über vie Geſchichte des Erde und des Menfchen. IB. I. der 
Uederſ. ©, 314, | 
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SE ME Lulofs Einleitung zur mathemat. und phyſikal. 
Kenntniß der Erdkugel, a. d. Hollaͤnd. v. Kaͤſtner. Goͤtting. 
und feipy. 1755. 4. Cap iz· Torb. Bergmann phyſikal. 
Beſchreibung der Erdkugel, a. d. Schwed. von Röhl, 2.L 
Greifsw. 1780. 8: Abrh ILL. Eap.zu.4. De Lüc Briefe 
über die Gefchichee der Erde und des Menſchen, a. d, Franz. 
B. II. Lipz 1782. 8. S 2 
Sumpfluft ſ Bas, brennbares. | i 
Sympathie (fympathia, fympathie). Man ver 
ſteht darunter eine gewiffe geheime Verbindung zweyer oder 
mehrerer Körper gegen einander, fo daß dadurch unglauds 
lite Wirkungen bervargebrad)t werden. - Die Scholaftifer 
redeten viel von der Sympathie, und redineten fie zu den 
verborgenen Qualitäten. So glaubten fie z. B., daB un« 
fere Erde in einer ſolchen Verbindung mit den Himmelg- 
Eöcpern ſich befände, moraus fie die Bewegungen berfelben 
‚zu erklären ſuchten. Wenn die Wirfung der Körper gegen 
einander durchs Abſtoßen zu erfolgen ſchien, fo legten fie 
den Körpern eine Antipsthie bey. De 
' See wird. aber wohl Fein vernünftiger Naturforfcher 
‚mehr an Sympothie und Antipatbie denfen, ob es gleich 
ben dem gemeinen Manne nod) ſehr im. Gange iſt, befon« 
ders Krankheiten durch Sympathie zu heilen. Aerzte die⸗ 
ſer Art ſollten freylich nicht geduldet werden, ihre Abſicht 
iſt offenbar Gewinnſucht; allein fie find. bey ‚der größten 
Wachſamkeit nicht immer zu entdecken. 2 
Synodifcher Monatb f. Wonatb.. 
Syaygien (fyzygiae, Tyzygies). Mir diefem Nahe 
men bezeichnet man diejenigen. Stellungen zweyer Planeten, 
in welchen fie. mit der Erde faft in gerader Linie fich befinden, 
michin in ihrer Zufammenkunft oder in ihrem Gegenſchein. 
Mi. Afpekten. Vorzuͤglich wird dieſer Ausdruck bey der 
Zuſammenkunft und dem Gegenſchein des Mondes mit der 
Sonne oder bey den Erſchein ungen des Neumondes und 
‚bes Wollmondes gebrauchet. M. f. Quadratur. 


* Ende des vierten Theils. 
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